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I.  lieber  den  Zwillingsban  des  Lepidolîtlies  nnd  di<f- 
regelmässige  Verwachsung  verschiedener  Glimmer- v* 

arten  von  Schûttenhofen. 


Von 
B.  Soharizer  in  W  ien, 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


Eine  Mineralsuitc,  welche  Herr  Frtinz  Firbas,  Gutsbesitzer  zu 
Schûttenhofen  in  Böhmen,  mit  dankenswerther  Liberalität  im  letzten  Som- 
mer an  Herrn  Professor  Seh  rauf,  den  Vorstand  des  mineralogischen 
Universitätsmuseums,  gesendet  hat,  setzte  mich  in  die  Lage,  den  ZwiMings- 
bau  des  Lepidolithes  und  die  regelmässige  Verwachsung  mehrerer  Glim- 
merarten eingehender  zu  studiren.  Bevor  ich  jedoch  zum  eigentlichen 
Thema  dieses  Aufsatzes  tibergehe,  mOgen  einige  an  Ort  und  Stelle  gemachte 
Beobachtungen  tlber  das  Vorkommen  hier  Platz  finden. 

Am  rechten  Ufer  der  Wottawa  unweit  der  Stadt  Schûttenhofen  wurde 
durch  Erdarbeiten  im  Garten  des  Herrn  Fir  bas  ein  ungefähr  metermüch- 
tiger  Gang  von  pegmatitischem  Granit  blossgelegt.  Derselbe  setzt  in  weissem, 
kömigem  Kalkstein  auf  und  besteht  aus  gelblichweissem  Mikroklin,  grauem 
Quarz,  schwarzem  und  weissem  Glimmer.  Gegen  die  Mitte  des  Ganges  hin 
verschwindet  der  Lepidomelan.  Der  lichtbraune  bis  silberweisse  Muscovit 
macht  einer  verwandten  Varietät  von  grUnlich  weisser  Farbe  Platz.  Zugleich 
treten  als  neue  Gemengtheile  schwarzer  Turmalin,  brauner  Mangangranat 
und  Albit  auf.  Im  centralen  Theil,  und  zwar  in  Nestern,  fand  man  rothen 
und  grUnen  T.urmalin,  ersterer  schalenförmig  den  letzteren  umgebend. 
Mit  beiden  ist  vergesellschaftet  undeutlich  auskrystallisirter  Lepidolith  von 
pfirsichblUthrother  Farbe. 

Die  paragenetisch-chemischen  Details  des  gesammten  Vorkommens 
werde  ich  in  einer  separaten  Publication  mittheilen.  Den  morphologischen 
Beobachtungen  an  den  Glimmern  ist  nachfolgende  Arbeit  gewidmet.    Die- 
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selbe  gliedert  sich  in  zwei  Theile;  der  erste  behandelt  die  krystallogra- 
phisch-optispbêi<  Eigenschaften  des  Lepidolithes ,  der  zweite  die  regel- 
mässige Verwadhsung  der  verschiedenen  Glimmerarten. 

•  •  • 

V 

é  • 

I.    Hfle'krystallographlschen  und  optischen  Eigenschaften  des 

Lepidolithes. 

.-.'••.  J*1.    Der  Zwillingsbau   der   Lith  ion  itblattchen.     Die   mit 
,'jièài  rothen  Turroalin  associirten  Lithionitblättcben,   welche  entweder  auf 
**Vr<lttngem  A Ibft  aufsitzen  oder  in  Quarz  eingewachsen  sind,  haben  keine 
väeutUcbe   krystallographische   Begrenzung.     Zwischen   gekreuzten  Niçois 
werden  dieselben  nur  theilwcise  dunkel.  Im  Polarisationsinstrument  zeigen 
sie  Axenbilder,  deren  relative  Lage  mit  der  anvisirten  Stelle  des  Bliittchens 
fortwlihrend  wechselt.    £ine  genaue  Durchmusterung  der  dünneren  Lepi- 
dolithlamellen  lehrt,  dass  fast  alle  aus  unregelmässigen  Schuppen  zusam- 
mengesetzt sind,  von  welchen  einzelne  zwischen  gekreuzten  Niçois  während 
einer  vollen  Umdrehung  stetig  hell  bleiben,  die  anderen  abwechselnd  licht 
und  dunkel  werden.     Diese  letzteren   lassen  drei  verschieden  orientirle 
Systeme  erkennen,  deren  Extinctionsmaxima  Winkel  von  60^  mit  einander 
bilden.    Die  einzelnen  Lithionitblättchen  bauen  sich  daher  aus  Theilen  auf, 
welchezwillingsartig  mit  einander  verbunden  sind. 

Am  iiäufigsten  tritt  bei  den  Glimmern  jenes  Zwillingsgesetz  auf,  wel- 
ches Herr  Hofrath  Tschermak^)  folgendermasscn  präcisirt:  »Die  Zwil- 
lingsebene ist  eine  in  der  Zone  vom  Prisma  zur  Basis  gelegene,  auf  dieser 
senkrecht  stehende  Fläche.  Diese  Zwillingsebene  kann  entweder  selbst 
Verwachsungsfläche  sein  oder  es  erscheint  als  solche  das  basische  Pina- 
koid.«  Mit  diesem  Zwillingsgesetze  ident  ist  das  von  G  rail  ich  2)  als  Zwil- 
lingsgesetz nach  ooP  bezeichnete,^  wenn  man,  wie  es  früher  üblich  war, 
die  Glimmer  als  rhombisch,  oder  nach  Zirkel-Rath^j  als  monoklin  mit 
ß  =  S9^  59'  50"  annimmt.  In  abgekürzter  Fassung  mag  wohl,  um  weit- 
liiußge  Satzbildungen  zu  vermeiden,  auch  im  Folgenden  »Zwilling  nach 
ooP«  gesetzt  werden;  dabei  ist  aber  stets  unter  coP  jene  zu  OP  senkrechte 
Fläche  zu  verstehen. 

Von  einem  zweiten  Zwillingsgesetze  der  Glimmer  gab  Grailich^j 
Nachricht.  Dieser  Autor  beobachtete  am  Zinnwaldit  eine  Zwillingsbildung, 
welche  er  mit  Zuhülfenahme  des  Zwillingsgesetzes:  Zwillingsebene  ooP3  zu 
erklären  versuchte.  Er  sagt:  »Mitten  unter  sehr  deutlich  ausgebildeten 
Individuen,  welche  alle  mehr  oder  minder  sechsseitigen  Tafeln  ähnlich 
sind,  fiel  mir  ein  ziemlich  unregelmässiger  Krystali  auf,  der  ein  regel- 
mässiges Fünfeck  bildete.  Die  Winkel  desselben  (Fig.  1)  sind  :  a  =  60M2', 

fe  =  1490  55'^    c  ==  900  o',    d  =  90»  5'    [Ilandgoniometer] Die 

4Slreifung  ist  normal  zu  (P  +  oo)  !=  ooP]  und  parallel  cd  und  hört  an 
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dieser  Seile  auf.  Die  nodere  Hälfte  des  Zwilüngskrystalies  fehlte,  faäd  sieb 
jedoch  Weiler  unten,  als  ich  die  ganze  Glimmerschicht  aus  dem  darunter 
lugernden  Gestein  hob;  die  Linie  cd  ist  aber  zugleich  eine  Bichlung  der 
Theilbarkeit  und  die  beiden  conjugirten  Individuen  zerfielen  während  der 

Untersuchung Formel  des  Zwillings  (P+  oo)*  [=  ooPS).« 

Die  Thatsache,  dass  die  beiden  Uiiiften  des  Zwillings  sich  nicht  im 
gleichen  Horizonte  vorfanden,  sondern  dass  die  eine  tiefer  als  die  andere 
lag,  gestattet  uns  anzunehmen,  dass  der  von  Grailich  beschriebene  Rry- 
slall  kein  Juxtapositionsz willing  nach  ooJ^  war.  Dieses  eigenthUmliche 
Gebilde  verdankt  jedenfalls  dem  schon  frUher  erwähnten,  speciell  am  Zinn- 
waldit  so  hüußg  auftretenden  Zwillingsgesetze  nach  ooP  seine  Form.  Nur 
ist  hier  das  basische  Pinakoid  die  Verwachsungsebene 'j.  Mit  Zugrunde- 
legung dieser  Zwillingsstructur  kann  man  (Fig.  3)  einen  dem  beschriebenen 

Fig.*.  Fig.  s. 


vollkommen  gleichenden  Zwillingskryst.il I  kUn.stlich  imitiren,  wenn  man 
von  der  obenli^enden  Zwillingshülfte  einen  Theil  parallel  d^  Streifen  des 
Blattcfaens  abbricht.  Nach  den  Beobachtungen  Bauer's'),  Grailich's 
und  V.  Rokscha row's*)  existirt  bei  den  Glimmern  eine  diesem  Streifen- 
systeme  entsprechende  Bruch richtung.  Denn  diese  Riefen  stimmen  in 
Bezug  auf  ihre  Lage  voltkommen  mit  der  eines  Strahles  der  Druckfigur 
ttberein  und  die  beiden  letzteren  Autoren  bezeichnen  coPs  direct  alsThei- 
lungstrace.  Auf  ganz  gleiche  Weise  [Dämlich  durch  die  Verwachsung 
nach<IP|  erklarte  Graili  ch')  die  Zwillingsbildung  des  Kaliglimmers  von 
Pojonska.  Diesen  Forscher  scheint  daher  im  oben  angeführten  Falle  ledig- 
lich das  Vorhandensein  der  Kante  cd  am  Zinnwaldit  zur  Aufstellung  des 
Zwillingsgeselzes  nach  ooPS  veranlasst  zu  haben.  Diese  Kante  cd  trügt 
aber  alle  Merkmale  einer  zufUlligen  Brucbkante  an  sich.    Dies,  sowie  der 

*)  Bei  Grailich  [Fig.  1]  ist  der  Buclislahe  b'  nicht  an  jener  Stelle,  wetclie  ilim  oach 
der  Lage  der  optischen  Axencb«ne  zukommt.  Ich  habe  daher  die  richtige  Beieichnung 
der  ils  BegreniuDg  aattrelenden  Flachen  ia  den  Uiller'schen  Symbolen  hinzurugt. 


4  R.  Schi  riter. 

Umstand,  dass  während  der  Grat lich'schen  Untersuchung  die  beiden 
conjugirten  Individuen  zerfielen,  spricht  eher  fUr  eine  Uehereinanderlagr- 
rung,  als  für  eine  Zwillingsverwachsung  nach  ooP^. 

V.  Kokscharow^)  bediente  sich  ebenfalls  einmal  des  ZwillingsgeselzeR 
nach  <sop3  zur  Deutung  eines  Glimmerzwilliogs  vom  Flusse  Slüdjanka. 
welchen  der  genannte  Autor  in  einer  anderen  Publication  *j  auch  unter  An- 
wendung des  Zwiltingsgesetxes  ooP  erkiHrl  bat. 

Es  findet  sich  somit  in  der  vorhandenen  Literatur  kein  zwingender 
Beweis  fOr  die  Existenz  einer  Zwjllingsbildung  nach  aoP3.  Deshalb  muss 
im  Nachfolgenden  vor  Allem  das  Zwillingsgesetz  nach  coP  berlicksichlipl 
wenlen . 

Die  meisten  Lithionilbllltlchen  von  ScbUttenhofen  sind,  wie  oben  er- 
wühnt  wurde,  zusammengesetzt  aus  drei  In- 
dividuen, welche,  nach  ooP  verzwillingt,  sich 
Kig-  3.  wechselseilig    durchdringen.     Als   Verwacb- 

sungslläche  fungirl  nicht  nur  die  auf  OP  senk- 
rechte Flüche  der  Zone  ooP:  OP,  sondern  auch 
OP  selbst,  [.etz teres  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  l.ilhionilbltlttchen,  welche  zwischen  ge- 
kreuzten Kicols  in  keiner  Stellung  dunkel 
werden,  sich  in  zwei  homogen  auslöschende 
Hälften  spalten  lassen. 

In  neben  s  Iah  ender  Abbildung  (Fig.  3/  sind 
jene  Stellen,  welche  der  Verwachsung  nach 
OP  entsprechen,  hell  gelassen,  während  die 
elnbelllichen  Partien  parallel  zur  Uge  der 
optischen  Axenebene  eines  jeden  Individuums 
schraflirt  sind.  Je  dUpnor  dasBlüttchen  Ist,  desto  mehr  treten,  der  Theorie 
entsprechend,  die  immer  hell  bleibenden  Felder  zurllck  und  in  den  dünn- 
sten Lamellen  verschwinden  dieselben  ganz.  Dann  sind  in  jedem  Präparat 
nur  drei  Systeme  verschieden  auslöschender  Theilchen  zu  erkonnen. 

§  2.  Bestimmung  der  ebenen  Winkel  des  basischen 
Schnittes.  Die  ebenen  Winkel  des  basischen  Schnittes  werden  von  den 
Projectionen  der  Fluchen  der  Prismenzone  auf  die  Basisdilcbe  gebildet.  Sie 
kommen  den  wahren  Kantenwinkeln  derselben  Flüchen  ziemlich  nahe,  wenn 
ß  :=  84°  65'  ist ,  oder  sind  jenen  ganz  gleich ,  wenn  man  mit  Zirkel- 
Rath  /Ï  =  89"  69' 50" 3)  annimmt.  Die  Wertbe  dieser  Winkel  ergalwn 
sich  nus  der  Bestimmung  der  gegenseitigen  Lage  'dreier  benachbarter 
ExtinrtionsniDxima  an  einem  Lepidolithdrillinfï.  Die  Mittelwerthe  aus  Je 
2i  Messungen  sind  (Fig.  k]: 
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^DBG  =  2S^W;  daraus  folgt  ^ />0F=  418«  54' 


35 
48 

Fig.  4. 


^£Ci?=  30   35  -         -      ^ËOP=*20 

^/>0C  =  59    42  -        -      ^DOE=\%0 

Die  Summe  der  drei  Winkel  um  0  beträgt 
nur  um  47'  mehr  als  360«.  Aus  der  Theorie  der 
Juxtapositionsdrillinge  nach  ooP  folgt,  dass  der 
Winkel  zwischen  /  und  //  und  ebenso  der  Winkel 
zwischen  //  und  ///  gleich  dem  Prismenwinkel 
ooP  und  dass  der  Winkel  zwischen  /  und  /// 
gleich  360« — 2[ooP]  sein  müsse.  Es  ist  sodann: 

^  DOE  =  ^  EOF=ooP^  420«  44' 
^/>OF=360«— 244«22' =  448   38 

[4  48«  54' beobachtet]. 

Erslerer  Winkel  von  420«  44'  ist  aber  nicht  der  effective  Werlh  von 
ooP,  da  nur  die  Projection  dieses  Winkels  auf  der  Basisfläche,  oder  der 
Winkel  der  Zonen  [440:004]  und  [4T0  :  004]  durch  diese  Methode  be- 
stimmt werden  konnte. 

Im  Nachfolgenden  sind  die  Winkel  für  die  wichtigsten  Projectionen 
auf  der  Basisfläche  berechnet.  Ich  benutze  der  Einfachheit  wegen  die 
Miller'sche  Bezeichnungsweise  und  setze  die  Symbole  der  Flächen  direct, 
statt  deren  Projectionen,  so  wie  ich  auch  statt  der  Kdrperwinkel  die  Nor- 
malwinkel angebe. 

M:  M=  (440):(4TO)  =  59«  49' 
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Fig.  5. 


a  =  (440):(400) 

6  =  (440):(040) 
iV=  (430):(450) 
a  =  (430):  (400) 
6   =  (430):(040) 

Aus  dieser  Winkeltabelle  folgt,  dass  die  von 
den  Flächen  NN  auf  der  Basisfläche  erzeugten 
Kanten  [die  Juxtapositions-Zwiliingsbildung  nach 
M(ooP)  vorausgesetzt]  einen  »ausspringenden  « 
Winkel   von   4«  22'   bilden    (Fig.  5).     Wir  be- 

nöthigen  diese  Zahlen  später  II.  §  2  zur  Erklärung  der  Verwachsung  von 
Kali-  und  Lithionglimmer. 

§3.  Die  optischen  Eigenschaften  des  Lithionites  und 
des  Muscovites  von  SchUttenhofen.  Schlagfiguren  herzustellen 
gelang  an  vollkommen  einheitlichen  Blättchen  des  LithiongHmmers.  Mit 
Hülfe  derselben  wurde  ermittelt,  dass  die  optische  Axenebene  beim  Lithio- 
nit  parallel  zur  Symmetrieebene,  also  parallel  zur  Brachyaxe  des  basischen 


6  R.  Scha riser. 

Spaltblältchens  set.  Alle  Glimmer  mit  dieser  Orieotiruog  der  optischen 
Axenebene  sollen  im  Nachfolgenden  als  »brachydiagonal«  bezeichnet  wor- 
den'^). Dagegen  werden  jene  Glimmer,  deren  optische  Axenebene  senk- 
recht auf  der  Symmetrieebene  steht  und  somit  parallel  zur  Biakroaxe  des 
basischen  Spaltblättchens  ist,  »  makrodiagonale  «  Glimmer  genannt  werden. 
Der  Vortlieil,  welchen  diese  Bezeichnungsweise  der  verschieden  orientirlon 
Glimmervarietäten  gewährt,  wird  im  §  5  recht  deutlich  sichtbar  werden. 

Am  »brachydiagonalen«  Lithionit  beträgt  die  Neigung  der  optischen 
Axe  E  oder  F  zur  Plattennormale  iV,  ferner  der  optische  Axenwinkel  in 
Luft: 

E'Nç  =  390  54 ' ;  ENç  =  43«  25' ;  EE'ç  =  83»  < 6'  (rothcs  Ueberfangglas) 
i^"Ar^„=  400  27';    ^iViVa=  400  34';    EE'Aa=S^^    4' (Natriumlicht); 

die  Suffixe  q  und  Na  sollen  im  Nachfolgenden  diese  stets  angewendeten 
Lichtsorten  anzeigen. 

Die  Dispersion  ist  somit  eine  geneigte  und  zwar  ist  ^  <^  t;.  Die  schein- 
bare Neigung  der  spitzen  negativen  Bisectrix  a  zur  Plat|.ennormale  N  be- 
trägt 

q^N  =4047' 

û.vaiV=40  34'. 

Die  Bisectrix  für  rothes  Licht  bildet  daher  mit  der  Normalen  auf  OP  einen 
grösseren  Winkel,  als  die  Bisectrix  für  gelbes  LichL  Ein  ganz  analoges 
Verhalten  beobachtete  H  intze^oj  ^^q  (Jem  ebenfalls  brachydiagonalen  Glim- 
mer vom  Vesuv. 

Des  Vergleiches  halber  mögen  auch  die  optischen  Eigenschaften  des 
grünlich  weissen  Muscovites,  welcher  sehr  häußg  mit  dem  Lepidolith  in  re- 
gelmässiger Verwachsung  vorkommt,  hier  kurz  besprochen  werden.  Die 
Axenebene  steht  bei  diesem  Muscovit  senkrecht  zum  Leitstrahl  der  Schlag- 
(igur.  Dieser  Glimmer  ist  somit  »makrodiagonal«.  Der  scheinbare  Winkel 
der  optischen  Axen  in  Luft  beträgt  im  Mittel  aus  4  0  Beobachtungen  : 

EE'ç  =74050' 
EE'^a  =  730  52'. 

Die  Dispersion  ist  [im  Gegensatz  zum  Lepidolith  desselben  Fundortes]  Q^v. 
Die  spitze  negative  Bisectrix  weicht  sehr  wenig  von  der  Lage  der  Platten- 
normale ab.  Eine  Dispersion  der  Axenebene  ist  am  Axenbilde  nicht  zu  er- 
kennen. 

§  4.  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nach  der 
Chaulnes-Bauer^schen  Methode.  Diese  Methode  ist  darum  sehr 
empfehlenswerth,  weil  sie  mikroskopisch  kleine  Stellen  von  gehöriger  Ho- 

*)  Die  Bezeichnung  »braehydiagonaU  entspricht  der  früheren  Benennung:  Glimmer 
zweiter  Art.   Dergleichen  Lithionglimmer  sind  bereits  vom  Ural  und  Gbursdorf  bekannt. 
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mogenitdl  und  Limpididüt  zu  untersuchen  gestaltet.  Leider  führte  dieselbe 
bei  meinen  Versuchen  nur  theilweise  zu  dem  gewünschten  genauen  Re- 
sultate. Der  Grund  hiervon  ist,  dass  die  Genauigkeit  der  Methode  durch 
Umstände  beeinträchtigt  wird,  welche  nicht  in  jedem  Falle  eliminirt  werden 
können.  Einen  wichtigen  Einfluss  übt  das  grössere  und  geringere  Accomo- 
dationsvermögen  des  Auges  des  Beobachters  aus.  Dadurch  wird  die  Sicher- 
heit der  Einstellung  alterirt.  Ftlr  meine  Beobachtungen  ist  dieser  Umstand 
jedenfalls  von  grosser  Bedeutung,  weil  ich  z.  B.  bei  440fachcr  Vergrössc- 
rung  innerhalb  5  Mikron  Tubusverschiobung  das  Object  immer  gleich  deut- 
lich sehe.  Ferner  liefert  diese  Methode  dann  nur  gute  Resultate,  wenn  das 
zu  untersuchende  Material  auch  in  »dickeren«  Blattchen  vollkommen  durch- 
sichtig und  absolut  homogen  ist.  In  dieser  Hinsicht  lässt  jedoch  das  mir 
vorliegende  Material  viel  zu  wünschen  übrig.  Bei  Verwendung  von  dünnen 
Blütlchcn  afliciren  aber  die  Bcobachlungsfehler  schon  die  2.  Décimale, 
was  die  Bäuerische  ^i)  Formel  für  den  Breohungsexpononten  : 

V  4-  v' 

V 

leicht  erkennen  lüsst.  Bekanntlich  bedculel  in  dieser  Formel  v  die  Ver- 
schiebung, welche  das  Bild  des  Probeobjecles  durch  die  Einschaltung  des 
zu  untersuchenden  Blüttchens  erleidet,  v*  die  scheinbare  Dicke  dieser  La- 
melle, welche  man  ermittelt,  wenn  man  zuerst  einen  Punkt  der  Oberfläche 
des  Blättchens  und  dann  einen  Punkt  der  Unterfläche  anvisirt. 

Ausserdem  ist  speciell  für  die  Glimmer  nachfolgende  Thalsache  berück- 
sichtigungswerlh.  Seh  rauf  ^^j  hat  schon  im  Jahre  4864  aufmerksam  ge- 
mach^, dass  die  Elasticitätsaxen  prismalischer  Krystalle  soweit  von  den 
morphologischen  Eigenthümlichkeiten  beeinflusst  werden,  dass  einem  Ver- 

hältniss  der  Krystallaxen  V*6  :  4  [die  Diagonalen  des  Grundprisma  von  60^] 
eine  annähernde  Gleichheit  der  Elasticitätsaxen  entspricht. 

Die  Beobachtungen  Kohlrausch's^^)  und  Matthi^ssen's^^),  wel- 
che für  die  Hauptbrechungsexponenten  des  Glimmers: 

a  =  1,5997;     /!/=  4,5944  ;     y  =4,5609 
«  =  1,6447;     /^=  4,6049;     y  =4,5692 

ergaben,  zeigen,  dass  bei  den  monosymmetrischen  Glimmern  das  Schrauf- 
sche  Gesetz  Gellung  habe.  Der  Unterschied  der  Brechungsexponenlen  a 
und  ß  ist  daher  bei  den  Glimmern  sehr  gering  und  fällt,  wenn  nicht  vor- 
zügliches Beobachtungsmaterial  vorliegt,  schon  in  das  Bereich  der  Fehler- 
grenzen der  C  h  a  u  I  n  e  s 'sehen  Methode. 

Ich  führte  die  diesbezüglichen  Messungen  mit  einem  F u ess' sehen 
Mikroskop  aus,  welches  die  Ablesung  der  Tubusverschiebung  in  Mikron  er- 
laubte.   Als  Polarisator  wurde  der  Nicol  des  Oculares  verwendet.    Die  Be- 


g  R«  Scbariser, 

leuohtuDg  erfolgte  durch  einen  Planspiegel  und  als  Object  diente  eine 
Pleurosigma-Probeplatte  von  Moll. 

Beim  »Lepidolith«  ergaben  sich  für  die  nothwendigen  Tubus  Verschie- 
bungen am  Mikroskop,  in  Mikron  (fi)  ausgedrückt,  folgende  Werthe  : 

für  Schwingungen  parallel  6  : 

t;=  104,9^;    ^/v  =  zb  3,37  |U.     t;'  =  477,0^;    Jv'  =  ±  2,3  fi; 

für  Schwingungen  parallel  c  : 
i;=  407,4  fi;    Jv  =  ±3,n  (m.     ü' =  476,« /u;    ^/v' =  ih  4,44 /i. 
Daraus  resultiren  für  die  Dicke  des  Blattchens  verschiedene  Zahlenwerthe  : 

^   ;     ^  =  28«,75  fi. 
de  =  [v  +  v']c  =  283,6  fi  * 

Geht  man  mit  dem  arithmetischen  Mittel  in  die  Berechnung  des  Bre- 
chungsexponenten nach  der  Bäuerischen  Formel  ein,  so  erhalt  man  für 
den  Lithionit  von  Schüttenhofen  : 

a  =  4,6047 
ß=  4,5975. 

Diese  Zahlen  stehen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Zahlen,  welche 
Kohlrausch  und  Hatthiessen  für  den  Muscovit  fanden. 

Die  am  Kaliglimmer  desselben  Fundortes  vorgenommenen  Messungen 
führten  xu  keinem  so  günstigen  Resultate. 

Für  Schwingungen  parallel  t  war  : 

v  =  92,0^:     Jv=±2,\bfi.     t;'=  484,5^;     ^/t;' =  ±  2,36  ii  ; 

für  Schwingungen  parallel  c: 
i;  =  95,9|u;     ^v  =  ±:  2,22 /*.      (;'=  180,0  |u;     ^t;' =  ±  1,88 /£; 
daraus  berechnet  sich  : 

rf.  =  273,5^        ,^  +  ,^ 

— ^ —  =  274,7  |u. 
de  -=  275,9  fi  * 

Die  Brechungsexponenten   des  Musoovites  von  Schüttenhofen   waren 

somit  :  ^ 

a  =  4,5264 
//=  1,5435. 

Dieselben  weichen  von  den  oben  S.  7  für  den  Muscovit  citirten  sehr 
bedeutend  ab.  Sie  sind  sogar  kleiner  als  die  von  Bauer^^j  angegebenen 
Brechungsexponenten,  obgleich  man  von  letzteren  vorlaufig  keinen  Gebrauch 
machen  kann,  da  der  genannte  Autor  nach  brieflichen  Mittheilungen  eine 
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haldige  und  wesentliche  Gorreciur  derselben  in  Aussicht  stellt.  Wahr- 
scheinlich ist  der  niedere  Werth  der  Brechungsexponenlen  beim  Muscovit 
von  SchUttenhofen  dadurch  hervorgerufen;  dass  innere  LOsungsflüchon  des 
Glimmers  mit  Luft  gefüllt  sind,  weshalb  die  nach  der  Ghaulnes-Baue ra- 
schen Methode  erhaltenen  Zahlen  nicht  dem  Glimmer  allein,  sondern  Glim- 
mer +  L.uft  entsprechen.  Ich  lege  daher  meinen  Beobachtungen  am  Mus- 
covit keinen  grossen  Werth  bei,  führe  aber  trotzdem  die  Besultale  an,  um 
wenigstens  die  untere  Grenze  zu  markiren,  bis  zu  welcher  die  Brechungs- 
exponenten des  Glimmers  herabrücken  können. 

§  5.  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  der  opti- 
schen und  krystallographischen  Eigenschaften  der  Glim- 
mer. Der  tiefgreifende  Unterschied,  welcher  sowohl  in  Bezug  auf  die  Lage 
der  optischen  Axenebene,  als  auch  auf  die  Dispersion  der  optischen  Axen 
zwischen  dem  Lepidolith  und  dem  Muscovit  von  SchUttenhofen  besteht,  er- 
innert an  die  analogen  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und  optischen 
Charakter  bei  den  prismatischen  Krystallen.  Seh  rauf  ^^)  hat  schon  im 
Jahre  4861  diese  Belationen  hervorgehoben  und  gezeigt,  dass  im  prismali- 
schen System  die  erste  Mittellinie  der  Kante  jenes  Prismas  parallel  ist, 

dessen  Normalwinkel  sich  am  meisten  dem  Zahlenverhältnisse  4  :  V3 
nähert.  Diese  prismatischen  Substanzen  interessiren  uns  beim  Vergleiche 
mit  den  Glimmern  deshalb  besonders,  weil  der  Prismenwinkel  der  Glimmer 
eliènfslls  nahezu  60^  betrügt. 

Die  Dhùioëdrjjschen«  Krystalle  mit  dem  Prismenwinkel  von  circa 
60<>  besitzen  nach  Sei* rauf ^7]  |pig.  40I  und  Fig.  402)  folgendes  Schema 
für  die  Dispersion  der  optischen  Axen  : 

m\m'<:i  90«;  ç  <  r.      m  :  m'  >  90»;  ç  >  v.  la 

In  diesem  und  dem  nachfolgenden  Schema  bedeutet  m  :  m!  jenen  Nor- 
malenwinkel der  Prismenüächen,  welcher  von  der  mittleren  Elaslicitäts- 
axe  b  halbirt  wird.     Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten  : 

4)  fallt  b  mit  der  Makroaxe  (a)  zusammen,  dann  ist  m  :  m'  ^  90^ 
2)  fällt  b    -      -    Brachyaxe  (6)  -  -      -   m  :  m'  <  90©. 

Dieses  Wechselverhältniss  ist  am  instructivslcn  in  der  Beihe  der  rhom- 
bischen Carbonate  erkennbar.  Diese  leisten,  da  ihr  Prismenwinkel  nahezu 
60<>  ist,  dem  Gesetze  la  Folge. 

Ist  b  II  a,  so  ist  q  >  v  und  die  Axonebene  brachydiagonal  [cäI^oo], 
ist  b  II  6,    -    -  p  <;  v    -      -  -         makrodiagonal  [ooPoo]. 

Beim  Aragonit  und  Strontianit  ist  die  Axencbene  ||  ooPcx>  daher  auch  Q<iv 
-     Cerussit  und  Witherit      -     -  -  j|  00/^c»      -        -     e>f. 

Daran  sohliessen  sich,  weil  dieselben  einen  analogen  Prismenwinkel 
haben  : 
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der  Kalisalpeter  (g),  dessen  Axenebene  ||  ooPcx),  somit  Q  <Z^i 
der  Topas  (c),       -  -  \\ooPoo,     -     q^v. 

Es  ist  somit  für  obiges  Dispersionsschema  ganz  gleichgültig,  ob  die  spitze 
Bisectrix  positiv  oder  negativ  ist. 

Da  sich  nach  dem  genannten  Autor  die  vhemii^drischen«  Krystalle 
des  prismatischen  Systems  gerade  entgegengeselzt  verhalten,  so  rcsultirt 
für  dieselben  das  Schema  : 

m:w'<900;    p  >  v.         m  :  m' >  90«;    ç  <  r.  Ib 

Ein  Vergleich  der  Glimmer  mit  hemiCdrisch-prismaUschon  Substanzen 
bezüglich  der  bestehenden  Dispersionsverhältnisse  wird  dadurch  erleichtert, 
dass  bei  den  Glimmern  die  negative  Bisectrix  gegen  die  krystallographi- 
sehe  Z-Axe  sehr  schwach  geneigt  ist. 

Des  Gloizeaux^^)  sagt  über  die  Dispersions  Verhältnisse  der  Glim- 
mer Folgendes  :  »La  dispersion  des  axes  est  appreciable  dans  les  micas  à  axes 
écai*iés,  ou  les  couleurs  qui  bordent  les  hyperboles  indiquent  toujours 
^  ]>  v:  elle  est  au  contraire  très-faible  et  quelquefois  oomplétoment  nulle 
dans  les  micas  à  axes  rapprochés;  dans  ces  derniers,  il  m'a  paru  qu'on  avait 
Q  '^  V  lorsque  le  plan  des  axes  coïncide  avec  la  grande  diagonale  eiç  <a  v, 
lorsqu'il  coïncide  avec  la  petite  diagonale  de  la  base.a 

Diese  schon  im  Jahre  ^862  ausgesprochenen  Sätze  werden  bcslütigl 
durch  die  von  Hofrath  Tschermak^^]  gegebene  Zusammenstellung  der 
Disporsionsverhältnisse  der  Glimmer.  Nur  macht  unter  den  brachydiago- 
nalen  Gliedern  dieser  Gruppe  der  Zinnwaldit  eine  Ausnahme.  Für  diesen 
geben  sowohl  T seh erm a k  als  auch  v.  Lang^O)  p^van.  Unter  den  ma- 
krodiagonalen Glimmern  soll  nach  erslerem  Autor  der  Margarit  die  Disper- 
sion Q  <C  ^  besitzen.  Nach  v.  Lang  gilt  jedoch  für  diesen  Glimmer  ç  ]>  v. 
Nach  letzterer  Angabe  würde  der  Margarit  vollkommen  mit  den  übrigen 
makrodiagonalen  Glimmern  übereinstimmen. 

Den  echten  Glimmern  schliessen  sich  in  Bezug  auf  Form  und  optisches 
Verhalten  die  Chlorite  sehr  innig  an.  Aus  v.  Lang's  Beobachtungen 
folgt,  dass  der  Chlorit  brachydiagonal  und  dessen  Dispersion  Q  <C.v  sei. 
Dasselbe  findet  bei  dem  ebenfalls  brachydiagonalenKlinochlor  statt.  Der  Talk 
ist  nach  Des  Cloizeaux^^)  makrodiagonal,  und  damit  in  Uebereinstim- 
mung  ist  p  >  i^. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  »der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Glimmer,  wenn  dieselben  niakrodiagonal  sind,  das  Symbol  q  ^  v,  wenn 
sie  brachydiagonal  sind,  das  Symbol  ^  <C  ^  zukommt  a.  Ihre  Dispersions- 
Verhältnisse  sind  daher  denen  der  holoedrisch-rhombischen  Carbonate  ge- 
rade entgegengesetzt.  Nach  ihrem  optischen  Verhalten  schliessen  sich  viel- 
mehr die  monoklinen  Glimmer  eng  an  die  »hemiedrischena  Krystalle  des 
prismatischen  Systems  an  und  ordnen  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
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vollkommen  dem  Schrauf'schcn  Geseli  [vergtcirhe  oben  Ib]  unter.  An- 
dererseits erlaubt  die  Bezeichnung  makrodiagonale  und  br»chydiagon»le 
Glimmer  audi  rocht  deutlich  die  Beziehung  der  Asenlage  und  der  Disper- 
sion in  prägnanter  Weise  darzustellen. 

II.  Die  regelmässige  Verwachsong  verschiedener  OllmmerarteD. 

§  1.  Die  Umwachsung  von  Huscovil  um  Lepidouic  Un. 
Schon  io  der  Einleitung  wurde  crwilhol,  dass  die  Conslilucnten  des 
Schtltteohofer  Pegmatilgranits:  Hikroktin,  Quarz,  schwarzbrauner  und 
weisser  Glimmer  sind. 

Der  schwarzbraune  Glimmer  lindel  sich  in  undeutlichen  Kryslallen, 
welche  wegen  der  vorherrschenden  Ëntwickclung  eines  Flüchenpaarcs  der 
hesagooalen  Süulo  nach  ciocr  Richtung  Icistonarlig  verlUngcrt  sind.  Der- 
selbe ist  schwach  zweiaxig  und  b  räch  yd  i  agonal,  somit  ein  echter  Lepido- 
melan,  was  auch  die  Analyse  bestätigt. 

Der  neben  dem  Lepidomelan  auftretende  Huscovil  ist  silbcrweiss  bis 

tombackbraun  und  seilen  krystallograpbisch  contourirt.  DieAxenebene  steht 

senkrecht  zur  Symnietriccbeno     Dieser  Kaliglimmer  ist  daher  makrodi<i- 

gonal.   Der  scheinbare  Axenwinkcl  in  Luft  bctrüfjt: 

EEg   =  70»  40' 

EEj/a  =  10      4. 

Eine  Dispersion  der  Axonebenc  ist  im  Axenbüde  nicht  zu  erkennen. 
Ebenso  ist  die  soheinbare  Neigung  der  negativen  Bisectrix  zur  Plattea- 
normale bücbstens  1». 

Diese  beiden  Glimmer,  Huscovit  und  Lepidomelan,  (luden  sich  sehr 
häußg  in  regelmassiger  Um- 
wachsung. Der  Lepidomelan 
bildet  dann  stets  den  Kern  der 
Association,  der  Muscovit  den 
bald  breiteren,  bald  schmäleren 
Saum.  Die  Grenze  beider  Varie- 
tälcD  ist  scharf  ausgeprägt  und  r" 

entspricht  einer  Seite  der  he\a-  i 

gonalen  Süule.    Ad  einem  ab-  ;v 

gebrochenen  Blältchen,  welches 
keine    krystaÜographische    Be-  -^ 

grenzuDg  erkennen  liess(Fig.  6),  "-v         -- 

machte   ich   folgende   Beobsch- 
tnngen. 

Die  optische  Axenebene  des  Lepidomclans  LL,  welcher  in  nebenstehen- 
der ZeichuDDg  durch  SohratäruDg  gekennzeichnet  ist,  liegt  parallel  zum 
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Leitslrahl  derSchlagßgur.  Der  Lepidomelan  ist  daher  brachydîagonal.  Dem- 
selben Loitslrahl  parallel  ist  die  Grenzlinie  beider  Glimmer.  60<>  gegen  ihn 
geneigt  ist  der  Leilstrahl  des  makrodiagonalen  Muscovits  (MM  Fig.  6).  Die 
Axenebenen  beider  Glimmer  bilden  einen  Winkel  von  30®,  weil  der  eine 
Glimmer  makro-,  der  andere  brachydiagonal  ist.  Beide  Glimmer  befinden 
sich  somit  in  Zwillingsstellung  nach  coP, 

Zur  Erklärung  des  von  mir  untersuchten  Präparates  ist  nothwendig 
anzunehmen,  dass  ein  in  Folge  der  Zwillingsstellung  um  circa  ISO*^  gegen 
den  Lepidomelan  verwendetes  Muscovitindividuum  den  erstercn  mantel- 
artig umgiebt.  In  Figur  6  [siehe  oben]  habe  ich  die  theoretische  Gestalt 
dieser  Verwachsung  durch  punktirte  Linien  angedeutet. 

Eine  Verzwillingung  zweier  verschiedener  Glimmerarten  beschrieb  zu- 
erst V.  L  a  s  a  u  1  x*2) .  An  seinem  Präparate  war  ooP  zugleich  Verwachsungs- 
ebene; ausserdem  zeigte  der  umwachsende  Muscovit  krystallographische 
Begrenzung. 

Nach  G.  Rose 23),  welcher  eine  ahnliche  Verwachsung  aus  dem  Gra- 
nite des  Kapellenberges  bei  Schdnberg  im  sächsischen  Voigtlande  t)eschrieb, 
sind  der  makrodiagonale  Muscovit  und  der  centrale  einaxige  Glimmer  zu 
einander  parallel.  Vielleicht  ist  auch  dieser  Glimmer  ein  Lepidomelan  mit 
sehr  kleinem  Axenwinkel,  und  die  parallele  Anlagerung  nur  eine  schein- 
bare. 

Ich  erwähne  schliesslich  die  interessante  Thatsache,  dass  jene  Musco- 
vite, deren  Verwachsung  mit  dem  Lepidomelan  [Biotit]  bis  jetzt  studirt 
worden  ist,  einen  fast  gleichen  Winkel  der  optischen  Axen  besitzen. 

Muscovit  aus  dem  Granit  des  Kapellenberges  EE  =71^34'  [Rose] 

aus  dem  Pegmatit  von  Middletown  EE=  69,5  für  Roth  [Lasaulx] 

-       -  -  -  -  £J^=67H0' für  Blau       - 

aus  dem  Pegmatit  v.Schüttenhofen  ii'£'=  70  40    -    Roth  [Schar.] 

EE=l(i     4    -    Gelb 

Die  angeführten  Muscovite  sind  makrodiagonal  und  haben  mit  Aus- 
nahme des  ersteren,  wo  Rose  keine  Angabe  darüber  macht,  ^]>  i^,  ent- 
sprechend dem  Schema  Ib  [vergleiche  I.  §  5]. 

§2.  Die  regelmassige  Verwachsung  von  Kali-  und  L  it  h  ion - 
glimmer.  In  jenen  centralen  Partien  des  Granitganges,  welche  durch  die 
Association  von  blättrigem  Albit,  schwarzem  Turmalin,  grauem  Quarz  und 
grünlichweisscm  Muscovit  ausgezeichnet  sind,  findet  sich  die  regelmässige 
Umwachsung  von  Lithion-  um  Kaliglimmer.  G.  Rose**j  hat  solche  regel- 
mässige Verwachsungen  von  Muscovit  und  Lepidolith  zuerst  von  Schaitansk 
bei  Mursinsk  im  Ural  beschrieben.  Dieser  Autor  erwähnt,  dass  der  Lepidolith 
in  einem  schmalen  Saume  den  in  sechsseitiger  Tafel  regelmässig  ausgebil- 
deten zweiaxigen  Glimmer  umgiebt  und  dass  die  Ränder  beider  »parallel a 
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sind.  Hiervon  machen  die  BelegslUcke  des  SchOltenbofer  Vorkommens  eine 
Ausnahme.  Besonders  sind  es  jene  HsndstUcke,  »uf  welchen  der  jüngere 
Lepidolith  deuliicbe  kryslaliographische  Contouren  zeigt.  Die  ilusseren  Um- 
risse des  Lithion glimmers  sind  zu  den  Kanten  des  Huscovits  >nich(  pnrnllH«. 
Besser  als  Worten  ddrfte  es  nebenstehender 
Zeichnung   (Fig.  7]   gelingen ,   die  an  den  l^'B-  ^■ 

HandstUcken  sichtbaren  Verhaltnisse  klar- 
zulegen. M  ist  ein  grünlich  weisser  Huseo- 
vit,  welcher  eine  deutliche  Fed erstrei fang 
zeigt,  und  in  der  Mitte  geknickt  Ist.  Kry- 
stallograpbische  Begrenzung  [iTO,  OTO,  TTO] 
liisst  derselbe  nur  dort  erkennen,  wo  der 
Lepidolith  L  regelmassig  mit  ihm  verwach- 
sen ist.  Von  einer  derartigen  Verwachsung 
wurde  ein  |  mm  dickes  Bliltlchen  abge- 
spalten. 

Der  »Lithionit«  in  diesem  BiHttchen  besitzt,  zwischen  gekreuzten  Niçois 
betrachtet,  wonige  Stellen,  welche  vollkommen  homogen  sind;  daher  bleibt 
der  grossie  Theil  des  Präparats  stets  bell.  Trotzdem  waren  im  Lepidolith 
drei  optisch  verschieden  orienlirte  Individuen  zu  erkennen.  Von  diesen 
stimmen  die  in  der  obenslehenden  Figur  7  mit  II  und  III  bezeichneten 
hinsichtlich  der  Lage  ihrer  Elasticitülsaxen  vollkommen  Uberein. 

Die  optische  Axenebene  des  Lithionitindividuums  I  bildet  mit  der  opti- 
schen Axenebene  des  Individuums  III  einen  Winkel  von  UDgefllhr  GO". 
Mittelst  der  Schlagßgur  Hess  sich  beim  Lepidolith  die  Lage  der  optischen 
Axenebene  gegen  die  Symmetrieebene  nicht  feststellen.  Denn  die  innige 
Verzwillingung  des  Lithionites  verhinderte  die  Herstellung  dersellien. 
Hit  den  am  Präparat  sichtbaren  Kanten  n|  und  n^  bilden  die  entsprechen- 
den oplisdien  Axenehenen  Winkel  von  circa  ^0". 

Der  ■Huscovito  lltscht  einheitlich  aus.  Er  ist  makrodiagonal  und  seine 
Schwingungsrichtungen  coTncidiren  mit  denen  der  Lepidolithindrviduen  II 
und  III.  Doch  steht  die  optische  Axenebene  desMuscovits  senkrecht  zu  der 
des  Lepidolithindividuums  H.  Bezüglich  der  übrigen  optischen  Eigen- 
schaften des  Kali-  und  Litbiongl immers  verweise  ich  auf  das  in  I.  §  3  Ge- 
sagte. 

Aus  dem  am  Lithionil  des  Préparais  gemessenen  »ebenen«  Winkeln 
berechnen  sich  die  Normalwtnkel  ^r  nachstehende  Gomhinalionen  wie 
folgt  : 

n,  :  fl,  =    S"  22'  ausspringend;  in  Tabelle  (S.  ü)  berechnel    1«  3S' 
o,  :  fl,  =  59   35  -  -         -  -  59   39^ 

Letzterer  Winkel  stimmt  mit  dem  Winkel  (100):  (130)  aus  der  Tabelle. 
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Die  DitTereDz  xwisclicQ  dem  beobachteten  Werthe  des  tiussp ringenden 
Winkels  ti,  :  %  =  S^)  ii'  und  dem  berechoeteo  [f  ii']  ist  erklitrllch,  da 
der  Scheitel  dieses  Winkels  schlecht  erballen  ist.  Deshalb  konnte  auch  die 
mikroskopische  Messung  desselben  nicht  absolut  genau  sein.  Dieser  Win- 
kel ist  über  schon  mit  freiem  Auge  als  ein  n ausspringender n  Winkel  er- 
kennbar. .  Nach  dem  in  I.  §  2  Gesagten  kann  ein  ausspringender  Winkel, 
unterderVornussetzungeinerZwillingsbildungnacbooP,  nurvon  den  juxtu- 
ponirleD  Flächen  der  Zonen  [130  :  001]  und  fUO  :  001]  gebildet  werden. 
Es  ist  somit  zweirellos,  dass  die  nach  ooP  verzwi Dingten  Lepido- 
lithindi  viduen  I  und  II  im  Präparate  (Fig.  7)  von  Kanten  be- 
fjrenzt  werden,  welche  der  Zone  ooP3  :  OP  angeh&ren*],  und 
dass  auch  der  mit  dem  Muscovit  verwachsene  Lepidolitli 
Il  räch  y  diagonal  sei.  Dies  bestätigt  auch  die  beobachtete  Dis- 
persion der  Axen. 

Die  theoretische  Tektonik  des  beschriebenen  Präparates  ist  somit  fol- 
gende:   Zwei  brach  yd  iiigonale  Lilhionilindividuen,  begrenzt  von  Flüchen 
aus   den   Zonen  [430  :  001]  und  [100  :  001] 
sind  nach  dem  Zwiliing.sgesetze  nach  ooP  mil 
'^"   ■  einander  verwachsen  (Fig.  8).     Dhs  Lilhionit- 

iodividuum  Hl  ist  in  Bepelitionsstcllung.  Die 
Verwachsung  des  makrodiagonalen  Muscovils 
(J/j  mit  dem  Lepidolitb  kann'  auf  zwoifacho 
Art  gedeutet  werden: 

1)  Entweder  ist  der  Muscovit   mit   dem 
Lilhionitindividuuni  II  nparallcl  verwachsen», 
dann  ist  die  Kante  <p  zwischen  Jf  und  1  [Fig.  8) 
'       -u-^- "'  eine  Ueberwalluogskanle; 

2]   oder   es    ist    der   Muscovit   mit   dem 
Litfaionitindividuum  I  nach  ooP  verzwillingt, 
dann  ist  tff,  die  Kante  zwischen  M  und  11,  eine  Ilcberwallungskante. 

Für  die  zweite  Annahme  und  deshalb  fUr  wahre  Verzwi llingung  spricht 
der  Umstand,  dass  beim  Abspalten  dünner  BiKttchen  sich  der  Lepidolith 
vom  Muscovit  an  der  Knnte  ^  leichter  loslöste,  als  an  der  Kante  fi.  Dieses 
Verhallen  kennzeichnet  die  Kante  i/i  als  Ueberwallungskanle.  Die  regel- 
miis.sige  Verwachsung  beider  Glimmerarten  stellt  sieb  im  vorliegenden  Falle 
dur  als  eine  analoge  Zwillingsbildung,  wie  jene,  welche  in  II.  §  1  besprochen 
wurde.  Nur  ist  der  Litbionglimmer  der  Verwachsung  Muscovit- Lepidolith 
selbst  wieder  verzwillingt,  indcss  der  Kaliglimmer  der  Verwachsung  Mus- 
covit-Lepidomctan  keine  Zwillingsbildung  erkennen  lllsst. 

•/  Flüclidi  aus  der  Zone  [130  :  001]  beoImchteUin  Marianne,  Heisenberg;  und 
V.  Kokschorow  ^)  an  Uiinimerliryslallen  vom  Baikalsee,  tlmenftrbirge  und  Green- 
wood-Furnace. 


Ueber  den  Zwtllingsbau  des  Lepidolithes  etc.  15 

Oas  RaumsçgmQDty  welches  theorelisch  die  Lepidolithiadividuen  1  und 
H  fur  den  Muscovit  frei  lassen,  betriigt  59<>  49'.  Es  ist  somit  um  0<>  35' 
kleiner,  als  der  ebene  Winkel  der  Prismen  fluchen.  Dieser  Körperwinkel 
l)eirägt  nach  v.  Kokscharow  59^  54'.  Da  der  Muscovit  älter  ist  als  der 
Lithionit  und  das  Lithionitindividuum  I  mit  dem  Muscovit  verzwillingt  ist, 
rouss  von  dem  räumlichen  Missverhältniss  das  Lithionitindividuum  II  be- 
troffen worden  sein.  Die  dadurch  entstandene  Pressung  gegen  das  Gentrum 
mag  auch  die  Ursache  des  weniger  innigen  Contactes  an  der  Kante  i/; 
bilden. 

§  3«  Die  chemische  Constitution  der  Glimmer  des  Gra- 
nitpegmatitganges  von  Schttttenhofen.  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber führe  ich  hier  auch  die  Resultate  der  von  mir  bisher  ausgeführten  Ana- 
lysen jener  Glimmer  an,  welche  im  Vorhergehenden  besprochen  wurden. 
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d  =  3,083. 

d  =  2,855. 

d=s«,838. 

p 

0,7 

0,2 

5,7 

SiOi 

33,6 

43,0 

49,2 

AhO^ 

20,0 

36,8 

25,3 

Fe^O, 

8,0 

0,5 

PeO 

4»,0 

0,8 

0,8 

MnO 

0,9 

0,2 

0,9 

MgO 

4,5 

CaO 

Spür 

0,2 

h'iO 

11,4 

11,1 

10,0 

iVojO 

0,5 

0,2 

1,5 

Li^O 

<,* 

0,4 

5,0 

ItiO 

2,2 

5,5 

1,8 

Diese  Zahlen  genügen,  um  die  chemischen  Unterschiede  dieser  drei 
Glimmervarietüten  hervorzuheben.  Nach  Abschluss  der  Controljmalysen 
gedenke  ich  die  genaueren  Daten  in  der  Eingangs  erwühntcn  chemisch- 
paragenetischen  Arbeit  zu  publiciren. 

§  4.  Uebersicht  der  Resultate.  Als  Resultate  der  vorliegen- 
den Arbeit  ergeben  sich  folgende  SUtze  : 

1j  Die  Winkelverhaltnisse  des  pfirsichblüthrothen  Lepidolithes  von 
Schttttenhofen  [ooP/^  120^  41']  nahem  sich,  soweit  die  in  1,  §  2  angege- 
benen Zahlen  den  Schluss  erlauben,  wenigstens  in  der  Prismenzone  jenen 
des  Muscovites. 

2)  Das  Zwillingsgesetz,  welches  den  polysynlhetischen  Rau  der  Lepi- 
dolithblattchen  begründet,  ist  dasselbe,  wie  bei  den  übrigen  Glimmern. 
Damach   »st  Zwillingsflache:  ooP.   wenn  man  mit  Zirkel-Rath  ß  = 
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89059'  50"  annimmt,  oder  die  zu  OP  senkrechte  Flache  der  Zone  ooP;  OP, 
wenn  man  wie  Tschermak/5f  =  84*57'  setzt. 

3)  Die  Glimmer  bekunden  nicht  nur  in  krystallographischer  Beziehung 
eine  innige  Verwandtschaft  mit  dem  hexagonalen  und  rhombischen  System, 
dieselbe  erstreckt  sich  auch  auf  die  optischen  Eigenschaften.  Besonders 
sind  die  Dispcrsionsverhäitnisse  der  »monosymmetrischen«  Glimmer  jenen 
der  »hemiëdrischen«  Krystalle  des  rhombischen  Systems  ähnlich.  Die  bra- 
chydiagonalen  Glimmer  haben  q  <l  \\  die  makrodiagonalen  q  ^  t%  was  die 
Schraufsche  Regel  erwarten  üess. 

4)  Es  kommen  nicht  nur,  wie  Rose  gezeigt,  bei  den  Glimmer  Ver- 
wachsungen von  ein-  und  zwciaxigen,  sondern  auch  solche  von  makro- 
und  brachydiagonalen  Glimmern  vor.  Der  Beweis  hierftlr  wurde  zuerst 
von  Lasaulx  und  jetzt  von  mir  erbracht.  Bei  den  letzteren  Verwach- 
sungen ist  die  Aneinanderlagerung  beider  Glimmer  keine  parallele,  son- 
dern dieselbe  wird  in  der  Regel  beherrscht  von  dem  Zwillingsgeselze  nach 
00  P.  Treten  noch  als  äussere  Begrenzung  Flüchen  auf,  welche  nicht  den 
Zonen  ooP:  OP  und  00^00  :  OP  angehören,  dann  sind  auch  die  Gontouren 
heider  Glimmer  »nicht  parallel«.  Letzteres  ist  bei  der  Verwachsung  Li- 
thionit-Muscovit  von  SchUtlenhofen  der  Fall. 

Mineralogisches  Museum  der  k.  k.  Universität  Wien.    März  1886. 
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II.  lieber  die  Structur  und  die  mikroskopische 
Beschaffenheit  von  Speiskobalt  nnd  Chloanthit 


Von 
H.  Baumhauer  in  Lüdinghausen 
(MilTaf.  I  und  II.) 


Da  ich  in  letzter  Zeit  bemüht  war,  solche  undurchsichtige  Mineralien 
ausfindig  zu  machen,  deren  mikroskopische  Untersuchung  Erfolg  verspricht, 
so  folgte  ich  gern  einer  Aufforderung  des  Herrn  Groth,  eine  derartige 
Prüfung  von  Speiskohalt  und  Chloanthit  zu  unternehmen,  mit  deren  chemi- 
scher Untersuchung  gerade  Herr  Vol  1  hard t  in  München  beschäftigt  ist. 
Bekanntlich  hat  Herr  Groth  schon  früher'^]  die  Ansicht  ausgesprochen, 
die  Zusammensetzung  der  beiden  genannten  Mineralien  sei,  entsprechend 
ihrer  Zugehörigkeit  zur  pentagondodekaëdrischen  Hemiëdrie,  durch  die  all- 
gemeine Formel  HAs2  (isomorph  mit  FeS^)  auszudrücken.  Er  sagt:  »Speis- 
kobalt und  Chloanthit,  welche  durch  Uebergünge  mit  einander  verbunden 
und  daher  nicht  scharf  zu  trennen  sind,  zeigen  dieselbe  Hemiëdrie  und  die 
gleichen  thermoëlektrischen  Eigenschaften,  wie  der  Eisenkies,  sind  dem- 
nach unzweifelhaft  mit  demselben  isomorph.  Ein  Theil  der  Analysen  führt 
in  der  That  auch  auf  die  entsprechende  Formel  RA$2,  andere  dagegen 
geben  theils  mehr,  theils  weniger  Arsen.  Die  letzteren  sind  sümmtlich  mit 
mechanischen  Gemengen  angestellt,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  einen  Krystall  von  Schneeberg  oder  Richelsdorf  anschleift  und 
die  polirte  Schliiïflilche  mit  Salpetersilure  oder  Chlorwasser  behandelt;  es 
zeigt  sich  alsdann,  dass  die  Krystallc  aus  übereinander  gelagerten,  al)- 
wechselnden  Schichten  eines  leichter  und  eines  schwerer  angreifbaren 
Körpers  bestehen.  Wie  in  einer  demnüchst  erscheinenden  Arbeit  von 
Vollhardt  gezeigt  wird,  ist  der  eine  arsen-  und  kobaitreicher,  also 
wahrscheinlich  Tesseralkies  CoAs^,  wenn  die  Zusammensetzung  des  ganzen 


♦)  Tabellar.  Uebers.  der  Min.  Aufl.  «.,  S.  4  8. 
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Krystalls  einem  grösseren  Ârsengehalt,  als  der  Formel  RAs^^  entspricht. 
Vorkommen  mit  geringerem  Gehalt  an  Arsen  sind  jedenfalls  mit  einen) 
niedrigeren  Arsenid  gemengt,  höchstwahrscheinlich  mit  RAs,  denn  die 
letztere  Verbindung  erscheint  als  Arsennickel  ganz  gewöhnlich  mit  Ghloan- 
thit  gemengt,  verrüth  sich  dann  aber  durch  ihre  rothe  Farbe,  was  bei  dem 
jedenfalls  auch  existirenden  Arsenkobalt,  Co  As,  nicht  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Die  ziemlich  seltenen,  vollkommen  homogenen  Speiskobalte  und 
Chloanthite  besitzen  genau  die  der  Formel  RAs^  entsprechende  Zusammen- 
setzung. Dieselbe  Formel  kommt  auch  dem  Wismuthchloanthit  von  Wolken- 
stein zu,  einem  von  Vollhardt  analysirten  Chloanthit;  welcher  S^/q  Wis- 
muth  in  theilweiser  Vertretung  von  Arsen  enthält.« 

Wie  aus  diesen  Bemerkungen  hervorgeht,  ist  die  Frage  nach  der  wirk- 
lichen Formel  des  Speiskobalt  und  Ghloanthit  nicht  allein  durch  die  chemi- 
sche Analyse  zu  entscheiden,  sondern  es  ist  hierzu  auch  eine  mögliehst 
eingehende  mikroskopische  Untersuchung  nothwendig,  welche  constatiren 
muss,  ob  die  betreffenden  Krystalle  homogen  sind  oder  nicht,  und  im  letz- 
teren Falle  wo  möglich  auch,  aus  welchen  Substanzen  sie  sich  zusammen- 
setzen. 

Indem  nun  Herr  Vollhardt  die  chemische  Prüfung  vornahm,  deren 
Resultate  er  demnächst  publiciren  wird ,  entschloss  ich  mich  gern ,  die 
mikroskopische  Structur  der  beiden  Mineralien  zu  erforschen.  Als  Material 
zu  dieser  Untersuchung  sandte  mir  Herr  Groth,  dem  ich  hierfür  besten 
Dank  sage,  folgende,  gleichzeitig  von  Herrn  Vollhardt  zu  analysirende 
Proben:  1)  Ghloanthit  von  Wolkenstein  (s.  oben],  2]  desgl.  von  Schnee- 
berg, 3)  Speiskobalt  von  Schneeberg,  4)  desgl.  von  Markirch.  Ausserdem 
halle  Herr  Geheimrath  Zirkel  die  Güte,  mir  auf  meine  Bitte  eine  Anzahl 
von  Handstücken  aus  der  Leipziger  Universitätssammlung  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Dem  genannten  Herrn  spreche  ich  gleichfalls  herzlichen  Dank 
aus.  Nachdem  ich  im  Folgenden  zunächst  die  Erscheinungen  beschrieben 
habe,  welche  ich  an  dem  mir  von  Herrn  Groth  übersandten  Material  be- 
obachtete, werde  ich  in  einem  zweiten  Theile  dasjenige  mitlheiien,  was 
ich  an  den  Proben  der  Leipziger  Sammlung  wahrnehmen  konnte. 

L 

4)  Ghloanthit  von  Wolkenstein  (Fig.  4  und  2).  Von  diesem 
seltenen  Vorkommen  stand  mir  nur  ein  einziger,  ziemlich  grosser  Krystall 
der  Würfelform  zu  Gebote.  Da  derselbe  ausserdem  zur  chemischen  Ana- 
lyse benutzt  werden  sollte  und  demnach  möglichst  wenig  Substanz  ver- 
lieren durfte,  so  schliff  ich  nur  eine  WUrfelfläche  und  eine  zweite  kleinere, 
niehl  ofientirte  Fläche  an.  Beide  iiessen  nach  dem  Anschleifen  und  Poliren 
keine  fremden  Beimengungen  erkennen,  nur  auf  dem  Würfelschjiffe 
schienen  an  einzelnen  Stellen  sehr  kleine,  fast  silberglänzende  Einschlüsse 
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vorhiiDclen  zu  sein.  Nuch  kurzem  Aetzcn  mil  heisser  verdünnter  Salpeter- 
siiure  (1  Vol.  Wasser  «uf  4  Vol.  Süure)  tnit  hingegen  eine  complicirte 
Stnictur  der  beiden  Flüchen  hervor,  wovon  Fig.  4  und  2  ein  Bild  geben. 
Ilie  Beobachtung  dor  Flüchen  geschah  hier  wie  in  den  übrigen  Füllen  im 
auffallenden,  durch  eine  am  Tubus  des  Mikroskops  angebrachte,  verstell- 
liar«>  Sammellinse  concenlrirlen  Lichte  [meist  Lampenlicht)  und  liei  60-  bis 
lOnfacher  Vergrüsserung.  Es  empfiehlt  sich  oft,  die  zu  l)elrachtende  ge- 
iitzic  Flüche  anzufeuchten  oder  mit  Firniss  zu  überziehen,  wodurch  die 
iMails  bedeutend  s(*hürfer  hervortreten. 

Fig.  4   stellt  etwa  die  lUilfte  des  WUrfolschlifTes,  Fig.  2  den  anderen 
nirht  orienlirten  SchllHclar.     Wie  die  erste  Figur  lehrt,  besteht  der  Rrj'- 
siall  aus  zweierlei,   nach  dem  Aelzen  verschieden  erscheinenden  Partien, 
niimlich  aus  helleren,  welche  in  der  Figur  weiss  gelassen  sind,  und  aus 
dunkleren,  mehr  grauen,  welche  punktirt  sind.    Die  letzteren  werden  im 
Allgemeinen  von  den  ersteren  unirahmf.     Die  dunkleren  Theile  sind  zu- 
weilen eigenlhümlich  begrenzt,  so  dass  überraschende  Contouron  hervor- 
treten,  welche  stellenweise  auf  eine  Zwillingsverwachsung  hinzudeuten 
scheinen.     Doch  spricht,  abgesehen  von  der  ungleichen  Fürbung  der  ver- 
schiedenen Partien,  der  Umstand,  dass  an  manchen  Stellen  des  Schliffes, 
wie  auch  auf  der  in  Fig.  2  dargestellten  Flüche,  hellere  und  dunklere  Theile 
in  welligen,  mehr  oder  weniger  parallellaufenden  Streifen  resp.  Schichten 
mit  einander  abwechseln,  gegen  eine  solche  Deutung.   Vielmehr  muss  man 
annehmen,  dass  zwei  verschiedene  Substanzen  an  dem  Aufbau  des  Kry- 
stalls  betheiligt  sind  und  dabei  theilweise  in  dünnen  Schichten,  theilweise 
in  grösseren  Massen  auftreten,  resp.  mit  einander  abwechseln.  Xamenllich 
dir  dunkleren  Theile  sind  vielfach  von  Höhlungen  resp.  Lücken  in  derKry- 
stallsubsUmz  durchsetzt.  Sie  veründern  bei  einer  vollen  llorizontaldrehung 
im  Verhültniss  zu  den  holleren  Partien  im  Allgemeinen  ihr  Aussehen  nicht, 
nur  })ei  gewissen  Stellungen  erscheinen  einzelne  Theile  heller,  was  darauf 
zurückzufuhren  ist;  dass  sich  daselbst  eine  mehr  o<ler  weniger  feine  Sirei- 
fung  findet,  welche  in  der  betreffenden  Lage  das  auffallende  Licht  beson- 
ders stark  refieclirt.     Welcher  Art  diese  Streifung  ist,  ob  sie  auf  Wachs- 
thum.sschichten  oder  zwillingsartig  verbundene  Lamellen  zurückzuführen 
sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.    Hinsichtlich  Fig.  2  sei  noch  bemerkt,  dass 
ilio  belretTende  Flüche  gleichfalls  mehrfach  durch  Vertiefungen,  welche  im 
Innern  des  Krystalls  vorhandene  Hohlrüume  verrathen,  unterbrochen  ist: 
in  der  Zeichnung  sind  solche  Stellen  durch  gt^kreuzte  Schraffirung  bezeich- 
net.   Im  l'ebrigen  wechseln   hellere   und   dunklere  Lagen  ab;   zuweilen 
gehen  dieselben,  was  in  der  Figur  allerdings  nicht  wiedergegeben  ist,  an 
der  gemeinschaftlichen  (irenze  allmühlich  in  einander  über.     Dies  deutet 
darauf  hin,  dass  daselbst  eine  Vermischung  der  beiden  am  Aufbau  des 
Krystalls  helheilijiien  Substanzen  stattgefunden  hat. 
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£s  enlsleht  die  Frage,  ob  die  beschriebene  Zusammensetzung  des  Kry- 
slalls  vielleicht  auf  den  von  Vollhardt  nachgewiesenen  Wismuthgehalt 
zurückzuführen  sei.  Es  wUre  denkbar,  dass  die  beiden  Gomponenleu  CoAs2 
und  CoBi2  seien.  Allerdings  spricht  gegen  eine  solche  Annahme  der  ge- 
ringe, nur  8%  betragende  Gehalt  an  Wismuth. 

Eine  zweite,  nicht  angeschlifTene  WUrfelflciche  Hess  nach  dem  Actzen 
auf  einzelnen,  besonders  glatten  Theilen  ziemlich  scharfe  Aetzhguren  er- 
kennen. Dieselben  besassen  die  Form  eines  Rhombus  oder  auch  eines  an 
den  Ecken  etwas  abgestumpften  Rechtecks,  wobei  die  längere  Diagonale 
resp.  Seite  einer  Würfelkante  parallel  ging.  Diese  Form  der  Aetzfiguren 
spricht,  wenn  sie  —  was  in  diesem  einzelnen  Falle  wohl  nicht  mit  Sicher- 
heil  entschieden  werden  konnte  —  eine  wirklich  gesetzmüssige  ist,  für  die 
pyritoedrische  Hemiëdrie,  übereinstimmend  mit  der  Auffassung  von  Grolh. 
Dazu  kommt,  dass  die  betreffenden  Flüchontheile  an  verschiedenen  Stellen 
die  Aetzfigurcn  gruppenweise  in  zwei  abweichenden  Lagen  zeigten,  indem 
hier  die  Icingere  Diagonale  resp.  Seite  der  einen,  dort  der  anderen 
NVürfelkante  parallel  ging.  Die  verschieden  gelagerten  Actzfiguren  waren 
also  um  90^  gegon  einander  gedreht  und  machten  den  Eindruck,  als  liege 
eine  Zwillingsverwachsung  nach  ooO  vor,  wie  sie  bekanntlich  beim 
Schwefelkies  auftritt.  Zu  weiteren  Beobachtungen  reichte  indes  der  eine 
mir  zu  Gebote  stehende  Krystall  nicht  aus. 

2)  Chloanthit  von  Schneeberg  (Fig.  3).  Die  mir  von  diesem 
Vorkommen  von  Herrn  G  rot  h  übersandten  Stücke  zeigten  nur  Andeutun- 
gen von  Krystallflächen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihnen  und 
dem  Krystalle  von  Wolkenstein  trat  sofort  beim  Anschleifen  hervor:  der 
Chloanthit  von  Schneeberg  zeigt  auf  den  angeschliffenen  und  etwas  polirten 
Flächen  verschieden  beschaffene  Theile,  noch  ehe  derselbe  einer  Aetzung 
unterworfen  wurde.  Man  unterscheidet  vier  verschiedene  Componenten  : 
a.  stark  metallglanzende ,  hellgraue  Theile;  b.  mehr  matte,  metallglän- 
zende, graue;  c.  fast  schwarz  erscheinende  Partien;  d,  vereinzelte  Ein- 
schlüsse einer  metallglänzenden,  kupferrotben  Substanz,  ohne  Zweifel 
Kupfernickel  NiAs.  Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Bestandtheilen 
verlaufen  fast  stets  unregelmässig  krummlinig;  zuweilen  sind  Theile  a  von 
solchen  c  umschlossen.  Fig.  3  zeigt  sämmtliche  :  a  weiss  gelassen,  b  punk- 
tirt,  c  schwarz,  d  gestrichelt. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  a  und  b  —  abgesehen  von 
der  unebeneren  Beschaffenheit  der  Theile  b  —  konnte  ich  nicht  ermitteln. 
Nach  dem  Aetzen  mit  verdünnter  Salpetersäure  erschienen  die  glänzenden 
Theile  a  wie  zusammengeschrumpft.  Die  mikroskopische  Betrachtung 
lehrte,  dass  sich  in  denselben  eine  grosse  Zahl  kleiner,  wenigerglänzender 
Felder  gebildet  hatte,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  die  Theile  a 
seien  noch  wieder  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  zusammengesetzt,  — 
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ähnlich  wie  beim  Ghloanthil  von  Wolkenstein  die  beiden  Componenien  erst 
nach  dem  Aetzen  sichtbar  werden.  Die  auf  der  polirten  Flüche  dunkel 
resp.  schwarz  erscheinenden  Theile  c  zeigen  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung ein  Verhalten,  ähnlich  einem  durchsichtigen ^  auf  undurchsichtiger 
Unterlage  ruhenden  Körper.  In  gewissen  Richtungen  beleuchtet  lassen  sie 
sehr  deutlich  eine  grosse  Zahl  von  schimmernden  Spaltflächen  erkennen. 
Das  botreflende  Mineral  besitzt  also  eine  ausgezeichnete  Spaltbarkeit. 
Fährt  man  mit  einer  spitzen  Nadel  über  eine  solche  Partie  hin,  so  bemerkt 
man,  dass  der  Strich  derselben  weiss  und  die  Härte  gering  ist.  Das  abge- 
löste Pulver  erweist  sich  im  durchfallenden  Lichte  u.  d.  M.  als  farblos  und 
durchsichti}^.  Beim  Bestreichen  der  polirten  Fläche  mit  verdünnter  Salz- 
säure werden  diese  Theile  stark  angegriffen  resp.  gelöst,  und  es  findet  da- 
selbst eine  lebhafte  Gasentwicklung  statt,  ohne  dass  man  einen  charakteri- 
stischen Geruch  bemerkt.  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  seh  liesse  ich, 
dass  es  sich  um  nichts  anderes  als  Kalkspath  handelt,  welcher  in  unregel- 
mässig begrenzten  Partien  in  der  Masse  des  Chloanthits  vertheilt  ist. 

Das  durch  seine  rothe  Farbe  scharf  hervortretende  Rupfernickel  kommt 
nur  in  vcrhältnissmässig  kleinen  und  vereinzelten  Einschlüssen  vor.  Sein 
Einfluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Vorkommens  wird 
denmach  nur  ein  geringer  sein. 

3)  Speiskobalt  von  Schneeberg  (Fig.  4 — 7).  An  diesen  Kry- 
stallen  beobachtete  ich  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  deren  Deutung  bei 
der  Neuheit  des  Gegenstandes  manchmal  noch  Schwierigkeiten  begegnet. 

a.  Die  natürlichen  Würfelflächen  weisen  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Zahl  feiner  Leislchen  auf;  welche  diagonal  angeordnet  sind  und  sich 
stellenweise  kreuzen.  Diese  Leistchen  resp.  die  dadurch  hervorgebrachte 
feine  Streifung,  welche  sich  auch  auf  einer  zu  ooOoo  annähernd  senkrech- 
ten Anwachsfläche  zeigte,  scheint  mir  bestimmt  auf  eine  wiederholte  Zwil- 
lingsbildung nach  0  zurückzuführen  zu  sein.  Ich  stütze  mich  dabei  auf 
eine  Angabe  von  Groth*),  welcher  das  Auftreten  solcher  Leistchen  auf 
ooO  und  202  an  Krystallen  von  Annaberg  folgendermassen  beschreibt.: 
»Die  Flächen  von  ooO  und  202  sind  matt  durch  eine  sehr  feine  Streifung, 
in  erhabenen  Leistchen  bestehend,  welche  auf  den  Dodekaederflächen  in 
zwei  schiefwinklig  sich  durchschneidenden  Systemen  auftreten,  deren  je 
eines  auf  einer  benachbarten  Ikositetraederfläche,  und  zwar  parallel  deren 
Kante  mit  ooOoo,  fortsetzt.  Die  Streifung  hat  demnach  diejenige  Richtung, 
welche  eine  Zwillingsstreifung  haben  müsste,  bei  welcher  eingelagerte 
Lamellen  nach  mehreren  Oktaüdcrflächen  den  Krystall  durchsetzen.«  Ganz 
Achnliches  beobachtete  ich  an  später  zu  besprechenden  Krystallen  aus  der 
Leipziger  Sammlung. 

*)  Mineraliensammlung  der  Universität  Strassburg,  S.  48. 


Geber  die  Structur  u.  d.  mikrosk.  Beschaffenheit  v.  Speiskobalt  u.  Chloanthit.     23 

b.  Fig.  6  stellt  eine  natürliche  (nicht  angeschliffene)  Wttrfelfläche  dar, 
welche  kurze  Zeit  mit  heisser  verdünnter  Salpetersäure  geätzt  wurde.  Die- 
selbe zeigt  auch  nach  dem  Aetzen  noch  recht  deutlich  die  eben  erwähnten, 
auf  Zwillingsbildung  hinweisenden  Leistchen  parallel  den  beiden  Diagonalen 
der  Würfelfläche.  Stellenweise  (wie  bei  a)  wechseln  die  annähernd  in  der 
Richtung  einer  Würfelkanle  zu  Streifen  geordneten  und  unter  einander 
parallelen  Leistchen  einer  Richtung  mit  ebensolchen  der  anderen  Rich- 
tung ab.  Die  Linien,  wo  beide  Systeme  zusammenstossen,  treten  auf  der 
Fläche  als  Erhöhungen  resp.  Vertiefungen  auf.  Manchmal  kreuzen  sich 
auch  beiderlei  Lamellen.  Bei  etwas  genauerer  Betrachtung  der  geätzten 
Fläche  bemerkt  man  auf  derselben  eine  eigenthümliche,  fortificationsähn- 
liehe  Zeichnung,  dadurch  hervorgebracht,  dass  gewisse  scharf  begrenzte 
(in  der  Figur  punktirt  gezeichnete]  Theile  vom  Aetzmitlel  stärker  ange- 
grifl'cn  wurden  und  daher  gegen  die  übrige  Fläche  etwas  vertieft  liegen. 
Ob  man  es  hier  schon  mit,  ihrer  Substanz  nach  verschiedenen  und  dem- 
nach auch  in  ihrer  Löslichkeit  im  Aetzmitlel  von  einander  abweichenden 
Schichten  resp.  Partien  des  Krystalls  zu  thun  hat,  wage  ich  einstweilen 
nicht  zu  entscheiden.  Auffallend  ist  die  im  Allgemeinen  geradlinige,  wenn 
auch  sprungweise  und  anscheinend  ganz  willkürlich  ihre  Richtung  wech- 
selnde Begrenzung  der  einzelnen  Flächentheile. 

c.  Ein  Krystall  wurde  mit  einer  Würfelfläche  auf  einen  Objectträger 
gekittet  und  dann  parallel  jener  Fläche  auf  einer  matten  Glasplatte  abge- 
schliffen; jedoch  nicht  polirt.  Nach  einiger  Zeit  trat  deutlich  eine  Moirée 
auf  der  angeschlifl'enen  Fläche  hervor.  Es  waren  im  auffallenden  Lichte 
bestimmt  zweierlei  Felder  zu  unterscheiden,  welche  abwechselnd  nach 
einer  Horizontaldrehung  des  Präparats  um  90<>  ihre  grösste  Helligkeit  er- 
reichten, je  nachdem  nämlich  das  Licht  in  der  Richtung  der  einen  Würfel- 
kante oder  in  der  Richtung  der  anderen  die  Platte  traf.  Dementsprechend 
und  in  dem  Gedanken,  dass  durch  das  Abreiben  auf  der  künstlich  herge- 
stellten Fläche  Unebenheiten  entstanden  sein  müssten,  welche  je  in  einer 
Lage  die  auffallenden  Strahlen  am  stärksten  reflectiren,  habe  ich  in  Fig.  4, 
welche  einen  Theil  des  in  Rede  stehenden  Schliffes  darstellt,  beiderlei 
Flächentheile  nach  zwei,  je  einer  Würfelkante  entsprechenden  Richtungen 
gestrichelt.  Es  gelang  mir  in  der  That,  solche  Unebenheiten  resp.  sehr 
kleine  dichtgedrängte,  das  Licht  reflectirende  Flächen  unter  dem  Mikroskop 
wahrzunehmen.  Fällt  das  Licht  senkrecht  zu  den  kleinen  Strichen  in  Fig.  4 
auf,  so  erscheint  der  betreffende  Flächentheil  am  hellsten;  bei  einer  vollen 
Horizontaldrehung  des  Präparats  erlangt  also  jeder  Theil  zweimal  das  Maxi- 
mum und  ebenso  oft  das  Minimum  seiner  Helligkeit.  An  anderen  Rrystallen 
resp.  Fragmenten  konnte  ich  diese  Erscheinung  nicht  oder  doch  nur  weit 
weniger  deutlich  erhalten.  Dies  liegt  wahrscheinlich  daran,  dass  es  mir 
nicht  wieder  gelang,  den  richtigen  Grad  der  Glätte  der  Fläche  durch  Ab- 
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reiben  zu  treffen.  Bleibt  die  Fläche  zu  raub,  so  tritt  ein  Unterschied  in 
der  Richtung  der  stärksten  Reflexion  ebenso  wenig  hervor,  wie  dann,  wenn 
die  Fläche  Politur  angenommen  hat. 

Will  man  die  beschriebene  Erscheinung  deuten,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  Zwillings  Verwachsung  des  pyritoëdrischen  Speiskobalt  nach  ooO  zu 

denken.  Die  verschiedenen  Felder  würden  dann  zwei  sich  unter  90^  durch- 

« 

kreuzenden  Individuen  angehören ,  und  wir  hätten  hier  dasselbe  Verhält- 
niss,  weiches,  wie  oben  bemerkt,  durch  die  Art  der  Ausbildung  und  die 
ungleiche  Lage  der  auf  ooOoo  des  Ghloanthit  von  Wolkenstein  stellenweise 
auftretenden  Aetzfiguren  ausgedrückt  zu  sein  scheint. 

d.  Besonderes  Gewicht  legte  ich  auf  die  genauere  Erforschung  des 
schon  von  Groth  beschriebenen  Verhaltens  polirter  SchliflTlächen  von 
Speiskobalt  gegen  Aetzmittel.  Die  schönsten  Resultate  erhielt  ich  bei  An- 
wendung von  heisser,  verdünnter  Salpetersäure,  deren  Einwirkung  die 
Flächen  ganz  kurze  Zeit  ausgesetzt  wurden.  An  dem  in  Rede  stehenden 
Material  von  Schneeberg  schlifl'  ich  eine  Fläche  parallel  0,  eine  solche  pa- 
rallel ooOoo  und  eine  nicht  orientirtc  an.  Gerade  die  letztere  lieferte  ein 
besonders  gutes  Präparat  und  möge  deshalb  zuerst  beschrieben  werden. 
Sie  ist  in  Fig.  7  stark  vergrössert  und  so  genau  wie  möglich  abgebildet, 
und  zwar  für  den  Fall,  dass  das  Licht  in  der  durch  den  eingezeichneten 
Pfeil  angedeuteten  Richtung  auffällt.  Wie  man  sieht,  besteht  die  geätzte 
Fläche  aus  einem  inneren,  gleichmässigeren  (in  der  Figur  punktirtenj  Felde 
und  einem  breiten,  dasselbe  einfassenden  Rande,  welcher  den  äusseren 
Theilon  des  Krystalles  entspricht.  Letzterer  zerfällt  im  Wesentlichen  wie- 
der in  acht  Theile,  wovon  jeder  mit  bestimmt  gerichteten  Streifen  oder 
Bändern  bedeckt  ist. 

Die  Streifen  verlaufen  im  Allgemeinen  nach  vier  Richtungen.  Zuweilen 
sind  sie  geradlinig,  sehr  fein  und  dicht  gedrängt,  an  anderen  Stellen  erschei- 
nen sie  mehr  unregelmässig  gehäuft  oder  unterbrochen,  oft  wie  abgeschnitten, 
nicht  selten  wellig  gebogen,  auch  wohl  geknickt.  Meist  zeigt  sich  deutlich, 
dass  zwei  verschiedene  Substanzen,  wovon  die  eine  in  Folge  der  Aetzung 
heller,  die  andere  dunkler  (schwarz)  erscheint;  scbichtenweise  abwechseln; 
die  dunklere  ist  wohl  die  vom  Aetzmittel  am  stärksten  angegriffene.  Ob 
auch  bei  den  sehr  feinen,  geradlinigen  Streifen,  welche  namentlich  in  den 
Eckfeldern  (z.  B.  bei  d)  erscheinen  und  sich  durch  eine  mehr  gleichmässige 
Färbung  auszeichnen,  eine  solche  Abwechselung  zweier  verschiedener 
Gomponenten  stattfindet,  oder  ob  dieselben  nur  mehr  als  Wachsthums- 
streifen  aufzufassen  sind,  vermag  ich  einstweilen  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Schichten  gehen  im  Allgemeinen  den  Grenzflächen  des  Krystalles 
parallel  und  schliessen  einen  im  Ganzen  homogenen  Kern  ein.  In  letzterem 
weist  der  Schliff  noch  zwei  (in  der  Figur  mit  a  bezeichnete]  Einschlüsse 
von  Kupferfarbe  auf.    Dieselben  entsprechen  entweder  dem  Kupfernickel, 
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dessen  Vorkommen  im  Chloanthil  hekannl  ist,  oder  vielleicht  einer  dem- 
selben analogen  Verbindung  von  der  Formel  CoAs2'  An  einzelnen  Stellen 
desselben  Krystalles  waren  übrigens  noch  grössere  Körner  dieses  Minerals 
eingeschlossen. 

y^ie  bemerkt,  stellt  die  Figur  das  Aussehen  der  Fläche  für  den  Fall 
dar,  dass  das  Licht  in  der  Richtung  des  Pfeiles  aufrallt.  Sowohl  das  Mittel- 
feld als  auch  dessen  Fortsetzung  bei  b  zeigen  bei  dieser  Beleuchtung  das 
Maximum  der  Heiligkeit.  Hell  erscheinen  zugleich  die  punktirten  Theile 
der  anderen  Felder  (z.  B.  bei  cj.  Dreht  man  nun  das  PrUparat,  während 
die  geütztc  Fläche  die  horizontale  Lage  beibehält,  so  bemerkt  man,  dass  so- 
fort die  Helligkeit  aller  dieser  Theile  resp.  des  ganzen  Schliffes  abnimmt 
und  nach  einer  Drehung  um  480^  ihr  Minimum  erreicht,  wobei  die  Fläche 
fast  ganz  dunkel  erscheint.  Bei  weilerer  Drehung  nimmt  die  Helligkeit 
wieder  zu.  Das  Maximum  der  Helligkeit,  welches  die  Fläche  bei  der  in  der 
Figur  angegebenen  Beleuchtung  zeigt,  ist  jedenfalls  darauf  zurückzuführen, 
dass  dieselbe  mit  sehr  kleinen,  u.  d.  M.  nicht  einzeln  erkennbaren  Aetz- 
figuren  bedeckt  ist,  welche  in  jener  Lage  das  auffallende  Licht  am  stärksten 
reflectiren. 

e.  Fig.  5  stellt  eine  an  dem  nämlichen  Krystalle  hergestellte  und  gleich- 
falls mit  Salpetersäure  geätzte  Schlifllläche  nach  0  dar.  Auch  hier  zeigt 
sich  ein  Mittelfeld,  welches  im  Allgemeinen  heller  erscheint,  als  der  drei- 
seitige Rand,  worin  dunkle  Streifen  resp.  längliche  Partien  ungefähr  pa- 
rallel den  Kanten  0  :  ooOoo  eingelagert  sind.  Jedoch  zeigen  sich  auch, 
wenngleich  nicht  so  markirt  wie  im  Rande,  in  dem  Mittelfelde  dunklere  und 
hellere  Partien  parallel  der  in  der  Figur  eingezeichneten  Streifung.  Diese 
Streifung  rührt  indess  nicht  nur  von  solchen  abwechselnden,  chemisch  dif- 
ferenten  Theilen  her,  sondern  es  scheint,  als  sei  sie  zugleich  oder  gar  we- 
sentlich auf  eingeschaltete  Lamellen  zurückzuführen.  Fällt  nämlich  das 
Licht  in  der  Richtung  des  Pfeiles  a  auf,  so  glänzt  das  Mittelfeld  stark,  und 
man  erhält  den  Eindruck,  als  befänden  sich  in  demselben  viele  kleine  pa- 
rallele, jedoch  ungleich  ausgedehnte  und  das  Licht  zurückwerfende  Flächen. 
Mit  Aetzfiguren  hat  die  Erscheinung  nichts  gemein.  Dass  diese  Lamellen 
nicht  senkrecht  zum  Schliffe  liegen;  geht  daraus  hervor,  dass  die  Fläche 
nach  einer  Horizontaldrehung  um  180^  dunkel  erscheint,  dass  also  hierbei 
die  Lamellen  in  einer  für  die  Reflexion  besonders  ungünstigen  Lage  sich 
befinden.  Wegen  ihrer  Richtung  können  übrigens  die  im  Mittelfelde  auf- 
tretenden Streifen  nicht  auf  eine  lamellare  Zwillingsbildung  nach  0,  woran 
man  wohl  denken  könnte,  zurückgeführt  werden. 

Stellt  man  den  horizontalen  Schliff  so,  dass  das  Licht  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  b  auffällt,  so  erscheint  das  Mittelfeld  gleichmässig  hell,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  hell,  wie  im  obigen  Falle.  Hier  sind  es  nun  wahrschein- 
lich, wenn  auch  sehr  kleine  und  einzeln  nicht  erkennbare  Aetzeindrücke, 
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welche,  über  die  Flüche  gleichmässig  vertheilt ,  in  bestimmter  Lage  das 
Licht  zurückwerfen.  Nach  einer  Drehung  um  f  80*  erscheiol  das  Feld  wie- 
der dunkel  (ebenso  wie  für  das  Mittelfeld,  Fig.  7,  beobachtet  wurde).  Es 
gielit  also  im  Ganzen  zwei  Richtungen,  in  welchen  das  auffallende  Licht 
hier  ein  Maximum  der  Helligkeit  herbeiführt,  und  beide  Richtungen  sind 
einseitig,  d.  h.  nach  einer  Drehung  um  480*  tritt  relativ  grOsstc  Dunkel- 
heil  ein. 

f.  Ein  SchlifT  parallel  einer  Würfelfläche  zeigte  nach  dem  Aetzen 
gleichfalls  einen  stark  ausgedehnten  Kern,  welcher  von  einem  schmalen, 
l>ei  der  Drehung  annähernd  gleich  dunkel  bleibenden  Rande  eingefasst  w^ar. 
In  diesem  Rande  traten  hellere  und  dunklere,  wellenförmig  verlaufende 
Bänder  und  schmale  Streifen  auf.  Der  Kern  wies  freilich  auch  mehrfach 
hellere  und  dunklere  Partien  resp.  Streifen  auf.  stellenweise  auch  eine 
moiréeartige  Zeichnung;  erzeigte  jedoch  im  Gegensatz  tum  Rande  eine 
allgemeine  und  lebhafte  Aufhellung  durch  Reflexion  des  Lichtes,  wenn  letz- 
teres in  einer  diagonalen  Richtung  (nicht  parallel  einer  Wttrfelkante)  auffiel. 
Diese  einseitige  Aufhellung  musste  überraschen.  Sie  harmonirt  zwar  mit 
der  allgemeinen  Aufhellung  des  OktaëderschlîfTes  wenn  das  Licht  in  der 
Richtung  des  Pfeiles  6,  Fig.  5,  auffällt,  lässt  sich  jedoch  mit  den  Symme- 
trie Verhältnissen  des  Speiskobalt  nicht  in  Einklang  bringen.  Rührt  die  Auf- 
hellung, wie  man  bestimmt  annehmen  muss,  von  kleinen  die  Fläche  be- 
deckenden Aetzeindrücken  her,  so  müsste  man  erwarten,  dass  jedesmal  dann 
grösste  Helligkeit  eintrete,  wenn  das  Licht  in  diagonaler  Richtung  die  Fläche 
trill't,  also  bei  einer  vollen  Horizontaldrehung  viermal.  Auf  einer  Oktaeder- 
flache  wäre  ein  dreimaliges  Auftreten  grOsster  Helligkeit  vorauszusehen. 

Spätere  Beobachtungen  an  Leipziger  Krystallen  (s.  unten)  lieferten  erst 
den  Schlüssel  zur  Ei^lärung  jenes  auffallenden  Verhaltens. 

g.  Hervortreten  der  Schichten  beim  Erhitzen.  Es  liess  sich 
im  voraus  erwarten,  dass  die  Schichten  diflferenter  Substanz,  welche  in  den 
Krystallen  von  Speiskobalt  auftreten,  sich  nicht  nur  gegen  Aetzmittel,  wie 
Salpetersäure,  verschieden  verhalten,  sondern  auch  schon  beim  blossen  Er- 
hitzen der  angeschliffenen  Krystalle  in  Folge  eines  ungleichmässigen  Ver- 
lustes an  Arsen  (resp.  Abgabe  von  Arsenigsäureanhydrid)  hervortreten 
würden.  Diese  Vermuthung  wurde  zunächst  für  das  besprochene  Vorkom- 
men durch  den  Versuch  bestätigt  ;  eine  angeschliffene  und  polirte  Fläche 
zeigte  nach  dem  Erhitzen  in  einem  Glasr^hrchen  über  der  Lampe  recht 
deutlich  den  feinen  Schichtenbau.  Es  genügte  eine  ErhiUungsdauer  von 
etwa  \  bis  4  Minute.  Später  wandte  ich  diese  Methode  häufiger  an ,  um 
rasch  und  auf  einfache  Weise  ein  Bild  der  Structur  des  gerade  untersuchten 
Vorkommens  zu  gewinnen. 

4)  Speiskobali  von  Markirch.    Von  diesem  seltenen,  von  Herrn 
ih  mir  als  homogen  bezeichneten  Vorkommen  untersuchte  ich  nur 
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einen  kleinen  Krystall  (ooOoo.O).  Derselbe  bol  wegen  seiner  geringen 
Grösse  der  genaueren  Prüfung  einige  Schwierigkeit.  Es  wurde  eine  nicht 
orientirte  FIcfche  angeschlifTen  und  mit  Salpetersäure  geUtzt.  Die  geätzle 
Fläche  Hess  u.  d.  M.  in  der  That  keine  verschiedenen  Bcslandtheile  er- 
kennen, wenigstens  waren  die  zu  beobachtenden  Unlerschiedc  in  der  Fär- 
bung verschiedener  Flächentheile  sehr  gering.  Auch  war  der  Wechsel  in 
der  Helligkeit  bei  Horizontaldrehung  des  Präparates  im  Allgemeinen  eiu 
schwacher,  wenngleich  einzelne  scharf  begrenzte  Thcile  dabei  zuweilen 
deutlicher  hervortraten.  Jedenfalls  scheint  mir  dieses  Vorkommen  von 
allen,  welche  ich  prüfte,  das  homogenste  zu  sein. 

H. 

Das  bisher  Mitgctheilte  bezieht  sich,  wie  ei*wähnt,  sümmtlich  auf  die 
von  Herrn  Groth  mir  übersandten  Krystalle,  welche  von  Herrn  Voll- 
hardt  einer  chemischen  Prüfung  unterzogen  werden.  Ich  gehe  jetzt  dazu 
über.  Dasjenige  zu  beschreiben,  was  ich  an  den  mir  von  Herrn  Zirkel  zur 
Verfügung  gestellten  Stücken  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte.  Die  be- 
treffenden Stufen  waren  säromtlich  als  Speiskobalt  bezeichnet;  eine  Tren- 
nung in  echten  Speiskobalt  und  Chloanthit  war  nicht  durchgeführt.  Es  ist 
deshalb  wahrscheinlich,  dass  einzelne  der  im  Folgenden  besprochenen  Kry- 
stalle  richtiger  als  Chloanthit  zu  bezeichnen  wären.  Ich  untersuchte  na- 
mentlich vier  Stücke,  welche  sich  durch  gute  Ausbildung  der  Krystalle  oder 
gewisse  Eigen thümlichkeiten  im  Baue  derselben  auszeichneten.  Die  drei 
ersten  stammen  von  Schneeberg  her,  beim  vierten  ist  kein  Fundort  ange- 
geben. 

1)  Erste  Stufe  (Fig.  8  und  9).  Die  Würfelflächen  dieser  Krystalle 
besitzen  eine  eigenartige  BeschalTenheit.  Sie  tragen  nümlich  stumpfe  Er- 
höhungen von  der  Form  vierseitiger  Pyramiden  mit  etwas  gewölbten  Fla- 
chen und  stark  gerundeten  Kanten.  Fig.  8  stellt  eine  solche  Würfelflüche 
dar.  Die  Flächen  der  Pyramiden  entsprechen  ihrer  Lage  nach  denjenigen 
eines  \vürfelähnlichen  Ikositetraëders.  Auf  denselben  treten  nun  in  auffal- 
lender Regelmässigkeit  die  schon  oben  erwähnten,  gegen  die  Würfelfläche 
diagonalen  Leistchen  hervor,  welche  als  Zwillingslamellen  nach  0  gedeutet 
wurden,  und  zwar  sind  es  jedesmal  solche,  welche  den  Winkel  an  der 
Spitze  der  betreffenden  Pyramidenfläche  halbireu,  wie  dies  auch  die  Figur 
zeigt.  Zuweilen  bilden  dann  vier  solche  Leistchen  an  der  Spitze  der  Er- 
höhung ein  Kreuz;  manchmal  befindet  sich  auch  auf  der  Spitze  ein  winziges 
Krysiällchen.  Wie  schon  bei  Besprechung  von  Fig.  6  hervorgehoben  wurde, 
steht  die  Anordnung  der  verschieden  gerichteten  Leistchen  auf  ooOoo  zu 
den  Unebenheiten  resp.  der  Tektonik  dieser  Fläche  in  naher  Beziehung. 

Um  zu  sehen,  ob  der  in  Fig.  8  dargestellten  Beschaffenheit  der  Wttrfel- 
flächen  auch  eine  besondere  Structur  der  inneren  Krystallmasse  entspreche^ 
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wurden  an  einem  grösseren  Krystall  vier  Würfel-  und  zwei  kleine  Oktaeder- 
flachen  angescbliflen  und  polirl.  Es  Irat  dabei  noch  keine  InhomogeniUli 
hervor.  Als  der  Krystall  jedoch  mit  Salpetersäure  geätzt  war,  wiesen  die 
Wttrfelflächen  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete,  stellenweise  äusserst 
zierliche,  parquetartige  Zeichnung  auf.  Eine  dieser  Flächen  ist  in  Fig.  9 
abgebildet,  und  zwar  für  den  Fall,  dass  das  Licht  in  der  Richtung  des  bei- 
gesetzten Pfeiles  auffällt.  Wie  man  sieht,  entspricht  die  innere  Structur  fttr 
den  grössten  Theil  der  Fläche  genau  der  beschriebenen  Oberflächenbe- 
schaflenheit.  Dreht  man  den  Krystall,  während  die  geätzte  Fläche  die  bori* 
zontale  Lage  beibehält,  so  bemerkt  man,  dass  die  vier  Sectoren,  welche  zu 
einem  Quadrat  (entsprechend  einer  Pyramide  in  Fig.  8)  gehören,  der  Reihe 
nach  das  Maximum  der  Helligkeit  erreichen,  wenn  sie  von  dem  Lichte  in 
der  Richtung  getroffen  werden,  wie  es  der  Pfeil  in  Fig.  9  für  die  daselbst 
weiss  gelassenen  Felder  angiebt.  Dreht  man  weiter  um  180®,  so  Gndet  für 
den  belreßcnden  Theil  das  Maximum  der  Dunkelheit  statt.  Dieses  Ver- 
halten scheint  mir  auf  eine,  mit  der  Tektonik  dieser  Krystaiie  in  engem 
Zusammenhange  stehende  ungleichmässige  Ausbildung  der  die  Würfel- 
fläche  bedeckenden  Actzfigurcn  zurückzuführen  zu  sein.  Freilich  gelang 
es  mir  nicht,  einzelne  deutliche  Aetzfigurcn  wahrzunehmen. 

Es  ist  nun  auch  möglich,  das  einseitige  Maximum  der  Heiligkeit  auf 
der  geätzten  Würfel-  und  Oktaederfläche  der  unter  3.  oben  beschnebenen 
Krystallc  zu  deuten.  Während  hier  (Fig.  9)  sämmtliche  vier,  zu  einer 
flachen  Pyramide  gehörigen  Felder  gleichzeitig  auftreten,  von  denen 
jedes  sein  besonderes  Helligkeitsmaximum  bei  diagonal  auffallendem  Lichte 
besitzt,  finden  wir  dort  auf  der  Würfelfläche  nur  ein  solches  Feld  (oder 
doch  ganz  überwiegend)  vertreten ,  welches  den  Kern  der  Fläche  erfüllt. 
Ganz  analog  wird  es  sich  dann  mit  der  Oktaöderflächo  verhalten,  welche 
statt  dreier  nur  ein  Helligkeitsmaximum  aufweist.  Doch  waren  die  an  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Krystaiie  befindlichen  Oktaöderflächen  zu  solchen 
Beobachtungen  ungeeignet. 

Es  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  sich  über  die  einzelnen 
Felder  (Fig.  9j  vielfach  dunkle  Bänder  hinziehen  (wie  bei  a),  welche  wohl 
einer  fremden  Substanz  angehören,  da  sie  bei  einer  ganzen  Horizontai- 
drehung  der  Fläche  ihr  Aussehen  fast  gar  nicht  ändern;  ebenfalls  auf  eine 
fremde  Substanz,  ganz  ähnlich  wie  in  Fig.  5  und  7,  sind  die  rechts  unten 
erscheinenden  dichtgedrängten,  wellig  gebogenen  dunklen  Streifen  zurück- 
zuführen, welche  auch  bei  einer  ganzen  Drehung  fast  gleichmässig  dunkel 
bleiben  (Fig.  9,  bei  6).  Diese  dunklen  Streifen  setzen  sich  sehr  deutlich 
auf  die  rechts  benachbarte,  ebenfalls  angeschliffene  und  geätzte  Würfel- 
fläche fort. 

Ein  zweiter  Krystall  desselben  Stückes  wurde  nach  einer  Würfelfläche 
und  einer  nicht  orientirten  Fläche  angeschliffen  und  polirt,   hierauf  im 
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Röhrchen  erhitzt.  Er  zeigte  auf  Hen  polirlen  Flîichen  nach  dem  Erhitzen 
eine  dunkle,  braunschwarze  Färbung  und  eine  Reihe  von  unregelmlissig 
begrenzten,  hellbraunen  Flecken,  letztere  jedoch  auf  einer  der  beiden 
Flächen  in  weit  grösserer  Ausdehnung,  als  auf  der  anderen.  Beim  Erhitzen 
des  Krystalls  hörte  man  ein  eigenthümliches  Knistern,  und  auf  den  hell- 
braunen Flecken  oder  doch  vorzugsweise  auf  diesen  zeigten  sich  kleine 
metallglünzende  Rügelchen,  welche  durch  das  Erhitzen  geschmolzen  und 
gleichsam  an  die  Oberfläche  getrieben  worden  waren.  Diese  kleinen  Rtlgel- 
chen  waren  sehr  weich  und  verhielten  sich  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie 
Blei.  Vielleicht  bestehen  dieselben  aus  einer  arsenreichen  Metallverbin- 
dung. Irgend  welche  weitere  Structurdifferenzen  traten  übrigens  nach  dem 
Erhitzen  auf  den  Flachen  nicht  auf.  Eine  derselben  wurde  deshalb  auf 
einer  matten  Glasplatte  wieder  abgerieben.  Dabei  wurden  die  hellbraunen 
Flecken  sehr  bald  wieder  glänzend,  während  die  dunklen  Partien  als  die 
am  stärksten  veränderten  länger  rauh  blieben.  Letztere  zeigten  sich  auch 
dadurch  als  die  am  stärksten  angegriffenen,  dass  auf  ihnen  sehr  deutliche, 
vorher  nicht  wahrzunehmende,  scharf  abgegrenzte  Streifen  resp.  Rinnen 
auftraten.  Diese  Rinnen  verlaufen  nun  gerade  so,  wie  die  in  Fig.  9  bei  a 
gezeichneten  dunklen  Bänder,  durch  deren  Zersetzung  in  Folge  des  Er- 
hitzens  sie  auch  ohne  Zweifel  entstanden  sind. 

2)  Zweite  Stufe  (Fig.  10,  11 ,  13  und  Uj.  Die  Krystalle  dieses 
Stückes,  an  welchen  ausser  ooOoo,  0  und  ooO  vereinzelte  Flächen  von  202 
auftreten,  zeigen  gleichfalls  gerundete  Erhöhungen  auf  den  Würfelflächen, 
doch  sind  dieselben  häuflg  achtseitig,  indem  ihre  Basis  parallel  den  Kanten 
ooOoo  :  0  und  ooOoo  :  ooOoo  begrenzt  ist.  Auch  liegen  sie  so  dichtge- 
drängt, und  erheben  sich  stellenweise  so  weit,  dass  die  Würfelflächen 
gänzlich  uneben  und  wulstig  erscheinen.  Auf  ihrer  Spitze  tragen  die  Er- 
höhungen ein  kleines  Krystallkorn,  welches  möglicherweise  aus  einer  an- 
deren Substanz,  wie  der  ganze  Krystall,  besteht.  Auf  den  Dodekaeder- 
flächen treten  besonders  deutlich  die  sich  schiefwinklig  kreuzenden,  schon 
von  Groth  (s.  oben)  erwähnten  Zwiliingsleistchen  nach  0  hervor.  Auch 
auf  202  bemerkt  man  sie;  ihre  Richtung  ist  daselbst  die  der  Kante  0: 202. 
Auf  den  sehr  unebenen  Würfelfläcben  sind  sie  indes  seltener  deutlich 
wahrzunehmen.  Diese  Krystalle  stimmen  überhaupt  sehr  nahe  mit  den  von 
Groth  1.  c.  beschriebenen  von  Annaberg  überein.  Einzelne,  namentlich 
kleinere  Krystalle  zeichnen  sich  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verzer- 
rung aus.  Sie  wenden  dann  gern  eine  Würfelkante,  deren  Werth  sich  bedeu- 
tend von  90^  entfernen  kann  und  die  zuweilen  durch  eine  Dodekaederfläche 
abgestumpft  ist,  nach  oben.  Einen  im  Allgemeinen  noch  wenig  verzerrten 
Krystall  stellt  Fig.  13  in  der  Projection  auf  die  nach  oben  gekehrte  Dode- 
kaederfläche dar.  Die  beiden  seillichen  Würfelflächen  tragen  je  eine  vier- 
flächige pyramidale  Erhöhung  mit  den  hier  sehr  deutlichen  Zwillingsleist- 
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eben.  Auch  auf  ooO  sind  die  Leistcheu  eingezeichnet.  Einen  weil  slärker 
verzerrten  Krystall  stellt  Fig.  44  auf  die  vordere  WUrfelfläche  projicirt  dar. 
Der  Winkel  der  beiden  seitlichen,  gleichfalls  von  einer  flachen  Pyramide 
bedeckten  Würfelflächen  ist  hier  auf  ungefähr  30<^  herabgesunken.  Der 
Krystall  endigt  in  einer  von  den  genannten  WUrfelflächen  und  einer  vor- 
deren und  hinteren  Oktaederfläche  gebildeten  Spitze. 

Ein  Kryslall  wurde  nach  ooOoo  angeschliflen  und  polirt.  Er  zeigte 
danach  keine  verschiedenen  Componenten.  Hierauf  wurde  er  erhitzt,  wo- 
bei sich  —  und  zwar  schon  nach  verhältnissmässig  geringer  Temperatur- 
erhöhung —  ein  Knistern,  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  Krystallen, 
bemerklich  machte.  Dabei  bedeckte  sich  die  angeschliflene  Fläche  mil 
kleinen,  geschmolzenen  metallglünzenden  KUgelchen.  Am  Rande  war  sie 
nun  von  einer  grauweissen  Zone  eingefasst,  während  das  Mittelfeld  braun 
erschien,  jedoch  einzelne  hellere  röthlichbraune  Flecken  aufwies.  Im  Gan- 
zen verhielt  sich  der  Krystall  resp.  die  Fläche  also  ähnlich  wie  bei  dem 
vorigen  Stück.  Nach  wiederholtem,  stärkerem  Erhitzen  wurde  die  ganze 
Fläche  mit  Ausnahme  der  helleren  Flecken  dunkelbraun,  doch  zeigten  sieh 
nun  auch  stellenweise  geradlinige  Streifen  und  krumme  Bänder,  welche 
durch  die  etwas  ungleiche  Intensität  der  Färbung  sichtbar  wurden. 

An  einem  zweiten  Krystall  wurde  eine  nicht  orientirte  Fläche  ange- 
schlifi'en,  polirt  und  gleichfalls  erhitzt.  Sie  zeigte  darauf,  wie  Fig.  40  an- 
deutet, an  der  einen  Seite  einen  weissgrauen  Saum  (in  der  Figur  weiss 
gelassen),  während  die  Innenfläche  (in  der  Figur  punktirt)  dunkelbraun  er- 
schien. Einzelne  (in  der  Figur  bei  a  schrafflrte)  kleinere  Partien  waren 
röthlichbraun.  Im  Innern  trat  noch  ein  System  von  Zickzack  förmigen 
Streifen  auf,  welches  gleichfalls  weissgrau  geblieben  war.  Diese  Zeichnung 
der  Fläche  war  besonders  deutlich  zu  sehen ,  nachdem  letztere  nach  dem 
Erhitzen  ein  wenig  auf  einem  Tuche  abgerieben  worden  war.  Die  Fläche 
wurde  abgebildet,  hierauf  wieder  polirt  und  mit  Salpetersäure  geätzt. 
Danach  zeigten  sich  verhältnissmässig  wenig  Veränderungen  gegen  früher. 
Die  Streifen  hatten  sich,  wie  durch  gestrichelte  Linien  bei  c  (Fig.  40)  an- 
gedeutet, fortgesetzt,  auch  bei  6  war  ein  System  feiner  Streifen  hinzuge- 
kommen. In  den  punktirten  Theilen  trat  stellenweise  Moirée  hervor.  Um 
diese  Moirée  etwas  näher  kennen  zu  lernen,  schliff  ich  noch  an  zwei  Kry- 
stallen  eine  Würfelfläche  an  und  ätzte  dieselben.  Dabei  zeigte  sich  nun  bei 
einer  der  beiden  Flächen  eine  Ausbildung  der  Moirée,  welche  an  eine  von 
den  Umgrenzungselementen  des  Krystalls  abhängige  Sectorenbildung  er- 
innert, wie  sie  so  häufig  an  durchsichtigen,  optisch  anomalen  Krystallen 
im  parallelen  polarisirten  Lichte  hervortritt.  Die  betreffende  Fläche  ist  in 
Fig.  4  4  abgebildet.  Sie  ist  von  einem  dunklen  Rande  eingeschlossen,  wel- 
cher sich  je  nach  der  Richtung  des  auffallenden  Lichtes  mehr  oder  weniger 
scharf  von  dem  übrigen  Theile  der  Fläche  abhebt.  Die  im  Innern  auftreten- 
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den  Sectoreo  sind  nur  zum  Tbeil  regelmässig  ausgebildet.  Ihr  inniger  Zu- 
sammenhang mit  der  Umgrenzung  des  Krystalls  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Feldern  im  Allgemeinen  nach  einer 
Ecke  des  Schliffes  verlaufen.  Die  in  der  Figur  gezeichnete  Vertheilung  von 
Hell  und  Dunkel  über  die  einzelnen  Sectoren  tritt  am  deutlichsten  hervor, 
wenn  das  auffallende  Licht  die  Richtung  des  links  unten  beigesetzten 
Pfeiles  hat.  Die  Structurverhältnisse  des  in  Rede  stehenden  Schliffes  sind 
im  Uebrigen,  wie  die  Figur  lehrt,  recht  verwickelt.  Eine  Verschiedenheil 
der  Substanz  möchte  ich  nur  für  den  dunkleren  Rand  und  die  Innenflüche 
des  Schliffes  im  Ganzen  annehmen.  Die  Moirée,  welche  in  der  letzteren 
auftritt,  scheint  mir  wesentlich  nur  auf  eine  ungleichmässige  Ausbildung 
der  die  Flüche  bedeckenden  AetzBguren  zurückzuführen  sein,  ähnlich,  wie 
ich  es  für  den  in  Fig.  9  dargestellten  Schliff  angenommen  habe.  Ich  muss 
jedoch  bemerken,  dass  es  mir  auch  hier  nicht  gelang,  die  einzelnen  Aetz- 
eindrücke  genauer  zu  beobachten. 

Der  zweite  Wttrfelschliff  zeigte  nach  dem  Aetzen  eine  weniger  regel- 
mässige Moirée.  Auch  traten  in  demselben  mehrfach  Systeme  verschieden 
gerichteter,  äusserst  feiner  Streifen  resp.  Schichten  auf. 

3)  Dritte  Stufe  (Fig.  42).    Die  Krystalle  dieser  Stufe  fielen  mir  da- 
durch auf,  dass  sie  bei  ziemlich  beträchtlicher  Grösse  von  breiten  Rissen 
durchsetzt  sind.  Dabei  gehen  wohl  mehrere  solche  Risse  von  einem  Punkte, 
etwa  der  Mitte  einer  Krystallfläche,  aus  und  setzen  sich  weit  in  die  Masse 
des  Krystalls  fort.   Diese  Erscheinung  erinnerte  mich,  im  Hinblick  auf  den 
complicirten  Bau  der  meisten  Speiskobaltkrystalle,  an  eine  ähnliche,  welche 
von  Kl  ecke  und  später  von  Brauns  an  gewissen  Alaunkrystallen  beob- 
achtet wurde.  Ersterer"^)  fand,  dass  Krystalle  von  Ammoniak-Eisen-Alaun, 
deren  optisches  Verhallen  auf  einen  Spannungszustand  schliessen  Hess, 
während  des  Wachsthums  in  ihrer  Lösung  von  selbst  Sprünge  bekamen, 
sobald  sie  eine  gewisse  massige  Grösse  überschritten  hatten.  Diese  Sprünge 
verliefen  ganz  unregelmässig  und  durchsetzten  den  Krystall  vollständig. 
Brauns"^"^)   fand  später,   dass  chemisch  reine  Krystalle  des  genannten 
Salzes  vollkommen  isotrop  sind,  und  dass  die  anomale  Doppelbrechung  nur 
bei  solchen  vorkommt,  denen  ein  isomorphes  Salz  beigemengt  ist.    Mit  der 
Zunahme  einer  solchen  Beimengung  nimmt  auch  die  Doppelbrechung  zu. 
Dass  damit  die  Spannung  wächst,  zeigt  sich  z.  B.  darin,  dass  Alaunkry- 
stalle,  weiche  aus  einer,  gleiche  Gewichtstheile  Ammoniak-  und  Kali-AIaun 
enthaltenden  Lösung  gezogen  waren,  sich  sehr  stark  doppeltbrechend  er- 
wiesen,  dabei  aber,  was  sonst  nicht  der  Fall,  von  unregelmässigen  Sprün- 
gen durchsetzt  waren,  in  Folge  dessen  sie  beim  Herausnehmen  aus  der 
Lösung  in  Stücke  zerfielen. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  4880,  1,  74.   Diese  Zeilschr.  5,  5:26. 
**)  Ebenda,  4888,  8,  103.   Diese  Zeitschr.  10,  4  4  0. 
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Die  an  den  bctreßendeD  Kryslallen  von  Speiskobalt  beobachlelen  Risse 
schienen  mir  dementsprechend  ebenfalls  auf  eine  besonders  starke  Bei- 
mischung einer  anderen  Substanz  zurUckzuftihren  zu  sein.  Ich  schliff  an 
einem  Rrystall  eine  Würfel-  und  eine  Oktaederflache  an  und  erhitzte  im 
Rührchen.  Dadurch  wurden  die  Flächen  schwarz,  zeigten  jedoch,  wenn 
auch  schwach,  eine  unregelmässige,  wellenförmige  Schichtenbildung. 
Letztere  trat  beim  Abreiben  der  beiden  Flächen  auf  einer  malten  Glasplatte 
sehr  schön  hervor  und  zwar  in  fast  silberweissen  Linien  auf  schwarzem 
Grunde.  Die  Flächen  wurden  hierauf  wieder  abgeschliffen,  polirt  und  mit 
Salpetersäure  geätzt,  wodurch  die  Structur  der  Krystallmasse  wieder  deut- 
lich sichtbar  wurde.  Fig.  42  zeigt  die  geätzte  Oktaederfläche.  Es  wech- 
seln darauf  glänzende,  in  der  Figur  weiss  gelassene,  mit  matten,  punk- 
lirlen  Bändern  resp.  grösseren  Theilen  ab.  Bei  Betrachtung  der  Fig.  49 
wird  man  in  der  That  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  der  so  unregel- 
mässige Aufbau  dieser  Krystalle  aus  zwei  chemisch  differenten  Substan- 
zen Spannungen  herbeigeführt  habe,  welche  sich  so  weit  steigerten,  dass 
die  Krystalle  schliesslich  von  Sprüngen  und  weiten  Rissen  durchzogen 
wurden. 

4)  Vierte  Stufe.  Von  diesem  Stück,  welches  gleichfalls  grössere 
Krystalle  mit  ooOoo  und  0  trug,  wurden  ein  paar  Individuen  abgelöst  und 
Flächen  nach  0  und  nach  einer  nicht  orientirten  Richtung  angeschliffen. 
Beim  Erhitzen  traten  sehr  deutlich  feine  Streifen  hervor,  welche  sich,  zum 
Theil  fast  geradlinig,  mehr  oder  weniger  genau  an  die  Begrenzungselemente 
des  Krystalls  anschmiegten,  also  unter  einander  parallel  yerliefen.  Die- 
selben Schichten  erschienen  sehr  bestimmt  nach  dem  Aetzen  der  wieder 
polirten  Oktaederfläche  und  bedeckten  dieselbe  ganz.  Die  Krystalle  sind 
;ilso  aus  zwei  verschiedenen,  in  dünnen  concentrischen  Schichten  mit  ein- 
ander abwechselnden  Substanzen  aufgebaut,  doch  ist  ihr  Bau  ein  regel- 
mässigerer  als  derjenige  der  vorher  besprochenen  Krystalle.  Sprünge  und 
Bisse,  wie  bei  den  letzteren,  sind  hier  nicht  wahrzunehmen. 


Bei  Gelegenheit  der  vorstehend  beschriebenen  Versuche  schliff  ich 
auch  an  einem  derben  Stücke  von  Weissnickelkies  (Wallis)  eine  Fläche  an, 
polirte  dieselbe  und  ätzte  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Danach  zeigte 
sich  u.  d.  M.  auch  hier  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen 
Componenten,  wie  sie  Fig.  45  darstellt.  Ueber  die  Fläche  erscheint  ein 
Netz  von  stärker  angegriffenen,  matten  Partien  ausgebreitet,  welches  die 
glänzenderen  Theile  umschliesst.  Zuweilen  ist  auch  ein  einzelner  matter 
Fleck  der  glänzend  gebliebenen  Fläche  eingelagert.  Ueber  die  chemische 
Beschaffenheit  der  beiden  Componenten  resp.  über  deren  Beziehung  zu 
einander  wage  ich  keine  Vermuthung  zu  äussern.     Es  würden  dazu  zahl- 
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reiche  Versuche  nothwendig  sein,  welche  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Arbeit  liegen. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  an  verschiedenen  Vorisommen 
von  Chloanthit  und  Speiskobalt  zeigen,  dass  die  weitaus  meisten  Krystalle 
der  beiden  Mineralien  deutlich  aus  verschiedenen  Substanzen  aufgebaut 
sind.  Nur  beim  Speiskobalt  von  Markirch  konnte  eine  solche  Zusammen- 
setzung nicht  nachgewiesen  werden.  Der  Bau  der  Krystalle  kann  ein  ganz 
unregelmässiger  sein,  wie  beim  Chloanthit  von  Schneeberg,  oder  es  können 
die  verschiedenen  Componenten  in  concentrischen,  der  Form  der  Krystalle 
sich  anschmiegenden  Zonen  mit  einander  abwechseln,  oder  sie  erscheinen 
endlich  in  unregelmässig  verlaufenden,  von  der  Form  der  Krystalle  mehr 
oder  weniger  unabhängigen,  jedoch  unter  einander  parallelen  Streifen  oder 
Bändern.  Manchmal  scheinen  nur  zwei  verschiedene  Substanzen  vorhanden 
zu  sein,  zuweilen  aber  ist  ihre  Zahl  grösser.  Der  zuerst  untersuchte  Speis- 
kobalt von  Schneeberg  zeigt  drei,  der  Chloanthit  von  Schneeberg  [Fig.  3] 
vier  oder  gar  fünf  verschiedene  Componenten.  Bcmerkenswerth  ist,  dass 
die  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Stoffen  nur  selten  schon  gleich 
auf  der  polirten  SchlifHläche  hervortritt;  meist  wird  sie  erst  beim  Erhitzen 
oder  Âetzen  sichtbar. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  auf  der  Zusammensetzung  der  Kry- 
stalle aus  verschiedenen  Substanzen  beruhen,  sind  beim  Speiskobalt  die- 
jenigen zu  unterscheiden,  welche  durch  eigenartige  Structurverhältnisse 
bedingt  werden.  Dahin  gehört  namentlich  eine  auf  den  geätzten  Flächen 
auftretende  Moirée,  welche  manchmal  eine  zierliche  Feldertheilung  oder 
eine  Sectorenbildung  bewirkt.  Diese  Erscheinungen  erinnern  an  solche, 
welche  an  manchen  durchsichtigen,  optisch  anomalen  Krystallen  im  paral- 
lelen polarisirten  Lichte  beobachtet  werden. 

Die  Zwiilingsleistchen,  welche  nach  den  Flächen  des  Oktaeders  ver- 
laufen, treten  nicht  selten  auf  ooOoo,  ooO  und  202  auf,  und  ihre  Anord- 
nung auf  ooOoo  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  tektonischen  Verhältnissen 
dieser  Form. 

Hinsichtlich  der  Frage  nach  der  chemischen  Natur  der  verschiedenen, 
an  der  Zusammensetzung  der  Krystalle  von  Speiskobalt  und  Chloanthit  sich 
betheiligenden  Substanzen  war  es  mir  leider  nur  in  einzelnen  Fällen  mög- 
lich, etwas  Bestimmtes  oder  nur  Wahrscheinliches  zu  ermitteln  ;  in  dieser 
Beziehung  werden  daher  erst  weitere  Forschungen  unter  Zuhülfenahme  der 
noch  zu  erwartenden  Analysenresultate  und  unter  Anwendung  mikro-che- 
mischer  Reactionen  Klarheit  bringen  können.  Immerhin  dürften,  wie  icii 
hoffe,  vorstehende  Beobachtungen  mancherlei  Fingerzeige  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  geben. 
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des  sogenannten  Predazzit,  welchen  jener  bekanntlieh  in  mikroskopischen 
Blättchen  ganz  durchsetzt*].  Heute  liegt  mir  ein  neuer  Fund  oberhalb  des 
alten  Predazzitsteinbruchs  von  Canzocoli  vor.  Es  ist  dies  ein  deutliches 
hexagonales  Prisma  von  weisser  Farbe,  circa  3  cm  LUnge  und  2  cm  Breite 
und  perlmutterglänzenden  basischen  Spaltflächen,  eingewachsen  in  weissem 
Predazzit.  Daneben  sieht  man  noch  mehrere  kleinere  Brucitkr\'stalle.  An 
der  genannten  Slelie  finden  sich  noch  solche  Krystalle  von  Brucit. 

3.  Granat  von  Canzocoli. 

Unlängst  erhielt  ich  eine  Stufe  derben  Granats  von  Canzocoli**),  auf 
weicher  prächtige  Krystalle  der  Combination  (2H}SO2.[110]ooO  von  0,5  cm 
Durchmesser  aufsitzen.  Beschaffenheit  und  Entwicklung  der  Flachen,  ihr 
Glanz  und  die  lebhaft  hyazinthrothe  Farbe,  kurz  alle  EigenthUmlichkeiten 
der  durchscheinenden  Krystalle  erinnern  völlig  an  den  Kaneelstein  von 
der  Mussa-Âlpe.  Da'nur  das  eine  vor  17  Jahren  von  einem  Einwohner  Pre- 
dazzos  aufgefundene  Stück  vorliegt,  und  es  erneuerten  emsigen  Nach- 
forschungen an  der  genau  bezeichneten  Stelle  der  Canzocoli  nicht  gelungen, 
auch  nur  eine  Spur  von  Granat  zu  entdecken,  so  könnte  man  sich  versucht 
fohlen,  die  Herkunft  der  Stufe  zu  bezweifeln  und  eine  Verwechslung  mit 
dem  piemontesischen  Vorkommen  zu  vermuthen,  wenn  nicht  die  ausdrück- 
liche Versicherung  des  Finders,  dass  die  betreffenden  Krystalle  wirklich 
von  Canzocoli  herrühren,  und  mehr  noch  die  Beobachtung  der  Paragenesis 
doch  widersprächen  ;  denn  die  steten  Begleiter  des  Kaneelsteins  von  der 
Mussa-Âlpe,  Diopsid  und  Chlorit,  fehlen  hier  vollständig,  und  bemerkt  man 
an  ihrer  Stelle  vielmehr  radialfaserigen  Pistazit,  den  an  Stufen  der  Mussa- 
Alpe  zu  beobachten  ich  niemals  Gelegenheit  hatte.  Ausser  Epidot,  dessen 
Natur  auch  mikroskopisch  festgestellt  wurde,  erscheint  noch  Calcit.  Nach- 
dem auch  eine  Verwechslung  mit  den  gänzlich  verschiedenen  Granatvor- 
kommen der  Umgebung  (Monzoni,  Cima  d^Asta)  ausgeschlossen  ist,  so  ge- 
winnt die  Richtigkeit  der  Fundortsangabe  an  Wahrscheinlichkeit,  und  ist 
zu  erwarten,  dass  weitere  Nachforschungen  das  schöne  Granatvorkommen 
an  der  classischen  Localität  zweifellos  bestätigen  werden. 

4.  Orthoklas  Tom  Mulat. 

Nach  Liebener  und  Vorhauser  fînden  sich  im  Granit  des  Mulat- 
berges  von  Orthoklas  nur  krystallinische  Massen,  selten  mit  bestimmbaren 
Flächen,  in  Hohlräumen  wohl  auch  kleine  Krystalle  in  Begleitung  von  Quarz, 


•)  A.  a.  0.  S.  274. 

**;  Ein  Granatvorkommen  ist  an  dieser  Fundstätte  des  schönen  Idokrases  nicht 
bekannt. 
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Flussspath,  Turmalin,  seltener  Scheelit  und  Liëvrit"*).  Schon  seit  einigen 
Jahren  sind  neue  hübsche  Orthoklaskrystalle  vom  Mulat  bekannt,  es  waren 
circa  2  X  6  cm  grosse,  in  Quarz  eingewachsene  rothe  Bavenoer  Zwillinge 
mit  vorherrschenden  P-  und  If-Flächen,  wozu  sich  T,  z  und  y,  x  und 
schmal  n  gesellen. 

Interessant  ist  die  Contactzone  zwischen  rothem  Granit  und  Diabas- 
porphyrit  (sog.  Melaphyr)  am  westlichen  Abhang  des  Mulat  unweit  Predazzo 
durch  die  Grösse  und  Formentwicklung  der  granitischen  Elemente.  Hier 
sah  ich  den  Quarz  in  riesigen  Krystallen  der  Combination  x(10T4]4-/{. 
y.(OlTlj — /?.(10T0)ooÄ.  Vor  Kurzem  fand  sich  da  auch  ein  neues  Vorkom- 
men schöner  rother  Orthoklaskrystalle  in  faustgrossen  Gruppen,  deren  In- 
dividuen eine  Länge  von  mehreren  Centi- 
metem  erreichen.  Durch  Vorwalten  von  P 
und  M  ist  ihre  Gestalt  ein  rechtwinkliges 
Prisma,  an  dem  als  Endflächen  auftreten: 
^j  Vj  '^1  ^j  ^  ^^^  schmal  auch  n.  An  einem 
Krystall,  welchen  der  beistehende  Holz- 
schnitt darstellt,  erscheint,  ausser  den  Flä- 
chen P,  Mj  Xj  y  und  T,  in  der  Zone  [My] 
die  seltenere  Fleche  u=  (82<)+2P.  Be- 
merkenswerth  ist  ferner  eine  deutliche  Ab- 
stumpfung der  Kante  xy  durch  die  sehr 
seltene  Form  r  =  (Ï03)+-H^o0j  welche 
zuerst  Weiss  an  einem  Krystall  von  Stonsdorf  in  Schlesien  aufgefunden"^*) 
und  später  G.  vomRathan  einem  vesuvischen  Sanidin  entdeckt  hat*"^*). 
Nachher  wurde  dieselbe  Fläche  auch  von  Strttveram  Sanidin  des  Albaner 
Gebirges t)  und  zuletzt  von  V.  von  Zepharovich  am  Adular  vom 
Hollenzkopf  im  Sondergrund  (Zillerthal)  beobachtet  ff  j.  Für  den  gemeinen 
Orthoklas  ist  dieselbe  meines  Wissens  neu. 

Neben  einfachen  Krj'stallen  begegnet  man  Zwillingen,  und  zwar  sowohl 
Bavenoem  als  Manebachern,^an  ersteren  zeigten  sich  ausspringende  Winkel 
der  TT"  und  jsa-Flächen,  an  letzteren  einspringende  Winkel  der  rj-Flä- 
ehen  und  Fiederstreifung  auf  den  in  eine  Ebene  fallenden  if  Jtf-Flächen. 

Sämmtliche  Flächen  besitzen  zu  geringen  Glanz,  um  gute  Reflexe  zu  ge- 
ben, die  Messungen  konnten  daher  nur  mit  Hülfe  des  Ânlegegoniometers 
ausgeführt  werden;  bei  der  Messung  der  sehr  stumpfen  Neigungen  von  r  zu 
X  und  y  bediente  ich  mich  zur  Erzielung  eines  genaueren  und  sichereren 


♦)  A.  a.  0.  S.  96. 

**)  Abhandlungen  der  k.  Akademie  der  Wiss.  Berlin  1820. 
***)  Annalen  der  Phys.  und  Chem.  4  868,  186,  468. 

+)  Diese  Zeitschr.  1,  248. 
•H-)  I>iese  Zeitschr.  9,  808. 
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Nachweises  feiner  Papierwinkel  und  der  Lupe.   Schon  durch  ihre  Zonen  be- 
stimmt sind  0  und  n,  desgleichen  u  durch  die  Zonen  [010,204],  [TlO,  00T\ 

Gemessen:       Gerechnet  nach  v.  Kokscharow's  Â.-V.: 

a  :  b:  C=:  0,65854  :  i  :  0,55538 
ß  «a  680  56'  46" 

I:  If  =  440  :  040  =  59«  approx.  59»  23' 30" 

2  :  If  =  430  :  040    29  29  23  57 

x:  P   =  T04  :  004    50  50  46  34 

y  :  P   =  204  :  004    80  80  47  44 

r  :  o?  ==  Î03  :  Î04    43  43   6  52 

r  :  2^  =  Ï03  :  204    47  46  54  48 

5.  Analyse  des  Hagnetelsens  Ton  Scalotta. 

Die  krystailographischen  Verhältnisse  dieses  durch  Flächenreichthum 
und  Auftreten  neuer  Formen  ausgezeichneten  Vorkommens  wurden  bereits 
in  dieser  Zeitschrift  besprochen*].  Es  schien  mir  auch  die  Kenntniss  der 
chemischen  Zusammensetzung  von  Interesse,  zu  welchem  Zweck  ich  mög- 
lichst reine  Krystalle  der  quantitativen  Analyse  unterzog.  Um  damit  gleich 
eine  Probe  auf  die  Gegenwart  von  Rutil  einschlttssen  zu  verbinden,  wählte 
ich  als  Auflösungsmittel  Chlorwasserstoffsäure,  welche  erfahrungsmässig 
auf  Rutil  die  geringste  Einwirkung  äussert"^),  während  das  Magneteisen 
sich  darin  mit  Leichtigkeit  auflöst.  Dasselbe  erwies  sich  ganz  frei  von 
Rutil,  enthielt  jedoch  trotz  der  Reinigung  mit  Thoulet'scher  Lösung  noch 
circa  4  Procent  einer  in  der  Säure  und  in  Natronlauge  unlöslichen  Beimen- 
gung, die  in  Abzug  gebracht  wurde. 

In  Anbetracht  des  vorherrschenden  Eisengehaltes  fand  ich  es  zweck- 
mässig, den  für  Silicatanalysen  bewährten  Gang***)  dahin  abzuändern, 
dass  vor  Allem  das  Eisen  abgeschieden  und  von  den  übrigen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Elementen  Titan,  Chrom,  Aluminium,  Mangan  und  Mag- 
nesium getrennt  wurde,  was  am  besten  nach  folgender  Methode  erreicht 
werden  konnte.  Ich  versetzte  die  salzsaure  klare  Lösung  des  Erzes  mit 
einer  genügenden  Menge  von  Weinsäure,  so  dass  auf  Zusatz  überschüssigen 
Ammoniaks  wohl  eine  grüne  Färbung,  aber  kein  Niederschlag  entstand. 
Hierauf  wurde  mit  Schwefelammonium  das  Eisen  gefällt  und  in  der  von 
Herrn  Geheimen  Hofrath  Knop  vorgeschlagenen  Weise f)  durch  den  bei 
Auflösung  des  Schwefeleisens  in  Salzsäure  frei  werdenden  Schwefelwasser- 
stoff die  zur  vollkommenen  Trennung  von  Titan  und  Eisen  nothwendige 


♦)  Diese  Zeitschr.  9,  365. 

**)  Diese  Zeitschr.  8,  347. 

)  Diese  Zeitschr.  7,  250. 

•i-)  Diese  Zeitschr.  10,  68. 
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vollständige  Reduction  des  Ëisenoxyds  erzielt.  Durch  abermaligen  Zusatz 
von  Ammoniak  und  etwas  Schwefelammonium  kam  dann  das  Schwefeleiseo 
rein  zur  Fällung.  Mit  Königswasser  oxydirt  gab  Ammoniak  in  der  Lösung 
einen  tief  rothbraunen  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat,  der  bei  Gegen- 
wart von  Chlorammonium  bis  zum  Verschwinden  des  ammoniakalischen 
Geruchs  gekocht  werden  musste,  um  so  das  Mangan  in  Lösung  zu  bringen, 
aus  welcher  es  mit  kohlensaurem  Natron  nach  Beseitigung  der  Ammoniak-^ 
salze  gefüllt  und  schliesslich  auf  seine  Reinheit  von  Alkali,  Kieselsäure  ge- 
prüft wurde.  Das  weinsaure  Filtrat  vom  Schwefeleisen  wurde  zur  Zer- 
störung der  Weinsäure  bis  zur  Trockniss  eingedampft,  geglOht  und  der 
Rückstand  mit  Kalibisulfat  aufgeschlossen.  Nachdem  sich  die  wässerige 
Lösung  der  Schmelze  beim  Kochen  nicht  trübte^  versetzte  ich  dieselbe  mit 
Ammoniak  und  kochte  sie  so  lange  mit  Salmiak,  als  noch  ein  Geruch  nach 
freiem  Ammoniak  bemerkbar  war,  um  auf  diese  Weise  die  Sesquioxyde 
zur  Fällung,  die  Magnesia  in  Lösung  zu  bringen,  welche,  nachdem  die  Ab- 
wesenheit von  Kalk  constatirt,  durch  phosphorsaures  Natron  und  Ammoniak 
niedergeschlagen  wurde.  Eine  grüne  Färbung  des  Thonerdepräcipitats  ver- 
rieth  sogleich  eine  Beimengung  von  Ghromoxyd.  zu  dessen  Nachweis  jenes 
nochmals  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  aufgeschlossen  und,  nachdem 
beim  Kochen  der  Lösung  der  Schmelze  wieder  keine  Trübung  durch  Titan- 
säure erfolgte,  die  Tbonerde  in  einem  Ueberschuss  von  Natronhydrat  gelöst 
und  das  Chromoxyd  vollständig  ausgekocht  ward,  welches  nunmehr  ganz 
rein  erschien.  —  Zur  Bestimmung  des  Eisens  als  Oxydul  wurde  das^Mag- 
netitpulver  im  Kölbchen  unter  einem  Kohlensäurestrom  in  möglichst  wenig 
Sulzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  übermangansaurem  Kali  titrirt. 


Gefanden 

• 

AtomquotieDten: 

Verh.: 

Gerechnel  : 

Fe^O, 

68,51 

[zus. 

1 

99,29)  Fe    0,8564 

122 

FcjOs 

68,25  (zus.  99,02) 

Cr^Oi 

0,55 

Cr    0,0072 

1 

Cr^O^ 

0,54 

-l/jOs 

4,10 

AI     0,0216 

3 

AkO^ 

1,07 

FeO 

27,70 

Fe     0,3847 

54 

FeO 

27,69 

MnO 

0,43 

Mn   0,0059 

1 

MnO 

0,49 

MgO 

2,09 
100,37 

Mg   0,0523 

8 

MgO 

1,96 
100 

III     m 

(Fe,  Ci 

^,Al) 

:  {Fe, 

}In,Mg)  —  0,8852  : 

0,4429 

—  126  :  63; 

III       II 
R2'.  H  — 

<  :  1; 

III 11 

entsprechend  der  Spinellformel  Rih. 

Es  lässt  sich  somit  für  den  Magnetit  von  Scalotta  folgende  Constitutions- 
formel  ableiten  : 


lieber  Mineraliei 


3» 


irsuchle  Mineral  ist  ulso  ein  ttianfreies  normales  Magneteisen, 
oxyd  zum  Theil  durch  Chromoxyd  und  Thonerde  vertreten 
od  dem  Eisenoxydul  Magnesia  und  Hanganoxydul  isomorph 
JBd,  voD  welchem  letzteren  allerdings  ein  Theil  auch  als  Oxyd. 
sein  konnte. 


lY.  Verwachsung  von  Ilmenit  mit  Magnetit 

(Miltheilungen  aus  dem  mineralogischen  Laboratorium  des  Polytechnikums 

zu  Karlsruhe.  XIII.) 

Von 

A.  Cathrein  in  Karlsruhe  i.  B. 

(Mit  i  Holzschnitt.) 


Längst  bekannt  sind  die  schönen  grossen  in  Ghloritschiefer  eingewach- 
senen Magneteisen-Oktaeder  vom  Greiner  im  Zemmgrund  (Zillerthal).  Bis- 
her nicht  beschrieben  hingegen  ist  ein  ganz  gleiches  Vorkommen  am  Fttrt- 
schlagl  im  Schlegeisen-  oder  HOrpinger  Grund,  dem  letzten  grösseren 
Querthal  im  Osten  des  Zamserthales.  Hier  durchsetzen  den  normalen  fein- 
schuppigen Ghloritschiefer  StrahlenbUschel  und  Gar- 
ben schöner  Pseudomorphosen  von  blätterigem  Ghlo- 
rit  nach  Hornblende  (Strahlstein)  ^  deren  Umwand- 
lung keinen  Rest  der  ursprtlnglichen  Substanz 
hinterlassen  hat.  Zahlreich  sind  in  diesem  Gestein 
Magnetitkrystaile  eingewachsen,  nicht  nur  einfache 
Oktaeder,  sondern  auch  typische  Hemitropieen  nach 
(ni)0. 

An  einigen,  im  letzten  Sommer  an  dieser  Localität  gesammelten  Kry- 
stallen  fiel  mir  zum  ersten  Male  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  in  die 
Äugen.  Auf  den  spiegelnden  Oktaöderflachen  zeigten  sich  nämlich  verein- 
zelte kleine,  etwa  4 — 2  mm  lange,  0,5  mm  breite  Streifen  (vergl.  die  bei- 
stehende Abbildung),  welche  sich  bei  näherer  Betrachtung  mit  der  Lupe 
als  die  Ränder  schwarzer,  metallisch  glänzender  Täfelchen  darstellten. 
Nach  ihrem  Aussehen  konnte  man  wohl  an  Eisenglanz  denken,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  ähnliche  und  analoge  Verwachsungen  dieses  Minerals  schon 
beobachtet  worden  sind;  so  die  regelmässige  Verwachsung  eines  Magnetit- 
oktaeders mit  einer  grösseren  Eisenglanztafel  aus  dem  Binnenthal  von 
Bucking*),  ferner  von  A.  Scacchi**)   die   geselzmässige  Verbindung 


♦)  Diese  Zeitschr.  1,  575. 
♦*)  Rendiconti  della  Accademia  di  Napoli  4  855. 
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tafeiiger  Hamatitkrystäiichen  mit  einem  oktaëdriscben  Magneteis  m  vom 
Vesuv,  welches  sich  indessen  durch  die  nachträglichen  Analysen  Pam- 
melsberg'saisMagnoferrit  erwiesen  hat"*"). 

Der  Umstand,  das$  eine  regelmässige  Verwachsung  von  Hämatit  'mit 
dem  viel  häufigeren  und  chemisch  demselbenjnäher  stehenden  Glied  der 
Spinellgruppe,  dem  Eisenoxyduloxyd,  noch  nicht  nachgewiesen,  bot  Ver- 
anlassung genug,  die  beobachtete  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen.  Ich 
versuchte  daher  zuerst  die  eingewachsenen  Blättchen  vom  Magnetit  loszu- 
brechen, um  sie  auf  ein  charakteristisches  Merkmal,  die  Strichfarbe,  zu 
prüfen.  Hierbei  ergab  sich,  dass  dieselben  zwar  entsprechend  dem  Eisen- 
glanz nur  schwach  magnetisch  waren,  gleichwohl  kein  kirschrothes,  sondern 
ein  schwarzes  Pulver  besassen.  Diese  Erfahrung  bestätigte  also  die  aus 
dem  Augenschein  erwachsene  Vermuthung  nicht  und  forderte  zu  sorgfäl- 
tigerer Untersuchung  auf. 

Hierzu  war  vorerst  die  Isolirung  der  betreffenden  Blättchen  nothwen- 
dig,  welche  mit  der  Reinigung  des  Magneteisens  füi'  die  Analyse  Hand  in 
Hand  gehen  konnte.     Der  Trennung  kam  die  Verschiedenheit  der  mag- 
netischen Anziehungskraft  der  beiden  verwachsenen  Mineralien  zu  statten. 
Nach  Entfernung  der  leicht  abschlämmbaren  Theile  des  Erzpulvers  mit- 
telst Wasser  wurden  die  letzten  Beste  von  Chlorit  durch  die  Jodquecksilber- 
kaliumlösung abgeschieden  und  das  nunmehr  scheinbar  reine  Erz  mit  dem 
Magneten  in  der  Weise  behandelt,  dass  dieser  mit  dem  Pulver  nicht  in  un- 
mittelbare Berührung  gebracht,  demselben  vielmehr  nur  bis  auf  eine  solche 
Entfernung  hin  genähert  wurde,  dass  nur  kräftiger  magnetische  Theilchen 
angezogen  werden  konnten.    In  der  That  blieb  bei  dieser  Behandlung  ein 
kleiner  schwach  magnetischer  Bückstand  von  Bruchstücken  sechsseitiger 
Täfelchen,  deren  Menge  durch  öftere  Wiederholung  der  Extraction  stets 
vermehrt,  und  so  das  Magneteisen  von  seinem  fremden  Gaste  immer  mehr 
und  mehr  befreit  wurde.    Da  aber  eine  vollkommene  Trennung  auf  diesem 
W^ege  selbstverständlich  nicht  wohl  erreichbar,  die  Verwendbarkeit  der 
Th  oui  et 'sehen  Flüssigkeit  bei   dem  hohen  Voluragewicht  beider  Mine- 
ralien von  vornherein  ausgeschlossen  war,  musste  schliesslich  der  mecha- 
nischen Trennung  die  chemische  zu  Hülfe  kommen.   Ermöglicht  wurde  letz- 
tere  durch   eventuelle  Löslichkeitsunterschiede   der  verwachsenen  Erze, 
weshalb  ich  nun  ihr  Verhalten  gegen  Säuren  erprobte.    Das  Resultat  war 
auch  durchaus   befriedigend  und  günstig,  indem  einerseits  der  Magnetit 
mit  Chlorwasserstotfsäure  sehr  leicht  in  Lösung  gieng,  während  anderer- 
seits die  eingewachsenen  Täfelchen  davon  fast  gar  nicht  angegriffen  wur- 


*}  Pogg.  Annalen  1858, 104,  542  und  1859.  107,  451.    Aucii  Mineralchemie  1873, 
2.  433. 
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den.  Gerade  entgegengesetzt  verhielt  sich  Schwefelsäure,  welche  die 
Täfel^.ben  vollständig  löste,  auf  das  Magneteisen  hingegen  kaum  einwirkte. 
**  '  hinterliess  die  Auflösung  des  Magneteisens  in  Salzsäure  die  noch  vom 
^^fcT^neten  mitgerissenen  fremden  Blättchen,  und  gelang  damit  die  vollkom- 
n)e3e  Reinigung  des  Materials  zum  Zwecke  der  quantitativen  Analyse, 
welche  den  Nachweis  bringen  sollte,  dass  hier  in  der  That  Magneteisen  und 
nicht  etwa  ein  anderer  Spinell  vorliege. 

Bevor  wir  seine  Einschlttsse  weiter  verfolgen,  soll  der  Gang  und  das 
Ergebniss  der  chemischen  Untersuchung  dieses  Magneteisens  vom  Fürt- 
schlag!  mitgetheilt  werden. 

Die  gewählte  Auflösungsmethode  bot  gleichzeitig  Gelegenheit,  die  Ab- 
wesenheit eingeschlossenen  Rutils  zu  bestätigen,  welcher  bekanntlich  man- 
ches Magneteisen  durchschwärmt"^]. 

Zu  berücksichtigen  waren  bei  der  Analyse  ausser  dem  Eisen  ein  even- 
tueller Titangehalt,  sowie  isomorphe  Beimischung  vonThonerde,Ghromoxyd, 
Magnesia  und  Mangan.  Auch  hier  empfahl  das  Vorhandensein  einer,  andere 
Elemente  jedenfalls  weit  überwiegenden  Eisenmenge  eine  Abweichung  von 
der  Silica tanalyse,  und  verfuhr  ich  daher  genau  nach  der  beim  Magneteisen 
von  Scalotta  bereits  ausführlich  beschriebenen  Methode.  Ebenso  habe  ich 
das  Eisenoxydul  durch  Titrirung  einer  unter  Kohlensäure  hergestellten  salz- 
sauren (Lösung  des  Erzes  mit  Ghamäleon  ermittelt.  Das  mit  Ammoniak 
gefällte  reine  Eisenoxydhydrat  zeigte  die  normale  braune  Farbe,  Titansäure 
war  nicht  zu  entdecken,  dafür  etwas  Chromoxyd  und  Mangan.  Ausserdem 
fanden  sich  kleine  Mengen  von  Thonerde  und  Magnesia.  Dazu  kamen  aber 
0,59  %  Kieselsäure,  welche  zum  geringsten  Theile  bei  der  Auflösung  des 
Magnetits  ungelöst  zurückblieb,  grösstentheils  erst  in  der  Kalibisulfat- 
schmelze  des  weinsauren  Filtratrückstandes  unlöslich  wurde.  Das  Verhält- 
niss  der  gefundenen  Thonerde,  Magnesia  und  Kieselsäure  (0,25  :  0,66  :  0,59] 
entspricht  ungefähr  der  Zusammensetzung  des  Chlorits,  so  dass  wir  an- 
nehmen müssen,  es  sei  derselbe  in  mikroskopischen  Schüppchen  im  Mag- 
netit noch  enthalten,  deren  Beseitigung  auch  der  T  houle  tischen  Lösung 
getrotzt  und  die  nun  durch  die  Analyse  von  der  Constitution  des  Magnet- 
eisens ausgeschieden  werden. 


Gefunden  : 

Atomquotienten  ; 

Verh.  : 

Gerechnet  : 

Fe^O-^     68,34  (zus. 

102,46)  Fe     0,8512 

170 

FeaOa     68,19  (zus.  102,29) 

CV2O3       0,72 

III 

Cr    0,0094 

2 

Cr^O^       0,77 

FeO       30,71 

Fe     0,4265 

85 

FeO        30,68 

MnO        0,38 

Mn   0,0054 

1 

MnO        0,36 

100,15 

100 

♦)  Diese  Zeitschr.  8,  327. 
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{Pe,'Cr)  :  [Fe^Mn)  =  0,8636  :  0,4319  =  172  :  86; 

m        II 

/?2  :  Ä  =  1  :  1 . 
Daraus  folgt  die  Formel: 


ISbFe^OA         f  85FeO  1 
1  ^Cr20^j  "*■  [    IJ/nOj 


Es  ist  somit  das  Magneteisen  vom  Fttrtschldgl  ein  normales  Eisenoxyd- 

m    n 

oxydul  ^2^  ^î^  etwas  Chrom  und  Mangan  in  isomorpher  Mischung,  wogegen 
Titan  vollständig  fehlt. 


Um  nunmehr,  nachdem  wir  Einsicht  in  das  vorliegende  Magneteisen 
gewonnen,  auch  zur  Erforschung  der  Natur  seiner  Einschlüsse  zurückzu- 
kehren, suchte  ich  vorerst  nach  krystallographischen  Aufschlüssen.  Das 
bereits  bei  der  Reinigung  des  Magneteisens  erhaltene  zerbrochene  Material 
eignete  sich  wohl  zur  chemischen  Analyse,  genügte  aber  für  diesen  Zweck 
nicht.  Es  war  vielmehr  nöthig,  die  eingewachsenen  Täfelchen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen^  unversehrten  Gestalt  zu  isoliren,  was  mir  auch  nach  obigen 
Erfahrungen  über  die  Löslichkeitsverhältnisse  durch  Auflösung  ganzer  Mag- 
netitkrystalle  in  Salzsäure  gelungen  ist.  Unter  dem  Mikroskop  konnten  dann 
die  regelmässig  sechseckigen  Umrisse  der  Blättchen  gemessen  und  die 
Gegenwart  von  gleichseitig -dreieckigen  Aetzfiguren  beobachtet  werden, 
welche  die  rhomboödrische  Krystallstructur  andeuten.  Bestimmte  Seiten- 
flächen waren  an  den  nach  (0001  )0i{  tafeligen  Ri7Ställchen  nicht  erkennbar, 
indem  ihre  Ränder  stets  gerundet  und  undeutlich  entwickelt  sind,  zudem 
auch  die  geringe  Grösse  der  Tafeln  eine  genauere  Untersuchung  verhindert. 

Unter  allen  Umständen  konnte  aber  zur  sicheren  Entscheidung  über 
die  Zugehörigkeit  der  fraglichen  KrystäUchen  nur  eine  quantitative  che- 
mische Analyse  führen,  zu  welcher  der  bei  der  Reinigung  des  Magneteisens 
hiotcrbliebene  schwach  magnetische  Rückstand,  von  dem  mit  kochender 
Salzsäure  alles  Magneteisen  ausgezogen  wurde,  eben  noch  ausreichte.  Zu- 
erst bestimmte  ich  in  einer,  unter  einem  Kohlensäurestrom  in  Schwe- 
felsäure gelösten  Probe  den  Gehalt  an  Eisenoxydul  maassanalylisch  mit 
übermangansaurem  Kali.  Das  Uebrige  wurde  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  aufgeschlossen.  Die  Lösung  der  Schmelze  versetzte  ich  mit  Weinsäure, 
Ammoniak  und  Schwefelammonium,  den  Niederschlag  löste  ich  zur  Reduc- 
tion und  vollständigen  Trennung  von  Eisen  und  Titan  mit  Salzsäure,  worauf 
der  farblosen  Lösung  abermals  Ammoniak  und  Schwefelammonium  zugesetzt 
und  das  Schwefeleisen  wie  gewöhnlich  weiter  behandelt  wurde.  Der  Nie- 
derschlag des  Eisenoxydhydrats  erschien  wieder  ganz  rein  durch  seine 
dunkel  rothbraune  Farbe.  Zum  Aufschluss  des  geglühten  Eindampfungs- 
rUckstandes  der  weinsauren  Lösung  genügte  der  Zusatz  von  etwas  Schwe- 
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feisäure,  da  schwefelsaures  Kali  bereits  vom  ersten  ÂuEschluss  vorhanden 
war.  In  der  klaren  Lösung  dieser  Kalibisulfatschmelze  entstand  beim  Kochen 
eine  milchige  Trübung  von  ausgeschiedener  Titansäure,  welche  sich  jeden- 
falls an  der  Zusammensetzung  des  Erzes  betheiligt,  zumal  etwa  eingewach- 
sener Rutil  nach  Auflösung  der  Probe  in  Schwefelsäure  zurückgeblieben 
und  der  Beobachtung  nicht  entgangen  wäre,  überhaupt  ein  anderes  Mineral 
nicht  zugegen  war.  Im  Filtrat  des  Titansäure-Niederschlages  fand  ich  mit 
phosphorsaurem  Natron  auch  Magnesia,  welche  in  Anbetracht  der  Reinheit 
der  angewendeten  Probe  von  Ghlorit  unzweifelhaft  dem  Erze  angehört. 


Gefunden  : 

Atomquotienten  :  Verb.: 

Gerechnet  : 

riOj      44,50 

Ti     0,5427       7 

TiOi      44,63 

PeO       33,72 

Fe      0,4683       6 

FeO       33,60 

MgO       3,03 

Mg    0,0758       4 

MgO       3,44 

Fej  Oj     4  9,55 

(zus.  57,02)    Fe      0,2444      3 

Fe^Oi    48,66  (zus.  55,99) 

400,80 

400 

Ti  :  (h,  Mg)  —  0,5427  :  0,5444  -  7  :  7  ; 

Ti:  Fe=\  :  4,     Ti  :  Mg-. 

=  4  :4; 

6TiFeO^ 
\TiMgO^ 

Somit  sind  die  mit  dem  Magnetit  vom  FUrtschlagl  verwachsenen  Täfel- 
chen ein  normales  Titaneisen,  bestehend  aus  den  drei  isomorphen  Ver- 
bindungen titansaures  Eisenoxydul,  titansaure  Magnesia  und  Eisenoxyd. 
Mit  diesem  Resultat  im  Einklang  beßnden  sich  nun  auch  die  Beobachtungen 
über  die  Form  und  dunkle  Strichfarbe  der  Kryställchen. 

Augenscheinlich  vollkommen  ähnliche  Blättchen  erscheinen  nicht  sel- 
ten im  Muttergestein  der  Magnetite  vom  Fürtschlagl,  im  Ghloritschiefer. 
Zum  Nachweise  ihrer  Identität  mit  den  eben  beschriebenen  isolirte  ich  die- 
selben auf  folgende  Weise.  Das  feine  Gesteinspulver  wurde  mit  Wasser 
geschlämmt,  um  einen  mit  dem  Erz  angereicherten  Rückstand  zu  erhalten, 
der  durch  Thou let' sehe  Lösung  besser  vom  Ghlorit  befreit  wurde;  doch 
gelang  in  Folge  der  innigen  Verwachsung  desselben  mit  dem  Titaneisen 
die  vollständige  Trennung  erst  auf  chemischem  Wege  durch  Zersetzung  des 
Ghlorits  in  kochender  Salzsäure  und  Lösung  der  abgeschiedenen  Kiesel- 
säure in  Natronlauge.  Die  so  gereinigten  glanzenden  schwarzen  Blättchen 
zeigten  genau  die  Formen  der  im  Magneteisen  eingewachsenen,  ebenso  den 
schwarzen  Strich  und  schwachen  Magnetismus.  Die  Resultate  der  quanti- 
tativen chemischen  Analyse  mitzutheilen  kann  ich  mir  ersparen,  da  sie  mit 
den  zuletzt  erwähnten  vollkommen  harmoniren,  sodass  die  Gleichheit  bei- 
der Titaneisen  über  jeden  Zweifel  erhoben  ist.    Dieses  gleichzeitige  Auf- 
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treten  von  IJmenit  im  Magnetit  und  Chloritschiefer  ist  deshalb  von  Bedeu- 
tung, weil  es  zu  Gunsten  einer  ursprünglichen  Verwachsung  von  Titan- 
und  Magneteisen  spricht  gegen  die  Annahme  einer  secundüren  Entstehung 
des  limenits  aus  dem  Magnetit,  welche  schon  durch  das  Fehlen  von  Titan 
im  Magneteisen  unhaltbar  wird. 

Nach  diesen  Erfahrungen  erübrigt  noch  die  Frage  nach  der  Art  und 
Weise  der  Verknüpfung  beider  Mineralien.  Betrachtet  man  die  Orientirung 
der  KrystdUchen  des  Titaneisens  auf  den  Oktaederflachen  des  Magnetits, 
wie  sie  in  der  beigegebenen  Figur  zur  Anschauung  gebracht  wurden,  so 
ist  neben  gesetzlos  verstreuten  Strichen  auch  eine  Regelmüssigkeit  in  ihrer 
Anordnung  nicht  zu  verkennen,  welche  sich  durch  den  häufigen  Paral- 
lelismus der  Streifen  mit  den  drei  Seiten  der  Oktaederflachen  äussert. 
Bedenken  wir,  dass  die  Striche  mit  den  Durchschoittstracen  der  basischen 
llmenittafelchen  auf  den  0-Fiachen  des  Magneteisens  zusammenfallen  und 
berücksichtigen  besonders  den  Verlauf  dieser  Schnittlinien,  sobald  die 
Titaneisenkryställchen  an  den  Kanten  des  Oktaeders  erscheinen,  wie  dies 
aus  der  Abbildung]  zu  ersehen  ist,  so  besteht  die  Gesetzmassigkeit  der 
Verwachsung  in  dem  Parallelismus  der  Endfläche  (0001  )0i{  von  Ilmenit 
mit  den  (4  4  4)0-Flächen  von  Magnetit,  in  welcher  Stellung  sich  die  rhom- 
boëdrlschen  Formen  der  regulären  Symmetrie  am  besten  anpassen.  Es  ist 
wohl  natürlich,  dass  bei  dieser  Verbindungsweise  auf  jeder  Oktaederflache 
lediglich  die  dazu  geneigten  Täfelchen  deutlich  hervortreten,  während  sich 
die  damit  parallelen  und  überdies  mit  dem  Magnetit  in  Farbe  und  Glanz 
übereinstimmenden  Titaneisenblättchen  der  Wahrnehmung  entziehen. 

Die  geschilderte  Verwachsung  von  Ilmenit  und  Magnetit  erinnert  sofort 
lebhaft  an  eine  schon  bekannte  ganz  analoge  Erscheinung.  Es  ist  dies  die 
bereits  Eingangs  erwähnte  regelmässige  Verwachsung  von  Eisenglanz  mit 
Magnoferrit.  Die  Analogie  liegt,  abgesehen  von  der  nahen  Verwandtschaft 
der  verwachsenen  Mineralien,  in  der  Gleichheit  des  Verwachsungsgesetzes, 
welche  im  Allgemeinen  als  erwiesen  gelten  muss,  wenn  auch  die  mangel- 
hafte Randentwickelung  und  geringen  Dimensionen  der  Ilmenitkrystalle  es 
nicht  ermöglicht  haben,  die  gegenseitige  Stellung  der  verwachsenen  Kry- 
stalle  in  ihrer  gemeinsamen  Ebene  so  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  als  es  an 
den  grösseren  und  deutlicheren  Eisenglanzkrystallen  vom  Vesuv  G.  vom 
Rath*)  und  Scacchi**)  gelungen  ist. 

Vorliegende  Beobachtungen  liefern  ein  weiteres  Beispiel  von  fremden 
Einschlüssen  in  opaken  Erzen,  welche  selbst  die  bei  pelluciden  Mineralien 
so  erfolgreiche  mikroskopische  Untersuchung  nicht  zu  enthüllen  vermag. 
Ich  erinnere  an  die  Verwachsung  von  Rutil  mit  Titaneisen***)  und  Mag- 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  clc.  1876,  386  und  640. 
♦*:  Ebenda  4  876,  688. 
•♦*)  Diese  Zeitschr.  6,  248. 
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netît*).  In  den  Augen  des  Analytikers  müssen  aber  alle  Einschlüsse  der 
zu  untersuchenden  Substanz  als  Verunreinigungen  erscheinen,  deren  Be- 
seitigung geboten  ist.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  vor  Allem  notbwendig,  die 
Interpositionen  blosszulegen.  Dazu  mag  bei  niedrigerem  Volumgewicht 
derselben  die  Jodquecksilberkalium-Lösung  verhelfen,  manchmal  kann  der 
Magnet  zweckdienlich  sein  ;  sicherer,  durchgreifender  und  namentlich  bei 
feiner  Durchwachsung  unentbehrlich  bleibt  die  chemische  Trennung,  welche 
auf  die  Erprobung  von  LOslichkeilsdifferenzen  der  verbundenen  Mineralien 
gerichtet  ist  und  selbst  im  ungünstigsten  Falle  immerhin  durch  Berech- 
nung der  in  Abzug  zu  bringenden  Bestandtheile  noch  zum  Ziele  führen 
kann,  was  vorliegende  und  ältere  Untersuchungen  hinreichend  bestätigen. 

Welche  Bedeutung  aber  solchen  Einlagerungen  bei  der  Bestimmung 
der  Zusammensetzung  eines  Minerals  beizumessen  ist,  ergiebt  sich  aus 
ihrem  Einfluss  auf  die  Resultate  der  Analyse.  So  würden,  um  nur  ein  oder 
das  andere  Beispiel  vorzuführen,  Rutileinschlüsse  einen  Titansäure-Gehalt 
des  bewirthenden  Erzes  zur  Folge  haben,  oder  doch  mindestens  dessen 
eigenen  Titangehalt  vergrössern  und  das  normale  Yerhältniss  zum  Eisenge- 
halt aufheben.  Auch  durch  Unkennlniss  der  Verwachsung  des  Magneteisens 
vom  Fürlschlagl  mit  Ilmenit  ergebe  sich  in  demselben  eine  gewisse  Menge 
von  Titansäure,  welche  ihm  keineswegs  zukommt.  Sollte  der  Ueberschuss 
an  Eisenoxydul  (32,54  gegen  31,03%)  in  der  Analyse  des  Zillerthaler  Mag- 
neteisens von  Rammeisberg "**)  vielleicht  auch  auf  diese  Verwachsung 
zurückzuführen  sein? 

Als  ich  nämlich  mit  nun  geschärfter  Aufmerksamkeit  die  älteren  Mag- 
netit-Vorkommnisse vom  Zillerthal,  namentlich  die  allgemein  verbreiteten 
und  bekannten  Oktaeder  vom  Greiner  musterte,  fand  ich  zu  meiner  gröss- 
ten  Ueberraschung  auch  bei  diesen  Stufen  dieselbe  Verwachsung  mît  Ilme- 
nit, und  ist  es  um  so  merk\vürdiger,  dass  deren  Entdeckung  so  lange  den 
Blicken  der  Forschung  entgangen. 

So  viel  geht  nun  aus  den  mitgetheilten  Untersuchungen  hervor,  dass 
die  Beachtung  mikrolithischer  Verwachsungen  niemals  vernachlässigt  wer- 
den darf,  dass  vielmehr  mit  der  Grösse  der  Schwierigkeit  ihrer  Entdeckung 
in  undurchsichtigen  Mineralien  auch  die  Sorgfalt  der  Prüfung  zunehmen 
muss,  weil  sie  die  unerlässliche  Vorbedingung  ist  für  die  richtige  Erkennt- 
niss  der  Mineralconstitution. 


*j  Diese  Zeitschr.  8,  326. 
♦*j  Mineralchemie  4  873,  2,  131. 


V.  Zwillingsstreifnng  am  Magnetit. 

(HittheiluDgen  aus  dem  mineralogischen  Luboralorium  des  Polytechnikums 
zu  Karlsruhe.  XIV.) 

Von 

A.  Catbrein  in  Karlsruhe  i.  B. 

(Mit<  Holzschnitt.) 


Bei  Betrachtung  einer  Maguetitstufe  vom  PUrtschlagl,  tum  Zwecke 
der  Demonstration  der  eben  beschriebenen  Verwachsung  mit  Titaneisen, 
bemerkte  ich  an  der  Gruppe  dreier  Oktaüder  in  paralleler  Stellung 
ganz  unerwartet  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  eine  deutliche  Flüchen- 
streifung,  welche  nach  ihrer  ganzen  Erscheinungsweise  sofort  auf  polysyn- 
thetische Zwillingsbildung  nach  Analogie  der  triklinen  FoldspHthe  hinwies. 
Beistehende  Figur  soll  das  beobachtete  Phllnomen 
FDüglichst  naturgetreu  zur  Anschauung  bringen, 
wobei  die  Streifen  durch  punktirte  Linien  darge- 
stellt sind. 

Was  vor  Allem  in  die  Augen  fallt,  ist  der 
coDStante  Parallelism  us  der  geradlinigen  Streifen 
mit  den  Kanten  des  Oktaeders,  und  zwar  sind  es 
drei  in  derselben  Ebene  liegende  Oktaöderkan- 
ten,  denen  das  Hauptstreifensystem  parallel  lüufl, 
sodass  s9mmtliche  Streifen  gleichgerichtet  sind  mit  den  Durchschnittstracen 
einer  OklaëderQache  mit  den  sechs  lu  ihr  geneigten  O-Flächen,  während 
die  eine  Oktaederflache  und  die  dazu  parallele  ungestreift  geblieben.  Auf 
allen  drei  Individuen  verlauft  die  Streifung  in  demselben  Sinne.  Unterge- 
ordnet zeigt  sich  an  den  zwei  kleineren  Krystallen  noch  ein  zweites  und 
drittes  Streifen  s  y  Stern  nur  auf  einer  Oktaederfläche  deutlich,  weiterhin  aber 
nicht  zu  verfolgen;  der  Verlauf  derselben  ist  analog  dem  ersten  System 
parallel  einer  Oklaederkanle. 

Wollte  man  als  Ursache  dieser  Riefung  osci  Ilatori  sehe  Combination  an- 
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nehmen,  so  würde  vorerst  die  Thatsache  unerklärt  bleiben,  dass  stets  gerade 
zwei  gegenüberliegende  Oktaederflächen  von  der  Streifung  nicht  betroffen 
werden,  überdies  käme  dann  kein  einfaches,  vielmehr  ein  dreifaches  Strei- 
fensystem auf  jeder  Oktaederfläche  zur  Entwickelung  in  Gestalt  gleichsei- 
tiger  Dreiecke,  conform  den  Oktaederkanten.  Unverkennbar  wären  die 
weiteren  charakteristischen  Merkmale  der  oscillatorischen  Combinations- 
streifung,  als  einer  reinen  Oberflächenerscbeinung,  nämlich  die  Unstetigkeit 
im  Verlauf  der  Streifen  auf  einer  und  derselben  Fläche  und  die  Nicfatcoin- 
cidenz  der  Streifensvsteme  benachbarter  Flächen  an  den  Oktaederkanten. 
Ausserdem  müssten  bei  schwingender  Combination  Flächenstreifen  in  der 
Lage  des  Dodekaeders  oder  des  Oktaeders  auf  den  0-Flächen  erscheinen, 
je  nachdem  Dodekaeder  mit  Oktaeder,  oder  aber  die  Flächen  des  Oktaeders 
selbst  sich  oscillatorisch  combinirt  hätten,  was  im  vorliegenden  Falle  nicht 
zu  beobachten  ist. 

Ebensowenig  lässt  sich  die  vorhandene  Streifung  durch  Wachsthums- 
Verhältnisse  erklären,  wie  wenn  das  Bestreben  einer  tafeligen  Ausbildung 
der  Individuen  nach  der  Okta^derfläche  durch  Fortwachsen  in  der  Richtung 
der  dazu  normalen  trigonalen  Zwischenaxe  wiederholt  unterbrochen  wor- 
den wäre  ;  müssten  doch  in  diesem  Falle  schmale  Ansätze  der  betreffenden 
Oktaederfläche  sichtbar  werden. 

Endlich  ist  auch  an  Spaltbarkeit  oder  Absonderung  gar  nicht  zu  den- 
ken, weil  diese  Eigenschaften  selbstverständlich  nicht  einseitig  nach  einer 
einzigen  Fläche  des  Oktaeders  auftreten  könnten. 

Stellen  wir  dem  Gesagten  die  Eigenthümlichkeiten  unserer  Streifung 
{gegenüber,  namentlich  also  den  Umstand,  dass  dieselbe  nur  auf  sechs  Flä- 
chen des  Krystalls  und  nur  nach  der  einen  Richtung  parallel  ihren  Com- 
hinationskanten  mit  den  beiden  ungestreiften  0-Flächen  auftritt,  femer, 
dass  die  Streifen  unbeschadet  der  Unebenheiten  der  Krystallfläcben  stetig 
über  die  ganze  Oberfläche  sich  hin  erstrecken,  ganz  besonders  aber  die 
Thatsache,  dass  jeder  Streifen  von  der  einen  Fläche  über  die  Kante  zu  der 
nächsten  ununterbrochen  sich  fortsetzt,  so  verweist  Alles  mit  Entschieden- 
heit auf  poly synthetische  Zwillingsverwachsung  nach  der  Ok- 
taederfläche, und  entsprechen  demnach  die  beobachteten  Streifen  ebenso- 
vielen  feinsten  Zwillingslamelien,  welche  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz 
dem  Oktaeder  eingeschaltet  sind  und  so  die  Ausbildung  eines  scheinbar 
einfachen  Krystalls  nicht  stören.  In  der  Regel  besitzen  nun  sämmtliche 
Lamellen  eine  gemeinsame  Zwillingsaxe,  das  heisst,  es  erfolgt  die  lamellare 
Verwachsung  nur  nach  einer  Oktaöderfläche,  seltener  gesellt  sich  dazu  eine 
zweite  und  eine  dritte,  zur  ersten  geneigte  Zwillingsaxe,  wie  dies  in  der 
Abbildung  am  kleineren  untersten  und  kleinsten  mittleren  Krystall  zu  sehen 
ist,  welche  Lamellen  nach  den  Flächen  MT  und  ITT,  beziehungsweise  nach 
IIÎ,  ITT  und  111  enthalten. 
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Erneute  sorgfältige  Durchsicht  einer  grossen  Zahl  oktaëdrischer  Mag- 
netitkrystalle  vom  Fürtschlagl  und  anderer  ähnlicher  Magneteisen -Vor- 
kommen im  Chloritschiefer  der  Zillerthaler  Alpen  ergab  die  Seltenheit 
solcher  Zwillingsriefung,  welche  ich  nur  noch  an  einer  Gruppe  parallel 
verwachsener  Oktaeder  und  an  einem  Oktaëderbruchstttck  vom  Greiner 
aus  meiner.  Sammlung  wiederfinden  konnte. 

Die  beschriebene  Erscheinung  erinnert  völlig  an  die  Zwiilingsstöcke 
der  Plagioklase,  welche  auch  unter  Erhaltung  der  anscheinend  einfachen 
Krystallform  zahlreiche  Lamellen  in  Zwillingsstellung  einschliessen ,  die 
sich  durch  die  bekannte  charakteristische  Streifung  offenbaren  ;  ein  anderes 
Analogen  bietet  die  Zinkblende,  deren  Krystalle  und  dodekaëdrische  Spal- 
tungsformen so  häufig  von  dünnen  Zwillingslamellen  massenhaft  durchsetzt 
sind.  Für  das  Magneteisen  ist  diese  Art*  gesetzmässiger  Verwachsung  neu, 
da  die  bisher  beobachtete  vielfache  Zwillingsbildung  wesentlich  davon  ab- 
weicht. Es  ist  dies  eine  zuerst  von  Rosenbusch  aus  S.  Joào  dTpanema 
in  Brasilien*)^  dann  von  Frenzel  aus  dem  SeufzergrUndel  bei  Hinter- 
hermsdorf  unweit  Sebnitz  in  Sachsen  "^"^j  beschriebene  Wiederholung 
des  Spinellgesetzes  an  normalen  Magnetitzwillingen,  indem  auf  der  einen 
Okta^erfläche  zahlreiche  progressiv  kleiner  werdende  Lamellen  in  Zwil- 
lingsstellung aufgewachsen  erscheinen,  wodurch  pseudohexagonale  Formen 
entstehen.  Âm  Spinell  hingegen  sind  ähnliche  lamellare  Zwillinge  bekannt 
und  hat  namentlich  Strüver  auf  die  in  anscheinend  einfachen  Krystallen 
und  complicirteren  Zwillingsgruppen  vorkommende  Einschaltung  dttnner 
Lamellen  nach  der  0-Fläche  aufmerksam  gemacht ^'^^j. 

Uebrigens  ist  zu  erwarten,  dass  es  nunmehr  gelingen  wird,  die  be- 
sprochene Zwillingsstreifung  an  den  in  allen  Sammlungen  vertretenen  Mag- 
nelitstufen  vom  Zilierthal  noch  öfter  zu  beobachten. 


*)  Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  1870,  88. 
^  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1875,  S.  684. 
)  Diese  Zeitschr.  2,  483. 
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VI.  Die  Krystallfonn  des  Pfitscher  Zirkons. 


Von 

Arthur  G^hmaoher  in  Wien. 

(Hierzu  Taf.  Ill,  Fig.  1—4.) 


V.  Kobell:  Gelehrte  Anzeigen  d.  Ak.  d.  Wiss.  München  48(5,  20,  8S7.    Neues 

Vorkommen  von  Zirkon  in  Tyrol;  id.  Erdmann  J.  f.  pr.  Ch.  4  845,  86,  SOO. 
H.  Dauber:  Pogg.  Ann.  4859,  107,  275.  Kryslallmessung  am  Pfitscher  Zirkon. 
G.  vom  Rath:  Pogg.  Ann.  4859,  108,  853.    Zeichnung  eines  Pfitscher  Zirkoo- 

krystalles. 
F.  Hessenberg:  Abhandl.  d.  Senk.  G.  Frankfurt  4  864,  4,  47.    Notizen  über  den 

Pfitscher  Zirkon. 
E.  Mal  lard:  Diese  Zeitschr.  4877,  1,  348.   Zirkon  monosem  metrisch. 
A.  Madelung:  Diese  Zeitschr.  4883,  7,  75.   Zirkon  zweiaxig. 
W.  Klein:   Diese  Zeitschr.  4884,  9,  46.     Optische  Anomalien  mancher  Zirkon- 

krystalle. 

Die»Rothen  Wände«  des  Pfitschgrundes  in  Tyrol  sind  schon  seit  Langem 
als  Fundort  mehrerer  ausgezeichneter  Mineralien,  darunter  namentlich 
Periklin,  Rutil  und  Zirkon,  bekannt.  Letzterer  findet  sich  sowohl  in  der 
braunen,  als  auch  in  der  farblosen  Varietät  vor,  wird  meist  von  Diopsid, 
Chlorit,  Epidot,  Titanit  und  Granat  begleitet  und  sitzt  auf  einem  dichten 
Gemenge  dieser  Mineralien  auf.  Wenn  man  nur  die  deutlich  entwickelten 
Flächen  berücksichtigt,  ist  die  Form  dieser  Zirkonkrystalle,  wie  die  genann- 
ten Autoren  bereits  erwähnt  haben,  ziemlich  einfach.  Hauptsächlich  treten 
die  Flächen  (400),  (110),  (411),  (311)  auf.  Geringe  Grösse  erreichen  die 
Flächen  (331),  (511).  vom  Rath  beobachtete  auch  die  Fläche  (441),  die 
aber  an  dem  mir  vorliegenden  Krystalle  nicht  entwickelt  war. 

Der  von  mir  untersuchte  farblose  Zirkonkrj  stall  ist  vom  HandstUcke 
Nr.  4449  des  mineralogischen  Museums  der  Universität  W^ien  losgebrochen. 
Er  zeigte  im  Allgemeinen  einfache  Gestaltung.  Die  nähere  Betrachtung 
lehrte  jedoch,  dass  die  Deuteroprismen  nicht  ebenflächig;  sondern  aus  meh- 
reren, nicht  ganz  parallelen  Flächensegmenten  zusammengesetzt  waren. 
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Ebenso  erwiesen  sich  die  Pyramiden  nicht  als  einfache,  sondern  als  ge- 
brochene Flechen. 

Da  die  früher  erwähnten  Autoren  Mallard,  Madelung,  Klein  op- 
tische Anomalien  am  Zirkon  fanden  und  dies,  wie  bekannt,  auf  krystallo- 
graphische  Abweichungen  schliessen  lässt,  so  wurde  der  Krystall,  nachdem 
die  Messung  vollendet  war,  auch  optisch  geprüft.  Eine  aus  ihm  geschliffene 
Axenplatte  erschien  unzweifelhaft  einaxig.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  sie 
sich  vollständig  homogen.  Von  einer  Anomalie  im  optischen  Sinne  war 
nichts  zu  bemerken.  Die  vorhandenen  Asymmetrien  im  Baue  der  Flächen 
können  daher  nur  von  vicinalen  Flächen  hervorgebracht  sein. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  wahrscheinlich  schon  Daub  er 
vicinale  Flächen  beobachtete,  ohne  sie  als  solche  zu  erkennen,  denn  die 
von  ihm  angeführten  W erihe  pp'  zeigen  ein  Minimum  bei  56^29'  48''  und 
ein  Maximum  beî570  7'36^  Die  Differenz  beträgt  demnach  38'  48"  und 
könnte  durch  vicinale  Flächen  hervorgerufen  sein.  Dauber  berücksich- 
tigte dies  aber  gar  nicht,  sondern  bildete  aus  den  Zahlen  nur  das  Gewichts- 
mittel. Dass  das  Mittelnehmen  einer  grossen  Anzahl  von  Messungen  das 
Resultat  verschlechtem  könne,  dass  man  eigentlich  jeden  einzelnen  Werth 
zu  discutiren  habe,  hat  wohl  zuerst  Schrauf  vor  vielen  Jahren  betont."^) 

Der  mir  vorliegende  Zirkonkrystall  zeigt  folgende  Formen  : 

a  =  (400)  r  =  (45.4.4) 

m=  (440)  a  =  (48.4.4) 

p  =  (444)  a  =  (407.400.407) 

u  =  (334)  ß  =  (400.400.404) 

X  =  (344)  y  =  (404.400.400) 

z  =  (544)  d  =  (400.400.403), 

Seine  etwas  idealisirte  Gestalt  ist  in  Flg.  4  Taf.  III  ohne  Rücksicht  auf 
die  vicinalen  Flächen  dargestellt. 

Die  Bestimmung  der  normal  entwickelten  Flächensegmente  basirt  auf 
folgenden  Messungen  : 

Beobachtet  :        Berechnet  : 
wjw,  =200  46'  20M2' 

m2U2  =  20  54 
W3M3  =  20  26 
»W4W4  ==  49  55 
pi  m^  =  47  20  47  50 

p*2m2  =  47  59 
p^m^  =  47  34 
P4  m4  =  47  52 

*)  Ueber  Signal  bei  Ki^'stallmessungen.    Sitzb.  d.  k.  Aicad.  d.  Wiss.  Wien  4872, 
65  (L),  277. 
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Arthur  Gehmacher. 

Beobachtet  : 

Berechnet  : 

P\^\ 

—  30M8' 

29057' 

Pi  Xi 

—  ?9  46 

- 

Pl^l 

=  40  55 

41   19 

ftsî 

=  41   43 

- 

Pz^z 

=  41   20 

-. 

PiP2 

=  57     4 

56  41 

P2PZ 

=  56  28 

- 

PzPi 

=  56  17 

- 

PiP\ 

=  56  27 

- 

«1/>1 

—  62     0 

61   40 

(HP2 

=  61   15 

- 

(^aPa 

=  61   28 

Jede  Pyraiiiidenfläche  zeigt  eine  Theilung  in  zwei  Felder;  von  diesen 
gehört  eines  mit  grosser'Wahrscheinlichkeit  der  wirklichen  Grundpyramide 
an  (vergl.  vorhergehende  Winkeltabelle),  während  das  zweite  Feld  als  vi- 
cinal liegend  betrachtet  werden  muss.  Wie  schon  vom  berichtet,  sind 
dies  die  Flächen  : 

a  =  107.100.107  vicinal  zu/?, 

ß  =  1Ö0.100.104       -        '  p2 

y  =  1Ö4.150.100       -        -  p5 

d  =  100.1Ö0.103       -        -  Pi. 

Deren  Stellung  im  Räume  versinnlicht  Fig.  2  Taf.  III.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  vicinalen  Flächen  keine  regelmässig  pyramidale  Sym- 
metrie erkennen  lassen. 

Zur  Bestimmung  dieser  zur  Grundpyramide  vicinalen  Flächen  wurden 
die  nachfolgenden  Messungen  benutzt  : 


Beobachtet  : 

Berechnet 

a  nil 

48056' 

480  48' 

a  (12 

63     3 

63  15 

a/^3 

83  27 

83  23 

«P4 

55  25 

55     5 

aui 

61    12 

ßm^i 

48  59 

48  57 

ßciv 

— 

62  20 

ßP2 

1     7 

ßPs 

— 

55  44 

56     1 

ßPA 

83     9 

83  13 

ynii 

47  17 

y»3 

60  52 

60  43 

ypi 

= 

85     3 

84  54 
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Beobachtet  : 

Berechnet 

ypA 

—  5703O' 

57037' 

dm^ 

—  48  40 

48  40 

da^ 

—  62  U 

62  10 

6x4 

—  30  32 

30  27 

dpi 

—  55  51 

56  10 

àpi 

—  83  21 

83  30 

àpz 

—  55  31 

56  10 

Die  Untersuchung  der  Deuteroprismen  lehrte,  dass  dieselben  nicht 
einheitlich  waren,  sondern  aus  einer  grösseren  Anzahl  Felder  bestanden. 
Diese  lagen  fast  durchgehends  in  einer  der  beiden  Zonen  ap  und  ap\  nur 
ganz  kleine  Segmente  machten  hiervon  eine  Ausnahme.  Je  ein  oder  zwei 
dieser  FlächenstUckchen  ergaben  sich  als  die  eigentlichen  (100),  die  übrigen 
waren  zu  ihnen  vicinal.  Die  Anordnung  letzterer  schien  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  eine  regellose  zu  sein.  Wie  aber  die  gemachten  Zeichnungen 
der  Flachen  0^,02,03  (Fig.  3]  darlegen,  zeigt  sich  eine  ziemlich  regel- 
mässige Abwechselung  der  zu  a  gehörigen  Flächenstreifchen  mit  den  vici- 
nalen.  In  der  citirten  Figur  stellen  die  weiss  gelassenen  Felder  die  wirk- 
lichen Deuteroprismen,  die  dunkel  gehaltenen  die  vicinalen  Flächen  dar. 
Besonders  deutlich  tritt  diese  wiederkehrende  Anordnung  bei  a^  hervor, 
welche  man  ungefähr  mit  der  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  ent- 
stehenden Streifung  vergleichen  könnte.  Nur  auf  der  Fläche  04  (Fig.  4) 
findet  man  diese  regelmässige  Wiederholung  nicht.  Die  Unregelmässigkeit 
von  04  wird  noch  gesteigert  durch  das  Auftreten  von  vicinalen  Flächen, 
deren  Symbole  etwa  -j'^P,  ^P  lauten  könnten.  Sie  sind  in  der  Fig.  4  durch 
Fragezeichen  angedeutet. 

Es  ist 


vicinal  zu  a^ 
-   a^ 

'  04 

-  Ol 

-  02 

-  «3 


4-(7i  =  (18.1.1 
+  (74=  (1.T8.1 

—  (74  =  (T.TS.T 

—  T,  =  (15.T.T 

+  T2=  (1.15.1 

+  T3  =  (75.T.1) 

—  T3=  (T5.1.7)  -  -     «3. 

Um  die  Lage  der  Flächen  im  Räume  festzuhalten,  mussten  die  Buch- 
staben Suffixe  erhalten,  sowie  die  vicinalen  Flächen  der  oberen  Krystall- 
hälfte -|-,  die  der  unteren  Hälfte — Vorzeichen  bekamen.  (Vergl.  auch 
Fig.  2.)  Die  Bestimmung  jener  Flächen ,  die  vicinal  zum  Deuteroprisma 
ooPoo  sind,  stützt  sich  auf  folgende  Messungen: 


V 


I 
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Beobachtet  : 

Berechnet  : 

—  ^\ 

:  «, 

=    70   3' 

70    3' 

^l 

^/'i 

—  68  25 

68  43 

^I 

:  a, 

—    5  38 

5  53 

a,: 

V\ 

—  55  46 

WW         m  am 

00    hi 

^2 

:  «2 

—    7   18 

7     3 

^2 

:/>! 

—  54  55 

54  37 

^n 

:  «:t 

—    6  36 

7     3 

^3 

/'s 

=  68  46 

68  43 

î^3  : 

«3 

=    76 

7     3 

^^  ' 

-3 

—  13  39 

13   18 

H 

•   ^3 

—  27  29 

27  24 

ï^j  ' 

:  ^3 

—  13  50 

14     6 

a^: 

/'4 

—  55  54 

55  47 

Oa 

«4 

—    6  26 

5  53 

CJ4: 

P\ 

—  67  47 

67  33 

—  CJ4 

:  a4 

—    6  20 

5  53 

^^4 

^4 

=  11   46 

M   46 

Zur  WinkelberechnuDg  wurde  das  von  Haidinger  4817,  Kupffi 
4825,  Kokscharow,  vom  Rath  und  Dauber  ermittelte  Axenverhal 
niss  a  :  (I  :  c  =  4  :  4  :  0,64025  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Genauigkeit  meiner  Messungen  ist  gering,  sie  sind  höchstens  a 
2 — 3  Minuten  sicher,  weil  die  Signalreflexe  selten  ungestört  waren.  De 
halb  wurden  auch  in  der  Rechnung  nur  Minuten  angegeben. 

Die  Untersuchung  wurde  an  dem  Material  und  mit  den  HUlfsmitte 
des  mineralogischen  Museums  der  Universität  durchgeführt,  unter  der  gl 
tigen  Leitung  des  Herrn  Vorstandes  Professor  A.  Schrauf,  dem  ich  hiei 
mil  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 

Wien,  6.  März  4886. 


VIL  Universalprojectionsapparat 

zur  objectiven  Darstellung  der  mikroskopischen  Bilder  von  Gesteins- 
Dfinnschliffen  ohne  and  mit  Polarisation,  der  Erscheinungen  dicker  und 
dünner  Erystallplatten  in  parallelem  und  convergentem  polarisirten  Licht, 
von  Spannungserscheinungen,  des  Unterschiedes  gerader  und  schiefer 
Auslöschung,  der  Erscheinungen  des  Pleochroismus  und 

mikrochemischer  Reactionen. 

Von 
F.  J.  P.  van  Calker  in  Groningen. 

(Hierzu  Taf.  Ill,  Fig.  5—40.) 


Seit  mehreren  Jahren  war  ich  bemüht,  in  meinen  allgemeinen  Vor- 
lesungen die  vorstehend  genannten  Erscheinungen  durch  Projection  auf 
einen  Papierschirm  meinen  Zuhörern  vorzuführen.  Nach  verschiedenen 
darauf  hinzielenden  Versuchen,  die  mir  jedoch  nicht  meinen  Anforderungen 
genügende  Resultate  gaben,  habe  ich  mir  nun  einen  Projectionsapparat  zu- 
sammengestellt, welcher  jene  verschiedenen  Erscheinungen  nicht  nur  schön 
zur  Darstellung  bringt,  sondern  auch,  wie  es  manchmal  wünschenswerth 
ist,  in  kurzer  Zeit  rasch  nach  einander  zu  zeigen  gestattet. 

Man  erwarte  nicht  die  Construction  eines  neuen  Apparates,  denn  gerade 
das  lag  nicht  in  meiner  Absicht.  Besondere  Projectionsvorrichtuugen  zur 
Darstellung  der  verschiedenen  genannten  Erscheinungen  würden  gewiss 
von  verschiedenen  optischen  und  mechanischen  Instituten  in  vorzüglicher 
Weise  geliefert  werden  können,  und  Fachgenossen,  welche  über  reichliche 
Subsidien  verfügen  können,  dürften  wohl  im  Besitze  solcher  sein,  oder 
doch  mit  Leichtigkeit  solche  erlangen  können.  Mir  aber  war  es  gerade 
darum  zu  thun,  um  der  Anschaffung  eines  besonderen  Instrumentes  über» 
hoben  zu  sein,  vorhandene  Apparate  zu  benutzen,  die  gegenwärtig  auch 
wohl  in  keinem  mineralogischen  oder  petrographischen  Institute  fehlen  dürf- 
ten. Wiewohl  es  nun  jedem  Fachgenossen  ein  Leichtes  sein  wird,  sich  der- 
artige Zusammenstellungen  zu  machen^  so  dürfte  doch  vielleicht  dem  Einen 
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oder  Anderen  eine  Mittheilung  in  dieser  Beziehung  erviilnscht  sein,  wenn 
ihm  auch  nur  dadurch  etwas  Zeit  und  Mühe  gespart  wird. 

Als  projicirende  Lichtquelle  benutze  ich  eine  optische  Laterne  (grös- 
seres Sciopticon)  mit  Kalklicht  und  Doppelcondensor  von  E.  Liesegang 
in  Düsseldorf,  welche  mit  aufgeschraubtem  Doppelobjectiv  zur  Projection 
von  Glasphotogrammen  dient. 

Behufs  der  Projection  von  Dünnschliffen  wird  das  Doppelobjectiv  ent- 
fernt und  statt  dessen  der  Ring  a  Fig.  5  eingeschraubt  und  in  denselben 
der  Träger  für  die  nikroskopischen  Präparate  Fig.  6  mit  seinem  Ansatz- 
rohre b  eingeschoben,  während  an  der  mit  dem  Ringe  a  verbundenen  Zahn- 
stange s  mittelst  Mikrometerschraube  der  Ring  y  sich  verschieben  lUsst,  in 
welchen  Schraubengänge  eingeschnitten  sind,  um  an  der  linken  Seite  ver- 
schiedene Mikroskopobjective  entweder  direct  (z.  B.  Mikroskopobjective 
von  C.  Zeiss)  oder  mittelst  eingeschraubten  Vermittlungsringes  w  (z.  B.  zu 
den  Fuess'schen  Mikroskopen  gehörige  Uartnack'sche  Objective)  auf- 
nehmen zu  können,  während  rechts  ein  NicoTsches  Prisma  eingesetzt 
werden  kann.  Was  die  Vorrichtung  zum  Einklemmen  der  mikroskopischen 
Präparate  Fig.  6  betrifft,  so  hat  sich  mir  die  folgende  Einrichtung  (vom 
Mechaniker  0.  Keip  in  Groningen  construirt)  als  praktisch  bewährt,  da 
die  Objectträger  (Giessener  Format)  dadurch  ohne  Pressung,  aber  doch 
fest  genug  gehalten  werden,  um  bei  Runddrehung  nicht  zu  gleiten,  leicht 
und  rasch  gewechselt  werden  können,  ferner  auch  eine  bequeme  Ver- 
schiebung des  Objectes  in  seiner  Ebene  nach  allen  Richtungen  möglich  ist, 
so  dass  leicht  jede  Stelle  des  Präparates  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den kann.  Diese  Vorrichtung  wird  mittelst  eines  Ansatzrohres  6,  worin 
eine  Blendung  ß  eingesetzt  ist,  drehbar  in  den  Ring  a  Fig.  5  eingeschoben 
und  besteht  (cf.  Durchschnitt  Fig.  6)  aus  zwei,  durch  drei  4|^  cm  lange 
Stubchen  verbundenen,  runden  Messingscheiben  c  und  d  mit  centraler  kreis- 
förmiger Oeflfnung  uf  und  einer  Messingscheibe  e  mit  rund  umgebogenem 
Rande;  welche  durch  einen  federnden  Spiraldraht  gegen  die  Scheibe  c  so 
stark  angedrückt  wird,  dass  der  eigentliche  Objecthalter  Fig.  7,  am  Griffe 
gefasst,  sich  mit  seinem  gabelförmigen  und  keilförmig  auslaufenden  Ende 
bequem  zwischen  c  und  e  Fig.  6  einschieben  und  drehen  lässt,  aber  auch 
in  jeder  Lage  festgehalten  wird.  Dieser  Objecthalter  Fig.  7  kann  betrachtet 
werden  als  eine  Messingplatte  mit  viereckigem  Ausschnitt  gh  ik,  welch  letz- 
terer aber  durch  die  Platte  /  verengert  wird,  die  durch  eine  in  der  Dose  m 
verborgene  Feder  vorgeschoben  wird  und  zwischen  deren  eingefalztem  vor- 
deren Rande  und  der  Kante  g  h  der  Objectträger  mit  dem  mikroskopischen 
Präparat,  durch  schwachen  Druck  gegen  erstere  Kante,  bequem  eingelegt 
und  dann  festgehalten  wird.  Das  Hineinschieben  und  Herausziehen  des 
Objecthalters,  ebenso  wie  das  Vertauschen  von  Präparaten,  geschieht  sehr 
leicht  und  ras<^h. 
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Um  die  Präparate  mit  Polarisation  zu  zeigen,  braucht  man  nur  das  Rohr 
der  Laterne,  woran  der  eben  beschriebene  Apparat  mittelst  des  Ringes  a 
festgeschraubt  ist;  herauszuziehen,  einen  Glasplattensatz  oder  grosses  Ni- 
coFsches  Prisma,  als  Polarisator,  einzusetzen  und  wieder  einzuschieben, 
und  den  analysirenden  Nicol,  wie  oben  angegeben,  in  den  Ring  y  von  der 
rechten  Seile  einzusetzen. 

So  lassen  sich  dann,  ausser  den  vielen  verschiedenen  mikromorpho- 
logischen Phänomenen  der  Dünnschliffe  in  gewöhnlichem  Lichte,  auch  der 
Unterschied  isotroper  und  anisotroper  Durchschnitte,  Verschiedenheit  der 
Farbe  nach  Dicke  der  Blättchen  und  Grad  der  Doppelbrechung,  Zwillings- 
streifung  der  Plagioklase,  Gircularpolarisation  des  Quarzes,  Pleochroismus 
(nach  Entfernung  des  Analysators),  gut  demonstriren,  da  ja  der  Object- 
träger  rund  gedreht  werden  kann. 

Zur  projectiven  Darstellung  der  Erscheinungen  in  parallelem  und  con- 
vergentem  polarisirten  Lichte  von  makroskopischen  Objecten  benutze  ich 
die  entsprechenden  Theile  des  Groth'schen  Universalapparates,  wie  er 
von  R.  Fuess  in  bekannter  vortrefflicher  Ausführung  geliefert  wird.  Zu 
dem  Ende  wird,  statt  des  Ringes  a  Fig.  5  des  ersten  Arrangements,  nun 
Ring  n  Fig.  8  an  die  Laterne  eingeschraubt,  der  die  gespaltene  Hülse  o 
trägt,  in  welch  letztere  man  zuvor  das  darein  passende^  den  polarisirenden 
Nicol  tragende  Rohr  des  Polarisationsinstrumentes  eingeschoben  hat.  Dann 
schiebt  man  auf  den  vorderen  Theil  desselben  Rohres  mittelst  des  Ringes  ;; 
den  Apparat  Fig.  9.  Derselbe  besteht  aus  einer  dreikantigen  Stange,  an 
deren  linkem  Ende  der  auf  das  Polarisatorrohr  aufgeschobene  Ring  p  be- 
festigt ist,  während  auf  ihrer  rechten  gezahnten  Hälfte  ein  gleicher  Ring  q 
mittelst  Mikrometerschraube  verstellbar  ist,  in  welchen  das  Analysatorrohr 
des  Polarisationsapparates  für  paralleles  oder  convergentes  Licht  einge- 
schoben wird  und  an  demselben  übrigens  freien  Ende  der  Stange  eine  ver- 
stellbare Stütze  T  angebracht  ist.  Ausserdem  ist  noch  auf  die  Stange  die 
Hülse  r,  mitSchraube  verstellbar,  aufgeschoben,  welche  eine  federnde  Gabel 
trägt,  die  zur  Aufnahme  eines  in  letzterer  drehbaren  Präparatenträgers  be- 
stimmt ist.  Letzterer  (Fig.  40,  A,  B)  besteht  aus  einer  Messingdose,  deren 
Boden  (  und  Deckel  s  einen  centralen  kreisförmigen  Ausschnitt  besitzen 
von  so  grossem  Radius,  dass  die  Tubus  des  Polarisationsapparates  bequem 
hindurch  gehen.  Eine  gleichartige,  ringförmige  Messingscheibe  u,  welche 
durch  eine  Spiralfeder  nach  dem  Deckel  zu  gedrückt  wird,  bis  sie  durch 
ein  paar  kleine  Stiftchen  v  aufgehalten  wird,  beßndet  sich  im  Innern  der 
Dose  und  dient  zum  Festhalten  der  in  Korkscheiben  gefassten  Objecte, 
welche  nach  Abnehmen  des  Deckels  auf  die  Scheibe  ii  gelegt  werden  und 
dann,  nach  Sehluss  des  Deckels,  zwischen  letzterem  und  der  Scheibe  u  fest- 
•geklemmt  sind.  Der  scheibenförmige  Deckel  wird  mit  Bajonnetverschluss 
auf  der  Dose  befestigt  und  so  geht  das  Einlegen,  Herausnehmen  und  Ver- 
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tauschen  von  Präparaten  rasch  von  statten.  Die  Dose  wird  dann  in  die 
federnde  Gabel  r  Fig.  9  eingeschoben  und  lässt  sich  mittelst  des  an  ihrem 
Boden  befestigten  Griffes  x  bequem  runddrehen. 

Mittelst  dieser  Anordnung,  und  zwar  für  paralleles  Licht,  lassen  sich 
nun  der  Unterschied  isotroper  und  anisotroper  Platten  zwischen  gekreuzten 
und  parallelen  Niçois,  die  Erscheinungen  planer  und  keilförmiger  Gyps- 
blättchen,  die  Erscheinungen  rasch  gekühlter  Gläser,  der  optischen  Ano- 
malien regulärer  Krystalle  etc.  sehr  schön  in  Projection  zeigen,  ebenso  kann 
der  Unterschied  gerader  und  schiefer  Auslöschung  also  mittelst  drei  oder 
vier  verschiedenen  Durchschnitten  die  Bestimmung  des  Krystalisystems  de- 
monstrirt  werden. 

Entfernt  man  den  analysirenden  Nicol,  so  ist  die  Anordnung  für  Dar- 
stellung des  Pleochroismus  nach  Tschermak's  Methode  fertig  und  liefert 
z.  B.  mit  Cordierit,  Andalusit,  Turmalin,  Biotit,  Hornblende  etc.  Bilder  mit 
ausgezeichneten  Farben  und  Intensitätsunterschieden. 

Zur  Darstellung  der  Ringsysteme  schiebt  man  in  den  Polarisatortubus 
das  entsprechende  Linsensystem  des  Universalapparates  und  in  den  Ring  q 
Fig.  5  den  entsprechenden  Analysatortubus  mit  Linsensystem  des  Universal- 
apparates und  regelt  den  Schirmabstand.  Letzterer  beträgt  für  meine  ver- 
schiedenen Arrangements  vom  Präparate  ab  gerechnet,  je  nach  Bedürfhiss, 
1 ,50  bis  2  m. 

Nicht  nur  die  Ringsysteme  ein-  und  zweiaxiger  Krystalle  lassen  sich 
so  recht  schön  vorführen,  sondern  auch  der  optisch  positive  oder  negative 
Charakter  kann  gut  demonstrirt  werden,  ebenso  die  Abhängigkeit  der  Weite 
der  Ringe  von  der-Dicke  der  Platte  sehr  schön  mit  keilförmiger,  senkrecht 
zur  Axe  geschnittener  Kalkspathplatte. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  mich  des  ersten  Arrangements 
(Fig.  5 — 7j  auch  bediene  zur  projectiven  Darstellung  mikrochemischer  Re- 
actionen.  Manche  derselben  lassen  sich  mit  vorher  angefertigten,  bereits 
trocken  gewordenen  Präparaten  zeigen,  während  man  andere  Reactionen 
besser  während  der  Projection  entstehen  lässt.  Zu  diesem  Ende  bilde  ich 
durch  drei  mittelst  Canadabalsams  aufgeklebter  Streifchen  ganz  dünnen 
Spiegelglases  und  eines  darüber  geklebten  Deckgläschens  kleine  Tröge  auf 
den  Objectträgern,  in  welche  man  dann  vor  dem  Einschieben  die  zu  unter- 
suchende Lösung  oder  Körnchen  hineinbringt,  um  dann  nach  Projection  auf 
den  Schirm  das  Reagens  mittelst  Capillarpipette  hinzuzufügen.  Hat  man 
vorher  die  nöthige  Sorge  auf  Darstellung  von  Lösungen  mit  zweckmässige 
stem  Concentrationsgrade  verwandt,  so  kann  man  sehr  schön  die  verschie- 
denen charakteristischen  Formen  einfacher  oder  verzwillingter  Krystalle 
oder  von  Krystallaggregationen  der  für  petrographische  Bestimmungen  be^ 
sonders  wichtigen  Reactionen  nach  Streng  und  Behrens  in  ihrem  Ent- 
stehen und  Wachsen  darstellen. 


vin.  Krystallographische  Untersuchungen  einiger 

neuer  organischer  Verbindungen. 


Von 
Ed.  Palla  in  Wien. 

(Mit  5  Holzschnitten.) 


Im  vergangenen  Jahre  sind  mir  einige  neue  chemische  Verbindungen 
zur  krystailographischen  Bestimmung  übergeben  worden.  Die  Resultate 
hiervon  sind  inzwischen  zum  Theii  von  den  Herren  Darstellern  jener  Ver- 
bindungen veröffentlicht  worden ,  und  es  würde  jeder  Grund  zur  noch- 
maligen Publicirung  der  krystailographischen  Untersuchungen  wegfallen, 
wenn  sich  nicht  mehrere  störende  Druckfehler  eingeschlichen  hätten,  die 
ihre  Ursache  darin  haben,  dass  die  Correctur  des  krystailographischen 
Theiles  von  mir  nicht  eingesehen  werden  konnte.  Andererseits  wurde  ich 
dadurch  veranlasst,  meine  sämmtlichen  Beobachtungen  und  Rechnungen 
nochmals  zu  revidiren,  wodurch  mehrere,  jedoch  nicht  sehr  wesentliche 
Veränderungen  vorgenommen  wurden. 

1.  PlatindoppelTerbindaiig  des  Salzsäuren  Dioxypyridindiäthy lathers. 

We i del  und  Blau:  Studien  über  Pyridinabkömmlinge.    Sitzungsber.  der  Akad. 
Wien  4885,  92,  11,  669. 

In  gelbrolhen,  spiessfOrmigen  Krystallen  von  ca.  \  cm  Länge.  Ent- 
wickelt sind  nur  zwei  Flächen,  a(100)  und  c(001j,  und  deren  parallele 
Gegenflächen.  Die  Neigung  derselben  zu  einander  beträgt  im  Mittel  74^  43' 
(die  Messungen  bewegen  sich  in  den  Grenzen  78^ — 78^].  Der  Werth  der 
Auslöschungsschiefe  beträgt  gegen  die  Kante  40<);  dies  nöthigt,  das  asym- 
metrische System  anzunehmen. 


60 


Ëd.  Palia. 


2.  Dioxypyridinmonoäthy lather.  C^H^N[0C2H^)0H. 

We  id  el  und  Blau,  ebenda. 

In  fast  durchsichtigen,  gelblichweissen,  nach  der  c-Axe  verläDgerten 
asymmetrischen  Rrystallen,  von  denen  aber  nur  wenige  zum  Messen  geeig- 
netes Material  lieferten;  erschwert  ward  die  krystallographische  Bestim- 
mung namentlich  dadurch,  dass  die  Flächen  a(100)  und  a^(TOO)  stark  ge- 
krümmt sind  und  in  eine  sehr  steile  vicinale  Domenfläche  übergehen.  Zur 
Ermittelung  des  Parametersystems  und  der  Indices  wurde  ein  Annäherungs- 
verfahren  angewendet,  das  sowohl  das  ParameterverhäUniss,  als  aoeh  die 
passendsten  Indices  gleichzeitig  zu  liefern  hatte.  Die  beobachteten  drei 
Pyramidenflächen  sind  ihrer  Lage  nach  nicht  als  die  Flachen  einer  Grund- 
pyramide bestimmbar,  sondern  müssen  jede  für  sich  signirt  werden. 

Sieht  man  von  mehrzifl*erigen  Indices,  die  vielleicht  die  Rechnung  ge- 
nauer gemacht  hätten ,  ab ,.  so  haben  die  beobachteten  Flächen  folgende 
Indices  : 

a  =  (lOO)ooPc» 
6  =  (040)001^00 
c/=  ;024)2,l^'oo 

p  =  (Ï34),P| 
s  =  (5i5)'Pf 

a:  b  :  c  =  0,9571  :  1  :  0,9826; 
a  =  93M',     /!^  =  880  30',     y  =  900  29'. 


Fig.  ^ . 


a 

:  6  — 

b 

:  d  — 

h 

:  7t  — 

d 

:  TT  = 

s 

:  TT 

b 

■P  — 

d 

:p  — 

71 

■P  — 

S 

:p  — 

100 
010 
010 
021 
5Î5 
040 
021 
111 
5Ï5 


:(040) 

:(021 
:(414 
:(111 
:(114 
:(434 
:(134 
:  (434 
:(Ï34 


Gemessen  : 

Berechnet 

—  900   7' 

900  25' 

26  44 

26  20 

53  13 

53  33 

38  49 

38  55 

63  52 

63  42 

64   43 

64   40 

44  52 

45  27 

75  23 

74  44 

405     9 

403  45 

Eine  bessere  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung 
liesse  sich  mit  ganz  geringfügigen  Modificationen  des  Parametersystems 
durch  mehrzifi'erige  Indices  —  etwa  (39.30.39)  für  p  —  erzielen. 

Das  Extinctionsmaximum  auf  der  Fläche  a  liegt  etwa  9^  gegen  die 
Kante  ab  geneigt. 
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3.  FlatindopitelTerblndiuig  des  salzsaaren  Dioxypyrldlnmonoätliyl- 
Sthers.  i[C^HiNOIf{OCiil^]  +  HC[\  +  PtCU. 
Weide)  und  älau,  ebendi. 

In  rotheo,  nach  der  c-Axe  verlüngerten  Krystallasdeln.    Die  beobach- 
teten Flachen  sind:  «(100),  m{\Mi),  c(OOi),  rf(T02). 
Asyinmetriscb. 
a,  ß,  y  nahe  90».  Fin.  s. 

a.b:  c=  1,235:  x  :  ).  AX^A 


Gemessen 

(<(10|;iOOI) 

»=    89»53' 

i(00);lIOS) 

III   56 

((«0):(TTO) 

53  36 

(TT0):(TOS) 

106  37 

^biac  = 

97»  tr. 

Die  AuslOscbungsschiefe  hetrSj^t  auf  der  Flache  a  gegen  die  Kante  a  m 
ca.  85». 


4.  NltrosodipropyUnilin.  c^^Hi^^i^o. 

Dai^eslelit  von  Ed.  Lippmann. 
In  grünen,  nach  der  C-Axe  langgestreckten  Krystallen. 
Asymmetrisch. 

a:b:e  =  0,5759  :  I  ;  0,ä767. 

0  =  81025',  ,ï=850|6',  y  =  89û36'.  Fl«.  «. 
Beobachtete  Piachen  ; 

a  =  (lOO)ooP«) 

b  =  (010),  6,  =  (OIO)oo?«) 

n  =(lloiool>' 

m=.  (HO],  m,  =  illOloo'P 

(l  =  (IOTl,P,oo 

1  =  (101),  I|  =  (lOIj'Poo. 
Den  Rechnungen  wurden  zu  Grunde  gelegt  die  Winke]  at  ^  67»  57', 

ad  =  600|7';  ferner  a6  =  89» 42',  om  =  30»9',  ÖC3=98»35'. 
Beobachtet  i  Berechnet  : 
=  (IOO);(IOI)  =  67»57'  — 

:il  =  (I00):((I0)         30     I 
:  d  =•  (IOO):(IOT)         60  <7 
:>»=  (IOO):(HO|         30  U 
=  (OIO)r((OI)         97  38 
=  (OIO);(II01         59  47 


30»  0' 


97  SO 
59  42 


02  £<i*  Palla- 

Beobachtet:  Berechnet: 
b    :d  =  (040):(40T)  =  820^'        82024' 
bi  :m=  (0T0):(1T0)         60  4  4         60     9 
m  :  t   =  (4TO):(404)         66  42         66  47 
m  :d  =  (4TO):(40T)         68  54         68  40 

Spaltung  vollkommen  nach  ^(404  ],  mit  muscheligem  Bruche.  Die  Spal- 
tungsflachen fluoresciren  in  schön  stahlblauem  Lichte.  Spaltblättchen  geben 
unter  dem  Condenser  den  Austritt  einer  Axe  gegen  m  hin.  Die  Aus- 
löschungsschiefe beträgt  auf  ni](T40)  ca.  45^  gegen  bnii. 

5.  Cyanhydrin  des  Nitrosodipropylaniliiis.  C^H^jN^O^, 

Dargestellt  von  Ed.  Lippmann. 

In  rubinrothen,  kleinen  Krystallen,  von  denen  jedoch  in  Folge  sehr 
schlechter  Flächenbeschaffenheit  nur  ein  einziger  zur  Untersuchung  heran- 
gezogen werden  konnte. 

Asymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,8068  :  4  :  1.9993. 
a  =  960  27',  ^  =  95052'^  ^^^g^ogg'. 

Beobachtete  Flächen: 

Fig.  4.  c  =(004)0P 

■^  d  =  (404)'Foo 


J. \t\^  D  =  (4  0T),Pto 


T=  (04T)'P,oo. 


Der  Berechnung  des  Axenverhältnisses  wurden  zu  Grunde  gelegt  die 
beobachteten  Werthe: 

c   :  d    =  (004):(404)  =  63052' 

c    :  A  =  (004):(T04)  72  28 

c    :  Ti  =  (004):  (0Î4)  68  40 

t    :  T   =  (0H):(04T)  52  45 

D  :  T   =  (40T):(04T)  90     4 

d  :  Ti  =  (404):(OT4)  72  45 

Aus  diesen  combinirten  Werthen  ergiebt  sich: 
ylCJÎ  =  980  32',  i4C  =  850  0',  i4Ä  =  970  58',  JÎC=  840  20'. 

Spaltung  nach  der  Basisfläche  c. 

£in  von  den  domatischen  Kanten  cd  und  et  begrenztes,  nahezu  gleich- 
seitiges Spaltblättchen  besass  eine  Schwingungsrichtung,  welche  einen 
Winkel  von  nur  ca.  5o  mit  der  Diagonale  machte.  Unter  dem  Condenser 
wurde  der  seitliche  Austritt  einer  Axe  beobachtet. 
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6.  Neue  Yerbindung.  C,o H^ A Oj CU^ J  +  H2O. 

Dargestellt  von  Strache. 

In  gelbrothen  (Radde:  6 — 7,  p),  nach  der  6-Âxe  langgestreckten, 
nach  a  tafelförmigen  Krystallen.  In  Folge  der  schlechten  Beschaffenheit 
aller  Flachen  sind  die  im  Nachfolgenden  angeführten  Constanten  als  blosse 
Annäherungswerthe  der  wirklichen  anzusehen.  Da  die  Auslöschung  auf  a 
eine  gerade  ist,  kann  man  Monosymmetrie  annehmen. 

a:  b  :  c  =  0,5879  :  4  :  1,0552. 
ß=  108<*32'. 

Beobachtete  Flächen  : 


a  —  (100)oo#oo 

Fig.  5. 

c  —  (OOIJOP 

c 

d  —  (f30)oo*| 

tt 

1                                                  ^  1 

1                                                      '■ 

i       (à) 

!r  —  (T3<)3«3 

9 

-^ / 

n   ^—   (A9J^9J>9 

-fi 

p   ^=   [IZI  jXtzX, 

•a  -.c  —  (100):(00<) 

=  71*28' 

*a  :  TT—  (<00):{T31) 

H5     9 

"c   :jt—  (001):(T31) 

82  55 

cid  —  (001):  (730) 

108     6 

TT  :  d  =  (T31):(?30) 

52  45 

a  :p  —  (400):(i2T) 

48  44 

p  .jt=  (42T):(T34) 

76  56 

Ci-.p  —  (00T):(48T) 

82  53 

Die  mit  *  bezeichneten  Winkel  sind  noch  die  relativ  besten  und  daher 
der  Ermittelung  des  Axenverhältnisses  zu  Grunde  gelegt. 

Dichroismus  und  Axenaustritt  unter  dem  Condensor  auf  a  nicht  be- 
merkbar. 

Min.  Mus.  d.  Universität  Wien,  März  1886. 


IX.  Krystallform  des  Essigsäurecholesterinesters 

C 2 -r/;^  0-2.  C  25  ^4 1  • 


Von 


P.  Obermayer  in  Wien. 


(Mit  8  Holzschnitten.) 


Diese  Verbindung  wurde  zuerst  von  Berthelol*),  später  von  Loe- 
bisch**)  dargestellt.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  E.  Ludwig  versuchte 
ich  diesen  Ester  zu  gewinnen,  indem  ich  Essigsüureanhydrid  auf  Cholesterin 
in  zugeschmolzenen  Röhren  8 — 10  Stunden  bei  einer  Temperatur  von 
150^  C.  einwirken  liess.  Die  Elementarana^yse  des  gewonnenen  Körpers 
ergab  mir  die  oben  angeführte  Zusammensetzung.  Es  gelang  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Âether -Weingeist  grosse  Krystaiie  dieser  Verbindung  zu 
erhalten,  deren  krystallographische  Bestimmung  ich  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Seh  rauf  ausführte. 


Fig.  1. 


Fig.  i. 


""'fdL 


Die  Krystaiie  sind  durch  das  Vorwalten  der  Flächen  c(001),  t(40T)  und 
a(100)  langsäulenförmig  (Figg.  1  und 2)  entwickelt  und  erreichen  eine  Länge 
von  10 — 15  mm;  sie  sind  wasserhell,  etwas  fettglänzend,  sehr  weich  und 
mürbe.     Sie  sind  luftbeständig  und  trüben  sich  erst  bei  ca.  80<>  C.     Die 


*)  Berthelot,  Ann.  de  Chiin.  [3],  56,  54. 
**)  Loebisch,  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  6,  513. 


Krysîal  1  form  des  Essigstturocholesterinosters  €^11^0»  C^H^i. 


Ö5 


Krystalle  schwimmen  in  einer  ProbeflUssigkeit  vom  spec.  Gew.  =  0,96. 
Inwieweit  die  vorhandenen  Hohlräume,  Einschlüsse  von  Luft  und  Mutter- 
lauge dieses  Resultat  beeinflussen,  muss  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Rry Stallsystem  :  Asymmetrisch. 

a  :  h  :  c=  1,85029  :  1  :  4,74601. 

§=    900  20/5 
/^=  106  17 
2:=    90     6 


Die  beobachteten  Flachen: 

a(100),   6(010),  c(001),  r(10T),  (/(Oll),   /)(01T), 

m(110),  i/(lTO) 

sind  in  Fig.  3  projicirt.  Das  seitliche  Pinakoid 
tritt  nur  als  kantenabstumpfende  Flüche,  wenig 
entwickelt,  auf.  Die  Beschaffenheit  der  Flächen 
ist  eine  gute. 

Die  Messungen  mehrerer  Kryslalle  ergaben 
folgende  Zahlen: 


Fig.  3. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

a 

:  c    — 

(100):( 

001)  = 

=  *73n3' 

a 

:  m 

(100): 

110) 

*60  27,5 

— 

c 

:  m 

(004): 

[110) 

*81    46 

a 

:  M  — 

(400):| 

:iTo) 

♦60  46,5 

c 

:  r  — 

(001): 

[101) 

*50  57 

— 

r 

:  a'  — 

(10T): 

[TOO) 

55  20 

550  20' 

m 

:  6   — 

(110): 

[010) 

29  24 

29  20 

V 

:  M  — 

(0T0):( 

:iTO) 

29  26,5 

b 

:  a  — 

(010):| 

:ioo) 

89  47 

c 

:  M  — 

(001): 

(1T0) 

82  16 

82  25 

c 

:  d  — 

(001): 

[011) 

58  46 

58  53 

t' 

:  d  — 

(TOI): 

[011) 

108  56 

108  56 

d 

:  a   — 

(011): 

[100) 

81   40 

81   35 

d 

:  />'  — 

(011): 

OIT) 

61   38,5 

61    40 

d 

:  a 

(011):( 

TOO) 

98  14 

98  25 

M' 

:  (l  — 

(TlO): 

[011) 

47  18 

(100): 

[111) 

57  34,5 

(010):| 

[111) 

42  41,5 

(001): 

[111) 

56  1,2,5 

irtfl 
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Auf  a(400)  ist  mit  Condensor  nur  undeutlich  der  Austritt  einer  Axe 
sichtbar  und  zwar  seitlich  gegen  t  zu  gelegen.  Dieselbe  scheint  einer  ne- 
gativen Bisectrix  anzugehören.  Die  mittlere  Elasticitätsaxe  t  fällt  ungefähr 
in  die  Richtung  der  Krystallaxe  y.  Die  Axenebene  ist  nahezu  parallel 
der  Ebene  des  seitlichen  Pinakoides  b.     Die  Hauptschwingungsrichtung 

auf  a(100)  schneidet  die  Kante  ac  unter  ca.  S^  und  die  Kante  aM  unter 
82^0. 

Mineralogisches  Museum  der  Universität  Wien. 


X.  Auszüge. 


1.  E.  Rethwisch  (in  Göttingen):  Beiträge  zur  mineralogischen  und  che- 
mischen Kenntniss  des  RothgHltlgerzes  (Inaug. -Dissert,  d.  Univ.  Göltingen, 
Stuttgart  1885;  auch:  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  etc.  Beilagebd.  4,  30-  I^ie  Ar- 
beit enthält  in  ihrem  grössten  Theil  eine  historisch  -  kritische  Uebersicht  der  Un- 
tersuchungen, welche  in  mineralogischer  und  chemischer  Hinsicht  am  Rothgültigerz 
voi^enommen  worden  sind,  mit  Ausscheidung  desjenigen,  was  auf  Pseudomor- 
phosen  Bezug  hat.  Nach  einer  Literaturzusammenstellung  folgt  eine  kurze  Be- 
sprechung der  Synonyme,  wobei  sich  der  Verf.  für  die  Schreibart  »Rothgültigerz« 
erklärt.  Es  folgt  sodann  eine  historische  Entwicklung  der  Ansichten  über  die 
chemische  Natur  dieses  Minerals,  dessen  künstliche  Darstellung,  sowie  eine  Ta- 
belle älterer  und  neuerer  Analysen.  Der  nun  folgenden  Darstellung  der  krystal- 
lographischen  und  physikalischen  Verhältnisse  auf  historischer  Grundlage  ent- 
nehmen wir  Folgendes. 

Wie  aus  den  vorhandenen  Arbeiten  über  dieses  Mineral  hervorgeht,  zeigen 
die  krystallographischen  Grunddimensionen  bedeutende  Differenzen,  welche 
hauptsächlich  der  morphotropischen  Kraft  der  sich  ersetzenden  Elemente,  Arsen 
und  Antimon,  zugeschrieben  werden  müssen.  Je  nachdem  das  gemessene  Mi- 
neral in  seiner  Zusammensetzung  sich  der  reinen  Arsen-  oder  Antimon -Verbin- 
dung nähert^  müssen  die  Winkel  des  Grundrhomboeders  fallen  oder  steigen. 

Diese  Schwankungen  sind  namentlich  für  das  dunkle  Rothgültigerz  nicht  un- 
erheblich, wie  ein  Blick  auf  den  angegebenen  Winkel  des  Grundrhomboeders  zeigt. 


Dunkel  : 

Hell: 

Hauy 

70^32' 

Brooke 

70     4*) 

Phillips 

74    30 

Mohs 

li    4« 

— 

Breithaupt 

älter 

74    40 

72« 

>24'    0" 

- 

neuer 

74    20   24" 

72 

44    24 

Miller 

74    48 

72 

40      0 

Schröder 

74    25^ 

Streng 

72 

40    40 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zunächst  zu  den  an  diesem  Mineral  beobachte- 
ten Formen,  von  denen  im  Ganzen  4  4  4  beschrieben  worden  sind  ;  4  05  davon 
sind  sicher  festgestellt,  6  dagegen  fraglich. 


*)  Verf.  voriuQthet  in  diesem,  Thomson,  Outlines  of  minéralogie,  Lond.  4836 
entnommenen  Wcrthc  einen  Druckfehler. 
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Ausziigo. 


Diese  Formen  stellt  der  Verf.  io  drei  Tabellen  zusammen,  einmal  nach  Zonen 
geordnet,  dann  in  einer  speziellen  Uebersicht  und  endlich  noch  in  einer  Autoren- 
tabelle.   Dieselben  sind  nachstehend  in  eine  einzige  zusammengezogen  worden. 

Tabelle  der  Formen. 


No.    Naumann. 


Bemerkungen. 


OH 


0004 


de  rislc  4783. 


var.  8,  ohne  Bezeichnung,  mit  ooP2  combi- 
nirt.  Hauy  4804,  var.  %  u.  8.  Levy  in  ih 
Comb.  Johanngeorgenstadt  u.  Wolfach  in 
Baden  als  alleinige  Endfläche  von  ooPS. 


4.  PosilivcRhomboëder. 


7 

8 


40 


44 

42 
43 


I« 


\R 


>R 


H 


""R 


kR 


5Ä 
8Ä 
\6R 


4  0T4 


4  0Î2 


5058 

7.0.7.40 

30ÏÏ4 


5056 
4044 


5052 


4044 


5054 

8084 

46.0.T6.4 


de  risle  4783. 


Levy       4  837. 


i  Sella       4  856. 
I  do. 

Phillips  4  823. 


Groth      4878. 
del'Islc  4783. 


Levy       4  837. 


Hauy      4804. 


Zippe      4  859. 

do. 
Krenzel. 


var.  2,  3,  4  ohne  Bezeicbn.;  stumpft  in  den 
betreffenden  Figg.  die  Polkante  von  — ^R  ab. 
Hauy,  var.  42.  Levy  in  6  Comb.  Bei 
Dufrénoy  der  ^  zu  üA  und  iR  falsch, 
var.  49.  a*,  an  einem  Exemplar  von  der  Grube 
Kurprinz  bei  Freiberg.  Stumpft  in  Fig.  84  die 

Polkanten  von  ei  b=  — R  ab.     Im  Text  steht 

6»  =  — iÄ  statt  ei  und  a^  =  |Ä  statt  o*. 
Quadro  No.  6. 
-    9. 
Berechnet  aus  den  Angaben  von  Phillips. 
Dufrénoy  a^^,  einmal  fälschlich a*o,  dessen 
Neigung  zu  ooR  falsch;  nicht  b.  Sella. 
»Mineraliensammlung«  etc. 
pl.  IV.  Fig.  4  06.   Hauy  Pin  6  Comb.  Levy 
io  28  Comb.  —  Als  alleinige  Endfläche  zu 
Joachimslhal  u.  HimmelsfUrst  bei  Freiberg. 
Miller-Brooke  ist  der  ^R:  CA  einmal 
zu  420  4 8' statt  420  48'  verdruckt.  Bei  Dufre- 
tt  oy  ^  7?  :  OÄ  und  u.  R  :  CX)P2  falsch  (Aufl. 
4  856),  in  der  von  4  847  aber  richtig.    Diesel- 
ben Fehler  bei  Bombicci. 
e*j  var.  54.  Fig.  37,  an  einem  Exemplar  von 
St.  Andreasberg.   Bei  Dufrenoy  ^Oit:iA 
falsch. 

e3,  var.  6.  Dufrénoy  (4  847)  giebt  einmal 
fälschlich  das  Zeichen  e^.  Auch  das  Symbol  a** 
ist  falsch,  aus  dem  ^  o»  :  a»ö=  750  4  6'  Igsst 
sich  wohl  nur  die  Form  e*  deuten.  a*o  s=  ^R 
vertrögt  sich  nicht  mit  dem  angegebenen  •^. 

Am  Pyrargyrit. 

Ebenso. 

Am  Pyrargyrit,  »Mineral.  Lexicon  f.  d.  Königr. 
Sachsen«;  s.  Annierk. 


44 
45 


46  I 

47  ' 


—47? 


-Vi 


0448 
0445 

O.n.5.46 
0245 


2.  Negative  Rhomboöder. 

Sella       4  856.    Quadro  No.  46. 

Levy  4  837.  ai,  var.  43,  an  einem  Exemplar  von  Sl.  An- 
dreasberg. 

Zippe      4  859.    ^^cÄ' am  Pyrargyrit. 

llnuy      4792.    Berechnet  aus  den  Angaben  von  Hauy  im 

Jouro.  d'hist.  nat.  No.  4  5  (4792).  Polkante 
330  33'  27".  Grundrhomboöder  700  32'. 
(m=  0,395  =  0,4  =  J.) 


Auszüge. 


69 


No. 


18 


19 

20 
Ü1 


23 

23 


Naumann. 


-iÄ 


— Ä 


-|Ä 


ÎA 


—  iR 

—  3Ä 


25 


—  UÄ 


Bravais. 


04T2 


OlTl 
03?2 


0221 
0772 

05?1 


0.U.TÏ.1 


Bemerkungen. 


derisle  1788. 


Levy       1887. 

Zippe      1859. 
Naum.    1828. 


Hauy      1801. 
Sella       1856. 

Levy       1837. 


do. 


var.  1 — 5,  ohne  Bezeichn.;  die  Poikante  zu 
48^  angegeben.  Hauy  in  7  Comb.  Bei 
Schröder  ^  —{R  :  ooP2  falsch  zu  90» 
angegeben. 

ei,  var.  49.    In  der  Fig.  sind  die  Polkanten 

durch  a^=s  }^R  abgestumpft.   S.  d. 

|Ä'  am  PyrargyriL 

Am  Proustit.  Scheint  diesem  besonders  eigen 

zusein;  ist  sehr  würfelähnlich.  Mobs  (1889) 

X,  Hartmann  hat  für  o;  fälschlich  die  nicht 

beobachtete  Form  JA  gesetzt. 

Hauy  »£»  var.  13. 

Quadro  No.  78. 

ei  var.  44.  Fig.  28.  Im  Text  steht  ei  =  —R, 
nach  der  Zeichnung  scheint  das  erstere  Zei- 
chen richtig  zu  sein.  Miller  giebt  bei  — 5it 
falsche  Winkel.  — 5Ä  :  O/t  =  820  11'  statt 
77034'5r'.  Polkante  von  — 5Ä  =  118«  11' 
statt  1150  30' 26".    Bei  Dufrenoy  Fig.  559 

steht  fälschlich  ei, 

ei  an  einem  Exempl.  v.  Andreasberg.  var.  55. 


3.  Prismen. 


26 

27 
28 
29 
30 


OOR 

ooPi 

C»A>2 


10Î0 

23.1.J6.0 
4150 
2130 
1120 


de  risle  1788. 

Sella       1856. 

do. 

do. 
del'Isle  1783. 


var.  3    mit  der  Hälfte   der  Flüchen.     Voll- 
flächig  in  var.  4  u.  5.   Hauy  in  2  Comb. 
Quadro  No.  94. 

-  96. 

-  99. 

var.  1 — 1 0  ;  H  a  u  y  in  1 0  Comb.  Die  häufigste 
Form  am  Rothgültigerz. 


4.  Pyramiden  11.  0  rdn. 


31 
32 

33 
34 


35 

36 
37 
38 
39 
40 
4t 


4i 


43 
44 


i/>2 


5f2 
VP2 


a^wia 


—  5Ä3 

—  4Ä2 

4/«5 
,\Rh 


iÄ3 


ÎA2 


1123 
2243 

4483 
11.11.2Î.8 

Skalen 
6.7.T3.20 

i       12ÏÏ5 

1347 

i       1459 

3257 

5.3J<_.11 

7.4.H.15 


2134 


Lew 
Hauy 


1837. 
1801. 


do. 
Hausm.  1847. 


b'i  var.  82  u.  35. 

3fi'3  var.  9.     Bei  Hausmann  verdruckt  zu 

Ä.CJ  statt  B,A^. 

^EilßB^  var.  9. 

B.A^Y-    Durch  Druckfehler  steht  BCi\,  was 
keiner  Form  entspricht;  nicht  b.  Sella. 


7.3.TÏÏ.13 
3145 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
V.  Rath   1876. 


Hauv      1801. 


oeder.     5.  Polkantenzone  \on  R. 

Sella       1856.    Quadro  No.  110.    Bei  Dana  »Svslem«  wohl 

irrthümlich  positiv. 
Quadro  No.  108.    Bei  Dana  desgl.  positiv. 

-  107. 

-  106. 

-  113. 

-  114. 
Pogg.  Ann.  158,  422.    In  dieser  Abhandlung 
sind  die  Polkantenwinkcl  von  JWy  und  JW3 
vertauscht.   Siehe  {R&. 
var.  5  u.  10.    Levy  Fig.  22,  var.  37  steht 
auf  einer  Fläche  fälschlich  b'^  .statt  R  Fig.  33 
ist  verzeichnet.   Fig.  39  var.  55  durch  Druck- 
fehler dfl  statt  63.   Siehe  \R5. 
Quadro  No.  116. 

var.  14.   Levy  an  3  Exempl.,  von  den  2  von 
Andreasberg. 


Sella 
Hauy 


1856. 
1801. 


70 


Auszüge. 


No.   Naumann. 


45 

46 
47 

48 


49 
50 
54 


52 
53 
54 

55 


56 


57 
58 
59 


60 
61 


62 
63 


A3 


RI 
Rk 
A5 


Ol  «i 

''  :» 

**  3 
R6 

Rl 


RS 


5715 
1RS 
-1RS 


iR'i 


^Rl 
2/{3 


Bravais. 


54  67 
5164 
4453 

94^4 


9.5.Î4.4 
5382 
3254 


Groth 

Sella 

Levy 


4878. 
4  856. 
4837. 


Hauy      4804 


Sella       4856. 

do. 
Mohs       4824. 


Bemerkungen. 


4  9.13JJ2.6 
4  0.7J_7.3 
7.5.12.2 

4371 


9.7.T6.2 


3254 
42G5 
1232 


Streng 
Sella 


4878. 
4856. 


do. 


Hauy. 


Hausni.  4847. 


•  Mineraliensammlung«  etc. 
Quadro  No.  4  27. 

d^  Fig.  88,  im  Text  nicht  erwähnt;  Sella, 
Quadro  No.  4  28. 

Eine  der  häufigsten  Formen.  Levy  in 
25  Comb.  Mohs  giebt  die  stumpfe  Polkante 
falsch  zu  30O20'  (Leicbtf.  Anfangsgr.  d.M. 
4839).  Dieser  Fehler  wurde  von  einer  Reihe 
Autoren  übernommen,  Blum  noch  4874, 
nachdem  er  vom  Mohs' sehen  Grundwinkel 
74042'  zum  Miller'schen  74O48'  überge- 
gangen ist.  Bei  Dufrénoy  scharfe  Polkante 
folsch  zu  750  58'.  Del  a  fosse  giebt,  ausser 
dem  falschen  Y  ^  nach  Mohs  auch  ^  A3  : 
00P2  falsch;  bei  var.  6  im  Text  verdruckt 
62  statt  d2. 
Quadro  No.  485. 

-  488. 

{P)^,  wahrscheinlich  schoo  von  Phillips 
beobachtet.    Bei  Levy  sind  häufig  in  Text 

u.  Fig.  die  Zeichen  di  es  Rh  u.  di  =  Rl  ver- 
tauscht, so  dass  in  vielen  Fällen  das  richtige 
Zeichen  nicht  entschieden  werden  kann.  In 
var.  25,  80,  33  u.  den  dazu  gehörigen  Figg. 

sieht  fUlschlich  di  statt  di,  dass  letzteres 
richtig,  geht  daraus  hervor,  dass  die  stum- 
pfen Polkanten  durch  ^^skR  abgestumpft 

werden,  was  für  dl  nicht  gilt.    Var.  25  mit 
Fig.  von  Dufrénoy  mit  denselben  Fehlern 
übernommen.    S.  d.  Fig.  558,  dessen  Rand- 
kante falsch  zu  29034' 30'  angegeben  ist. 
Jahrb.  4878. 
Quadro  No.  4  44. 

-  442. 

Di.  Bei  Levy  Fig.  48  steht  auf  2  Flächen 
das  falsche  Zeichen  eu     Delafosse  und 

Bombicci  geben  für  diese  Form  Winkel, 
welche  R5  zukommen. 

KGi.   Bei  Sella  nicht  aufgef. 


6.  Diagonalzonevonit. 

Sella  4  856. 
Milier  4  852. 
Mohs       1824. 


4  562 
1341 


4.10.14 
2461 


.3 


Streng 
Levy 


1878. 
4837. 


Sella 
Mohs 


I8:i6. 

1824. 


Quadro  No.  450. 
•  (54T). 

(I>— 4)3.  Quenstedt:  Handb.  d.  Min.  (4877, 
870)  erwähnt  nach  den  Angaben  von  Mohs 
noch  eine  Form  a  =s  a'  :  Ja'  :  Ja'  :  c,  aus  der 
gegebenen  Zeichnung  und  den  Zonen  folgt 
aber  das  obige  Symbol,  wie  es  Mohs  rich- 
tig angiebl.  Die  Angabe  beruht  daher  auf 
einem  Druckfehler. 
Am  Prouslit  von  Chanarcillo. 
e|  an  7  Exempl.,  davon  6  von  Andreasberg. 

Bei  Dufrénoy  ist  das  Zeichen  dieser  Form, 
Fig.  562,  für  JÄ3  gegeben.    Fig.  ist  aber  die- 
selbe wie  bei  Lé  vy  Fig.  26, aus  welcher  diese 
Form  aus  den  Zonen  abgeleitet  wurde. 
Quadro  No.  164. 

{/>-f-1)3. 


Auszüge. 


7t 


No. 


Naumann. 


Bravais. 


Bemerkungen. 


6k 


65 
66 
67 
68 
69 

70 


71 
72 
78 

74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
84 
82 


84 


85 


86 
87 
88 
89 


iÄ5 


—iRi 
iRZ 


|ä7 
-iÄ9 

2A2 

m 

-VW 
— 4Äi 

—  5ä| 

—  8ä| 


88  I     -JÄV 


— ä; 


—  §Ä3 


-5Äii 
—  5/12 

-5ÄV 
-5ÄV 


7.  Po 
32S5 


Ikantenzon 
Hauy      1792. 


5388 

21  ?8 

18.3.TÏÏ.16 

1374 

8.8.T1.8 

21ÏÏ2 


53i^5 
4374 
45^5 

8l7l 

7202 
11.1.TÎ.1 

27§2 

4.15.T5.4 

2.9.11.2 

1561 

1671 
1.9.T0.1 


Sella       1856. 
do. 
do. 
do. 
do. 

Levy       1837. 


Hauy 


Sella  1856. 
Miller  1852. 
Sella. 


Zippe 
Sella. 


1859. 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


e  von  P  (4-/1  und  —R). 

Berechnet    aus    den   Angaben    von 
(Journ.  d'hist.  nalur.  No.  18,  1792). 

G.  vom  Rath  erwähnt  (Pogg.  Anal.  158, 
422)  diese  Form  am  Rothgültigerz  von  An- 
dreasberg. Er  führt  an,  dass  die  berechne- 
ten von  den  beobachteten  Werthen  um  1<)50' 
abweichen,  und  dass  den  gemessenen  Wer- 
then kein  SkalenoOder  mit  rationalem  Zei- 
chen entspricht*). 
Quadro  No.  197  (s.  d.  obige  Bern.). 

-  198. 

-  199. 

-  193. 

-  205. 

d^dibi  an  4  Exempl.,  von  denen  3  von  An- 
dreasberg.   In  Fig.  26,  var.  42  steht  fölscb- 

lieh  d^dibi,  derselbe  Druckfehler  im  Text 
zu  var.  43.  Bei  Dufrénoy  Fig. 561  fälsch- 
lich d^dibi,   Fig.  562  das  falsche  Zeichen 

d^dibi. 

Quadro  No.  207. 

Ä  =  (51J). 

Quadro  No.  10.    Bei  Dana  »System«  wohl 

irrthümlich  positiv. 

iSi  am  Proustit. 

Quadro  No.  262. 

-  172. 

-  221. 

-  222. 

-  224. 

-  225. 

-  227. 

-  229. 


8.  Polkantenzone  von — {R. 
8.8.T7.0    (Sella       1856.  |  Quadro  No.  299. 

9.  Polkantenzone  von /{3,  scharfe. 


2573 


Levy       1837. 


Fig.  35,  die  dort  angegebene  Fläche  i  be- 
stimmt sich  aus  den  Zonen  d^  :  i  :  i  :  d^  und 
a2  :  f  :  ei,  —  An  einem  Krystall  von  St.  An- 
dreasberg. 

4.8.72.5  do.  bldidj  in  8  Comb.,  sttmmtlich  von  St.  An- 

dreasberg. 

10.  Polkanlenzono  von /{3  ,  stumpfe. 


1.41.4^.8 

5.15.i0.2 

3.8.11.1 

4.9.Î3.1 


Sella. 
Frenzel. 
Sella, 
do. 


'  Quadro  No.  320. 

Mineral.  Lexicon  v.  Sachsen,  s.  Anmcrk. 
Quadro  No.    49. 
-     252. 


*)  Aus  den  Tom  Bath'nehen  Messungen  f&r  die  Form  ^  (X  =  26*48',  X  =  45«2H')  berechnet  nich  das 

Zeichen  i/%Ri.{6aSS),  danras  folgt  nun  f&r  die  Form  X  aus  den  Zonen  R  :  —^^R  und  aoP2  :  y^Ri  das  Zei- 
chen R=  V«-R3.  Endlich  ergiebt  sich  aus  der  Hittelkantenzone  von  ^/iR  und  dem  gemessenen  F  =  'il<ny 
fftr  y  da«  Zeichen  =  IJ4Ü6.    Es  muss  also  bei  y om  Rath  heissen: 

1/4Ä3  =  i,        »|«Ä4  =  fi,        iUR6  =  V 


anstatt 


'/5Ä"/» 


ytRb 


kÄ7. 


Zudem  sind  die  Winkel  von  1/4 A 3  mit  denen  ron  VsA'^s  TOrtauscht,  wodurch  es  sich  erklärt,  duHs  an  Stelle 
Ton  V4A3  das  Skaleno^der  MsB"/)  genommen  und  darauf  die  ftbrigen  Bestimmungen  gegründet  wurden. 
M»ü"/s  kommt  indess  unabhängig  daron  auch  yor,  denn  die  Winkel  bei  yom  Rath  S.  424  oben  {X  =  3(i«40', 
r  =  21*23')  pa«8en  auf  V»i2"/s  und  nicht  auf  ^/aRZ. 
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Auszüge. 


No.  '  Naumaan. 


Bravais. 


Autor. 


Bemerkuogeu. 


14.   In  un 


90 
94 
92 
93 


94  i 

I 
I 

95! 

96 

97 

*iH 

99 

100 
101  • 
102! 

4  03 


;ä3 


ê«V 


1 1 

I« 


ft*' 

"i  r 

—  Sfti 

A«* 

2ft3 
-Jft3 

—  4Ä3 


43T5 

7.5.ÎÎ.8 

17.7.T7.9 

10.5.T3.8 


7.4.TT.6 


14.3.p.8 
10.5.15.2 
17.6.Ï3.5 
4.12.16.1 
15.5.20.32 

8.4.T2  5 
42^1 
3698 

5.10.15.8 


Hausm. 
V.  Rath 
Sella 
Mohs 


Sella. 


do. 

Frenzel 
Sella. 
Zippc 
Hau  y 

Zippe 
Sella. 
Klein 


Zippe      1859. 


lergeordneten  Zonen. 

1847.    FAi.GKi,    Nicht  bei  Sei  la.   S.  ^AS. 

1876.    Fälschl.  {Rl,  durch  Rethwisch  berichtigt. 

1856.    Quadro  No.  275. 

1824.  ^B=(|p — ])\  Hartmann  führt  in  seinem 
»Handbuch«  etc.  6  unter  dem  falschen  Zei- 
chen a  :  {a:  la:  c  auf,  was  keinen  Sinn  hat. 
Quadro  No.  246.  Diese  Form  ist  besonders 
häufig  an  dem  neuen  Vorkommen  von  Frei- 
berg, s.  Grot  h  ,  «Mineraliensamml.«. 
Quadro  No.  260. 

1874.    .Mineral.  Leiicon  v.  Sachsen,  a.  Anm. 
Quadro  No.  262. 

1859.    8S"2  am  Pxrargyril. 

1792.    Berechnet   au.*i  dessen  Angalien  im  Journ. 
d'hist.  nat.  No.  18. 

1859.    {SZ  am  Pyrargyrit. 
Quadro  No.  278. 

1876.    »Einleitung  in  d.  Krystallberechnung«  S.  379 
an  einem  F\rargyrit  von  Freiberg. 
iS'Z.    Klein  an  dem  oben  erwähnten  Expl. 


104 

105 
106 
107 
108 


AÄ»5" 


2D8 

—  Ift4 


12.   In  keiner  der  vorhergehenden  Zonen. 
'  12. 7.Î9.14    Sella. 


11.5.J6  9 

35S7 

4.7.11.9 

7.17.24.8 


do. 
Hauv. 
Sella. 

do. 


Quadro  No.  270.    Von  Dana  und  de  Seile 
falsch  angeführt  als  jjR^. 
Quadro  No.  244. 
[^E^R^m)  var.  12. 
Quadro  No.  106. 
-     312 


109 
110 
111 


27*2 

— :^ftr, 

—  2ft« 


13.    Nicht  genügend  fesigcstell  le  Formen. 


H2j 

4.6.1(^7 
4. 14. IS. 5 


de  Seile  1878.  | 
do.  , 


do. 


Anmerkung:  Itei  I)ana  »SyKtem«  sind  die  Furnten  nachtSella  angeführt.  I>aWi  lüsvt  er  ah«r 
dip  Formen  2  uHi,  >/»Ä>  und  "/j/^^  unerwähnt  und  setzt  ^Utt  deren  die  Formen  «/»«''/j.  "'»Ä^  and  V3ÄI 
die  «ich  bei  Sella  nicht  finden.  sn>  datiH  die  Summe  aher  wie  bei  Sella*»!  bleibt,  "^Ivtkv.i,  MiAT.J  und  '/iÄ!» 
führt  er  zwar  hinter  den  negativen  Formen,  aber  ohne  Vorzeichen,  aliio  positiv,  an.  während  bei  Sella  diese 
Formen  negativ  «iud;  ferner  giebt  er  Vu/P/s  statt  des  richtigen  Vm^"»-  de  Seile,  welcher  offenbar 
Oan  a  benutzte,  hat  dieselben  Fehler.  Ausserdem  finden  nich  bei  diesem  wichtige  Flachen  der  Polkanten- 
7one  von  ß  nicht,  ?..  K.  ^UH'l,  ^l*H'.i.  l>er  Verf.  hat  daher  die  unter  i:i  angegebenen  Formen,  welche  nur  bei 
de  Seile  ohne  Autor  und  ohne  Winkel  angegeben  sind,  zu  den  unsicheren  gestellt.  Die  von  F  reo  sei  an- 
gegebenen Formen  t(i/^  Vs/^-^  und  —  bR2  hat  derselbe  laut  brieflicher  Mittheilung  an  den  Verf.  an  dem  Ma- 
terial der  Freiberger  Sammlung  beobachtet,  während  Herr  We  isbac  h  mittheilt:  «Dans  an  den  Kothgiltig- 
stufen  der  Freibergor  Sammlung  dieï^e  drei  Formen  sich  nicht  finden,  auch  nicht  auf  den  Etiquetten 
verzeichnet  sind«.  In  einer  weiteren  Zuschrift  an  Herrn  Prof.  Klein  hält  Herr  Frenzel  seine  Angaben 
aufrecht.    Verf.  rechnet  daher  die  Formen  zu  den  nicht  genügend  sichergestellten. 


Auf  diese  Tabelle  folgt  eine,  jedoch  niciil  vollständige,  Zusanimcastellung 
(1er  Combin«Ttioncn  von  den  wichtigsten  Fundorten,  welche  der  Verf.  in  der  Lite- 
ratur vorgefunden.  Um  ein  Bild  von  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Flächen  zu  er- 
halten, leitet  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  Irby's  die  Zahl  der  einzelnen  Formen 
aus  den  Angaben  Lt»  vy's  ab,  welcher  79  Exemplare  von  55  verschiedenen  Com- 
binalioncn  beschreibt,  sechs  fundortslose  wurden  ebenfalls  mit  in  Rechnung  ge- 
zogen, so  (lass  die  Anzahl  der  Exemplare  85  beträgt.  Die  Gesammtzahl  der  ver- 
tretenen Formen  beträgt  25.    Von  diesen  konunen  vor 


Auszüge. 


73 


OOP2 

an 

60  Exempt. 

-iR 

— 

43 

- 

|/?3 

- 

32 

- 

/?3 

- 

28 

- 

R 

- 

28 

- 

Rly  \ 
Rl  f 

- 

36 

- 

OR 

- 

U 

- 

—tRt 

- 

7 

- 

Die  selteneren  Flachen,  welche  nur  an  wenig  Exemplaren  auftreten,  gehören 
fast  ausschliesslich  dem  Andrcasberger  Vorkommen  an;  doch  zählt  auch  Frei- 
berg viele  seltene  Formen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  die  grossie  Zahl  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Flachen  auf  die  Polkantenzonc  von  R  entr«illt,  obwohl 
an  dem  neuen  Freiberger  Vorkommen  auch  die  Form  J^/<V  "^^^^  G  rot  h  zu  den 
häufigen  zählt.  (Kortselzung  auf  S.  76.) 

Winkeltabelle. 


1 

i 

len  nach 
Bravais 

10T4 

i            A.  A 

rsensilberhl 

ende. 

B. 

An 

linionsilberhlendc. 

d 
^5 

Zeict 
Naum. 

Winkel  der 
Polkante 

Neigung 

zur 
Hauptaic 

7ß0  56'34" 

Neigung  d. 
Polkantc  z. 

Hnuplaxe 

1 

830  23'    8" 

Winkel  der 
Polkanle 

i 

220    6' 36" 

Neigung 

zur 
liaupt^xc 

Winkel  der 
Kante  zur 
Ilauptaxe 

1 

220 38' 58" 

770 12' 28" 

830  31' 24" 

2 

}Ä 

10T2 

42  44   30 

65     6  59 

76  56  34 

41    57 

50 

65  34   38 

77   12  38 

3 

ÎR 

50S8 

51   29  34 

59  53   42 

73  50     0 

50  37 

8 

60  25   11 

74      9  20 

4 

àR 

7.0.11Ü 

56   17     0 

57      0     5 

72     0   44 

55  22 

16 

57   33   16 

72  21    58 

5 

?/r 

3034 

59   17   14 

55  10  18 

70   49     6 

58  21 

30 

55  44   22 

71    11    33 

6 

!Ä 

5056 

,  63  58     0 

52   17   38 

68  52      1 

63     1 

2 

52  52  50 

69  16  21 

R 

10Î1 

72  10   10 

47     8  55 

65     6  59 

71    12 

58 

47   45  16 

65  34  38 

S 

ii< 

5052 

105  21    26 

23   19  30 

40   46  25 

104   51 

2 

23   46   13 

41    22  33 

9 

hR 

40ll 

118  28  50 

15     4   57 

28   19  26 

113   13 

30 

15  23  26 

28  50     5 

10.      HR 

505l 

115  40  56 

12     9  59 

23   19  30 

115  30 

26 

12  25     9 

23  46   13 

11       HR 

80i!{1 

118  14   44 

7   40  27 

15      4  57 

118  10 

18 

7  50   12 

15  23   26 

12     i6R 

16.0.T6.1 

119  33   10 

3  51    16 

7   40   27 

119  32 

0 

3  56  12 

7  50   12 

13    -IR 

01Î8 

11    27      0 

83  23     8 

86  40  54 

11    12 

42 

83   31    24 

86  45      4 

14 

-\,R 

01T5 

18  10   46 

79  29  21 

84   42     0 

17   48 

26 

79  4  2  18 

84   48  38 

15  — f^^Ä 

0.5.5.16 

27  54   24 

73   50     0 

81    45     9 

26  36 

22 

74     9  20 

81    55   24 

17'  —'{R 

02Î5 

35     4   10 

ß9   38  30 

79  29  21 

.  34   23 

56 

70     2     6 

79   42   18 

18   — .»A? 

01T2  ; 

42  44   80 

65     6  59 

76  56  34 

41    57 

50 

65  34   38 

77   12  28 

19 

R 

oi7i 

72   10   10 

47     8  55 

65     6  59 

71    12 

58 

47   45   16 

65   34   38 

ÜO 

-^R 

0534 

81    57   58 

40   46  25 

59  53   42 

80   39 

28 

41    25  22 

60  27   38 

21 

—  iÄ 

0332      : 

89  22  k^ 

35   42  10 

55  10   17 

88   33 

14 

36   16   51 

55   44   22 

22   —  2Ä 

02^1 

99  20  34 

28  19  26 

47     8  55 

98  41 

26 

28  50     5 

47   45   16 

23 

-iR 

0772 

111    43      6 

17     7     6 

31    37  56     111   24 

8 

17   27  48 

32  10   40 

24 

—  5Ä 

0551       ,' 

,115  40  56 

12     9  59 

23   19   30  |;i15   30 

26 

12   25     9 

23    46   13 

i5--14Ä 

1 

0.14.T4.1 

119  25     0 

4   24   11         8   45  16 

119  23 

30 

4  29   49 

8   56  21 

Winkel  der 

Winkel  der 

Polkante  z.  Winkel  der 

Winkel  der 

Polkanle  z. 

1 
1 

i 

1123 

Polkanlc 

27018' 34" 

Randkanle 

Ilauptaxe  ;    Polkanlc 

Randkanle 

Ilauptaxe 

26     |/>2 

123039'  14" 

630   6'59"i 

260  51' 

8" 

124039'34" 

650  34' 38" 

17 

\Pt   ' 

22Ï3 

42  52  30 

86     3  48 

47     8   55  !!  42  25 

42 

87   16  36 

47   45   16 

28 

5P2 

4483 

53  52  56 

50     2  38 

28   19  26 

53   39 

28 

50  58  56 

28  50     5 

29: 

V/'2 

11.11.22.8; 

54   11    44 

48   42  20 

27   35   38 

53  58 

52 

49  87   32 

28     5  45 

SkaloDoëder.    A.  Aryens  überblende. 


Nn 

Zcicbe 

BravBi. 

WliikL'l<lerPo]kaDt.:n 
sclinrfc    1  stuinpFii 

Winkel  (1er 
MJlU'ikuntc 

[Jt-igui^B 
scliarCon 

gendiellauplaieder 

Mo 

Milblk. 

30 

1R5 

3157 

34 

4, 

SI" 

110 

55 

44" 

110014 

33" 

«60    6 

59" 

830   4'18'' 

8«01i'88' 

5.3  N.H 

36 

39 

18 

SI 

43 

6 

119 

57 

65      6 

69 

61    16  11 

86   10   46 

31 

ifly 

7.4.Tl.(fl 

37 

34 

il 

10 

19 

65      6 

59 

80   SB   58 

84  41     0 

S3 

A3 

31B5 

4* 

IK 

18 

11 

37      0 

5 

SI   16    10 

84  43     t 

1( 

«7 

4375 

50 

17 

30 

37 

14 

S3 

15 

47     8 

56 

44   13   18 

84   43     1 

S3 

Ha 

11^4 

40 

1 

19 

50 

118 

46 

65      6 

59 

60  63   41 

iS  13     R 

IS 

Ji( 

saH8 

17 

IB 

1 

57  S8 

SS  se  36 

81  33     8 

3Ï 

m 

50 

8 

34 

31 

S 

90 

14 

50  56 

0 

47      8  65 

83  SS     8 

SX 

ne 

7.S.1i.8 

33 

11 

3i 

79 

0 

45   14 

50 

41   13   56 

83  St     8 

39 

HT 

4314 

55 

11 

a 

71 

19 

40   46 

SS 

38      S  44 

SS  IS     8 

AO 

iN«i 

7.S.T5,<! 

41 

SI 

41 

IS 

53 

117 

4 

6S      6 

59 

38   46  19 

SI   51  40 

4t 

A«' 

(B.s.iô.ai 

38 

59 

38 

41 

117 

70     4 

51 

<■      6      1 

81    46     9 

4a 

IHE 

1133 

48 

58 

13 

IH 

103 

15 

58  IS 

B5 

6S  17   38 

81    41  40 

(3 

iflV 

10.7.ïî,9 

GM 

36 

13 

40 

9 

67 

18 

38  37 

17 

8S  41  10 

81    11  40 

n 

^«\* 

tS.7.T9.M 

55 

10 

31 

86 

19 

49   15 

44    14      6 

SO  36  19 

45 

Ri 

31 ÏS 

47 

IIS 

15 

S9 

IIS 

13 

65     6 

59 

57      0      6 

79  19  SI 

48 

47 

H3 
H4 

41E5 
S3M5 

54 

35 

51 
65 

16 
34 

48 
17 

93 

54 

31  15 
44  15 

10 

47      8  5S 
39  39  57 

79  39  11 
79  39  31 

4H 

flî 

iiSt 

60 

59 

40 

19 

56 

80 

6 

47      K 

33 

40   46  SS 

76   EG  35 

4  a 

i«V 

7.4.H.8 

61 

56 

34 

53 

69 

59 

40  46 

15 

35  4»  10 

76  58  36 

30 

Ul 

SIB7 

53 

63 

65      6 

59 

63  54   44 

75     g   19 

31 

<S.3.1î;.tG 

58 

SI 

13 

16 

10« 

18 

61      0 

14 

49  66   48 

73  SO     0 

SI 

E«V 

8.3. TT.  8 

63 

54 

31 

11 

40 

86 

39 

50  66 

41  13   55 

73  SO      « 

53 

Ml 

10.5.(3.» 

66 

31 

47 

40   46 

IS 

34   36      6 

73  50      0 

54 

«S 

H.5.T6.9 

87 

11 

SI 

19 

55 

71 

33 

43  44 

14 

39   4S   10 

73  49     3 

SS 

m 

K.4,Tä.5 

11 

16 

33 

57 

10 

33   58 

18   19  16 

69  IS  30 

se 

«ä 

31 È4 

41) 

84 

50   56 

0 

38     6  44 

66      6   59 

S7 

«5 

41SS 

17 

53 

78 

38 

47      S 

55 

35  4S  10 

66      6  S« 

3« 

Hï 

ÏI31 

74 

38 

13 

35 

49 

SS   19 

16 

13   19  30 

65      6  SS 

5B 

HJ 

9.5.TÏ.4 

73 

3< 

84 

38 

BU 

41 

50 

14    14 

44 

10  33   11 

60 

Ht 

53M1 

7î 

18 

S6 

41 

37 

58 

11    14 

16 

18  10   59 

61 

BS 

3S51 

41  10 

46 

17      7 

7 

15      4  57 

6S 

HV 

is.is.ni.r 

70 

1» 

46 

(4 

IS 

18 

16      1 

(6 

14    13  56 

63 

«V 

19,7  7^.3 

6B 

44 

13 

47 

53 

17 

11 

13      4 

13   18   17 

6* 

Jt6 

7.3.TÏ.* 

69 

18 

47 

44 

56 

Il  47   10 

6S 

H7 

43?< 

49 

IH 

11 

SI 

IS     9 

59 

11     S  SI 

6S 

He 

9.7.T6.a 

67 

10 

11 

51 

16 

55 

10  37 

g  47     g 

67 

V'AIÎ 

14.3.Ï7.1I 

6 

16 

S8 

68 

44 

40   46 

15 

19     6  35 

67  18  17 

e« 

iHJ 

Elu 

S7 

10 

33 

45 

54 

13   19 

17   17      7 

47      8  5S 

89 

tm 

4J»1 

48 

37 

53 

15      4 

57 

13     9  59 

47     8  BS 

70 

's  «H 

17.G.ÎS.5 

87 

18 

56 

41 

31 

10   S3 

17 

15      4   57 

44  13  IS 

H 

flï 

7191 

91 

18 

53 

13 

54 

45 

37 

Il    S( 

15      4  57 

40  40  36 

7a 

flï 

19,5.13.1 

80 

30 

37 

48 

33 

Il      9 

59 

9  47      9 

40  46  36 

73 

10  HS. 

H.l.Ti.l 

HO 

33 

51  14 

37 

9  14 

59 

5  11    18 

Il      9  S9 

74 

—  ,'bÄI3 

6.7,15.10 

18 

31 

36 

SI 

50 

114 

54 

66   13 

63      6  59 

88   40  16 

7B 

-iHa 

4135 

16 

to 

118 

(4 

69  38 

30 

65      6  59 

84   41      0 

7B 

77 

4395 
1ÏÏ7 

3i 
36 

17 
11 

53 

41 

16 

G9 
131 

30 

39  39 

71    40 

57 
10 

37  35   43 
65      6  59 

84  41     0 

81  37     a 

77 

—    M 

33S7 

45 

18 

19 

3U 

95 

33   34 

44 

49    15  19 

81  17      S 

79 

-îSi 

37 

«0 

9 

S4 

131 

48 

71   49 

1 

65      G  3» 

81    11  39 

HO 

4.7.n.B 

31 

36 

41 

19 

91 

10 

59    17 

38 

47      8   S5 

81    11  39 

84 

—  m 

Sfliia 

31 

15 

S3 

57 

35   10 

7 

48  59  13 

SO      7   58 

Si 

—    Ri 

1344 

55 

46 

36 

103 

10 

59  33 

50  56      0 

76  6«  35 

B3 

—  iiV 

S.B.TT.tO 

56 

39 

10 

48  36  38 

76  56  35 

84 

—  fiï 

1131 

60 

59 

19 

66 

G 

47      8 

o5 

40   46  15 

76  se  16 

8S 

— 1«3 

5.tO,T:.,8 

6G 

31 

»1 

6^ 

11 

in    46 

13 

34   36      6 

73  30     0 

Bfl 

— 

iR3 

4.8.ïï,5 

71 

11 

16 

33 

55 

1 

57 

54 

10 

33  58 

S 

18    19   36 

69  38  80 

SkalenoSder.    B.  Aatin 


No. 

Zeichen  nach 

Whllccl  del 

Polklinlel) 

Winkel  der 

Ncigu-iBK  pendicle 

11« 

xe<br 

Naumaon 

Bravais 

sella  rfo 

stumpfe 

Mitlelkantc 

sella  rten 

slumpren 

Mitleik. 

30 

Ä 

3iS7 

340   Tis" 

3303a'  38" 

131036' 53" 

65034' 38" 

630  34' 19" 

86" 

7' 18" 

5.3.8.H 

36      3   44 

31    34    31 

130  87  38 

65  34   38 

81    46   45 

85 

6   49 

3a 

IfiV 

7.4.TÎ.15 

86  57  34 

30   53   14 

110   (5      8 

65  84   38 

61    34    (8 

84 

48  38 

33 

ÄS 

3ïS5 

43   35  48 

38  33    Ht 

103  51    t( 

57   33  4  5 

53  59  58 

84 

48   S8 

fi7 

43Ï5 

49  57      4 

■te  55  36 

84  43   34 

47  45   16 

45      1    41 

84 

48   38 

35 

RS 

31 S4 

39  34      8 

19  34  «y 

65  34    38 

60  35    11 

35 

«4 

53NS 

45  46   40 

36  43      e 

103   50      4 

58      1    13 

53   34   34 

37 

JJ5 

3iS4 

49   34    88 

33   37   44 

B1   30   38 

51    31    37 

47    45  16 

3H 

AS 

7.5.TÏ.8 

53  41    39 

d6  S7    46 

46      1    18 

43  50    15 

39 

iRl 

4374 

54   56  30 

40  38   48 

7Ï   30   53 

41    33  33 

38  41    14 

«0 

■fjtï 

7.3.TÜ.13 

(3   10   3» 

n    4*   36 

H8      8  34 

65  34   38 

39   17   50 

13 

it 

A»a 

l5.5.ÎO.Si 

88  49   16 

13  38   44 

138      5   41 

70  38      3 

63  35    16 

55  34 

43 

J«8 

3(33 

48  19      0 

33   36  56 

104    15  38 

58   48   34 

'.3  53  50 

81 

33   34 

43 

)% 

10.7.T7.9 

6H    11    33 

39  47  58 

68   39   30 

39  33      4 

33   34 

44 

li.7.TÜ.U 

G4   8(    48 

10  59   56 

87      0   34 

49  51    39 

4  4   50   34 

80 

7   17 

45 

fli 

3145 

46  3D   18 

15      7   14 

lis  38   40 

65   34   38 

57   33   15 

79 

3  18 

46 

A3 

4355 

33   57  S3 

36  13    14 

94    t4    18 

53  59   38 

47   4S    IS 

79 

43   18 

i?4 

S3  RS 

58   11      8 

33   55  36 

77   54      4 

45      1    41 

(0  15  51 

79 

3   18 

48 

K3 

21  äi 

60  35      8 

39      S  33 

81    59  38 

47    45    16 

41    33  33 

77 

4» 

iflV 

7.(.TÏ,6 

63  38   36 

34    SB  34 

70   60   1* 

41    38  33 

16    16   31 

3  38 

50 

IÎ! 

51  g7 

54    10  SB 

(0  37      6 

113  44    50 

65   34   38 

54   39  30 

73 

37    13 

SI 

1S.8.ÎB.46 

83  43  50 

33  69   33 

106   46  38 

61    39   53 

30   33  38 

74 

g  30 

BS 

îflV 

8-a.TT,8 

63   14    48 

33    40   46 

87   43   58 

11    31    37 

43   39   15 

74 

9   30 

S3 

î«ï 

40.5.13.8 

66     3   13 

31    37   14 

70  31    36 

41    33  33 

35   10   19 

9  10 

S4 

fSÎ 

H. 575.9 

66  5«      4 

38  59   40 

73   33   10 

43  30   38 

36   16  51 

73 

9  36 

55 

S.(.7i.S 

74      0  34 

33   45   43 

h*    48   50 

^4   33      5 

38   50      5 

70 

3     6 

Ï6 

Ä| 

51^4 

75   10   18 

14      0   50 

85  54      6 

SI   31    37 

38   41    14 

65 

34   38 

57 

Ää 

4IS8 

75  38   44 

17   38   14 

79  54   50 

47   (5  16 

35    16  51 

58 

Ki 

3134 

74  33   IH 

35   10   46 

49   33   14 

38   50      5 

33   46   13 

sg 

H 

9.5.(1.4 

73   19  36 

38   44    46 

34   S3   33 

30   57  33 

B* 

A4 

5383 

78  19  30 

41    38   19 

38  39   17 

31    (9   15 

18   43  58 

61 

AS 

3354 

70   36   16 

(5   <9   4  0 

31    13  34 

17   37   48 

15  33  îfi 

S3 

«V 

IS.IS.SÎ.fl 

70      6  50 

46   16   3H 

39  30  38 

15  31    48 

14   31    39 

63 

«y 

)0.7.n.3 

BO  39   40 

47    7  sa 

37   41      4 

15  33  36 

13   44  57 

64 

AS 

7.5.1Ï.3 

69   14   34 

(7   53      6 

SB   13     6 

14    31    39 

13     3     4 

65 

B7 

43?) 

68      9  54 

49  43  33 

13  S3   46 

13  35     9 

11    19   43 

66 

«8 

•i.lM.t 

67   18   13 

51      3   36 

<9  48     8 

10  50  36 

9  59   39 

V«H 

14.3,11.8 

84   35  33 

IG  34   58 

68   33   43 

41    33  33 

39  36  35 

58 

1    13 

eg 

tna 

SMI 

87      7  37 

36  33   40 

46  18   30 

33   4fi   13 

17  37  48 

4.-1   16 

ifia 

\m 

79   43   18 

37   33  54 

31    56   54 

15  33  36 

13  35      9 

47 

45  »6 

73 

V^Iî 

n.e.ïï.s 

87-    0   56 

38      7  33 

43   40   49 

30   47   37 

13  33  3B 

45 

1    41 

lAÏ 

73Ö1 

91    18   58 

13   34   5« 

46    17    14 

31    49   15 

15  33   36 

33   33 

71 

i«3 

10.5.7S.3 

SO  36  48 

37   40  30 

38  46     3 

13  35      9 

9  59  39 

41 

33  33 

7Ï 

u/IS 

M.I.Ti.t 

HO  37   48 

8   34   37 

33  37   4  8 

9  36   53 

5  38     9 

35     9 

74 

— A«'3 

6.7.13.30 

38  Si  44 

133  51    33 

ne  39   54 

63   34   38 

88 

41    56 

75 

-    A3 

tïâS 

33  56  46 

16   18      7 

139  39   18 

70      3     6 

86  34   38 

84 

4K   38 

76 

^    AM 

4555 

53  53   33 

70   41    33 

40   15   31 

38   11      5 

77 

—  ,«3 

tïT7 

35  33   30 

fl    40   38 

131    57   46 

73      1    45 

B5  34    38 

83 

36  37 

—   «4 

3SNT 

49      9      0 

38  53   38 

SG   3(   48 

54   39  30 

49  51    39 

83 

36  37 

73 

-    «i 

t(5U 

86   39  50 

9      3   3fi 

133    16      7 

73      9   36 

65  34   38 

81 

38  14 

80 

—  «v 

4.7.Ti.9 

S3      0    18 

39      1      0 

93   54   33 

53  53  30 

47   43   16 

33  34 

31 

—   A3 

3B98 

51    58  54 

34   48   50 

97    48   19 

55  44  31 

49   35    16 

30     0 

83 

—  m 

13(4 

54    19      0 

17   30   H 

105      1    34 

60  33   11 

51    31    37 

11  38 

-  fly 

S.B.M.IO 

53  36  43 

30   13  33 

99   41    33 

57   33   19 

49   13  40 

77 

13  38 

34 

—  As 

KiU 

60  35     8 

39      8  33 

81    59  38 

47   43   16 

41    33  33 

85 

—  A3 

s.io.Tî.a 

66     2    13 

3[    37   14 

70  31    3B 

41    13  33 

9   30 

SB 

—   A3 

4.g.7i.5 

71      0   34 

S3   45   43 

58  48  50 

34   83      S 

38   50      S 

70 

3     6 

76 


Aoszügo. 


Skalenoëder.    A.  Arsensilberblende. 


No. 

Zt'ichc 

n  nach        .  Wiukcl  der  Pulkanleu 

Winkel  der 

Neigung  gegen  die  Hauplaxe  der 

NdumariQ 

1   Bra\ais        scharfe 

1  stumpfe 

Mittelkanle 

scharfen 

Stumpfen  1  Mittelk. 

h7 

-Ai 

2573          7C0    O'SO" 

280  30' 57" 

600  54' 54" 

35042' 

40" 

280  4  9' 26" 

650  6*59* 

8H 

-ÎA7 

7.17.24.8      19     4  86 

7   49  30 

152  56  30 

179  48 

38 

76  87   44 

59  53  42 

%9 

—  ÏAJ 

456i          92  38  40 

16  40  48 

59     0  59 

31    87 

56 

24   S4   46 

47     8  55 

îfO 

—  2  A« 

1341          87   19  14 

26  36  33 

45  59  54 

23   49 

30 

47     7     7 

.     .     - 

'Jf 

—  ÎAJ 

4.10  14.3     84   19  32 

31      8  58       39   59   10 

49  45 

52 

i45     4  57 

-     -     . 

'Jf 

-  <A:* 

24'61       ,   79   48   16 

37   24   55      31    36     0 

45     4 

57 

42     9  59 

-     <-     . 

v:i 

-rhl 

27Ö2         91    2S  r.i 

23   36   54       45   54   37 

24    24 

16 

i45     4   57 

40  46  25 

'.*i 

-UÄJ? 

4.15.'1Ô.4  ;  93   12  44 

22  20  46       46      1    28 

20  33 

12 

44  43  56 

38     5  44 

'Ji 

-ÎAV 

2.9.11.2  '  97   23  36 

19  43   11    '   46  40  54 

48  SO 

59 

42     9  59 

34   37  56 

00 

-4  Ai 

1561       1   99  33   13 

17  34      4 

47   14      1 

47     7 

7 

44      5  24 

28  49  26 

07 

-  -AU 

4.41.42.8:113  45   31 

2  20  28 

61    49  28 

24    51 

24 

14   44  24 

S3   49  80 

98 

—  5AÎ 

,       1671       !l02  52  18 

t4   58  34 

48  22  40 

15     4 

57 

9  24  59 

.     —     _ 

90 

—  5Äi 

5.15.20.2 

91    21    54 

27   35   43 

34   54     8 

9  47 

9 

7     4   24 

~     -      . 

100 

-.-»AV 

3.8.11.1 

88  44   17 

30  24   17 

34    53  54 

8  45 

46 

6  28  25 

... 

101 

.     -5ÄV 

4.9.13.1 

84   35     4 

134    48    14 

27   41    46 

7   13 

40 

5  35   49 

—     -      . 

ICi 

:     —  8AÎ 

1.9.10.1 

108   33   44 

,10  21      5 

51      7  44 

41      5 

24 

6  28  25 

45     4  57 

103 

—  8A2 

4.12.16.1 

91    52  24 

27   43     0 

33   17  30 

6     9 

9 

4  24    41 

45     4  57 

104 

CX>A 

1010 

60     0     0 

0     0     0 

60     0     0 

0     0 

0 

0     0     0 

0     0     0 

105 

œy'ïS 

25.1.26.0 

3  53   14 

3  53   14 

56     6  46 

0     0 

0 

0     0      0 

0     0     0 

10f> 

œ/'î 

4150 

21    47   12 

24    47    12 

38   12  48 

0     0 

0 

0     0     0 

0     0     0 

107 

œ/'î 

2130 

38   12  48 

38   12   48 

21    47   42 

0     0 

0 

0     0     0 

0     0     0 

108 

CX>/'2 

1120 

60     0     0 

60      0      0 

0      0      0 

0     0 

0 

0     0     0 

0     0     0 

Noch  nicht  go 

niigend  sicher  gestellte 

Formen. 

100 

«/'2 

1121 

50    14    18 

63   47   36 

35   42  10 

_ 

110 

—  ^lA.-i 

4.6.10.7 

53  34  27 

34   58     7 

82   37   36 

47      8 

55 

43  19  35 

8S  S7     3 

111 

•J 

4. 14. IS. 5 

89  24    42 

23   14    23 

50  29   59 

26     6 

15 

18  37     4 

47     8  55 

|)i(>  IhMhMitiin^  der  Rachcii  dieser  Zone  geht  daraus  hervor,  dass  von  den 
vy.\  Imîî  \.v\  y  erwähnten  Kriichcn  (jede  Fläche  so  oft  gezählt,  als  sie  vorkommt] 
4  IM  auf  oo/'i,  — \h,  |A,  A3  und  A  entfallen,  und  wenn  A7,  A5  und  OÄ  noch 
da/u  prrerhnet  wird,  so  steigt  die  Zahl  auf  244,  also  über  \  der  Gesammtzahl. 
In  den  oben  erwähnten  vom  Verf.  gezählten  Combinationen,  im  Ganzen  444, 
koiuuKMi  fill  Formen  vor.  In  diesen  waren  vertreten:  oo/^2  4  02  mal,  A3  84, 
\l\  77  und  |A3  55  mal  =  373.  In  der  Polkanlenzone  von  A  lagen  444,  in  der 
Diagonal/one  4  91)  Formen,  in  beiden  Fällen  A  und  coPi  mit  eingerechnet.  Die 
Zahl  der  an  dem  Aufbau  betheiligten  Gestalten  beträgt  47,  so  dass  bei  gleicher 
Vertheilung  jede  Form  etwa  4  3  mal  vorkonmien  müsste.  In  Bezug  auf  den  Cha- 
rakter der  (Kombinationen  unterscheiden  sich  die  einzelnen  Fundorte  nicht  sehr 
wesentlich.  Die  flächenreichsten  Combinationcn  und  die  selteneren  Formen  sind 
meist  an  Krystallen  von  Andreasberg  und  Freiberg  vorgekommen.  Abweichend 
ist  nur  das  schon  erwähnte  neue  Freiberger  Vorkommen. 

Ob  gewisse  Formen  und  Combinationcn  mehr  dem  Proustit  oder  dem  Pyrar- 
gvril  angehören,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Im  Allgemeinen  sind  die  meisten 
Formen  beiden  gemeinsam ,  doch  wird  das  Auftreten  der  spitzen  Skalenoeder 
mehr  dem  Prouslit  zugeschrieben. 

Der  zweile  Theil  der  Arbeit  enthält  die  Resultate  der  Untersuchung  des 
Verf.,  tleren  Hauptzweck  der  ist,  durch  Messung  und  Analyse  desselben  Materials 
die  (jrunddimensionen  der  Normalvarietäten  herzuleiten.    Er  unterwarf  ein  lieh- 
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Skalenoëder.    B.  Antimonsilberblcnde. 


Zeichen  nach 

Winkel  der  Polkanten 

Winkel  der 

Neigung  gegei 

n  die  Haupt 

axe  der 

Naumann 

Bravais 

scharfe 

stumpfe 

Milteikante 

scharfen 

Stumpfen 

Miltelk. 

-Ä} 

257« 

750 

36' 

4" 

280  23' 

0" 

64047' 

46" 

36046' 

54" 

28C 

»50'    5" 

650  84' 38" 

-ÎAV 

7.17.54.8 

48 

44 

42 

7   40 

40 

4  53  29 

48 

80     4 

43 

76 

53  54 

60 

25  11 

—  ii?! 

15^2 

92 

88 

20 

46  87 

58 

59  34 

59 

32  40 

40 

24 

49  45 

47 

45  46 

'    —  «Ä2 

KZkK 

87 

7 

37 

26  33 

40 

46  28 

30 

23  46 

43 

47 

27   48 

- 

-      - 

—  2ÄJ 

4. to. 47.3 

84 

44 

6 

84      6 

22 

40  24 

40 

20     9 

46 

45 

23  26 

- 

—      - 

2/{3 

24  S4 

79 

43 

48 

37  22 

54 

34    56 

54 

45  23 

26 

12 

25     9 

- 

-.      - 

-  |Ä? 

27^2 

94 

48 

58 

23  34 

54 

46  47 

44 

24    49 

45 

45 

23  26 

44 

22  33 

—  y/rn 

4.15.TÏÏ.4 

93 

3 

34 

22  49 

4 

46  21 

45 

20   57 

22 

44 

34   29 

38 

41    14 

-i^v 

2.9.^1.2 

97 

46 

47 

19  42 

6 

46  55 

45 

48  42 

58 

42 

25     9 

32 

40  40 

—  4Ä4 

4  564 

99 

26 

52 

47  83 

44 

47  26 

48 

17  27 

48 

44 

49  45 

28 

50     5 

-5Äii 

1.44.4Î.8 

443 

36 

6 

2  20 

20 

64    59 

46 

22  46 

45 

41 

59      1 

23 

46   43 

1     —  5Äl 

4  674 

4  02 

47 

24 

4  4  58 

2 

48  30 

54 

15  23 

26 

9 

36  52 

- 

-      - 

—  5Äi 

5.45.i0.2 

94 

49 

44 

27  35 

42 

35     0 

50 

9  59 

29 

7 

40  20 

- 

-      — 

—  SÄV 

3.8.41.4 

88 

42 

34 

30  23 

48 

32     0 

4 

8  56 

21 

6 

36  41 

- 

-      - 

—  5ÄV 

4.9.45.4 

84 

83 

54 

34   47 

49 

27   4  6 

38 

7  22 

54 

5 

42  58 

- 

-      - 

—  8AÎ 

4.9.40.4 

408 

34 

6 

10  20 

55 

54    44 

40 

11    19 

45 

6 

36  44 

15 

23   26 

—  8Ä2 

4.42.45.4 

94 

54 

34 

27   42 

48 

33  20 

42 

6  47 

0 

4 

20  49 

15 

23  26 

œ/? 

4040 

60 

0 

0 

0     0 

0 

60     0 

0 

0     0 

0 

0 

0     0 

0 

0     0 

,     OOPifS 

25.4.26.0 

3 

53 

44 

3  53 

44 

56     6 

46 

0     0 

0 

0 

0      0 

0 

0     0 

!     cx>i*^ 

4450 

24 

47 

42 

21    47 

42 

38  42 

48 

0     0 

0 

0 

0     0 

0 

0     0 

œPÎ 

2450 

38 

42 

48 

38  42 

48 

21    47 

42 

0     0 

0 

0 

0     0 

0 

0     0 

noPi 

4420 

60 

0 

0 

60     0 

0 

0     0 

0 

0     0 

0 

0 

0     0 

0 

0     0 

Noch  nicht  genügend  sicher  gestellte  Formen. 


2P2 

4  424 

49  54   58 

64  53  20 

36  46  54 

?i?5 

4.6.1Ô.7 

53     2  38 

34  38  48 

83  48  48 

47  45  4  6 

43   56     0 

82  36  27 

-2«2 

4.14.T8.5 

89  4  0  20 

23     8  24 

54      0  39 

26  35   45 

48  59  46 

47   45  46 

;s  Erz  von  Chanarcillo  (Kryslall  No.  \),  ein  dunkles  von  Freiberg  (Krysl.  No.  2) 
id  zwei  dunkle  von  St.  Andreasberg  (Kryst.  No.  3  u.  4)  der  Messung  und  der 
icmischen  Analyse. 

Die  Messungen  ergaben  folgendes  Resultat: 

Krystall  4.  Combination:  CoPt,  R^  allein  oder  mit  — \R.  Die  Polkante 
Hl  —  J7?  ergab  42n4'38"  (Grenzen  42045^'— 42«43i'),  an  demselben  Fund- 
•t  fand  Streng  diesen  Winkel  zu  42^44'30",  den  der  Verf.  annimmt  und  sei- 
îr  Rechnung  zu  Grunde  legt.  Er  berechnet  Polkante  von  R=  72"  4  0'  \0"  und 
=  0,80339. 

Zur  ControUe  dient 

Gemessen  : 

Stumpfe  Polkante  von  /?3  =  35<^n'  36" 

Scharfe  -  -    7?3  =  74   38    4  8 


Berechnet  : 
35047' 30" 
74   38   23 


Krystall  t.    Gemessen  wurde  die 

stumpfe  Polkante  von  H3  =  34^30'  42^'  (Grenzen  29'—  34|'). 

icraus  folgt  Polkante  von  R  =  74034' 30"  und  c  =  0,78901.  Die  scharfe  Pol- 
lute berechnet  sich  zu  6J0  32'47",  gemessen  620  35'4"  (viele  Renexe)  und 
2034'  8"  (Grenzen  34 J'—  33'). 

Krystall  3.     Gemessen  Polknnte  von  — \R  an  3  Exemplaron. 


"i  Aaszüge. 

.     '41'' 5'  îî"   Grenze  6^—  4j')  Reflexe  vorzüglich 

•4Î   5   37  -        il  — 6     ) 

i,      42   3   23    :     -        4    — 4^]  mehrere  Reflexe 
'       42437    (     -        4^  —  S|]  Bilder  gut,  doch  Nebenreflex 

•41  5  30    (     -        6    —  5    )  Bilder  gut. 

M;lt^i  tu^  den  mit  '  bezeichneten  Werthen  42^5' 30",  daraus  Polkaote  voo 
ß-     -  -:^^2l't7^  r  =  0,78929. 

Kf^^X^W   4.     Zur  Messung  war  nur  ein  Krystall  brauchbar.     Gemessen 

•tumpfe  Polkante  von  /Î3  =  *350  4  0'  47"  (Grenzen  <  4|' —  «O'). 

^>*'''.«ri«r  vharf.  Ein  zwcittnft  FlUchenpaar,  mit  schlechterer  Beschaffenheit  lieferte 
•;?;*' h' 22"  'Gnmzon  M^' — 9^'),  Doppeireflexe.  Polkante  von  A  berechnet  zo 
71'' 12' ',8"  und  c  =  0,786riî. 

/fir  (>>ntrollo  dienen  : 

ßercchnel  :  (iemesscn  : 

Srh;irfi-  Polkantc  von  m  =  H^ti'  18"  74«25'  24"  (Grenzen  t6'— «4^1 

Kantif  -    J// :  /n  =50    49   37  50   24    23    (      -         M  — i0|). 

Oif»  c'hrmischn  Untersuchung  ergab: 

No.  4.  No.  2.  No.  8.  No.  4. 

60,63  60,78  59,73 

2,62  3,04*)  — 

48,58  48,63  SS, 36 

_47,9_5  47,99  47,65 

"99778  4  00,44  99,74 

5,754  5,746  5,874 

Polkanle  von  /?  =  72«4  0'  lO"     74O24'30"      74022' 27"     7404S'58^ 

l)io  Krvstallc  No.  4  und  4  sind  also  reine  NormalvarictUten  und  haben  die 
(irenzworthe  des  spoc.  Gew.,  während  die  isomorphen  Mischungen  No.  S  und  3 
mit  ihren  entsprechenden  Werthen  innerhalb  der  Grenzen  jener  beiden  liegen. 
Auch  der  von  Streng  analysirtc  IVrarg^Tit  liegt  innerhalb  dieser  Grenzen.  Es 
srheint  demnach,  dass  mit  steigendem  Antimongehalt  das  spec.  Gew.  und  der 
Polkantenwinkel  von  H  zunimmt. 

Aus  den  hoohaohtoton  Wertiion  hat  der  Verf.  die  Hauptwinkel  sämmtlicher 
beobachteten  Flächen  für  boide  Varietäten  berechnet.  Dieselben  sind  in  vor** 
stehenden  Tabellen  (Seite  73  f.)  mitgetheilt. 

Ref.:  F.  Grünling. 

2«  W«  Koort  in  Berlin):  Reitrag  zur  Kenntniss  des  ÂBUBOB^lâues  (In- 
.uij:. -Dissert,  d.  l'niv.  Freiburg  ijl..  Berlin  1884).  Der  Verf.  unterzog  die  im 
mineralogischen  Museum  zu  liorlin  befindlichen  Antimonitkr\'$talle  des  Wolfs- 
biMficr  Vorkommens,  sowie  eim>:e  im  Privatbesitz  belindliche  Kr^'stalle  von  der 
r.  ;i  s p a  r i  /  e c h e  bei  A  rn  s  b e rg  in  Westfalen  einer  kr^'stallographischen  and 
rliiMiii>chen  Rearbeituni:. 

Der  Antimonit  \on  Wolfsberg  tindet  sich  in  einem  machtigen  Gange  der 
»ihirisohen    resp.  unlerdevonischon    Grauwackenformntion  des  östlichen  Harzes, 

*'  Nai'h  dem  Verf.  ist  vorinullilirh  dor  Arson-  cxior  Anlimongohall  etm'as  zu  bocli 
iiiik|{i*fiillon. 


Au 

65,40 

As 

4  5,03 

Sh 

S 

49,52 

99,65 

Spec.  (Jew. 

5,555 
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der  aus  vorzugsweise  versteinerungslosen,  durch  Quarz  zusaramengekitteten  Grau- 
wackenbruchstücken  und  verschiedenen  Antimonerzen,  namentlich  Antimonit 
gebildet  wird.  Als  wahrscheinlich  jüngere  Bildung  fmden  sich  nach  :  Boumonit, 
Zinkenit,  Federerz  und  Zundererz.  Das  Mineral  findet  sich  entweder  krystallisirt 
in  strahliger  und  blättriger  Ausbildung  und  ist  gangarttg  abgelagert,  oder  aber 
derb  und  tritt  dann  in  Knollen,  die  DrusenrUume  des  Gesteins  erfüllend,  auf.  Das 
Vorkommen  in  Lagern  und  Nestern  ist  häufiger  als  das  gangartige  Auftreten. 

Auf  derCasparizeche  bei  Arnsberg  findet  sich  der  Antimonit  gangartig,  jedoch 
mit  häufigen  Unterbrechungen,  zwischen  den  Culm-Kieselschiefern  abgelagert. 
Er  tritt  meistens  in  strahligen  oder  stängeligen  Aggregaten,  seltener  in  breiten,  in 
der  Richtung  der  Spaltungsfiäche  ausgedehnten  Tafeln  auf.  Die  einzelnen  Stengel 
erreichen  oft  bedeutende  Grösse,  sind  stark  gerieft  und  von  fast  ovalem  Quer- 
schnitt, sinken  jedoch  auch  bis  zu  haardünnen  Stäbchen  herab.  In  den  Hohl- 
räumen solcher  Aggregate  finden  sich  meist  vollkommen  unversehrte,  frei  aus- 
gebildete Rryställchen.  Die  dichten  Partien  schliessen  zuweilen  Bruchstücke  des 
Nebengesteins  ein.  Als  Begleit-Mineralien  werden  Galcit,  Pyrit,  ferner  Zinkblende 
und  Fluorit,  letztere  jedoch  als  zweifelhaft,  erwähnt. 

Die  krystallographischen  Untersuchungen  früherer  Forscher  zeigen  nicht  un- 
bedeutende Schwankungen  der  entsprechenden  Winkelwerthe,  welche  theils  auf 
die,  durch  die  grosse  Biegsamkeit  des  Minerals  hervorgerufenen  Störungen,  theils 
aber  auch  auf  die  morphotropische  Wirkung  isomorpher  Elemente  zurückzuführen 
sind.  Da  die  chemische  Untersuchung  dem  Verfasser  ergab,  dass  in  dem  Wolfs- 
berger  Vorkommen  die  chemisch  reine  Substanz  862^3  vorliegt,  so  stellte  er  ein 
neues  Axenverhältniss  auf,  das  er  aus  den  Polkanten  der  Grundpyramide  ableitet, 
Dderen  Flächen  (Krystall  No.  9]  in  solcher  Schönheit  ausgebildet  waren,  dass  die 
beobachteten  Reflexbilder  bei  allen  Incidenzen  vollkommen  ideale  genannt  werden 
mussten  a. 

Aus  h  0  Messungen  ergab  sich  : 

(440:(ÎH)  =  7<<>24'38" 
(hO^I^TO  =  70   5Î   20 
Hieraus  folgt  das  Axenverhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,99345  :  \  :  4,04980. 

Unter  den  zur  Untersuchung  gelangten  neun,  | — 3  cm,  meist  nur  4^  cm 
grossen  Wolfsberger  Krystallen  des  Berliner  Museums  fand  sich  nur  ein  einziger, 
der  auch  am  untern  Ende  Begrenzungsflächen,  wenn  auch  nur  von  geringer  Ent- 
wicklung, zeigte.  Dieselben  waren  jedoch  von  denen  des  obern  Endes  nicht  ver- 
schieden. Der  seinerzeit  von  Sadebeck  beschriebene  Krystall,  an  welchem  er 
den  Hemimorphismus  des  Antimonglanzcs  nachweisen  wollte,  war  in  der  Berliner 
Sammlung  nicht  aufzufinden*). 

Die  Krystalle,  namentlich  die  mit  steilen  Endflächen,  sind  meist  nur  von 
geringer  Dicke,  doch  zeigen  diejenigen  mit  stumpfen  Formen  öfters  einen  be- 
trächtlichen Querschnitt  und  ähneln  in  ihrem  Baue  sehr  den  Krystallen  von  Felsö- 
banya.    Auch  finden  sich  jene  zarten,  spiessigen  Nadeln,  wie  sie  bei  den  ungari- 


*)  Anroerk.  des  Ref.:  Die  vom  Verf.  hier  gemachte  Angabe  ist  insofern  wichtig,  als 
die  einzigen  sonst  beschriebenen  (der  übrigens  ausserordentlich  seltenen}  doppelendigcn 
Krystalle  von  G  rot  h  (Mineraliensammlung  d.  Univ.  Strassburg  S.  22)  ebenfalls  nicht 
hemimorph  waren  und  somit  der  von  Sadebeck  behauptete  Hemimorphismus  des  An- 
timonglanzes eines  erneuten  Beweises,  sei  es  durch  Aufiindung  solcher  Krystallc  oder 
durch  pyroëlektrische  Untersuchung,  bedarf. 
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sehen  Fundorten  nicht  selten  sind  und  welche,  wie  die  daselbst  gefundenen,  ent- 
weder einzeln  oder  zu  kugeligen  und  garben förmigen  Büscheln  vereinigt  vorkommen. 
Die  Prismenzone,  welche  sichinderRegel  durch  osciilatorischeCombination  mehrerer 
Flächen  auszeichnet,  ist  meist  durch  mechanische  Kräfte  wiederholt  geknickt  und 
zeigt  oftmals  einen  erstaunlichen  Flächenreichthum ,  der  an  einem  Individuum 
durch  geeignete  Vorsichtsmassregeln  (Abblenden  mit  Papier  etc.)  bis  in's  Detail 
studirt  wurde. 

Die  Combinationsformen ,  welche  an  den  13  zur  Untersuchung  gelangten 
Krystallen  beobachtet  wurden,  stellt  der  Verf.,  nach  dem  Vorgange  Krennor's, 
in  5  Typen  zusammen  : 

\ .  Typus  :  Stumpfe  Pyramiden  beherrschen  die  Form ,  durch  Vorwalten 
von  ool^oo  und  der  Brachyprismen  nach  der  Axe  a  gestreckt 
(Krenner  M).   KrysU 11  von  Wolfsberg  No.  h.  2.  3.  4. 

2.  Typus:   Spitze  Pyramiden  vorherrschend.    Keine  Domen.     Brachydiago- 

nalc  Entwicklung  mit  grossem  ooPoo  (Krenner  £r5) .  Krystall  5. 
6.  7  (Wülfsberg). 

3.  Typus  :  GleichmUssige  Entwicklung  nach  Axe  a  und  6,  stumpfe  und  steile 

Pyramiden  halten  sich  das  Gleichgewicht  (Kren ne r//4  und//5j. 
Krystall  8.  9  (W.).    3  (Arnsberg). 

4.  Typus:  Steile  Pyramide  herrschend,    brachydiagonal  gestreckt.     Domen 

kommen  vor.  {Krenner  HtüüaH^).  Krystall  1.2.  4  (Arnsberg). 

5.  Typus  :   Feine  nadelförmige,  spiessige  Krystalle,  frei  oder  zu  Büscheln 

vereinigt.      GleichmUssige    Entwicklung    nach   Axe    a   und    b. 
(Krenner£r6).    Kein  gemessener  Krystall. 

An  diesen  Krystallen  beobachtete  Verf.  39  neue  Formen,  von  den  nicht 
weniger  als  26  der  Prismenzone  angehören.  7  Formen,  welche  der  Verf.  als  neu 
erwähnt,  sind  bereits  vorher  durch  die,  vom  Verf.  nicht  angeführte  Arbeit  von 
Dana  (Americ.  Journ.  of  Sc.  Septemb.  1883,  diese  Zeitschr.  9,  29)  bekannt 
geworden. 

Es  sind  dies  die  Flächen: 

G  [V)=  (170)ooP7 
^  (S)  =  (I60)cx)1^6 
X  (D)  =  (250)c»P| 

i    (T)  =  (320)cX)P| 
a^(a^)=  (223)|P 
0^(02)=  (263)2P3 

(;,(a3)=(283)fp4. 

Die  vom  Verf.  für  die  Flächen  eingeführten,  eingeklammerten  Buchstaben 
sind  deshalb  wieder  durch  die  vorangestellte  ältere  Da  na' sehe  Bezeichnung  zu 
ersetzen. 

Die  neu  beobachteten  Flächen  sind  : 

F   =  (1.32.0)CX)P32 
//   =  (l.25.0)ooP25 

P    ==  (l.17.0)ooPl7 

Si  =  (5.28.0)ooPV 
ij    =  (290)CX)P| 

»2   =  (5.19.0)ooPV 
13    =  (5.18.0)ooP^^ 


w 


Ik. 


[•  ' 
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92  = 

7i  = 

A  = 

n  = 

1712  = 

W,  = 

E  = 

/s\  = 

H,  = 

W  = 

«i  = 

fl2  = 

X  = 

u  = 

z  = 

B  = 

C  = 

G  == 

X  = 

X,  = 

Â2  = 

A3  — 

A4  = 


e2 
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5.^6.0)ooPV 

5.44.0)ooP^ 
5.H.0)cX)l^y 

7  J  6. 0)00/^  «7* 

450)ooP| 

780)oo/^| 

50.51.0)ooPf^ 

20.19.0)ooPf2 

H.9.OIOOPV 

540)ooPf 

530)ooP| 

25.4  3.0)ooPfî 

730)ooP| 

520)ooP|^ 

Î  5. 9.0)  OOP  V 
910)ooP9_ 

25.^.0)ooPV 
45J.O)ooP46 

32.4.0)ooP38 

O.K. 0^*^00 

221)2P 
M.<3.5)VP 

43.U.10)|^P 

48J8.25)||P 

433)^3 

<56)fP5 

269)1^3 

45.27. 5)yP| 

5.3.<0)JP| 

15.9.5)3P| 

39<)9p3. 
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Darch  Nichtberücksichtigung  der  Dana'  sehen  Arbeit  kommt  es  auch,  davSS 
1er  Verf.  eine  Anzahl  Buchstaben  zur  FlUchenbezeichnung  einführt,  über  die  be- 
"ellB  Dana  verfügt  hat,  so  dass  bei  diesem  ausserordentlich  fllichenreichen 
linenl  die  Uebersicht  über  die  beobachteten  Formen  nicht  gerade  erleichtert  wird. 

Die  Existenz  mancher  dieser  Formen  ist  wie  es  scheint  keineswegs  als  eine 
Mohit  festgestellte  zu  betrachten  und  die  Arbeit  des  Verf.  hat  auch  bereits  in 
Hamii  Sinne  eine  Besprechung  erfahren.  V.  Goldschniidt  hat  dieselben,  mit 
konahme  der  Fläche  (I33j,  als  ungenügend  sichergestellt  nicht  in  seinen  »In- 
hx«'*)  aufgenommen  und  bemerkt  hierzu  : 

^1 1  -  »In  den  Formenreihen  von  Koort  findet  sich  die  nöthige  Klarheit  nicht.  Da- 
Itrhoonta  ich  mich  nicht  entschliessen,  sie  mit  Ausnahme  der  wohl  sicher  ge- 
Mke.  Form  (133)  anzunehmen. 

»Speciellere  Gründe  des  Zweifels  an  Koort* s  Symbolen  sind  folgende  : 


*).y*=  Ooldschmidt:    Index  der  Krystallformen  der  Mioeralien»  Berlin  4886, 
:  '  «ffflk,  MtMhrift  f.  Iiyirtiaiogr.  XII.  6 
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\)  Es  ist  auffallend  das  häufige  Aoftreteo  der  Zahl  5  unter  den  neuen 
Formen.    Wir  lesen  :  unter  den  Prismen  : 

(1.25.0),    (7. «6.0),    (450),    (6.28.0),  (5.49.0),   (5. «8.0),   (5.16.0),    (5.44.0), 
(5.4  4.0),    (50.54.0),    (540),    (530),    (25.43.0),     (520),     (25.9.0),     (25.6.0), 

(20.49.0),  (45.4.0), 
unter  den  Pyramiden  : 

(43.43.5),    (44.44.5),    (43.43.40),    (48.48.25),    (456),    (45.27.5),    (5.3.40), 

(45.9.5). 

»Also  von  39  Formen  27  mit  der  Zahl  5  oder  ihrem  Vielfachen.  Diese  Regel- 
mUssigkeit  könnte  eine  wirkliche  sein.  Sie  ist  jedoch  in  hohem  Grade  auffallend, 
da  sie  nicht  bei  einem  einzigen  Mineral  angetroffen  wird.  Wo  sie  sich  zu  finden 
schien,  rührte  sie  her  von  einer  Abrundung  auf  Dccimalen.  In  manchen  Fallen 
dürfte  auch  hier  die  décimale  Abgleichung  zu  den  gewählten  Zahlen  geführt  haben. 
Sonst  ist  es  z.  B.  nicht  verständlich,  warum  der  Autor  das  Symbol  (50.54.0) 
gesetzt  mit  einer  Winkeid  ifTerenz  von  8/5  statt  (67.68.0)  mit  O',  ebenso  (20.4  9.0) 
mit  27'  Differenz  statt  (27.26.0)  mit  O'. 

2)  Die  Reihe  der  Zahlen  ist  sowohl  für  sich,  als  auch  nach  Einfügung  unter 
die  bekannten  Formen  nach  den  bei  anderen  Mineralien  beobachteten  Zahlenge- 
setzen, durchaus  anormal. 

3)  An  einem  Krystall  (No.  8)  treten  in  derselben  Zone  32  verschiedene 
Prismen  auf,  darunter  4  8  neue.  Waren  sie  vollständig  entwickelt,  so  waren  das 
4  28  Flächen  ausser  den  Pinakoiden,  dabei  war  der  Krystall  in  der  Zone  nicht 
ganz  frei  von  einspringenden  Winkeln,  wie  Autor  hervorhebt.  Ob  die  Formen 
vollflächig  entwickelt  waren  oder  nur  je  ein  Reflex  vorhanden  war,  erfahren  wir 
nicht.  Ueberhaupt  ist  für  jede  Form  nur  ein  Winkel  als  Mittelwerth  angegeben, 
so  dass  der  Leser  nicht  im  Stande  ist,  abgesehen  von  der  Nähe  der  Abgleichung, 
eine  Discussion  vorzunehmen. 

4)  Die  Form  (4  5.27.5)  =  Ai  ist  unter  dessen  neuen  Formen  die  meist  be- 
obachtete und  meist  discutirte,  daher  scheinbar  die  am  festesten  sicher  gestellte. 
Nach  S.  28  hat  es  allerdings  den  Anschein,  als  ob  eine  selbständige  Fläche  vor- 
liege mit  genanntem  Symbol  (Krystall  5).  Dies  wird  bestätigt  durch  Krystall  6*). 
Seite  30. 

In  Krystall  7  ist  Ai  gekrümmt  und  giebt  nicht  einheitliche  Reflexe. 

Bei  Krystall  8  wurde  aus  einer  Reihe  vicinaler  Reflexe  der  für  Ai  passende 
ausgewählt. 

Bei  Krystall  9  zerfielen  die  Flächen  der  Pyramide  A^  in  mehrere  Felder,  von 
denen  eines  als  Ai  angesehen  wurde. 

Bei  Krystall  4  tritt  ein  Symbol  zu  Tage,  das  4  5.27.5  nahekommt. 

Nach  alledem  scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  für^^^  eines 
von  vielen  vicinalen  Symbolen  ausgewählt  wurde,  während  es  nolhwendig  wäre, 
zur  Ausfindung  des  typischen  Symbols  für  die  Fläche  auch  die  andern  Reflexe  zu 
berücksichtigen  und  zu  disculircn. 

»Vielleicht  werden  die  Angaben  des  Autors  gerechtfertigt  und  halten 

wenigstens  theilweise  gesichtet  und  gesichert  ihren  Einzug  in  die  Formenreihe  des 
Antimonglanzes.  Sie  machen  den  Eindruck  gewissenhafter  Beobachtung  und  dürften 

*)  Aus  den  übereinstimmenden  Angaben  an  Krystall   1,  5,  8  und  9  folgt,  dass 
die  S.  34  Krystall  6  zum  ^  57038' 28"  (berechn.)  angegebenen  Indices 

(45.27.5):  M5.ä7.5)  verdruckt  sind  und  lauten  sollen  (15.27. 5):(11.27.5) 

(45.27.5):(i5.27.5)  (t5.27.5):(15.27.5).     d.  Ref. 
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wcrthvoUe  Resultate  geben,  wenn  Autor  sich  der  Aufgabe  unterziehen  wollte, 
die  beobachteten  Hellexe  kritisch  zu  discutiren,  so  dass  sich  die  vicinaicn  Formen, 
auf  die  er  selbst  (S.  19,  36)  hinweist  und  die  Scheinflächen  von  den  typischen 
schieden,  wodurch  ein  wohlgegliedertes  klares  Bild  zu  Tage  träte.« 

Die  vom  Verf.  gemessenen  Krystalle  zeigten  folgende  Combinationen  : 

KrystalH.  Combination:  ?/i(HO)c»/*,  mj(50.5t  .0)ooP;|^J,  o(t20)oop2, 
O2(7.«5.0)ooPV,  72(5.t6.0)cX)PV»  i(UO;oo/U,  i,  (îi90)ooP|^*),  S,(5.28.0) 
ooPV^   r(t70)ooP7,  a[0\0)cx)Pco,  d{t33)p3,  ^,  (4  5.27.5)  V^f 

Kry  stall  ca.  ^  cm  lang.  Prismenzonc  ungieicimiässig  entwickelt,  doch  gut 
spiegelnd,  mj  nur  mit  einer,  lebhaft  glänzenden  Fläche  vorhanden.  Die  neue 
Pyramide  d  lieferte  hinreichend  gute  Bilder,  so  dass  sie  als  feststehend  betrachtet 
werden  muss.    Dagegen  lieferte  A^  nur  angenäherte  Werthe. 

Krystall  2.    Combination:   o(010)oo/*oo,  w(HO)ooP,  o(t20;c»p2, /(350) 

-|  cm  lang.  Prismenzone  ebenfalls  ungleichmässig  entwickelt  und  nur  z.  Th. 
messbar,  von  den  Endflächen  mit  Sicherheit  bloss  p  zu  constatiren.  [G  nur  mit 
einer  Fläche  vorhanden.) 

Krystall  3.  Combination:  a(ooPoo),  m(HO)ooP,  o(l20)ooP2,  7(t30) 
00/Î3,  i{MO)ooP.i,  À,(43.13.5)V^,  AîIH  .  1 1 .5)  V^'>  ^'i^^)tP,  ^3(18. «3.10) 
\%P,  Â4l8.4  8.25)i|P,_7i;(H2)iP,  e(123)fp2,  i/;(U6)|P4**),  (>t{%&9)lP3, 
A(2U)4P2,  A(ö.3.10)i/>J,  /£(156)|P5. 

Prismenzone  ungestreift.  Die  verticalen  Pyramiden  nur  als  sehr  schmale 
Streifchen  mit  je  zwei  Flächen  ausgebildet ,  ebenso  die  brachydiagonalen.  Die 
makrodiagonalen  winzig  klein,  aber  spiegelnd. 

Krystall  4.    Combination:   m(HO)ooP,  f(tM]\P%. 
Prismenzone  stark  gestreift.     Hauptendfläche  rauh  und  unmessbar  bis  auf 
ihre  schmalen  Ränder^  welche  eingestellt  wurden. 

KrysUll  5.  Combination:  m(t10)ooP,  a(OtO)ooPoo,  ^i(«5.27.5) V% 
v(«5.9.5)3Pf. 

Prismenzone  gestreift,  nicht  gut  messbar.  Spitze  des  Krystalls  in  der  Rich- 
tung der  Makrodiagonale  verbogen.  Herrschende  Endfläche  Ai  mit  vier  z.  Th.  et- 
was matten  Flächen  vorhanden,  v  mit  zwei,  wovon  die  eine  gänzlich  gekrümmt 
und  unmessbar,  die  andere  dagegen  auch  nicht  frei  von  Nebenreflexen  war. 

Krystalle.  Combination:  fn(HO)ooP,  ^,  (45.27.5)  V^|.  1/(15.9. 5)3P|. 
Dem  vorigen  ähnlich,  Spitze  etwas  beschädigt. 

Krystall  7.  Combination:  fn(l10)ooP,  a(010)ool^C»,  yi,  (15.27.5)  V^|> 
r(l5.9.5)3Pf. 

Durchweg  keine  einheithchen  Reflexe  liefernd,  deshalb  nicht  gemessen. 

Krystall  8.  Der  flächenreichste  Krystall.  Combination:  Prismen  F(  1.3 2.0) 
00/532,  ^(4.25.0)CX)P25,  P(1.17.0)ooPl7,  S(l60)ooP6,  f(l50)ooP5,  *i(290) 
OOpf,  t(140)ooP4,  f2(5.19.0)ooPV>  *3(5. 18.0) OOP *j^,  7(l30)oop3,  7,(5.14.0) 
ool^y,  Z)(250)OOP|,  />i(5.1l.0)ooPV,  o(120)ooP2,  /(350)ooPf,  (/(230) 
OOp|,     r(340)ooP|,     mi(50.51.0)ooP|^,      7/i(H0)ooP,      E(t0.^9.0)ooP^, 


*)  Durch  Druckfehler  steht  t2. 

**)  Für  (146)  steht  hier  ej,  S.  54  in  der  Tabelle  dagegen  die  richtige  ältere  Bezeich- 
nung 1^. 

6» 
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£,(H.9.0)ooPV,A(430)ooP|,  ÏF(530)ooPf,  ni(25.4  3.0)ooPf|,  n(24  0)ooP2, 
n2(730)ooPf^  A'(520)ooPf,  A',  (25^9.0)ooPV^  A(310)ooP3,  Z(85.6.0)ooPV. 
Ä(l5.4.0)ooP<5,        C(3J.4.0)ooP3î.  Pyramiden:        .4i(<5.27.5)  V^» 

l/(«o.9.5)3Pf. 

Prismcnzono  glänzend  und  eben,  aber  nicht  frei  von  einspringenden  Winkeln, 
in  derselben  32  Formen  entwickelt  ;  mit  wie  viel  Flächen  jede  Form  auftritt,  ist 
nicht  gesagt.  Als  Endflächen  waren  drei  Pyramiden  vorhanden,  von  denen  aber 
nur  Ay  und  v  mit  je  vier  Flächen  festgestellt  wurden.  Die  Fläche  (!5.27.5) 
lieferte  mehrere  Reflexe,  da  sie  in  Felder  getheilt  war. 

Krystall  9.  Combination:  i(H0)oop4,  ç(<30)ool^3,  o(j20)ooP2, 
(i(2J0)ooPf,  ri(450)ooPf,  m2(780)ool^f,  m(HO)ooP,  iri(540)ooPJ,  7(320) 
ooPf,  n(240)ooP2,  ^(940)ooP9.  Pyramiden:  .4i{<5.27.5)y/^|,  y(45.9.5) 
^Php(l^^:P^  ^(343)jP4,  a(2<3)iP2,  (J,{223)|P,  a2(263)2P3,  a3(283)|/^4, 
e(123)iP2,   «(H3)JP. 

Prismenzone  gestreift.  Ai  und  v  mit  je  vier  Flächen,  von  denen  diejenigen 
der  Form  A^  auch  hier  in  mehrere  Felder  zerfallen ,  welche  überdies  gestreift 
sind,  e  gross  entwickelt,  aber  durch  Anätzen  gelitten,  p  mit  vier  Flächen  sehr 
gut  spiegelnd,  lieferte  die  Grundwerthe  zum  Axcnverhältniss  (Fortsetz.  S.  85.) 
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58 

60  30 

20 

5 

:  0.11.1 

5   4 

89 

5   8  68 

2 

60  24 

58 

8 

15.9.5 

:  T5.9.5 

111 

39 

50 

111  38 

20 

8 

Auszüge. 


85 


Tabelle  II. 


Kante 

Berechuet 

Gemessen 

o 
• 

X 

Kante 

Berechnet 

Gemessen 

d 

• 

aa 

170 

8^10' 

59" 

80 12' 42" 

c 

1 

010 

010 

:  310 

71040' 40" 

71039' 10" 

8 

160 

9 

31 

25 

9  30  12 

8 

112 

:  110 

54  5  54 

54  5  20 

3 

150 

11 

22 

57 

11  48  2 

8 

118 

:  010 

72  10  16 

72  11   5 

9 

140 

14 

7 

52 

14  8  12 

1 

113 

:  ITS 

85  89  28 

35  30  10 

9 

14   7  20 

3 

223 

:  2Î3 

58  35  26 

58  33  20 

9 

14   9  10 

8 

123 

:  T23 

31  35  56 

31  36  10 

3 

14  7  10 

9 

31  40  48 

3 

14  11  30 

13 

123 

:  010 

57  14  55 

57  12  36 

3 

:  130 

18 

32 

54 

18  32  50 

3 

57  13  20 

8 

18  25  9 

8 

146 

:Ï46 

16  16  22 

16  15  24 

3 

18  30  18 

9 

146 

:  010 

56  10  22 

56  9  18 

3 

18  81  20 

13 

156 

:  156 

79  53  50 

79  53  10 

8 

:  2r>0 

21 

48 

5 

21  49  10 

8 

156 

:  010 

50  3  50 

50  3  20 

8 

:  120 

26 

42 

47 

26  36  23 

1 

50  8  16 

3 

26  42  40 

2 

268 

:  010 

80  42  55 

30  40  20 

9 

26  40  54 

3 

343 

:  343 

62  36  52 

62  83  18 

9 

26  49  10 

8 

361 

:  361 

53  25  26 

53  22  18 

10 

26  54  20 

9 

53  20  10 

11 

26  86  20 

13 

53  20  10 

13 

:  350 

31 

7 

49 

31   6  27 
31   6  12 

2 
8 

361 

:  010 

27  53  10 

27  50  12 
27  49  20 

10 
12 

:  230 

33 

51 

50 

34  3  50 

8 

361 

:  3^1 

124  13  40 

124  12  12 

12 

:  340 

37 

3 

3 

37  4  10 

8 

214 

:  2T4 

25  33  32 

25  30  12 

8 

:  110 

45 

11 

18 

45  12  10 

1 

25  35  10 

4 

45  10  50 

2 

214 

:  214 

52  53  14 

52  50  18 

8 

45  10  50 

3 

'52  51  18 

4 

45  12  4 

5 

213 

:  ?18 

65  52  54 

65  50  13 

9 

45  11  36 

6 

65  50  18 

13 

45  18  20 

8 

213 

:  010 

74  19  46 

74  18  33 

9 

45  10  50 

9 

74  16  0 

12 

45  10  5—50 

12 

283 

:  010 

24  1   1 

24  1  18 

9 

:  430 

53 

18 

29 

53  18  12 
53  22  36 

8 
18 

111 

:T11 

71  24  38 

71  28  26 
♦71  24  38 

2 

9 

:  320 

56 

29 

0 

56  24  30 

9 

111 

:  110 

55  21   7 

55  18  7 

2 

56  28  5 

12 

111 

:  010 

54  33  50 

54  36  20 

2 

.  210 

63 

35 

7 

63  34  50 
63  36  6 

8 
9 

111 

:  1T1 

70  52  20 

*70  52  20 

9 

63  35J— 36J 

12 

092 

:  092 

24  35  16 

24  42  16 

11 

63  28  10 

13 

24  36  7 

12 

Kry  stall  10  (Arnsberg  I).   Conibinatioa:  diverse  Prismen  und  ^(361)6/^2. 
Prismen  stark  gekrümmt,  unniessbar. 

Krystall  11  (Arnsberg?).  Combination:  Prismen,  (/(092)|/^oo,  ,1(361)6^2. 
Prismen  geknickt,  unmcssbar.    A  sehr  dilatirte  Kcilexc. 

KrysUll  12  (Arnsberg  3).  Combination:  m(H 0)oo/^  r(320]ooP|, 
jr(o30looP-|,   n{210)ooP2,    o(l20)oo/'2,   (/(092)|Poo,    A[U\]^Pt, 

Prismen  nicht  geknickt,  doch  nicht  vollzählig  entwickelt,  Kctiexc  gut.  Spitze 
/erbrochen.    A  und  g  etwas  gekrümmt,  keine  einheitlichen  Ueflexe. 

Kr  y  s  tail  13  (Arnsberg  4).  Con^bination :  i(j40)ooPi,  7(130)00/^3, 
)(1«0)ooP2,   w(210)ooP2,    Ä*)(430)ooP|,   .4(361)6/>2,    (0(391)9^3. 


♦)  Hier,  sowie  S.  52  steht  K,  diese  Fläche  ist  von  Krenncr  mit  k  bezeichnet. 


so  Auszöge. 

Prisfneozone  reich  entwickelt.  Die  beiden  (0 1 0) -Flächen  aber  um  mehr  als 
einen  Grad  vom  Parallel ismus  abweichend.  Spitze  verbrochen.  A  etwas  ge- 
krümmt.   Reflexion  von  w  schwach,  aber  einheitlich. 

Die  vom  Verf.  gemessenen  Winkelwertbe  sind  in  \  orstehenden  zwei  Tabellen 
zusammengestellt  worden.  Tabelle  I  enthält  die  Werthe  für  die  vom  Verf.  neu 
aufgestellten  Formen,  Tabelle  II  diejenigen  für  die  beobachteten,  schon  bekannten. 
Der  Antimonit  des  Wolfsberger  Vorkommens  ergab  sich  bei  der  chemischen 
Analyse  als  vollständig  frei  von  jeder  Beimengung.  Zwei  Analysen  lieferten  fol- 
gende Zahlen  : 

Sb  71,47  71,45 

S  a8,33  l^'ü 

99,80  99,87  ~ 

Das  spec.  Gew.  ei^ab  sich  durch  INknometerbestimmung  zu  4,656. 

Das  Amsbei^er  Vorkommen  wurde  keiner  vollständigen  analytischen  Be- 
stimmung aller  Bestandtheile  unterzogen,  sondern  nur  einer  Bestimmung  der  Bei- 
mengungen; als  solche  wurden  0,088  ®/o  Ei^n  gefunden. 

Ref.:  Grünling. 

8.  £•  X.  Bohrbach  in  Gotha  :  Ueber  einige  Mineralien  ans  den  EmptiT- 
gesteinen  der  schlesisch-mährischen  Kreideformation  Tschormak*s  minera- 
log.  u.  pctrogr.  Mitlheil.  1885,  7^  1  —  63  .  Die  Teschenite  enthalten  als  primäre 
Gemengthcile  :  Plagioklas,  Augil,  Hornblende,  Biotit,  Olivin,  Apatit,  Titaneisen, 
Magnetit,  Orthoklas  (?),  Titanit,  und  als  secundäre:  Analcim,  NatroliUi,  Apo- 
phyllit  und  sonstige  Zeolithe,  Caicit  und  Arugonit,  Biotit,  Leukoxen,  chloritische 
und  serpentinartige  Substanzen^  Epidot  [f.,  Pyrit ^  Plagioklas  (?  secundärj.  — 
Nepheün  ist  in  ihnen  nicht  vorhanden. 

Der  A  u  g  i  t  findet  sich  in  zweierlei  Form  in  ausgebildeten  Krvstallen  von 
den  verschiedensten  Dimensionen  (»automorpher«  Augit)  und  in  unregelmässig 
gestalteten  Partien  zwischen  die  Icistenformigen  Plagioklase  eingeklemmt  (»xeno- 
morpher«  Augit,.  Die  ersteren  erscheinen  gewöhnlich  in  kurzsäulenformigcn 
Krystallen  der  Combination:  .  IOO;.(OtO).(HO;.(tOÎ).  t  tî  (oo^oo.oo^oo. 
ooP.-Poo.Pj.  Viele  Schnitte  zeigen  unter  dem  Mikroskop  die  bekannte  diagonale 
FeUlcreinthcilung  und  verschiedenes  optisches  Verhallen  dieser  Felder.  Der  Pleo- 
chroismus  ist  für  die 

I  c  schwingenden  Strahlen  violett, 
a  -  -        bräunlichgrau, 

b  -  -        grünlichbraun. 

c  >  a  >  b, 
c  :  c  =  4iû_|50. 

I läufig  tiüdel  sich  als  Pseudoniorphose  nach  Augit  ein  feinfaseriges,  grün- 
liches Mineral,  untermengt  mit  kleinen  bräunlichgelben  Körnern  (Epidot?). 

Die  Hornblende,  vom  Habitus  der  basaltischen  Hornblende,  zeigt  sich 
meist  in  wohl  begrenzten  Krystallen.  In  dem  Gestein  von  SÖhla  besitzt  sie  fol- 
genden Pleochroismus: 

a  schwingende  Strahlen  licht-gelbbraun, 

b  -  -        braun  bis  dunkelbraun, 

c  -  -        dunkelbraun. 
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c  >  6  >  Û, 
c  :  c=  UO— 180. 

Zwillinge  nach  oO:Pc»{<00)  und  cx>-ß2(l20). 

Hornblende  und  Augit  sind  häutig,  vielfach  auch  gesetzniässig,  verwachsen. 
Die  chemische  Zusammensetzung  beider  aus  dem  Teschenit  des  Teufelsgrundes 
ist  folgende  (die  Trennung  wurde  mit  Hülfe  der  BaryumquecksilberjodidlÖsung 
vorgenommen)  : 


Âugil: 

Hornblende  : 

Si02 

44,22 

36,91 

AkO, 

10,49 

16,30 

Fe^O^ 

H, 98 

5,28 

F^O 

5,77 

12,27 

MgO 

7,02 

8,83 

CaO 

22,54 

16,91    (Spuren  SrO) 

102,02 

96,50 

Spec.  Gew.     3, 

,376—3,421 

3,364—3,370 

Bei  der  Hornblende  wurden  qualitativ  Alkalien  (welche?)  nachgewiesen  und 
die  fehlenden  3,5  %  auf  diese  bezogen. 

Der  Oliv  in  findet  sich  als  endomorphes  Contaclmineral  in  den  Eruptiv- 
massen von  Marklowitz,  Kalembitz,  Kotzobendz,  Ellgoth  etc. 

Die  frühere  Annahme  des  Nep heiin  in  den  Tescheniten  bcniht  auf  einer 
Verwechselung  mit  Apatit. 

Der  wasserklare  A  n  a  I  c  i  m  von  Söhla  zeigt  deutliche  Doppelbrechung,  be- 
gleitet von  un  regel  massiger  Feldertheilung  und  Streifung.  Die  unter  sorgfältiger 
Vermeidung  jeder  stärkeren  Erwärmung  hergestellten  Dünnschlifle  zeigten  den 
Analcim  isotrop.    Derselbe  ist  aus  Feldspath  entstanden. 

Ein  rothlich  gefärbter,  wahrscheinlich  monokliner,  nicht  näher  untersuchter 
Zeolith  findet  sich  in  den  mit  Calcit  erfüllten  Mandeln  des  zersetzten  Olivinge- 
steines von  Kotzobendz.  Ref.:   K.  Oebbeke. 

4.  K«  Ton  Chrnstschoff  (in  Breslau):  lieber  pjrogenen  Quarz  und  Tri- 
dymit  (Tschermak's  mineralog.  u.  petrogr.  Mittheilungen,  1886,  7,  295 — 307). 
Weissgesprenkeltc  Einschlüsse,  welche  im  Basalt  von  Striegau  vorkommen  und 
stark  verändertem  Granit  angehören,  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  pyrogenem 
Quarz  und  Tridymit  nebst  neugebildctera  Feldspath. 

Neugebildeter  Quarz  wird  auch  aus  dem  Basalt  des  Rossberges  bei  Darm- 
stadt beschrieben  (vgl.  auch  über  secundäre  Glascinschlüsse  in  derselben  Zeit- 
schrift S.  69).  Ref.:   K.  Oebbeke. 

5«  F.  Hatch  (in  Bonn):  Feldspath  ans  dem  Hornblende  - Hjpersthen -  An- 
deslt  des  Tulcans  Charehani,  Vulcangruppe  Arequipa,  Peru,  Südamerika 
(Ebenda  7,  3^3). 

Si02  57,31 

yl/.,03  27,62 

CaO  6,06 

Na20  6,25 

A'20  3,05 

Glühverlusl     0,25 

100,54 


88  Auszüge. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  nach  dem  Verf.  nahezu  dem  Mischungs- 
verhältniss  Ab  :  An  =  \  :  i ,  d.  h.  der  Feldspath  ist  ein  normaler  Aodesin. 
Spec.  Gew.  =  2^666 — 2,687.    £lwas  Oligoklas  scheint  beigemengt  zu  sein. 

Ref.:   K.  Oebbeke. 

6«  F.  Becke  (in  Czernowilz)  :  üeber  ZwilUngSTerwacksugeii  gesteiai- 
bildender  Pyroxene  und  Amphibole  (Ts^hermak*s  mineral. u.  petrogr. Mittheil. 
4  885,  7,  93 — 107).  4.Bronzitzwi Hinge.  In  den  Augita ndesiten  der  süd- 
lichen Bukowina  beobachtete  der  Verf.  ziemlich  häufig  stem-  und  kreuzförmig 
verwachsene  Bronzitkrystalle ,  in  welchen  er  gesetzmässige  Zwillingsbildungen 
nach  drei  Gesetzen  erkannte.  Zur  Messung  der  Krystalle  wurden  in  den  Dünn- 
schliffen solche  Schnitte  aufgesucht,  welche,  nach  ihrem  Verhalten  auch  im  con- 
vergenten  Licht  zu  schliessen,  den  drei  Pinakoiden  parallel  verlaufen.  Es  ergab 
sich,  dass  die  recht  scharf  ausgebildeten  Bronzitkrystalle  in  der  Prismenzone  von 
den  Formen  (100),  (010)  und  (HO)  und  am  Ende  von  einer  Pyramidenfläcbe  be- 
grenzt sind,  deren  Durchschnittslinien  in  (04  0)  und  (4  00)  mit  der  Verticalaxe 
ungefähr  die  gleichen  Winkel  bilden,  wie  die  der  Pyramidenfläche  (4  Si)  —  die 
Lang'sche  Aufstellung  der  Krystalle  vorausgesetzt. 

Durch  Zufall  war  in  einem  Dünnschliff  des  Augit-Andesits  vom  Luccaciu  an 
der  Grenze  der  Bukowina  und  Siebenbürgens  ein  Drillingskrystall  so  geschnitten, 
dass  sämmtliche  Individuen  die  Flächen  (4  00)  mit  einander  gemeinsam  hatten, 
und  jedes  im  convergcntcn  Lichte  das  charakteristische  Interferenzbild  zeigte,  wif 
es  den  Schnitten  senkrecht  zur  optischen  Normale  eigenthümlich  ist.  Die  Neiguo$ 
der  Verlicalaxen  der  sich  durchkreuzenden  Individuen  betrug  für  I  gegen  II  64^ 
4  0',  für  I  gegen  ill  42^  35'.  Diese  Werthe  führen  für  die  Krystalle  I  und  II  zui 
Annahme  einer  Zwillingsbildung  nach  (04  2)  —  berechneter  Winkel  =  60®  68'j 
für  die  Krystalle  I  und  111  zur  Annahme  einer  Zwillingsverwachsung  nach  (04  3] 
—  berechneter  Winkel  =  42®  54'.  in  beiden  Fällen  würde  die  Verwachsungs- 
ebene senkrecht  zur  Zwüingsebene  stehen.  Auch  die  Individuen  II  und  III  sine 
gesetzmässig  verwachsen  nach  den  Flächen  <023);  der  Winkel  zwischen  dei 
beiderseitigen  Verticalaxen  betrug  4  03®  45',  genau  so  viel  wie  der  berechnete. 

Das  ersterwähnte  Gesetz  —  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (04  2)  — schein 
am  häutigsten  aufzutreten;  auch  der  von  Dräsche  ehedem  beschriebene  Bron- 
zitzwilling  aus  dem  Augit-Andesit  von  Vidcna  bei  Rohitsch  scheint  nicht,  wi< 
Dräsche  irrlhümlich  schloss,  ein  ZwiUing  nach  (302),  sondern  nach  (042)  zi 
sein.  Das  Gesetz  »Zwillingsebenc  (0  4  2)  würde  beim  monosymmetrischen  Augi 
dem  Zwillingsgesetz  -1-^2  =  (4  2 2)  entsprechen. 

2.  Angeblich  anomale  Zwillinge  von  Augit  und  Hornblende 
Die  Zwillinge,  welche  von  Cohen  als  solche  nach  einer  zur Verticalaxe  geneigtei 
Zusammensetzungsfläche  bezeichnol  und  als  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung 
z.  B.  aus  Amphibol-Biotitgranit  vom  Odenwald,  erwähnt  werden,  stellen  sich  be 
genauerer  Untersuchung  als  Zwillinge  des  gewöhnlichen  Gesetzes  heraus.  Dl 
schiefe  I^age  der  Zwillingsgrenze  gegen  die  Spallrisse  in  dem  Dünnschliff  erschein 
nur  als  eine  Folge  der  schiefen  Lage  der  Schnittfläche.  Hat  man  die  Position  de 
letzteren  aus  den  Winkeln  berechnet,  welche  die  Tracen  der  durch  die  Schnitt- 
fläche getroffenen  Flächen,  unter  welchen  drei  ihrem  Zeichen  nach  als  bekannt  zi 
betrachten  sind,  bilden^  so  ergiebt  sich,  dass  die  beobachteten  Auslöschungs- 
richtungen  sowie  die  Interferenzfiguren  im  convergenten  Lichte  vollkommen  io 
Einklang  mit  den  auf  der  Schnittfläche  ihrer  Lage  nach  zu  erwartenden  Er 
scheinungen  stehen.     Auch  die  von  Streng  an  den  Augiten  der  Palatiuite,  um 
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von  Rosenbusch  an  Augiten  aus  Augit-Andesilen  beschriebenen  »ungewöhn- 
lichen a  Zwillingsbildungcn  möchte  der  Verf.  für  normale  ansehen. 

Wie  für  den  Augit,  so  sucht  der  Verf.  auch  für  die  llornblendezwillinge  aus 
dem  Amphibol-fiiotit^ranit  des  Odenwaldes,  welche  früher  Cohen  als  Zwillinge 
nach  ooiJ^2(4  20]  gedeutet  hatte,  nachzuweisen^  namenllich  mit  Berücksichtigung 
der  Erscheinungen  im  convergenten  Licht,  dass  auch  hier  Zwillinge  des  gewöhn- 
lichen Gesetzes  —  Zwillingsebene  oo#c»(<00)  —  vorliegen. 

Ref.  :   11.  Bucking. 

7.  Q.  TgGhermak  (in  Wien}:  Zinnober  Ton  Nikitowka  (Ebenda,  S.  361 
bis  362].  In  der  1879  entdeckten  Zinnobererzlagerstätte  in  der  Nähe  der  Azow- 
schen  Eisenbahnstation  Nikitowka  im  Bachniuter  Bezirk  des  Gouvernements  Eka- 
terinoslaw^  wo  der  Zinnober,  zum  Theil  innig  mit  Bleiglanz  verbunden^  einen  der 
Donetzer  Kohlenformation  angehörigen  Quarzsandstein  durchdringt,  finden  sich 
ringsum  ausgebildete  Krystalle  von  Zinnober  von  einer  durchschnittlichen  Grösse 
von  2,5  mm.  Sie  zeigen  vorherrschend  die  Formen  7?  =  x(IOTl]  und  %R  = 
x(!202l)y  einzelne  Krystalle  auch  noch  untergeordnet  das  Trapezoeder  x/ir(4263j 

=  — ^,  dessen  Flüchen  In  die  Zone  <OTl  :  0251  etc.   fallen.    Die  Vertheilung 

der  Trapazoederflächen  ist  meist  eine  unregelmässige;  sie  lassen  sich  an  den  einen 
Krystallen  als  rechte,  an  den  anderen  als  linke  ansehen,  häufig  aber  treten  sie  auch 
so  auf,  dass  die  anscheinend  einfachen  Individuen  als  symmetrische  Durch- 
dringungszwillinge eines  rechten  und  eines  linken  nach  dem  Gesetze  »Zwillings- 
ebene  eine  Fläche  von  ooP2  «  erscheinen.  Alle  Krystalle  sind  ferner  deutliche 
Durchdringungszwillinge  nach  dem  Gesetz  »Zwillingsebene  die  Basis«;  wie  bei 
dem  Chabasit  ist  der  eine  Einzelkrystall  oft  kleiner  als  der  andere  ;  und  während 
der  eine  oft  ein  rechter  Krystall  ist,  ist  der  andere  ein  linker. 

Die  optische  Untersuchung  war  in  Folge  der  Beimengungen  von  Thon  und  Quarz, 
welche  eine  Trübung  verursachten,  erschwert.  Doch  wurden  in  Platten  senkrecht 
zur  Hauptaxe  häufig  die  Airy'schen  Spiralen  beobachtet  ;  hier  und  da  an  unregel- 
mässig vertheilten  Punkten  war  auch  die  einfache  Rechts- oder  Linksdrehung  nach- 
zuweisen. Es  Hess  sich  feststellen,  dass  einfache  Krystalle^  an  deren  oberem  Theil 
die  Trapazoederfläche  an  der  rechten  Seite  von  R  liegt,  rechtsdrehende  sind. 

Die  gemessenen  Winkel  waren  I0Î1  :  2021  =  16»  22',  10Ï1  :  iOTj[  = 
74^  19',  10Î1  :  4203  =  21®  40';  aus  dem  von  Mügge  angenommenen  Axen- 
verhällniss  berechnen  sich  dieselben  auf  16®  23',  74®  1 1|'  und  21®  20'. 

Ref.  :   H.  Bücki  ng. 

8.  M.  Schuster  (in  Wien)  :  Uebcr  ein  neues  Vorkommen  von  krystalli- 
sirtem  Flehtellt  (Ebenda,  S.  88  und  89).  Im  Moore  von  Salzendeich,  Kirchspiel 
Grossenmeer,  Amt  Elsfleth  (Oldenburg)  fanden  sich  zwischen  verfaulten  llolz- 
rcslen  krystallinische^  meist  blättchenformige  bis  dicktafelartige  Massen  einer  Sub- 
stanz, welche  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Fichteiit  besitzt,  weiss,  geruchlos  und 
geschmacklos  ist,  auf  dem  Wasser  schwimmt,  in  Alkohol  untersinkt,  in  Aether 
sehr  leicht  löslich  ist  und  einen  Schmelzpunkt  zwischen  45®  und  47®  C.  hat.  Neben 
grösseren  l^cm  langen  und  2  mm  dicken  Tafeln,  welche  gewöhnlich  gerundete 
Flächen  zeigen,  kommen  auch  einzelne  wohlausgebildete  Krystalle  vor.  Ein 
solcher,  1 2  mm  breit  und  3  mm  dick,  besitzt  einen  sechsseitigen  Umriss  und  stellt 
die  Combination  (OOI).(lOO).  (1 1  O)  dar;  der  Winkel  001  :  100  wurde  zu  52® 
30',  100  :  110  zu  49®,    110  :  7lO  zu  82®  bestimmt.     Ändere  Krystalle  Hessen 
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auch  noch  (T04)  erkennen;  auch  eine  Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetz  »Zwil 
lingsebeno  die  Basis«  wurde  beobachtet. 

Die  Ausbildung  der  Krystalle  war  deutlich  monosymmetrisch  ;  aber  ei 
Ilemimorphisnius  in  der  Richtung  der  6- Axe,  welcher  nach  Clark  am  Fichteli 
häufig  vorkommen  soll,  war  nicht  vorhanden.  Die  optische  Axenebene  ist  ooißoi 
(010).  Durch  0P(004)  ist  im  convergenten  Licht  ein  Hyperbelast  sichtbar,  der  Art 
dass  auf  der  Seite  der  stumpfen  Kante  001  :  100  ein  Axenaustritt  zu  suchea  ist 

Ein  ähnliches  Fichtelitvorkommen  soll  sich  auch  im  Rasteder  Moor  (Am 
Oldenburg)  finden  ;  auch  soll  Fichtelit  lagcrweisc  zwischen  den  Jahresringen  voi 
Kiefernholz  bei  Ausschachtung  des  Friezoyther  Canals  (Amt  Friesoythej  4-^  m  tic 
im  Moor  vorgekommen  sein. 

Ref.:  II.  Bucking. 

9.  M.  Welbnll  (in  Lundj:  Untersuchung  schwedischer  Minerale  (Tscher 

muk's  mineral,  u.  petrogr.  Mitllieil.  1855,  7,  S.  108 — 421).  Uebcr  den  erstei 
Theil  der  Arbeit,  welcher  auch  in  der  Oefvers.  af  Vet.  Ak.  Forh.  1884,  9,  1 1  — 
•iO  erschienen  ist,  ist  bereits  in  dieser  Zeitschr.  (10,  512  etc.)  referirt  worden. 

In  dem  zweiten  Theil  bespricht  der  Verf.  den  KnebeUt  von  Dannemora 
welchen  er  zum  Vergleich  mit  dem  Eiscnknebelit  von  Vester  Silfberg  eine 
näheren  Prüfung  unterzogen  hat.  Was  die  Spaltbarkeit  anlangt,  so  ist  eine  gan 
vollkommene  nach  dem  Prisma  (1 10)  von  50^  6',  eine  ziemlich  vollkommene,  di 
den  spitzen,  eine  undeutlichere,  die  den  stumpfen  Prismenwinkel  gerade  ab 
stumpft,  und  eine  sehr  unvollkommene  Spaltbarkeit  oder  Absonderung  nach  00 
vorhanden.  Die  Literaturangabe,  duss  der  Knebelit  nach  einem  Prisma  von  65 
spalte,  ist  dahin  zu  corrigircn,  dass  dieser  Winkel  der  Winkel  110  :  010  ist. 

Die  Axenebene  ist  001;  die  erste  Bisextrix  steht  normal  zu  100  und  is 
negativ.  Der  Axenwinkel  in  Glas  beträgt  59"  12';  die  Dispersion  ist  ç'^v 
Der  Pleochroismus  ist  sehr  stark:  a  hollgrau  in's  Gelbe;  16  hellgelbgrau;  c  grau 
lieh  weiss. 

Die  Einschlüsse  in  dem  Knebelit  sind  xMagnetitkÖrnchen  und  Zersetzungspro 
ducle,  welche  sich  theils  als  ein  rothbrauncs,  dem  Manganhisingerit  nah  ver 
wandtcs  Mineral,  theils  als  ein  »Serpentin  mitChlorilu  darstellen.  Sie  mögen  etw 
ö*^/o  betragen.    Die  chemische  Analyse  des  Kncbclits  ergab: 


Si02 

28,96 

FeO 

36,73 

Afn  0 

29,69 

MijO 

2,33 

CaO 

1,00 

Al'iO, 

1,07 

99,78 

Die  chemische  Constitution  ist  demnach  [Fe,  Mn,  Mg)  SiO^y  und  das  Vei 
hältniss  Fe  :  Mn  :  Mg  wie  7  :  6  :  1 . 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  des  Knebelits  von  Dannemora  und  des  Eisen 
knebelits  von  Vester  Silfberg  sind  mit  denen  des  Olivins  (nach  Des  Cloizeaux 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 
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Olivin 

lüisenkncbclit  von 

Knebelil  von 

Vester  Silfberg 

Dannemora 

Chemische  Zusammensetzung 

{Fe,M9)2Si04 

{Fe,  Mn,  Mg)o  Si  O4 

u.  AlomverhUltniss  Fe  :  Mn  = 

10  :  4 

7  :  6 

Axcnverhältniss  a  :  b  :  c 

0,466  :i  :  0,5866 

0,461  :  1  :  ? 

0,467  :  1  :  ? 

Spaltbarkeit: 

deutliche  nach 

010 

110 

110  und  010 

undeutliche  nach 

4  00 

100  und  001 

100  und  001 

Optische  Axenebene 

001 

001 

001 

Erste  Bisectrix 

a-Axe 

a-Axe 

a-Axe 

Axenwinkel  in  Glas 

63045' 

59012' 

Doppelbrechung 

positiv 

negativ 

negativ 

Dispersion 

Q<r 

ç  >  t» 

e  >  «' 

Absorption 

— 

a>6>c 

a>b>c 

Ref.:   H.  Bück  in g. 


10.  A.  Becker  [in  Leipzig):  lieber  die  Sehmelzbarkeit  deM  kolilenHauren 
Kalkes  (Kbcnda,  S.  122— Uöj. 

A.  Wichmann  (in  Utrecht)  :  Ueber  die  Seiiinelzbarkeit  des  kohleuHaaren 
Kalkes  (Ebenda,  S.  256 — 257).  In  der  Einleitung  der  ersteren  Arbeit  wird  der 
früheren  Versuche  von  James  Hall,  Bucholz,  Petzholdt,  Pilin,  v. 
Rieht hofen  und  G.  Böse  in  sehr  eingehender  Weise  gedacht  und  gezeigt, 
dass  die  Schmelzbarkeit  des  kohlensauren  Kalkes  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen 
ist.  Auch  die  Versuche,  welche  der  Verf.  angestellt  hat,  geben  nach  dieser  Rich- 
tung keine  Gewissheit.  Da  eiserne  Gefasse  sich  als  ungünstig  erwiesen,  bediente 
er  sich  nach  IIa  IT  s  und  Rose's  Vorgang  langer  Porzellanröhren  von  3^  mm 
Wandstärke  und  einem  lichten  Durchmesser  von  16 — 18  mm,  welche  nach  der 
Füllung  mit  kohlensaurem  Kalk  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bier-  und  Sodawasser- 
Haschen  fest  durch  einen  Kautschukpfropfen  verschlossen  wurden.  Der  kohlen- 
saure Kalk,  theils  feingepulverte  Kreide,  theils  feinkörniges  Pulver,  welches  durcli 
Fällung  von  Ca  r/2  mit  Soda  erhalten  wurde,  zuweilen  auch  Aragonit  in  Krystallen 
oder  isländischer  Doppclspath  eingebettet  in  pulveriges  Carbonat  oder  ohne 
letzteres,  waren  in  kleine  Cylinder  von  Platinblech  gefüllt ,  um  ein  Zusammen- 
schmelzen des  Carbonats  mit  dem  Porzellan  zu  verhindern.  Nur  der  mittlere 
Theil  der  64  cm  langen  Porzellanröhre  wurde  in  einem  Fourquignon  und  Leclerc- 
schen  Ofen  erhitzt. 

In  den  meisten  Fällen  war  nach  dem  Erhitzen  etwas  kaustischer  Kalk  ent- 
standen, daneben  aber  hatte  sich  ein  deutliches  Aggregat  von  KalkspathkÖrnern 
gebildet,  welche  bedeutend  (bis  15  mal  grösser  waren,  als  die  zu  dem  Versuch 
verwendeten,  und  zwar  um  so  grösser,  je  längere  Zeit  [bis  zu  5  Stunden)  die 
Porzellanröhre  erhitzt  worden  war.  Der  Aragonit  und  der  Kalkspath  zeigten  sich 
regelmässig,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen,  in  ein  Aggregat  zahlreicher  sehr 
kleiner  und  verschieden  gerichteter  Körnchen  von  rhomboedrischem  Carbonat  um- 
gelagert. Zuweilen  zeigte  das  erhitzte  Pulver  einen  genauen  Abdruck  des  Platin- 
cylinders,  in  welchen  es  vorher  gedrückt  worden  war,  mit  allen  hierdurch  ent- 
standenen Ecken  und  Kanten,  nur  in  Folge  des  Schwindens  in  etwas  verjüngtem 
Massstabc;  es  kann  in  diesen  Fällen  selbst  nur  vqn  einem  Erweichen  nicht  die 
Rede  sein,  noch  viel  weniger  von  einem  Schmelzen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  auch  Wich  mann  gelangt.  Er  hatte  einen 
kleinen  schmiedeeisernen  Cylinder  von  4  cm  Länge,  2  nun  Wandstärke  und  i  2  mm 
leichter  Weite^  der  an  den  einem  Ende  zugeschweisst  war,  an  dem  andern  durch 
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ein  Platinplättchcn  und  eine  Schraube  fcsl  verschlossen  wurde,  mit  fein  gepul- 
verter Kreide  von  Meudon  gefüllt  und  in  einem  Schlösing'schen  Ofen  allmählich 
bis  zur  Weissgluth  erhitzt.  Das  beim  OetTnen  des  Cylinders  blossgelegte  Product 
war  kaustischer  Kalk.  Um  das  Entweichen  der  Kohlensäure  durch  das  für  Gase 
durchlässige  glühende  Eisen  zu  vermeiden,  wurde  bei  einem  zweiten  Versuche 
der  Eiscncylinder  in  einem  mit  geschmolzenem  Nephehnit  gefüllten  Tiegel  erhitzt. 
Das  Resultat  war,  dass  die  Kreide  zu  einer  weissen  festen  Masse  von  geringerem 
Volumen  zusammengeschrumpft  war  ;  die  Masse  stellte  sich  als  ein  etwas  poröses 
rein  körniges  Aggregat  kleiner  Kalkspathrhomboöder  dar,  kaustischer  Kalk  hatte 
sich  nur  in  ganz  unbedeutender  Menge  gebildet.  Jedenfalls  war  keine  eigentliche 
Schmelzung,  sondern  nur  ein  »Zusammensintern«  der  Kreide,  verbunden  mit  einer 
molekularen  Umlagerung,  festzustellen.  Letztere  gab  sich  darin  zu  erkennen,  dass 
aus  der  feinpulverigen  Kreide  sich  grössere  einheitlich  gestaltete  Rhomboëder 
gebildet  hatten.  Ein  Versuch^  grobkrystallinischen  Kalkstein  bei  längerer  Hitze- 
einwirkung und  genügendem  Luftabschluss  herzustellen,  misslang. 

Ref.:  H.  fiücking. 

11«  A.  Streng  (in  Giessen)  :  lieber  einige  mibroskopisch-ehemlsehe  Beae- 
tionen  (Neues  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  etc.  4  885,  1,  t\ — 42  und  1886,  1,  49 — 
61).  Die  Methoden  sind  vornehmlich  für  die  mikroskopische  Gesteinsunter- 
suchung berechnet,  oder  überhaupt  für  spärlich  vorliegendes  Material  (vgl.  unten 
bei  Rittingerit) .  Die  Reaclionen  müssen  charakteristisch,  d.  h.  für  bestimmte 
Substanzen  allein  gültig  sein,  und  dürfen  nicht  für  mehrere  Substanzen  gleich 
verlaufen,  die  gleichzeitig  vorhanden  sein  können.  Durch  die  Einwirkung  des 
Reagens  erzeugte  Krystalle  können  zur  Prüfung  dienen,  wenn  sie  durch  charak- 
teristische Formen  oder  Auslöschungsrichtungen  sicher  erkennbar  sind  ;  hierzu 
ist  meist  nur  schwache  Vergrösserung  verwendbar  ;  daher  ist  die  Beibehaltung 
des  schwächsten  Objectivs  mit  wechselnden  Ocularen  zu  empfehlen.  Besonders 
empündlichc  Reactioncn  liefern  wegen  der  grossen  Unlöslichkeit  der  Niederschläge 
meist  ein  unkrystallinisches  Pulver^  oder  zu  kleine  Kryställchen;  dann  ist  durch 
Erw^ärmcn  die  Abscheid ung  zu  verzögern,  um  bessere  Krystalle  zu  erhalten. 

Hat  man  einzelne  Splitter  eines  Minerals  (vielleicht  isolirt  durch  Lösungen 
von  hohem  spccitischen  Gewicht),  dann  löst  man  sie  auf  Objectträger  oder  Uhr- 
glas in  geeigneter  Säure  (in  Fiusssäure  auf  Platinblech,  die  Fluorverbindungen 
sind  dann  durch  Eindampfen  mit  Salzsäure  in  Chloride  überzuführen).  Nach  dem 
Abdampfen  ist  der  Rückstand  mit  einem  Tröpfchen  Säure  aufzunehmen  und  I  bis 
t  Tropfen  Wasser  zu  verdünnen  und  dann  mit  einer  kleinen  Kautschuk-Pipette 
auf  einen  oder  mehrere  Objectträger  nach  Erforderniss  in  einzelne  Tröpfchen  zu 
verlheilen.  Zu  den  Pipetten  werden  Glasröhren  von  4  mm  lichter  Weite  lang  und 
fein  ausgezogen,  in  einer  Länge  von  IG  —  \'i  cm  abgeschnitten  und  an  einen  6  cm 
langen  Kautschukschlauch  angefügt^  der  andererseits  mit  einem  Glasstäbchen  ver^ 
schlössen  ist.  Zur  Uebertragung  eines  Tropfens  Reagens  auf  einen  Objectträger 
hat  man  spitz  ausgezogene  Glassläbe,  und  zur  Entnahme  kleiner  Tröpfchen  aus 
einer  Flüssigkeit  kurze  in  Glasröhren  eingeschmolzene  IMatindrähte,  die  theils 
scharf  zugespitzt,  theüs  zu  Häkchen  gebogen  sind.  Das  Erwärmen  und  Ab- 
danjpfen  oinpliehlt  der  Verf.  über  einer  mit  Wasser  gefüllten  Schale  von  1 3  cm 
Durchmesser  und  4^  cm  llöhe^  die  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  wird  zum  Auf- 
logen der  Objectträger  ;  für  gemässigtere  Temperatur  legt  man  dazwischen  ein 
umgekehrtes  etwa  *,,')  cm.  hohes  Pappkäslchen. 

Betindet  sich  das  zu  untersuchende  Mineral  in  einem  DünnschlifTi  dann  kann 
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man  es  (unter  dem  Mikroskop)  mit  einem  Deckgliischen  bedecken,  mit  feiner 
trichterförmiger  OelTnung  von  0,^20  mm  bis  höclistons  0,7  mm,  welche  mit  Fluss- 
säure in  geeigneter  Weise  hervorgebracht  und  mit  Hülfe  einer  Stopfnadel  er- 
weitert werden  kann.  Der  Dünnschliff  ist  vor  der  Bedeckung  mit  ausgekochtem 
Canadabalsam  zu  überziehen,  der  dann  beim  Erwarmen  über  dem  zu  untersuchen- 
den  Mineral  durch  die  Oeffnung  des  Deckgläschens  ausquillt  und  mit  alkoholge- 
tränktem Haarpinsel  entfernt  wird.  Ein  Tropfen  Lösungsmittel  wirkt  dann  durch 
die  Üeckglas-Oeffnung  nur  auf  das  zu  untersuchende  Mineral.  Nach  Verdunsten 
bei  massiger  Wärme  —  bevor  der  Balsam  schmilzt  —  wiederholt  man  das  Ein- 
dampfen und  nimmt  mit  \  — %  Tropfen  Wasser  die  gelöste  Substanz  zu  weiterer 
Behandlung  auf.  Für  Flusssäure  nimmt  man  statt  des  Deckglases  ein  durchbohrtes 
Platioblech. 

Ist  es  im  Laufe  der  Untersuchung  nöthig,  eine  Filtration  vorzunehmen,  dann 
bringt  man  den  Objectträger,  auf  welchem  sich  der  zu  untersuchende  Tropfen  be- 
h'ndet,  in  eine  schwach  (etwa  3^)  geneigte  Lage,  z.  B.  auf  ein  schief  abgeschnit- 
tenes PappkSstchen,  und  leitet  die  Flüssigkeit  mit  einem  schmalen  feuchten  Strei- 
fen Filtrirpapiers  (von  2:25  mm)  auf  einen  anderen  untergestellten  Objectträger. 
^urn  Auswaschen  eines  Niederschlages  bedient  man  sich  eines  grösseren  Filtrir- 
Pa Pierstreifens  (von.  5  :  50  mm). 

Prüfung  auf  Phosphorsäure.  Gegen  die  salpetersaure  Lösung  von 
'^^olybdänsaurem  Ammonium  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  lösliche  Silicate 
^^rt)it  ähnlich  reagiren,  wie  Phosphorsäure.  Der  Verf.  hat  nun  gefunden,  dass 
^^■nes  kieselsaures  Natrium  in  grösserer  Menge  mit  der  Molybdänlösung  keine 
"^^nction,  und  in  sehr  geringer  Menge  nur  eine  schwache  Reaction  giebt,  gelbe 
^^i^bung  ohne  Niederschlag;  Niederschlag  erst  bei  langsamen  Verdunsten  oder 
^^^atz  von  salpetersaurem  Ammonium  oder  Chlorammonium.    Der  Zusatz  einer 

t^\jr  von  phosphorsaurem  Natrium  giebt  aber  sofort  reichlichen  gelben  Nieder- 
^^Vilag,  der  Phosphorsäure  und  Kieselsäure  enthält.  Denselben  Unterschied  zeigen 
^^Iner  und  Apatit-führender  Elaeolith^  Humboldtilith,  Melilith  und  Natrolith.  Nach 
5^^handlung  mit  Molybdänlösung  geben  diese  Mineralien,  wenn  sie  feine  Apatit- 
J^  *^7ställchen  enthalten,   rasch  eine  Unmasse  gelber  Kömer  (Oktaeder  und  Dode- 

^ëder)^  als  ob  das  ganze  Süicat  aus  Apatit  bestünde.  Nach  längerer  Behandlung 
*^  it  verdünnter  Salpetersäure ,  die  vorzugsweise  den  Apatit  auflöst ,  giebt  das 
^Virückbleibende  Silicat  mit  Molybdänlösung  keine  gelben  KÖmclien  mehr.  Isolirt 
^^an  im  Dünnschliff  den  fraglichen  Krystall  mit  dem  durchbohrten  Deckgläschen, 
^^sl  ihn  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure,  verdampft,  nimmt  mit 
^^asser  auf  und  erhält  darin  mit  Molybdänlösung  die  gelben  Körnchen,  so  ist  die 
^hosphorsäure  sicher  nachgewiesen ,  da  die  Kieselsäure  unlöslich  niederge- 
schlagen ist. 

PrüfungaufKalium.    Ein  eingedampfter  Tropfen  der  zu  prüfenden  Sub- 
stanz wird  mit  einem  kleinen  Wassertröpfchen   versetzt,    daneben   kommt   ein 
'ï'ropfen  Platinchlorid  ;   während  der  Objectträger  auf  100*^  erhitzt  wird,  bringt 
Y^an  mit  dem  Platindraht  beide  Tropfen  in  Verbindung.     Nach  einigen  Augen- 
Ijlicken  des  Verdunstens  und  Erkaltens  findet  man  Krystalle  oder  Skelette  von 

Chlorplatinkalium:    Oktaeder  mit  Ikositetraeder,   oder  auf  den  Oktaöderflächcn 

\-icinale  Hexakisoktaëder,  auch  Würfel  mit  oder  ohne  Dodekaeder  und  Oktaeder. 

Anwendung  bei  Feldspath  und  Lencit  (Unterschied  von  Nephelin). 

Prüfung  auf  Natrium.     Man  versetzt  den  eingedampften  Tropfen  mit 

einem  Tropfen  von  essigsaurem  Uranyl,   verdampft  einen  Theil  des  Wassers  bei 
\  00^,  lässt  erkalten  und  sucht  unter  dem  Mikroskop  nach  den  scharf  ausgebilde- 
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ten  isolropen  Tetraedern  von  essigsaurem  Uranyl-Natrium  ;  das  daneben  auskr^- 
staliisirende  essigsaure  Uranyl  ist  anisotrop  und  stark  dichroitisch.  Auf  Natrinm 
deuten  nur  die  deutlichen  Tetraeder  mit  oder  ohne  Dodekaeder  oder  Gegente- 
traëder;  kommt  das  Gegentetraeder  hinzu  und  erscheinen  Oktaeder,  dann  ist 
Vorsicht  nöthig,  denn  auch  ohne  Natrium  entstehen  gelbe  Oktaeder,  die  wahr^ 
scheinlich  einem  basischen  Salze  angehören,  das  aber  sehr  selten  auflriit.  Die 
Reaction  ist  sehr  empfmdlich,  da  das  Natrium-Doppelsalz  nur  4,9%  Na  enthält. 
Mit  essigsaurem  Natrium  kann  man  umgekehrt  Uran  und  mit  einer  Lösung  von 
Uranchlorid  und  Chlornatrium  die  Essigsaure  nachweisen. 

Das  käufliche  essigsaure  Uranyl  ist  natriumhaltig,  und  zwar  so  stark,  dass 
Umkrystallisiren  zu  umständlich  ist.  Die  Lösung  des  unreinen  Salzes  wird  daher 
mit  Schwefelammonium  gefällt  und  das  filtrirtc  Schwefeluran  in  Essigsäure  gelöst, 
die  Lösung  eventuell  noch  umkrystallisirt. 

Prüfung  auf  Lithium.  In  der  zweiten  Abhandlung  (Jahrbuch  4886  L  c.) 
zieht  der  Verf.  die  in  der  ersten  Abhandlung  (Jahrbuch  4  885  1.  c.)  vorgeschlagene 
Methode  als  nicht  zuverlässig  zurück  und  empfiehlt  die  von  Herrn  Haushof  er*) 
angegebene  Reaction.  Man  setzt  danach  phosphorsau  res  Natrium  in  der  Wärme 
der  Lithium-Lösung  zu  und  erhall  beim  Erkalten  charakteristisch  geformte  Kry- 
ställchen. 

Prüfung  auf  Calcium  und  Strontium.  Verdünnte  Schwefelsäure 
giebt  mit  Calcium  bekanntlich  Gypsnadeln,  die  auch  bei  Anwesenheit  von  Barium 
und  Strontium  leicht  erkennbar  sind.  Eine  concentrirte  Lösung  von  Oxalsäure 
giebt  in  der  Kälte  nach  einiger  Zeit  gut  erkennbare  Oktaederchen,  die  wohl  einem 
sauren  Kalksalze  angehprcn,  daneben  aber  anisotrope  rhombische  Täfelchen  mit 
25^  Auslöschungsschiefe;  beim  Fällen  in  der  Hitze  entstehen  rhombische  Täfelchen 
von  geringer  Auslöschungsschiefe.    [Whewcllit?  Der  Ref.] 

Strontium  reagirt  mil  Oxalsäure  wie  Calcium.  Beide  neben  einander  be- 
handelt man  also  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  rliombische  Cölestin-Kryställchen 
scheiden  sich  neben  Gypsnadeln  aus. 

Strontium-  und  Calcium  -Verbindungen  geben  mit  normalem  weinsaurem 
Kalium  schön  krystallisirte  schwer  lösliche  Verbindungen,  doch  in  Form  and  Zu- 
.sammensetzung  schwankend. 

Mit  Brechweinstein  erhält  man  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  wein- 
saurem Antimonyl-Strontium,  aber  keine  Caiciumreaction. 

Prüfung  auf  Barium.  Bringt  man  einen  Tropfen  verdünnter  Chlorbarium- 
lösung in  der  Wärme  mit  einem  Tropfen  F'errocyankalium  zusammen,  so  scheiden 
sich  beim  Abkühlen  hellgelbe  Rhombooder  von  Ferrocyanbarium-Kalium  aus. 

Concentrirte  Oxalsäure  mit  Chlorbarium  giebt  in  der  Kälte  beim  Verdunsten 
nadeiförmige  und  spiessige,  monosymmetrische  Krystallc.  B  rech  Weinstein  mit 
neutraler  Bariumlösung  bei  höherer  Temperatur  vereinigt,  giebt  beim  Erkalten 
einen  krystallinischen  Niederschlag  von  weinsaurem  Anlimonyl-Barium. 

Normales  weinsaures  Kalium  in  der  Hitze  mit  Bariumlösung  vereinigt,  giebt 
beim  Erkalten  krcisnmde  Körnchen  von  weinsaurom  Barium,  die  zwischen  ge- 
kreuzten Niçois  das  schwarze  Kreuz  der  Sphärolithe  zeigen. 

Prüfung  auf  Magnesium.  Die  besten  Krystalle  von  phosphorsaurem 
Magnesium-Ammonium  erhält  man,  wenn  dem  phosphorsauren  Natrium  etwas 
Ammoniak  hinzugefügt,   die  zu  untersuchende  Lösung  mit  Salmiak  versetzt  wird 


*)  Mikroskopische  Roaclionen.    Silzun^^shcr.  bayr.  Akad.  6.  Dec.  1884,  590.    Rcfe- 
rirt  in  dieser  Zcilschr.  11,  166. 
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UDd  die  Tropfen  beider  Lösungen  neben  einander  auf  1 00^  erwärmt,  dann  ver- 
einigt und  langsam  erkalten  gelassen  werden. 

Prüfung  auf  Aluminium.  Ein  kleines  Körnchen  sauren  schwefelsauren 
Kaliums  an  den  Rand  des  zu  untersuchenden  Tropfens  gelegt,  veranlasst  die  Bil- 
dung von  Alaunkrystallen,  welche  zwischen  gekreuzten  Niçois  auf  den  Oktaeder- 
flachen  die  grau  und  weiss  gefärbten  Sectoren  zeigen.  Unter  Umstünden  muss 
man  bei  4  00®  etwas  eindampfen  und  erkalten  lassen.  CUsiumalaun  ist  noch 
schwerer  löslich ,  also  saures  schwefelsaures  Cäsium  ein  noch  cmplindlicheres 
Reagens;   Fällung  bei  100®  und  Abkühlen. 

Prüfung  auf  Silber  und  Chlor.  Der  Niederschlag  von  Chlorsilber  in 
Ammoniak  gelöst,  zeigt  nach  dem  Verdunsten  Kryställchen  (100)cx>Ooo,  [H  1)0. 
Man  kann  aber  auch  die  in  Salpetersäure  gelöste  Substanz  mit  einem  Tropfen  Salz- 
säure fällen  und  in  der  Wärme  in  einem  zweiten  Tropfen  Salzsäure  wieder  losen. 
Beim  Verdunsten  schöne  Krystalle  von  Chlorsilber,  meist  Oktatjder. 

Prüfung  auf  Selen.  Substanz  in  Salpetersäure  gelöst,  auf  dem  Object- 
träger  zuerst  für  sich,  dann  mit  Salzsäure  zur  Trockne  gedampft,  mit  mehreren 
Tropfen  möglichst  concentrirter  wässeriger  Lösung  von  schwefliger  Säure  ver- 
setzt und  mehrere  Stunden  lang  bedeckt  stehen  gelassen  ;  verdunstende  Flüssig- 
keit zeitweise  durch  schweflige  Säure  ersetzt.  Das  Selen  scheidet  sich  in  undurch- 
sichtigen feinen  Kömchen  ab,  im  reflectirten  Licht  hell  röthlichbraun. 

Prüfung  auf  Schwefel.  Die  mit  Salpetersäure  behandelte  Substanz 
giebt  mit  Chlorcalcium  Gypsnadeln.  Schwefelsäure-haltige  Substanz  giebt  mit 
Chlorcäsium  und  Chloraluminium  Cäsium-Alaun. 

Prüfung  auf  Arsen.  Zur  Arsensäure-Lösung  Ammoniak  zugefügt,  in  einem 
Tropfen  daneben  ammoniakalische  Magnesium-Lösung,  heiss  vereinigt.  Beim  Er- 
kalten rhombische  Kryställchen,  charakteristisch  die  Form  von  gleichschenkligen 
Dreiecken  oder  von  Trapezen,  dem  Hemimorphismus  entsprechend.  Wenn  erst 
die  Oxydation  zu  Arsensäure  mit  Salpetersäure  erfolgen  muss^  ist  die  Gegenwart 
von  Chlorverbindungen  zu  meiden,  da  Chlorarsen  sehr  flüchtig. 

Prüfung  auf  Antimon.  Zu  sicherem  Nachweis  muss  Antimon  in  kleinen 
Mengen  zu  Anlimonoxyd  verwandelt  werden,  und  zwar  am  besten  zunächst  in 
Schwefelantimon  und  dann  in  salzsaure  Antimonoxydlösung.  Zum  eingedampften 
Antimonoxyd  wird  in  der  Wärme  ein  Tropfen  normales  weinsaures  Barium  zu- 
gesetzt (erhalten  durch  Fällen  von  Chlorbarium  mit  normal  weinsaurem  Barium, 
suspendirt  in  Wasser,  dem  sehr  wenig  Chlorbarium  zugefügt  ist) .  Dann  scheiden 
sich  leicht  erkennbare  rhombische  Täfelchen  von  weinsaurem  Antimonyl-Barium 
Ba(Sb202)C^H^Oi2  +  W2O  aus,  Rhombenwinkel  128®,  gewöhnlich  mit  Ab- 
stumpfung der  scharfen  Ecke.  Etwas  grösser  dargestellte  Kryställchen  zeigten 
(OOI)OP,  gestreift  nach  der  Brachydiagonale,  (Hl)Pund  ein  Brachydoma,  wahr- 
scheinlich {013)^Pcx>.  Die  Pyramide  gewöhnlich  mit  monosymmetrischer  Aus- 
bildung nach  (010).  Durch  die  Basis  sieht  man  (mit  der  Bertrand' scheu  Linse) 
die  optischen  Axen  austreten,  in  (100).    Annähernde  Messungen: 

001   :  IH  =     72«  40' 
Hl   :  m  =  H6   55 
001  :  013  =     28   40 

a  :  b  :  c  =  0,487  :  1   :  1,31. 

Löst  sich  bei  20»  C.  in  243  Theilen  Wasser. 

Feuerblende  und  Rittingerit.  Unter  Anwendung  vorstehender  Reac- 
tionen  fand  der  Verf.  in  Rittingerit  von  Joachirasthal  Silber,  Arsen  und  Schwefel, 
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aber  kein  Selen;  ferner  in  Feiierblende  von  Clianarcillo  Silber,  Antimon  und 
Schwefel.  Die  früher*]  vom  Verf.  untersuchten  Kryställchen  von  ChanHrcillo, 
damals  unentschieden,  ob  Rittingerit  oder  Feuerblende,  wurden  jetzt  als  Rittin- 
gerit  bestimmt.  Wegen  der  Formähnlichkeit  von  Rittingerit  und  Feuerblendc  hat 
der  Rittingerit  vielleicht  die  Zusammensetzung  Ag^AsS^  oder  Ag^AsSySe}^,  wenn 
die  Feuerblende  Ag-^^SbSj^  ist. 

Anmerkend  Uieiit  der  Verf.  noch  eine  von  Herrn  K  a  1  k  h  o  f f  unter  Leitung 
des  Herrn  Will  in  Berlin  ausgeführte  Analyse  eines  Antimon-freien  Proustits  von 
Clianarcillo  mit: 


Ag 

64,4-7 

Pb 

0^6 

Fe 

0,34 

S 

19,17 

An 

44,98 

99,42 

Die  zu  den  mikroskopischen  analytis<*hcn  Methoden  des  Verf.  nöthigen  Re- 
agcntien  und  Utensilien  können  von  Apotheker  Lommol  in  Giessen  bezogen 
werden. 

Ref.:  C.  Hintze. 

12.  R.  H.  Solly  (in  Cambridge)  :  Calclt-Krystalle  von  Tankeryllle  Mine 
bei  Shelve,  Shropshire  (Min.  Mag.  a.  Journ.  of  the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Irel.  No.  29, 
Mai  4  88;î,  6,  120—123.  Read  Oct.  21  st,  1884)_.  Blasslila  Krystalle  aus  den 
Llandeilo  Hags,  Combination  des  herrschenden  (1011)7?  mit  (3121)7?3;  Zwillinge 
nach  der  Basis,  aber  die  Individuen  neben  einander  gewachsen.  Die  Rhomboeder- 
nuchen  matt  und  angefressen,  die  SkalenoëderflUchen  glänzend  und  glatt. 

Ref.:  C.  Hintze. 

1$.  W.  Semmons  (in  London):  Weitere  Mitthelliing  fiber  Enargit  (Eben- 
da, No.  20,  Mai  1885,  6,  124 — 125.  Read  Oct.  21sl,  1884).  Die  genaueren 
Fundorte  des  Knargits  von  Montana**)  sind  :  die  Liquidatior  Mine  in  Silver  Bow 
(]onnly,  bei  Bulle  City,  mit  Pyrit,  Covollin  und  Bornit;  die  Gagnon  Mine,  hier  in 
Krystallcn  von  \  Zoll  Lange  mit  silberhaltigem  Kupferglanz.  Auch  in  den  Parrot- 
und  Colusa-Erzen  gefunden ,  angeblich  auch  bei  Marysville  in  Lewis  und  Clark 
County. 

Ref.:  C.  Hintze. 

♦)  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  elc.  487«,  847  und  1879,  5<7.    Rcfcrirt  in  dieser  Zcilschr. 
4,  824. 

♦♦)  Min.  Map.  olc.  Brit.  Irel.  No.  47,  Juli  i884,  6,  49.  Rcfcrirt  in  dieser  Zeilschr. 
10.  291. 
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Von 
A.  Schmidt  in  Budapest*) 
(Hierzu  Taf.  !V.) 


L  Hypersthen  yom  Berge  Pokhansz. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  der  Mineralien  der  Pyroxengruppe  war 
Prof.  Dr.  JosefSzabö  so  gtltig,  mir  einen  isolirten  Krystall  zu  übergeben, 
welcher,  dem  Anscheine  nach  ein  typischer  Augît,  prismatisch  mit  acht- 
eckigem Umriss,  an  den  Enden  jedoch  abgebrochen  war.  Die  lünge  betrug 
durchschnittlich  3 — 4  mm  bei  einer  Dicke  von  1,5  mm,  und  laut  der  bei- 
gegebenen Etiquette  stammte  derselbe  aus  einem  grobkörnigen  Augit-An- 
desit  aus  der  Umgegend  von  Schemnitz,  vom  Gipfel  des  Pokhausz- 
Berges,  welcher  sich  vom  Klein  Szitna  abzweigt. 

Die  Flachen  spiegelten  ungenügend,  so  dass  ich  Winkelmessungen 
bloss  orientirungshalber  vornahm.  Die  Winkelwerthe  stimmten  innerhalb 
der  weiten  Fehlergrenzen  mit  den  Werlhen  des  Augils  überein.  Bei  Her- 
stellung einer  durchsichtigen  Platte  parallel  der  auf  diese  Art  geometrisch 
bestimmten  Syrametrieebene  hellte  sich  der  Krystall  nur  langsam  auf,  aus- 
serdem hinderten  viele  Magnetit -Einschlüsse,  wie  auch  hin  und  her  ver- 
laufende QuersprUnge  das  Schleifen  in  hohem  Grade.  Schliesslich  konnte 
jedoch  im  Mikroskop  merklicher  Pleochroismus ,  sowie  auch  eine  zu  der 
Axe  der  Prismenzone  parallele  Auslöschung  beobachtet  werden,  wobei  die 
Farben  ähnlich  denen  der  Hypersthenkrystalle  von  Main  as**)  waren.  Im 
Polarisationsinstrument  erschien  ein  zweiaxiges  Interferenzbild,  Axenebene 


*)  Aus  dem  ungarischen  Orignal:    Természolrajzi  FUzetek  4886,  10,   15, 
vom  Verf.  mitgethcilt. 

*•)  Siehe  auch  diese  Zeilschr.  10,  210. 
Qroth,  Zeitochrift  f.  KxysUllogr.  XII.  7 
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normal  zur  Platte  und  gleichfalls  parallel  der  Prismenkante,  die  Axen- 
punkte  selbst  vom  Mittelpunkte  gleich  entfernt.  Hiernach  war  es  klar,  dass 
ich  es  mit  einem  Hypersthen-Krystall  zu  thun  halte. 

Mit  dieser  Beobachtung  kann  ich  nur  die  Angabe  des  Herrn  W.  Cross 
bekräftigen,  der  bekanntlich  nicht  nur  von  mehreren  typischen  Augit-An- 
desiten  Ungarns,  sondern  auch  von  ebensolchen  einiger  anderer  Punkte  der 
weiteren  Umgegend  von  Schemnitz  angab,  dass  in  diesen  Gesteinen  der  vor- 
wiegende Pyroxen-Bestandtheil  Hypersthen  sei.  Die  Sache  steht  daher 
bei  den  sog.  Augit-Andesiten  heutzutage  so,  dass  die  pyroxenischen  Be- 
standtheile  derselben  nochmals  eingehend  durchstudirt  werden  mUssen, 
denn  es  scheint  mir  in  diesen  der  Hypersthen  eine  bisher  im  Allgemeinen 
kaum  geahnte  Rolle  zu  spielen  "^j. 

Das  Gestein  des  Berges  Pokhausz  ist  dicht,  grobkörnig  und  weist  in 
einer  dunkleren  Grundmasse  grössere  Krystalle  auf:  dieselben  sind  ent- 
weder die  weissen,  wasserklaren  Feldspiithe,  oder  die  augitilhnlichen 
II  y  p  erst  hen  e.  Mit  Hypersthen -Krystallen  ist  das  Gestein  ganz  erfüllt, 
Augit  habe  ich  hingegen  nicht  finden  können.  Einige  Hypersthen-Krystalle 
wiesen  auch  Terminalflcichen  auf,  und  zwar  ausser  der  grossen  Basis  noch 
eine  (lache  Pyramide.  Dieser  Habitus  ist  bei  den  aus  jüngeren  Eruptivge- 
steinen stammenden  Hyperslhen-Krystallen  ein  bisher  kaum  bekannter"^"^] . 
Zur  Bestimmung  der  Formen  habe  ich  43  Krystalle  gemessen,  und  hierbei 
leistete  das  Fuess'sche  Reflexions-Goniometer  —  Modell  Nr.  2  —  vorzüg- 
liche Dienste,  da  mit  Hülfe  des  Verkleinerungsfernrohres  d  sogar  die  ganz 
schlecht  spiegelnden  Flüchen  messbar  waren.  Die  Formen  der  Hypersthen- 
krystalle  von  Pokhausz  sind  die  folgenden***): 

a  =  (400)c5oPoo  m  =  (140)ooP 

b  =  (040)ooPoo  n  =  (240)oor>2 

c  =  (004;0P  e   =  (124)^^2. 

Die  P}ramide  und  Basis  waren  bei  einem  jeden  am  Ende  ausgebildeten 
Krystall  vorhanden,  das  Prisma  n  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  beobach- 
tet. Taf.  IV  Fig.  i  zeigt  den  Habitus  dieser  Krystalle  und  Fig.  2  eine  gerade 
Projection  desselben  auf  OP.  Die  verticalen  Symmetrie-Ebenen  sind  ge- 
wöhnlich gleich  gross  ausgebildet,  wenn  nicht,  so  ist  meistens  das  Makro- 
pinakoid  grösser.  Die  Flächen  sind  sehr  angegrifien,  oft  fast  ganz  matt,  so 
dass  die  Schürfe  der  Reflexion  bei  allen  Flüchen  von  sehr  geringem  Grade 
ist.    Die  gemessenen  und  berechneten  Werthe  sind  (lie  nachstehenden,  wo- 

*)  Cf.  Judd,  r.eol.  Mag.  April  4885,  S.  173. 

*•)  Auch  Herr  B  ecke  hat  neuerdings  Hy  pcrst  hen -Kryslalle  beschrieben  —  die 
er  auffallender  Weise  Bronzi te  benennt  —  aus  den  Gesteinen  der  siidlichtM)  Buko- 
wina ;  die  Combination  derselben  ist  sehr  ühnlich  derjenigen  der  Krystalle  von  Pokhausz. 
**•)  S.  den  H  y  perst  hen  von  M  »î  I  n  as,  I.  c. 
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bei  n  =  Zahl  der  gemessenen  Kanten,  ±d  =  MilteldifTerenz  der  einzelnen 
gemessenen  Neigungen,  /c  =  die  Zahl  der  gemessenen  Krystalle. 


Beobachtet  : 

n 

±d 

k 

Bereciinet: 

a 

:  m  =  400  :  HO 

—  n5n8' 

48 

00   7' 

44 

h 

:  e   —040  :  424 

*60  42 

4 

0   40 

2 

a 

:  e   —  400  :  424 

76   40 

6 

0     8 

4 

760  4  4'    4" 

a 

:  n  —  400  :  240 

27  24   ca. 

4 

4 

27   42  38 

a  :  b:  c:=  4,028  :  4  :  4,467. 

In  optischer  Beziehung  ist  die  Orîenlirung  an  den  drei  nach  den  Sym- 
metrieebenen herausgeschnittenen  Lamellen  entsprechend  der  rhombischen 
Symmetrie  und  der  auffallende  Pleochroismus  charcikterisirl  auch  diese 
Krystalle  am  besten.    Auch  die  Absorption  ist  nicht  gering,   und  zwar 

bezogen  auf  die  krystallographischen  Axen  :   6  >  c  >  ä,  zwischen  b  und  c 

ist  dieselbe  sehr  verschieden,  aber  merklich,  dass  c  2>  «  und  6  >  ö  ist 
recht  auffallend.  Die  Axenfarben  sind  —  an  ungleich  dicken  Platten  be- 
obachtet : 

a  b  c 

gelblichbraun  —                             blass  lauchgrUn 

—  nelkenbraun                    blass  lauchgrUn 

brHunlichgelb-  nelkenbraun 

gelblichbraun  ins  graue 

Mit  Erlaubniss  des  Herrn  Prof.  Dr.  J.  A.  Krenner  konnte  ich  mit  des- 
sen Bertrand^  schem  Mikroskop  auch  den  als  negativ  bestimmten  op- 
tischen Axenwinkel  messen  an  einer  Platte,  parallel  geschnitten  zur  Makro- 
endilHche;  es  ergab  sich  in  Oel  und  bei  gelber  Farbe  der  Werth  74^30' 
als  Mittel  von  6  Einstellungen,  mit  einer  MitteldifTercnz  von  54'.  Dieser 
Axenwinkel  ist  zwischen  den  entsprechenden  Werthen  des  Hypersthens 
von  Mont  Dore  und  Aranyer  Berg  gelegen.  Ich  kann  noch  erwähnen, 
dass  an  der  Lamelle  parallel  der  Brachyendfliiche  vertical  verlaufende  Spalt- 
linien eine  Absonderung  nach  dem  Makropinakoid  verralhen. 

Im  Dünnschliffe  des  Gesteines  ist  eine  dunkelgraue  Grundmasse  reich- 
lich vorhanden,  welche  mit  kleinen  Punkten  erfüllt  und  optisch  isotrop 
ist.  Hier  und  da  erblickt  man  lichter  gefärbte  Glaspartien.  Die  Feld- 
spiithe  sind  gross  und  beherbergen  viele  Glas-  und  GaseinschlUsse;  Or- 
thoklas habe  ich  nicht  gefunden.  Die  H  y  per  sthen- Durchschnitte,  welche 
durch  das  optische  Verhalten,  besonders  durch  den  lebhaften  Pleochroismus 
typisch  zu  erkennen  sind,  kommen  sehr  hiiufig  vor;  die  Krystalle  sind 
mehr  oder  weniger  rissig  und  die  Risse  gewöhnlich  durch  eine  dunklere 
Substanz  erfüllt,  die  aber  optisch  mit  dem  ursprünglichen  Krystall  selbst 
einheitlich  ist  und  auch  keine  Structur  besitzt.    Magnetit  ist  nicht  nur 

7* 
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reichlich  in  den  Hypersthen-Krystallen,  sondern  kleinere  und  grössere 
Kryslalie  sind  im  ganzen  Dünnschliff  zerstreut.  Schliesslich  enthalten  so- 
wohl  die  Hypersthene  wie  auch  die  Plagioklase  wasserklare,  längliche  Mikro- 
lithe;  einige  KrystallbruchstUcke  können  als  Âmphibol  betrachtet  werden. 
Der  Pokhausz-  Berg  selbst  ist  in  der  Umgegend  von  Schemnitz  einer 
der  sudlichsten  Punkte  des  Augitandesin-Terrains,  wie  dies  aus  der  neue- 
stcn  geologischen  Karte  von  Schemnitz  und  dessen  Umgebung  ersehen  wer- 
den kann*) .  Da  dies  Gestein  selbst  von  solcher  Zusammensetzung  ist,  dass  es 
in  seiner  Art  als  typischer  Hypersthen-Andesit  benannt  werden  kann,  habe 
ich  es  nicht  für  überflüssig  gehalten,  auch  die  übrigen  »Augit-Andesitea*"^) 
dieser  Umgegend  zum  Theil  zu  untersuchen^  um  mir  ein  Bild  über  die  Ver- 
breitung des  Hypersthens  zu  verschaffen.  In  dieser  Beziehung  bin  ich  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  Josef  Szabö  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  der  mir  die 
sämmtlichen  Dünnschliffe  der  fraglichen  Gesteine  des  diesbezüglichen  gan- 
zen Terrains  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Es  soll  jedoch  bemerkt  werden, 
dasS;  da  bei  petrographischen  Untersuchungen  die  Studien  im  Laboratorium 
nur  ein  unvollständiges  Resultat  zu  geben  vermögen,  welches  nur  durch 
die  geologische  Untersuchung  im  Terrain  selbst  ergänzt  werden  kann, 
meine  Absicht  bloss  war,  den  pyroxenischen  Gemengtheil  dieser  Gesteine 
zu  revidiren  und  dadurch  die  Hypersthen-haltigen  zu  erkennen.  Durch  die 
Untersuchung  der  von  verschiedenen  Punkten  stammenden,  im  Ganzen  71 
Dünnschliffe,  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  in  48%  derselben 
der  Hypersthen  sicher  vorhanden  ist,  in  35%  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit vorkommt,  nur  in  47%  konnte  ich  denselben  nicht  mit  Bestimmt- 
heit auffinden.  Aus  der  Vertheilung  der  einzelnen  Punkte  auf  der  Karte 
ergiebt  sich,  dass  höchst  wahrscheinlich  die  Hypersthen  ent- 
haltenden Andésite  auf  diesem  ganzen  grossen  Terrain  ver- 
breitet sind. 

2.  Grasgrüner  Augit  Yon  Kremnitz. 

Das  Gestein,  aus  dem  die  untersuchten  kleinen,  licht  grasgrün  gefärb- 
ten Kryslalie  stammen,  ist  ein  mitlelkörniger  Amphibol-Andesit  vom  Sohler- 
grund bei  der  Sagemühle  in  der  Nähe  von  Kremnitz,  und  wurde  mir 
behufs  der  Untersuchung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Josef  Szabö  übergeben. 

Die  darin  enthaltenen  Augite  sind  entweder  charakteristisch  acht- 
eckig (Taf.  IV,  Fig.  3)  oder  aber  tafelförmig  nach  der  Symmelrieebeno 
(Fig.  4).    Die  Flüchen  sind  rauh  und  angegriffen,  so  dass  die  Neigungen 


*)  Dr.  Josef  Sz ab  6,  Malhem.  6s  term.  lud.  Erlcsilö,  8,  S.  153. 
**)   Dr.  Josef  Szab6  (Értek.  a  term.  tud.  kör.  Kiadja  a  m.  tud.  Akad.,  16,  No.  8) 
benutzt  schon  die  besser  entsprechende  Benennung  »Pyroxenandcsit«  («Pyroxen- 
t  räch  it«  Szabö). 
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nur  mil  Hülfe  des  VorkleincruDgsfemrohros  annähornd  bestimmt  werden 
konnten.  Die  prismatischen  Krystalle  sind  gebildet  von  :  a'-^-yjOO)oo-Poo^ 
b  =  (040)00^00  als  schmälere  Flachen,  m  =  (HO)ooP  gewokallch  etwas 
breiter  als  die  vorigen  ;  als  grösst  entwickelte  Endfleche  ersclîéînt  s  = 
(TH)P,  untergeordnet  hingegen  wahrscheinlich  noch  die  Former!  o  = 
(22^)2P,  c=  (004)0P  und  z=  (021)2^oo;  sümmtliche  aufgezäriUTj'ff  Ge- 
stalten  sind  in  Fig.  5  auf  eine  zur  Prismenzone  normale  Ebene  gerade  pro- 
jicirt  wiedergegeben.  Bei  den  tafeligen  Krystallen  ist  die  Symmetrieeben^ 
vorherrschend  ausgebildet,  begrenzt  durch  die  schmäleren  Flachenpaaro 
von  m  =  (HO)ooP  und  s  =^  (T^1)P.  Ich  bemerke  noch,  dass  zur  Orien^'. 
lining  dieser  Krystalle  die  optischen  Verhältnisse  einer  zu  a  =  (lOO)ooPoo 
parallel  hergestellten  Platte  gedient  haben.  Von  den  Winkel werlhen  kann 
ich  erwähnen  : 

m:m'  =  (^10):{lT0)  =  92«55'ca. 
b   :  s     =  (0^0):{Î1^)  64   41   ca. 

Zwillinge  kommen  hüufig  vor,  nach  dem  gewöhnlichen  Augit-Gesotz  ; 
Zwillingsflache  a=  (400)oo^oo;  bei  diesen  Krystallen  ist  meistens  das 
stumpfe  Ende  ausgebildet  [Fig.  6)  ;  das  einspringende  Ende  habe  ich  bloss 
an  einigen  an  beiden  Enden  ausgebildeten  Krystallen  beobachtet. 

Die  Bestimmung  der  Lage  der  optischen  Hauplschwingungsrichtungen 
habe  ich  an  einer  aus  einem  solchen  Zwilling  parallel  b  =  (OlOjooj^oo  ge- 
schnittenen Lamelle,  also  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Sénarmont, 
ausgeführt.  Die  Neigung  der  ersten  Mittellinie  zur  verticalen  Âxe  im  slum- 
pfen  inneren  Winkel  der  geometrischen  Axen  betragt  40®  38'  im  iVa-Licht, 
als  Mittel  von  vier  Einzelbestimmungen,  mit  einer  Mitteldifl*erenz  von  31'. 
Die  Grösse  des  optischen  Axenwinkels  —  gemessen  an  zwei  Platten,  normal 
zu  den  betreffenden  Mittellinien  geschnitten  —  ist:  2/^^  =  108«  39'  (8  Ein- 
zelbest.,  24'  Mitteldiff".),  2//^  =  67«  9'  (6  Best.,  24'  Milteldifl'.),  beides  im 
Aa-Licht;  der  stumpfe  W^inkel  konnte  nicht  einmal  in  Oel  gemessen  wer- 
den. Charakter  der  ersten  Mittellinie:  positiv.  Pleochroismus  und  Absorp- 
tion gering. 

Mit  Bezug  auf  die  helle  grasgrüne  Farbe,  welche  bei  diesen  aus  jünge- 
ren Gesteinen  stammenden  Pyroxenen  nicht  häufig  ist,  habe  ich  Herrn 
Josef  Loczka  ersucht,  den  yl/^Oa-Gehait  dieses  Pyroxens  zu  prüfen,  da 
wegen  Mangel  an  Material  von  einer  vollständigen  Analyse  vorläufig  abge- 
sehen werden  musste.  Herr  Loczka  hat,  wie  ich  vermuthete,  in  der  ca. 
\  dg  betragenden  Probe  nur  wenig  yl/203  gefunden. 
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3.  Iffnjêralieii  Tom  Zipser  Comitat  in  Ober-Ungarn. 

Ich  h.aKè^im  Jahre  1885  den  südlichen  Thcil  des  Zipsor  Co  mitâtes 
besucht jund  zunächst  am  Bergrevier  Bindt  (Eigenthuni  des  Erzherzog"*! 
Âlbrc^tit)  die  nachstehenden  Mineralien  gesamnaelt. 


•'••- 


•.••• 


a)  Ârsenkies. 

***.  Dies  Mineral  hat  man  nur  ein  einziges  Mal  in  geringer  Menge  auf  d< 

.ß4n*(it  gefunden,  und  das  Vorkommen  war,  alsChloanthit  bezeicfaael 

**^uch  auf  der  Budapester  Landes-lndustrie-Âusstellung  im  Jahre  1885  aus  -^ 

''-.'gestellt.   In  der  Fachsitzung  der  ungarischen  geologischen  Gesellschaft  von^K^ 

4.  Febr.  1880  hat  zuerst  Herr  Dr.  Josef  Alexander  Krennor  dies  Vor — ^ 

kommen  als  Ârsenkies  aufgeführt.    Auf  der  Stufe,  die  ich  mitbrachte,  sim 

die  Ârsenkieskrystalle  in  einer  graulichen,  harten,  talkig-thonigen  Massi 

eingebettet,  welche  von  Quarz-Adern  und  -Knoten  durchzogen  ist. 

Zerschlagen  fallen  die  Krystalle  von  Ârsenkies  leicht  heraus,  aber  die  gros 

soren  zerspringen  auch  leicht  und  scheinen  manchmal  nach  dem  Prisma 

spalten.   Die  Krystalle  sind  im  Allgemeinen  gross,  manchmal  in  der  Rieb ' 

tung  der  grössten  Dimension  1,5  cm  Übertreffend.    Gewöhnlich  sind  mehr"^ 

oder  weniger  parallel  mehrere  Krystalle  zusammengewachsen,  welcher  Um ■ 

stand  die  genauere  Messung  der  Neigungen  sehr  verhindert.    Nach  der  g« 
wohnlichen    Stellung*)   sind    dieselben    domatisch    verringert    nach    der 
Brachyaxe.    Die  beobachteten  Formen,  der  Grösse  nach  in  abnehmender 
Reihenfolge  geordnet,  sind: 

fi=  (012)J/^oo,  m=(l10)ooP,  rf={101)roo,  q  =  (0\\]Pcx^. 

Die  gemessenen  Neigungen  konnten  nur  zur  Orientirung  benutzt 
werden. 

110  =  66«  13'—  68n8'  îin  4  Kryst. 
10Î         57   14  -    1       - 

012       119  47—120  35-2      - 
01T  81   51  —82  55    -    1       - 

101  43  49  -    1       - 

Taf.  IV  Fig.  7  zeigt  das  Bild  dieser  Krystalle.  Die  FlHchen  von  m  und 
(l  sind  relativ  glatt,  jedoch  die  Spiegelung  dem  nicht  entsprechend;  die 
grösste  Form,  n,  ist  charakteristisch  gestreift  parallel  der  Brachyaxe.  Auch 
Zwillinge  der  bekannten  beiden  Arien  habe  ich  gefunden.  Der  eine,  nach 
m  =  (IIO)ooP,  ist  so  ausgebildet,  dass  die  Verwachsung  in  einer  zu  (HO) 
normalen  Ebene  geschah,  und  daher  eine  herzförmige  Gestalt  entstand; 
Fig.  8  zeigt  diesen  Zwilling  fast  in  natürlicher  Grösse  und  stellt  auch  die 

*}  Arzruni,  diese  Zeitschr.  2,  430. 


m 

:  m'—  110 

(l 

:  (f  —  101 

n 

:  w'  —  012 
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charakierîslischo  Streifung  des  Brachydonia  dar.  Der  zweite  Zwilling  ist 
nach  (l={iO\]Poo  gcbildel;  Fig.  ü  zeigt  denselben  auch  fast  in  natürlicher 
Grösse. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Ârscnkieses  hat  auf  meinen 
Wunsch  Uerr  Josef  Loczk a  ermittelt;  aus  dessen  Analyse  *)  folgt,  dass 
der  Arsenkies  von  der  Bindt  ziemlich  gut  der  Formel  FeAsS  entspricht. 
Spec.  Gew.  =  6,0896 ,  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  nach  Loczka. 
Schliesslich  kann  ich  erwühnen,  dass  in  Gesellschaft  von  Ârsenkies  erbsen- 
gelbe S  id  erit- Blattchen  erscheinen. 

b)  Tu  rmalin. 

Am  Contact  zwischen  grossblUUerigem,  weissem  Calcit  und  dunkel 
erbsengelbem  Si  der  it  erscheint  graulicher  Quarz,  in  welchem  dünne, 
lange  Turmalinkrystalle  eingewachsen  sind.  Die  Turmaline  sind  an- 
scheinend schwarz,  die  Nadeln  bis  2  cm  lang  und  in  divergirenden  Bündeln 
den  Quarz  und  Kalkspath  durchwachsend.  Man  erhlilt  nieislens  Bruch- 
stücke, so  dass  ich  nur  in  sehr  seltenen  Fallen  die  von  7<[10T1)  gebildete 
Endigung  dieser  Krystalle  bestimmen  konnte.  Das  Prisma  ist  durch 
s=  (\\20)ooP2  gebildet,  dessen  Flachen  parallel  der  Ilauplaxe  gestreift 
sind  ;  auch  die  sehr  glanzenden  Bhombol^derflüchen  sind  nicht  glatt  ausge- 
bildet.   Gemessen  wurde  : 

n 

S    :  S    =  60M7'  42 

H  :  IV  =  Ikl  22  8 

Am  grauen  Quarz  habe  ich  einmal  die  gewöhnliche  Combination  wahr- 
genommen ;  im  Siderit  kommen  ferner  wasserklare,  an  beiden  Enden  aus- 
gebildete Quarzkrystallchen  vor. 

c)  Calcit. 

Der  von  härterem  Thon  überzogene  Calcit  ist  von  weisser  Farbe  und 
meistens  als /? 3. x(24 31)  ausgebildet,  an  dessen  Polen  noch  die  charakte- 
ristisch gestreiften,  jedoch  sehr  glänzenden  Flachen  von  — J/i.x(04T2)  er- 
scheinen. Die  Flachen  von  /?3  sind  matt,  so  dass  nur  grössere  Krystalle 
und  auch  nur  mit  Hülfe  des  Anlegegoniometers  gemessen  werden  konnten. 
Es  erscheint  noch  an  diesen  Krystallen  je  ein  sehr  stumpfes  und  steiles  ne- 
gatives Skalenoöder,  jedoch  so  gekrümmt,  dass  die  AxenvSchnitte  mit  Sicher- 
heit nicht  eruirt  werden  konnten,  it 3  kommt  auch  hier  und  da  an  beiden 
Polen  ausgebildet  vor. 

*)  S.  diese  Zeilschr.  11,  !269. 
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d)  Spbaleril. 

Dunkel  erbsengclber  S  id  or  it  ist  die  Grundluge,  worauf  der  Sphale- 
rit  sieli  abgesetzt  hat.  Die  grösseren  rhoniboOdrischen  Siderit-Kryslalle 
sind  un  dor  Oberfläche  verwittert,  blättern  zu  kleinen  Lamellen  auf  und 
hier  und  da  erblickt  man  kleine  linsenförmige  Siderit-Krystalle,  welche 
anscheinend  neueren  Ursprunges  sind.  Der  Siderit  ist  übrigens  mit  einer 
dunkel  bräunlich  gelben  Kruste  überzogen  ^  welche  weich  und  leicht  wogtu- 
nehmen  ist  (Eisenoxydhydrat  nach  Prüfung  des  Herrn  Loczka);  endlich 
sind  auch  kleine  wasscrklare  Qua  rz-Krystalle  auf  den  Siderit  aufgelagert. 
Der  Sphalerit  ist  in  einzelnen  Krystallen  auf  dem  Siderit  zerstreut,  ent- 
weder unter  oder  über  der  genannton  Kruste.  Der  grösste  Krystall  besitzt 
eine  max.  Grösse  von  4 — 5  mm;  die  grösseren  sind  dunkelbraun,  die  klei- 
neren brüunlichroth  gefUrbt.   Die  Krystalle  sind  meistens  einfach  und  wei- 

303 
sen  die  Formen   (lOI)ooO,  x(34i)  auf,  mit  vorherrschenden  ooO;  die 

Spiegelung  der  Flüchen  ist  gering. 

Beobachtet:         Berechnet: 
(311):(101)=  31024'         31«28'56". 

Die  Flüchen  von  x(311)  sind,  wie  gewöhnlich  bei  der  Zinkblende,  ge- 
krünm)t. 

c]  Sonstige  Mineralien  von  der  Bindt. 

C  liii  ikopyril:  in  derben  Stücken,  mit  Quarz-  und  Siderit-Ein- 
schlüssen.  Falilerz:  derb,  graulichschwarz,  mit  Quarz,  Chalkopyrit,  Si- 
derit; nach  Herrn  Loczka  besonders  S'6-haltig,  mit  vielem  Cm,  wenig 
Fe  und  geringer  Menge  Zti.  K  i  se  n  g  1  i  m  mer:  in  grossen  Stücken,  gross- 
bliilterig,  und  auch  feinschuppig,  mit  Quarz  und  Chalkopyrit.  Auch  der 
sog.  »Glaskopf«  ist  in  schönen  Exemplaren  vorhanden.  Quarz:  in  grös- 
seren, weissen  Krystallen,  gewöhnlich  stellenweise  von  Eisonglimmer  be- 
deckt, so  dass  die  Oberflciche  der  Krystalle  rosenfarbig  erscheint;  der 
Eisenglimmer  ist  übrigens  auch  auf  dem  den  Quarz  begleitenden  Siderit 
aufgelagert.  Die  grossen  weissen  Quarzkrystalle  sind  eigenthümlich  zer- 
rissen, zerspaltet,  aber  die  Spaltrisse  wurden  durch  neuere  Quarzsubstanz 
in  kleinen  wasserhellen  Krystallen  theilweise  ausgefüllt;  man  bemerkt 
manchmal,  dass  die  abgebrochenen  Enden  grösserer  Krystalle  durch  spätere 
Ablagerungen  so  bedeckt  sind,  dass  das  abgebrochene  Ende  einheitlich 
weiterwachsend  wie  geheilt  erscheint.  Die  Krystallgruppen  sind  zwar  fest 
aneinander  gewachsen,  jedoch  die  Zeichen  der  vielfachen  Zerspaltungen 
sehr  augenfällig.  Eisen  blü  the:  auf  einer  thonigen,  kleinkörnigen  Breccia 
als  schöne  weisse  Kruste.  Siderit:  erbsengelbe  Stufen,  auf  der  Ober- 
üjlche  briiunlichgelbe,  glänzende  kleinere  Rhoniboikler  mit  0/i,  in  Gesell- 
schaft von  weissen)  Quarz,  Eisenglimmer  und  Chalkopyrit. 
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Sehr  hübsch  sind  schliesslich  die  Stufen  mit  Rutschflachen  von 
der  Bindt.  Ich  habe  zwei  Stücke  gesammelt,  von  welchen  das  eine  aus 
S  i  d  c  r  i  t  besteht,  mit  einer  grossen,  gelblichbrauncn,  spiegelartig  glänzen- 
den Rulschflüche  ;  das  zweite  ist  gleichfalls  Sidcrit,  jedoch  schon  theilweise 
verwittert,  mit  licht  erbsengelben  Rutschflüchen. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  das  Eiseneneterrain  von  der  Bindt  mehr- 
fach interessant  in  mineralogischer  Hinsicht.  Die  Fachliteratur  weist  jedoch 
diesbezügliche  Daten  sehr  spUrlich  auf,  so  dass  als  Neuigkeit  Â.  v.  Grod- 
deck's  vor  Kurzem  publicirte  Arbeit  »Ueber  die  Gesteine  der  Bindt  in 
Ober-Ungarn«^)  erwähnt  werden  mag,  worin  unter  Anderem  auch  werth- 
volle  montangeologische  Beziehungen  zu  finden  sind. 

Elein-Hnileoz. 

Das  Bergbaulerrain  K 1  e  i  n  - 11  n  i  1  e  c  z  ist  in  der  Nähe  von  der  Bindt, 
und  zwar  südlich  von  derselben  gelegen.  Die  hier  gesammelten  Mineralien 
sind  die  folgenden. 

a)  Baryt  (VVolnyn). 

Dieser  ist  in  den  Höhlungen  einer  Limon  itstufe  in  schonen,  durch- 
schnittlich 1  cm  langen,  wasserklaren  Krystallen  vorhanden.  Das  Vorkom- 
men ist  demjenigen  von  Rose  na  u  (Beller)  sehr  ähnlich,  stammt  jedoch 
nach  Herrn  Bergverwaller  Paul  Bakus'  Angabe  sicherlich  aus  den  Eisen- 
gruben des  Klein-llnilecz,  wo  es  aber  nur  ein  einziges  Mal  gefunden 
wurde. 

Ich  habe  diese  Krystalle  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  nach  dem 
allgemeinen  Habilus  dieselben  zwar  den  Krystallen  von  Rosenau  sehr 
ähnlich  sind,  die  Gombinationen  aber  mehrfach  abweichen,  so  dass  die 
Fundstelle  dieser  Krystalle  auch  deshalb  Kiein-Hnilecz  sein  mag. 

Die  Flächen  spiegeln  sehr  gut,  sind  im  Allgemeinen  ganz  glalt,  nur 
manchmal  sind  die  Prismen  durch  Repetition  geslreift.  Die  nachstehenden 
Formen  habe  ich  beobachtet: 

a  =  (100)oo/>oo  0  =  [OiVjPoo 

h  =  (OIO)ooPoo  G  =  (013)^Poo 

c  =  (OOI)OP  *S  =  {OM)\Poo 

k  =  (210)oo/>2  z  =  (\M]P 

m=  (MO)ooP  H  =  (223)fP 

.V=  (230)oo/îf  /•  =  (113)|p 

n  =  i;i20)ooP2  q  =  :i\k)\P 

k  =  (130)c»p3  y  =  (122)152. 
(/  =  ;i02)|Poo 


*}  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  R.-Â.  Wion.   Jahrg.  1885,  S.  663. 
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Die  angoDommene  Stellung  îsldicHiller'schc.  Die  aufgeftthrien  For- 
men sind  mit  Ausnahme  von  S=  [OU)|Poo  schon  langst  bekannt,  die 
genannte  ist  aber  meines  Wissens  eine  neue  Form.  Auch  G  =  (043jfPoo 
ist  sehr  selten,  denn  dieselbe  hat  nicht  lange  vorher  Herr  H .  A.  Hiers"*") 
an  den  wahrscheinlich  von  Wolfstein  in  der  Pfalz  stammenden  Woinyn- 
krystallen  mit  Hülfe  der  Zonen  bestimmt. 

Ausser  den  aufgezählten  Formen  fand  ich  noch  drei  Pyramiden,  jedoch 
konnten  die  Axenschnitte  der  unvollstündigen  Ausbildung  halber  nicht  mit 
Sicherheit  eruirt  werden.  Diese  sind  :  eine  steilere  Pyramide  in  der  Uaupt- 
reihe  [etwa  (332)|P,  ^  10  :  332  =  ca.  ^ 6«  beob.,  1 7«  46'  53"  ber.]  und  zwei 
Brachypyramiden :  (455) P|  und  (3.4.10)1^1?.  Die  erstere  ist  in  der  Zone 
[111  :  011],  die  letzlere  hingegen  in  [113  :  011]  gelegen,  und  die  diesbe- 
züglichen Winkelwerthc  sind: 

Beobachtet:  Bcrcchnot: 

(111)  :  (455)       =     6» 20' ca.  5H5' 30" 

(011)  :  (3.4.10)  =  32  21   ca.         33  33  55 

Von  den  einzelnen  Comhinationen,  die  Formen  ihrer  Grösse  nach  in 
abnehmender  Reihenfolge  geordnet,  kann  ich  erwähnen  :  k,  m,  2,  /*,  0,  r, 
(l,  7,  /?,  y,  n,  6,  /i,  (i,  a  und  die  erwähnten  drei  unsicheren  Pyramiden  ; 
A,  w,  c,  J3,  a,  /*,  0,  (/,  6,  f#,  y,  (332)  und  (455)  ;  A,  3,  m,  (/,  6,  /*,  9,  0,  k,  c, 
iV,  a,  y.  Der  Habitus  der  Krystailc  ist  im  Aligemeinen  dem  der  Woinyne 
von  Rosenau  (Betler)  ähnlich;  als  bezeichnend  kann  vielleicht  erwähnt 
werden,  dass  die  verticalen  Symmelrieebenen  gewöhnlich  sehr  schmal  aus- 
gebildet sind.  Taf.  IV  Fig.  10  zeigt  den  Habitus  dieser  Krystalle  mit  den 
gewöhnlichen  Formen  (6,  m,  À,  d,  0,  c,  3,  /',  q),  Fig.  11  hingegen  ist  die 
gewöhnliche  Projection  auf  0/^  der  sämnitüchen  aufgeführten  Formen.  In 
der  nachfolgenden  Tabelle  bedeutet  n  die  Anzahl  der  gemessenen  Kanten, 
d±  ist  die  Milleldiirorenz  der  einzelnen  gemessenen  Winkel  vom  Mittel 
selbst,  k  schliesslich  entspricht  der  Anzahl  der  gemessenen  Krystalle.  Be- 
treffs der  Berechnung  kann  ich  auf  meine  Arbeil:  »Die  Woinyne  von 
Krasznahorkavciraija  «  '^)  verweisen. 


I 
i 

1 


Beobnchtet  : 

n 

rf-h 

k 

Berechnet  : 

m 

:  m»  —  110  :  IIO 

—  7S«19' 

6 

0"    2' 

2 

78« 23' 56" 

Â 

:  Â»    —  210  :  2T0 

44   15 

() 

0     1 

2 

44   22  10 

b 

:  k     —010  :  130 

22   14 

7 

0      1 

2 

22  13  50 

h 

:  ;V    —  010  :  230 

39  38  ca. 

1 

1 

39  15  49 

in 

:  z     —  110  :  Ml 

25  41 

18 

0     2 

4 

25  41    25 

m 

:  H    —  MO  :  223 

35  47  c^. 

1 

— 

1 

35  48  50 

m 

:  f     —  MO  :  M3 

55   19 

13 

0      1 

4 

55  16  53 

t- 


♦)  Siehe  diese  Zeitschr.  6,  600. 
**)  Teriiieszetrajzi  Füzelek,  8,  174. 


Boobachtoi 

t: 

n 

d± 

k 

Berechnet  : 

Hi 

—  62»31' 

3 

0«   3' 

i 

62«  32' 23" 

041 

52  40 

4 

0     1 

% 

52  43  25 

013 

23  16 

ca. 

2 

0  16 

2 

23  39     \ 

OU 

18  30 

ca. 

1 

1 

18  40  59 

102 

38  52 

4 

0     1 

2 

38  51      0 

111 

44  19 

15 

0     1 

4 

44   17  40 

113 

38  21 

2 



38  20  51 

113 

23  29 

2 

0     2 

23  30  32 

111 

39     8 

2 

0     3 

39     8     3 

120 

46  52 

ca. 

2 

47  16  57 

122 

18  24 

2 

0     6 

18  47  23 

111 

30  29 

30  29  28 

TIS 

75  23 

75  20  17 

TU 

41   55 



41    52  32 

T13 

52  24 

52  22  58 

013 

26  12 

ca. 

26  11   29 

1U 

23  44 

23   45  53 

T10 

119     7 

119     5     8 

T22 

81   25 

ca. 

81   26  14 
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m  :  q  =110 

c    :  o  =001 

C    :  G  =  001 

c  :  S  =  001 

c   :  d  =  001 

0    :  z  =011 

0    :/*  =011 

d  :  f  =102 

d  :  z  =102 

0  :  n  =011 
z  :  y  =  111 

1  :  z  =210 
z  :  n  =  111 
q  :  q2  =  4U 

f  .p  =  113 
/•  :  G  =113 
d  :  q  =  102 
d  :m^  =  102 
d  :  if    =  102 

Von  den  begleitenden  Mineralien  kann  ich  ausser  dem  Brauneisenslein 
noch  den  Quarz  und  ein  gelbliches,  sehr  weiches,  verwillcrnd  erscheinen- 
des glimmer^hnliches  Mineral  erwähnen,  welche  auch  für  das  Rosen- 
auer  Vorkommen  bezeichnend  sind. 

b)  Ara  go  nil. 

Auf  einem  lichlgefcirbten  Sideril,  und  zwar  auf  dessen  verwitterlor 
rothbrauner  Oberflüche,  sitzen  die  spiessigen  Aragon it-Krystalie  in  klei- 
nen radialen  Klumpen.  Die  Krystalle  sind  im  Durchschnitt  1  cm  lang,  was- 
serklar und  mehrfach  zusammengewachsen.  Ich  habe  ein  kaum  1,25  mm 
langes  und  0,33  mm  dickes  Krystallbruchstück  gemessen,  an  welchem  auch 
die  Terminalflachen  ausgebildet  waren.  Mit  Hülfe  des  Mikroskops  habe  ich 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  auch  dieses  anscheinend  einfache  Kry- 
stallchen  eine  Zwillingslamelle  enthalt.  Theils  dieser  Umstand,  theils  die 
gestörte,  einigermassen  gegliederte  Oberfläche  der  Seiten  hat  die  Messungen 
unangenehmer  Weise  beeinflusst.  Das  Krystallchen  (Taf.  IV  Fig.  12]  zeigte 
die  nachstehenden  Formen  : 

k  =  (Olljl^oo 
X  =  (012)jroo 
3=  (0.14.1)14^00 
Ö  =  ^14.14. 1)UP. 


:! 

108  A.  Schmidt. 

Am  Ende  herrsehen  die  Flüchen  von  k,  welche  sehr  glclnzend  ausge- 
bildet sind;  x  war  nur  als  ein  schmaler  Streifen  vorhanden.  Das  Zonen- 
verhilltniss  der  Formen  ^  und  d  konnte  gut  bestimmt  werden.  Diese  zwei 
steilen  Formen  wurden  zuerst  von  V.  von  Zepharovich  aufgeführt  bei 
den  Krystallen  von  Löliing-IlUttenbcrg*).   Die  Messungen  ergaben: 

Bcobachlct  :  Berechnet  : 

k   :  /c'  =  on  :  0T1  =  71030'  71«34'    0" 

A:   :  X  =  011  :  012  16  19  ca.  15  57  53 

it:;>  =  011  :  0.14.1  4839  483326 

0^:0=  0.14.1  :  14.14.1  57  35  (Mittel)  57  57  27 

S  :  d'=  14.14.1  :  14.T4.1  64   18  (Mittel)  63  44     8 

k:d=Oi\  :  14.14.1  6831— 72M2'  692632 

Bei  der  Berechnung  habe  ich  die  Grundwerthe  von  Miller**)  benutzt, 
welche  auch  v.  Zepharovich  angewendet  hat. 

c)  Sonstige  Mineralien  von  Klein-Ilnilecz. 

Quarz:  auf  Limonit  aufgelagerte  graue  Krystalle,  welche  in  radialen 
Klumpen  liings  der  llauptaxe  verlängert  und  dicht  nebeneinander  gewach- 
sen sind.  Pyrit:  grosse,  halb  verwitterte  Krystalle  1  1,  mit  spärli- 
chem, winzigem,  weissem,  wasserklarem  Quarz. 

Baryt.  Gruppe  von  millelgrossen  (5 — 8  mm  max.  breiten,  2 — 5  mm 
dicken)  Kryslallcn,  welche  weiss  gefilrbl,  hier  und  da  an  der  Oberiläche 
gelblich  sind.  D4e  Krystalle  sind  nur  an  einigen  Enden  durchsichtig  und 
wasserklar,  grösstentheils  sind  sie  undurchsichtig,  milchw^iss.  Nach  der 
Mil  1er' sehen  Stellung  sind  dieselben  dicktafelig  nach  OP  und  besitzen  die 
gewöhnliche  Barytcombinalion.  Am  grössten  ist  c=  {001)0P  mit  glatter 
i  Oberflache  ausgebildet  ;   nach  diesen  sind  die  Flächen  von  m=  (110)cx:>P 

j!  zu  erwUhnen,  deren  Oberflüchen  zwar  glänzend,  jedoch  in  horizontaler  Rieh- 

;  lung  eigenthümlich  gerieft  sind,  als  wenn  ein  Lösungsmittel  der  Basis  ent- 

sprechende Spaltlinien  ausgeätzt  hätte.     Es  erscheinen  noch:    d=  (012) 
\PoOj  /  ==  (014)|Pc»  und  o  =  [OlljPoo,  von  welchen  r/  am  besten  aus- 
';  gebildet  ist.    Als  matte  Fläche  erscheint  noch  b=  (OIO)ooPoo,  in  Spuren 

i,  an  einigen   Krystallen  schliesslich    z=  (111)P  und   r==(112)^P.     Alle 

!  diese  Formen  —  mit  Ausnahme  von  r  —  sind  auf  Taf.  IV  Fig.  13  darge- 

i  stellt.    Die  Krystalle  sind  charakteristisch  mehrfach  zusammengewachsen, 

so  dass  durch  diese  Repelilionen  die  Messungen  stark  beeinfliisst  werden. 
Die  nachstehenden  Winkelwerlhe  dienten  daher  lediglich  zur  Bestimmung 
der  aufgeführten  Formen. 


*)  Silzungsber.  d.  kais.  Akad.  der  Wiss.  Wien.    71,   1.  Ablli.,  S.  264. 
*♦)  Mineralogy,  S.  567. 
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Reobachtet  : 

Berechnet*): 

(l 

:  / 

—  102 

:  104 

—   16^32' 

160  54' 50" 

c 

:  0 

—  001 

:  011 

52  42 

52  43  25 

b 

:  0 

—  010 

:  011 

37  20 

37  16  35 

b 

:  ?n 

—  010 

:  110 

50  51 

50  48     2 

m 

:  0 

—  110 

:  011 

59  45 

59  48  25 

c 

:  /• 

—  001 

:  112 

46  55  ca. 

46     6  22 

c 

:  z 

—  001 

:  111 

()4  10 

64  18  35 

Kotterbaoh. 

Von  diesem  bekannten  Bergort  habe  ich  die  nachstehenden  Mineralien 
gesammelt. 

a)  Galcit. 

V.  Zepharovich**)  erwähnt,  dass  in  Kotterbach  als  Seltenheit 
hübsche  Calcitkrystalle  auf  Quarzdrusen  gefunden  wurden.  In  neuerer  Zeit 
scheint  jedoch  der  Calcit  in  Kotterbach  häufiger  vorzukommen,  in  auf  erb- 
sengelbem Side  rit  aufgelagerten,  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten 
Krystallen.  Auf  der  Landes-Industrie-Âusstellung  in  Budapest  (1885)  war 
auch  dieses  Vorkommen  reprUsentirt.  An  den  Stufen,  welche  ich  für  das 
ungarische  National-Huseum  erwarb,  sind  zwei  Calcitgenerationen  ausge- 
bildet. Die  ersten  Krystalle  waren  sehr  einfach  (Taf.  IV  Fig.  14),  niimlich 
Gombinationen  des  vorherrschenden  i{3.x(2131)  mit  den  mittelgrossen 
Flüchen  von  Ä(10Tl). 

Diese  Krystalle  wurden  von  winzigen  Pyritkrystallen  überzogen,  wel- 
che Kruste  jedoch  leicht  zu  entfernen  ist.  Kohlensaurer  Kalk  wurde  später 
neuerdings  abgelagert,  und  zwar  in  Galcitkrystallen,  welche  andere,  com- 
plicirtere  Formen  besitzen  (Taf.  IV  Fig.  15),  jedoch  mit  den  ersten  Kry- 
stallen ganz  gleich  orientirt  aufsitzen.  Auf  der  Oberflache  der  Stufen  er- 
blickt man  daher  überall  die  Kalkspathkrystalle  dieser  zweiten  Bildung,  in 
welchen  die  Pyritkruste  den  eingeschlosseneifi  Kern  gut  erkennen  lässt.  Die 
Spaltung  geht  einheitlich  durch  beide  Krystalle  ;  man  trifl't  auch  mit  Pyrit 
incrustirte  Krystalle  allein,  welche  jedoch  auf  der  Spitze  die  ganz  kleinen 
Galcite  der  zweiten  Generation  aufsitzend  tragen.  Fig.  16  ist  das  Bild  eines 
solchen  abgespaltenen  Krystalies,  mit  Weglassung  der  Pyritkruste. 

Dieser  Fall  ist  nur  ein  weiteres  Beispiel  für  die  heim  Calcit  längst  be- 
kannte Thatsache,  dass  die  Nebenbedingungen  den  Habitus  sehr  stark  zu 
beeinflussen  pflegen.  Bei  dem  Kolterbacher  Calcit  sind  bei  Ablagerung  der 
zweiten  Generation  die  schon  vorhandenen  einfachen  (/?3./î)  Krystalle  zwar 


*)  L.  c. 
**]  Mineralogisches  Lexicon,  2,  1873,  S.  84. 
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einheitlich  weitergewachsen,  aber  der  neue  llalulus  wurde  sehr  steil  ska- 
îeri'^drisdi.  mehr  prismenartig  mit  einer  Endigung  von  vorfaerrscfaeDden 
ne^liv'en  RhoroboSdem.  Fig.  15  zeigt  diese  neueren  Kristalle,  bei  welcher 
ich  Jedoch  statt  der  sehr  steilen  und  gekrümmten  Formen  das  Prisma  ooA 
coni^truirt  habe,  als  die  Grenzgestalt  dieser  Formen.  Es  ist  aus  der  Figur 
ersichtlich«  dass  am  Ende  die  Flächen  von  — \R.x  0\li].g  vorhanden  sind, 
dicht  gestreift  nach  der  charakteristischen  Richtung,  d.  h.  nach  den  ent- 
sprechenden Zonen  der  Skalenoeder  des  ersten  positiven  Rhomboëders.  Es 
vrheint  sogar  durch  diese  dichte  Streifung,  als  wenn  die  Flächen  von 
—  \H  sich  eigentlich  in  ein  vicinales  negatives  Skalenoeder  auflösen  soll- 
ten, denn  die  Combi nationskante  mit  dem  nächstfolgenden  n^ativen  Rhoro- 
XhAA^zt  ist  gew<>hnlich  eine  sich  rechts  und  links  neigende  krumme  Linie. 
Inter  — \H  erscheinen  die  dominirenden  Flächen  von  — f  A.x  04l5)  =  yi 
#lie  Spiegelung  dieser  Flächen  ist  sehr  lebhaft,  aber  die  Oberfläche  ist  durch 
Itipflt^ßniale  feine  wellige  Linien  gestört.  Auf  der  positiven  Seite  sind  die 
Mi^ciien  von  Üf.x  41  S3  =  x  mittelgross  ausgebildet,  gestreift  nach  der 
eritftprediefBden  Zonenrichtung  von  H30  :  lOTT,  manchmal  s<^r  gerieft. 
llieM?  Streifung  der  terminalen  Flächen  ist  in  Fig.  17  in  einer  geraden  Pro- 
jfj'ütft»  Htii  0/1  dargestellt.  Unter  H\  ist  noch  ein  sehr  steiles  und  slumpf- 
t^inkliireA  |K^itives  Skalenolkier  ausgebildet,  welches  bereits  dem  Prisma 
^%ßli  îtiêUéi  %teht,  nuA  auch  in  der  Zone  der  negativen  Rhomboëder  trSgt  ein 
^hf  uteije«  fthrmilioj^der  viel  zu  dem  prismenartigen  Habitus  dieser  Kry- 
«l/fUe  \^\,  Wh'.t  d'u^ne  steilen  Fonnen,  insbesondere  die  Flächen  des  posi- 
itfé-f,  ^kit\i'tit»^tU'r%,  hind  st}  gekrümmt  und  gestört,  dass  auf  die  Restimmung 
ê\»'0uWH't%  ver/jchiet  werden  musste;  nur  ein  einziges  Mal  konnte  ich  das 
«feiler  ftt^/fiiytr  HUotulufiUler  mit  verhältnissmässig  ungestörter  Oberfläche 
thé'n^'U  oo/l  t^riiïré'jtf  dass  diesel  lie  — 14/?.x.(0.1i.î4.r.  sei. 

tP$4*  tMttu$UïrUi*u  Formen  des  Kotterhacher  Calcits  sind  daher: 

/      '//2i:H  /^3,  ;>  =  x(ioii;ß 

hti  *Uff$  kt'/^UlU'U  der  e-rnU-u  liilduug,  und: 

(,      /hiiî       \H,  y      //0445^— J/{,  .r  =  / 4l53)ß5,  x.'0.14.î4.l  — 14Ä 

(m  «  lU^  j^.\t,tU'rtu  ^i'rienition.    I)ie  gemessenen  und  berechneten  Werthe  — 
/Im  ./  Ui/hrn'9i  *Min  lOH  :  1101  --74'*5.'>'  abgeleitet  —  sind  die  folgenden: 


[UttAtHcUivi  : 

n 

Bereclinel  : 

um 

HOi           r- 

450  13' 

1 

45«    3'    0 

iiUt 

Oif.'i 

12    :J 

:i 

12     1   32 

imt 

it.H  tiA 

i\ii  :\o 

1 

59  36  16 

♦  t  vt 

!Wi;« 

17  49 

2 

18     7   10 

tiUt 

iUi'.i 

IM  :«4 

2 

5 1   56     7 

hu  MWHi  ki^tsiiiU  dei  rintrn  (îenenition  konnte  ich.  nach  Entfernung 


Mutheilungen  über  ungarÎHcho  Mincralvorkomincn.  H] 

fier  Pyritkruste,  die  nachstehenden ,  meistens  nur  angenäherten  Winkel- 
werthe  mit  dem  auf  der  Spitze  aufgelagerten  KrystUilchen  der  späteren 
Bildung  bestimmen. 


Boohnchtel  : 

Berechnet: 

2434 

:  3T24 

=  350  26' 

35« 35' 44" 

2434 

:  23T4 

75   46 

75  22  40 

2134 

:  4  0T4 

28  43  ca. 

29     4    47 

40Î4 

:  4T02 

38  41  ca. 

37  27  30 

40T4 

:  T404 

74  57 

74  55     0 

04TT 

:  2434 

76  23 

76     3  43 

Die  Farbe  des  Caleils  ist  auf  den  untersuchten  Stücken  .urauiich,  weiss 
oder  wasserklar. 

b)  Baryt. 

Das  Mineral  erscheint  von  weisser  Farbe,  grossblätterig  mit  stufenartig 
hervortretenden  Krystallenden.  Die  Krystalle  sind  mehrfach  zusammenge- 
wachsen und  durch  diese  Repetitioncn  sind  die  Oberfliichen  von  OP  und 
ooP  (nach  der  Mi  Herrschen  Stellung)  sehr  stark  gestört.  Nur  die  Flüchen 
der  kleinen  Krystalle  sind  glatt.  Auf  ooP  sind  bei  den  grösseren  Kry- 
slallen  stufenartig  hereindringend  thcils  vicinale  Flächen  ausgebildet,  thcils 
bekannte  Prismen,  die  äusserste  Begrenzung  ist  aber  immer  die  Fläche 
von  ooP. 

Die  Formen  dieser  Krystalle  sind:  c  =  (004 )0P,  mit  glänzender,  aber 
gestörter  Oberfläche;  m  =  (4  40)ooP,  meistens  etwas  matt  und  mit  den 
erwähnten  lektonischcn  Eigenthümlichkeiten  ;  (/=  (402)^Poo,  gewöhnlich 
an  allen  Krystallen  mit  glänzenden,  glatten  Flächen  ausgebildet;  von  den 
Prismen  konnte  ich  noch  *  =  (430)ooP3,  A=(240)ooP2,  iy  =  (320)ooP| 
bestimmen.  Diese  letzterwähnten  Prismen  kommen  an  den  grösseren  Kry- 
stallen  vor.  Als  sehr  schmaler  Streifen  war  auch  h  =  (040)ooPoo  zu  be- 
obachten, und  daneben  verrieth  eine  dichte  Streifung  das  Vorhandensein 
von  vicinalen  Brachyprismcn.  Ferner  erscheint  noch  o=  (04  4)/^oo  mit 
spiegelnden  Flächen,  umrandet  durch  zwei  Brachypyramidcn,  jedoch  liess 
der  störende  Finfluss  der  vicinalen  Prismen  die  Axenschnitte  derselben 
nicht  eruiren.  Schliesslich  sind  noch  in  Spuren  r  =  (4  42)  JP  und  manch- 
mal q  =  (4  44)JP  ausgebildet.  Die  Flächen  von  ooP  sind  in  horizontaler 
Richtung  gestreift.    Die  sämmtlichen  Formen  dieser  Krystalle  sind  daher: 

b  =  (040)c»/îc»  k  =  (430)ooP3 

c   =  (004)0P  0  =  (044)/5oo 

X  =  (240)ooP2  d  =  (402)|Pc» 

ry  =  (320)(»P3  r  =  (4  42)|P 

m=  (440)ooP  q  =  (444)  JP. 
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I>i«  um  o  =  {O4  4j/^oo  erscheinenden  Braehypyramiden  gehören  theils 
zu  der  Zori«;  '04  4  :  4  40j,  Uieils  sind  diesell)en  flacher. 


Beobachtet 

. 

Berechnet  •}  : 

m 

:  m'* 

—  440 

:  T40 

—  404040' 

404036'    4 

h 

:  m 

—  040 

:  440 

54     5 

ca. 

50  48     2 

h 

:  A- 

—  040 

:  430 

22  45 

ca. 

22  43  50 

in 

:  l 

=  440 

:  240 

47     3 

47     0  53 

m 

:  tj 

—  440 

:  320 

40  26 

40  39  58 

c. 

:  r/ 

—  004 

:  402 

38  53 

38  54      0 

c 

:  0 

—  004 

:  044 

52  37 

52  43  25 

m 

:  0 

—  440 

:  044 

59  44 

59  48  25 

c 

:  fl' 

—  004 

:  444 

27     2 

ca. 

27  27  37 

Tuf.  IV  Fi(^.  48  zeigt  den  Habitus  dieser  Krystaüe  mit  den  charakte- 
ristischen Formen  c,  m,  d,  o,  b  und  r.  Auf  einem  BarytstUck  waren  die 
Krystalle  mit  brUunlichgelbem  Limonit  theilweisc  überzogen;  in  derben 
Stufen  sind  schliesslich  Spuren  von  Sulfiden  und  in  winzigen  Körnchen 
(M'n  schwarzes  Erz  eingesprengt. 

cj  Sonstige  Mineralien  von  Kotterbach. 

Siderit:  dunkelerbsengelb  gefHrbt,  mit  Qua  rzkrystallen,  welch* 
letztere  augenscheinlich  durch  Erzeinschlüsse  graulichviolett  gefärbt  er- 
scheinen. Auf  den  Siderit  sind  noch  hübsche  weisse,  seidengicinzende, 
kleine  runde  Uhomboüder  von  Braunspat  h  abgelagert. 

Zsakarocz. 

Hier  habe  ich  grösstentheils  Sideritstufen  gesammelt.  Die  Exemplare 
bestehen  aus  licht-  oder  dunkelerbsengelb  gefilrbtem ,  grossblütterigem 
Kisenspath,  hie  und  da  mit  eingesprengten  Erzen.  Rutschflachen  kommen 
hilulig  vor.  Der  Siderit  enthiilt  reichlich  weissen  Quarz,  auch  Stücke  des 
talkigen  Nebengesteines  sind  anzutrefl'en,  in  welcli^  letzteren  kleine  giäo- 

-^— ,  Ol  erscheinen.  An  den  Oberflächen  zwi- 
schen den  flachen,  linsenförmigen  Sideritkryslallon  kommen  auch  hübsche 
kleine  wasserklare,  aber  auch  grössere  weisse  Quarzkrystalle  vor.  Derbes 
Fahl  erz  (besonders  .S7>-haltig  nach  Herrn  Loczka  )  wie  auch  Kupfer- 
k  ios  fehlen  nicht. 

Andere  Siderile  sind  braun,  an  der  Oberfläche  manchmal  leberbraun 
gefärbt;  Quar/atiern  und  wasserklare  Krystilllchen  sind  auch  bei  diesen 
htluflg.     In  den  Spalten  trilU  man  die  mittelgrossen  Krystalle  von  Siderit, 

•)  L.  c. 
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welche  von  einem  brüunlichgelben  Ueberzug,  wahrscheinlich  Eisenoxyd- 
hydrat, bedeckt  sind  ;  die  Krystalle  sind  matt,  glatt  und  ausser  R  weisen 
dieselben  noch  das  grosse  OR  auf. 

Man  findet  auch  verwitterte  Stufen,  bei  welchen  der  lichteste,  blütt- 
rige  Theil  Braunspath  ist,  hingegen  der  braune  noch  aus  Siderit  besteht, 
wie  dies  Herr  Loczka  chemisch  nachzuweisen  so  gütig  war;  diese  Stücke 
sind  ausserdem  mit  kleineren  und  grösseren,  dünnen  llüma tittafeln  er- 
füllt, an  welchen  die  trigonale  Streifung  recht  gut  bemerkbar  ist.  Der 
grösste  Theil  des  Hümatit  ist  schon  zu  Eisenoxydhydrat  verwittert,  welches 
als  dunkelbraune,  stellenweise  gelbb'che  erdige  Kruste  die  Krystalle  reich- 
lich bedeckt. 

Helczmanocz. 

Die  nicht  mehr  im  Betriebe  stehenden  Gruben  dieser  Ortschaft  haben 
die  im  Nachfolgenden  beschriel>enen  Mineralien  geliefert: 

a)  Neue  Georgi.  In  einem  zerspaltenen,  an  der  Oberfläche  gelb- 
lichen^ sonst  aber  weissen  Quarz  kommt  A  n  l  i  m  o  n  i  t  vor.  Der  Antimon- 
glanz ist  entweder  fast  dicht  oder  aber  in  grösseren  Krystallen  ausgebildet, 
welch'  letztere  flach  und  langgezogen  erscheinen;  die  Enden  waren  immer 
abgebrochen.  Dies  Vorkommen  des  Antimonits  ist  erst  in  ganz  neuen  Zei- 
ten bekannt  geworden. 

b)  Johanni-Etelka.  Bräunlichgelbcn,  in  Li  mon  it  verwandelten 
Siderit  durchziehen  weisse  Quarzadern.  Andere  Stufen  bestehen  aus 
dunkelcrbsengelbem,  blüttrigem  Siderit,  mit  weniger  Quarz,  derbem  Clial- 
kopyrit  und  Fahlerz.  Der  Eisenspath  erscheint  manchmal  auch  in  sehr 
flachen  Rhomboëdem. 

c)  Ernesti.  Mit  weissen  Quarzadern  durchzogener,  brauner  bis 
leberbrauner  blättriger  S i d  e  r  i  t ,  mit  weniger  eingesprengtem  Chalk o- 
pyrit.  Malachit  als  sehr  dünner  grüner  Ueberzug.  Der  Siderit  ist 
manchmal  mit  einer  dünnen,  graulichschwarzen  Limonitkruste  über- 
zogen, und  an  manchen  Stollen  erscheinen  winzige,  weisse,  strahlige  Kü- 
gelchen  ;  diese  letzteren  bestehen  aus  anisotropen  Nadelchen,  nach  Herrn 
Loczka  kohlensaurer  Kalk,  so  dass  die  Kügelchen  wahrscheinlich  Ara- 
gonite  sind.  Aus  einem  grünlichen,  serpentinartigen,  mehr  oder  weniger 
schiefrigen  Gestein  habe  ich  hübsche  Pyritkrystüllchen  losgelöst;  dieselben 

[ooOSl 
—  — 1,  neben  dem  die  kloinen  glänzenden 

Flüchen  von  0  erscheinen;  102:  111  =39^12'  beob.;  ein  schmaler  Streifen 
in  der  Zone  [111:1 02]  mag  1  --- 1  sein,  war  jedoch  nicht  messbar;  schliess- 
lich erscheint  noch  ein  schlecht  ausgebildetes  Pyramidenoktaöder. 

d)  Etelka-Sturtz.    Zu  gelblichbraunem  Li  mon  it  umgewandelter 

Grotb.  Zeita«hrifkf.  KrystallogT.  XU.  g 


114  A.Schmidt 

Si  de  rît,  in  flachen  rhomboëdrischen  Kry  stallen,  begleitet  von  wasser- 
klarem oder  gelblich  gefärbtem  Quarz.  Magnetit,  derb  oder  sehr  klein- 
krystallinisch  (0),  stellenweise  von  Eisenoxydhydrat  überzogen;  Chalko- 
p  y  r  i  t  erscheint  auch,  aber  spärlich.  P  y  r  i  t  würfelchen  auf  den  verwitterten 
Magnetitstttcken,  theils  oder  ganz  zu  Limonit  umgewandelt.  Der  Magnetit 
wird  auch  von  flachen  Galcitkrystallen  (ooß, — \R)  begleitet.  In  den 
aus  Siderit  stammenden  Brauneisenstufen  ist  auch  ein  lichtgraues,  derbes, 
verwittertes  Fahlerz  anzutreffen,  vorherrschend  S6-haltig  nach  Herrn 
Loczka,  ausser  Cu,  Fe  viel  Zn  und  sehr  wenig  Hg  enthaltend.  Auf  dem 
Fahlerz  kommen  noch,  besonders  in  den  Höhlungen ,  winzige  Azurit- 
Uif eichen  vor. 

e)  Matthiaska.  Lichtgelblichbrauner  Limonit  mit  spärlichem  der- 
bem Chalkopyrit  und  graulichweissem  Quarz. 

f)  Zakutya.  Vor  einigen  Jahren  hat  man  hier  einen  milchweissen 
Quarzstock  angetroffen  und  seither  zu  industriellen  Zwecken  abgebaut. 

Frakkendorf. 

In  einem  quarzigen  Gestein  sind  kleine  Magnetitoktaeder  derart 
abgelagert,  dass  die  Structur  einigermassen  gneissartig  ist.  Die  verwittert 
erscheinenden  Stücke  zerfallen  unter  dem  Hammer  in  gewisse  ebene,  je- 
doch regellose  Richtungen. 

Svedlér. 

Magnetit  zwischen  Q  u  a  r  z  in  winzigen  Oktaedern  abgelagert,  welche 
hier  und  da  auch  ooO  als  schmalen  Streifen  aufweisen. 

Svinska. 

Diese  Localitilt  ist  von  der  Bindt  aus  am  Kotterbacher  Wege  gelegen 
und  sind  hier  in  Limonit  umgewandelte  Pyritgruppen  und  isolirte  Kr>^- 
stjille  vorgekonimen.  Dieselben  bilden  gewöhnlich  5 — 6  mm  grosse  Würfel 
mit  kleineren  oder  grösseren  Flächen  von  0.  Die  Oberfläche  ist  jedoch 
durch  abgelagerte  kleinere  Krystallc  drusig.  An  manchen  Würfeln  ist  auch 

^^—  I  vorhanden  ;  die  Hexaeder  sind  sehr  oft  zu  stufenartigen  Bildungen 

zusammengewachsen,  auch  die  oktaödrischen  Krystalle  sind  in  der  Rich- 
tung der  beiden  horizontalen  Axen  und  auch  gleichzeitig  übereinander  der- 
art verwachsen,  dass  spitz  pyramidale,  an  den  vier  Seilen  gefurchte,  an 
Skelettkryslalle  erinnernde  Bildungen  entstehen.  Es  giebt  auch  Exemplare, 
an  welchen  die  einzelnen  Krystalle  nach  einer  llauptaxe  wie  aneinander 
gereiht  erscheinen,  was  tetragonalen  Säulen  ähnliche  Bildungen  verursacht, 
bei  welchen  die  Kanten  durch  die  sogenannten  tektonischen  Kanten  des 
Oktaeders  gebildet  sind. 
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Jekelsdorf. 

Vis-à-vis  der  Ortschaft,  in  einem  Einschnitl  der  Göllnitzthaler  Eisen- 
bahn in  den  dortigen  Schiefer  sind  Asbest  ädern  anzutreffen,  welche  nach 
deni  Verwitterungsgrade  mehr  oder  weniger  grünlich,  manchmal  weisslich 
gefärbt  erscheinen.  Hier  wurden  auch  einige  QuarzgHnge  aufgeschlossen, 
auf  denen  mit  den  gewöhnlichen  graulichweisscn  Quarzkryslallen  auch 
Eiscnglimmer,  manchmal  reichlich,  erscheint.  Derselbe  kommt  auch 
in  einem  rothbraunon  Jaspis  vor.  Mit  dem  Quarz,  in  Gesellschaft  eines 
verwitterten,  kleinblättrigen,  schwarzgrünen,  chlorilischen  Minerals  habe 
ich  eine  stängelige,  grüne  Substanz  gefunden,  die  sich  alsEpidot  erwies. 
Die  Auslöschung  der  einzelnen  Stengel  war  nämlich  parallel  der  Verlänge- 
rung derselben,  Pleochroismus  in  der  Längsrichtung  [b  beim  Epîdot)  gelb- 
lich bräunlichgrün,  in  der  dazu  normalen  hingegen  gelbiichbräunlich,  an 
dünnen  Lamellen  fast  farblos.  Ein  Dünnschliff,  in  normaler  Richtung  zu 
der  Längsausdebnung  verfertigt,  zeigte  die  beiden  Spaltrichtungen.  Die 
Auslöschung  fällt  mit  der  einen  Spaltrichtung  fast  zusammen,  der  Pleo- 
chroismus in  derselben  (a  beim  Epidot)  ist  blassgrünlich  mit  etwas  gelb, 
in  der  dazu  normalen  Richtung  (c  beim  Epidot]  hingegen  lichtgrUniichgelb. 
Absorption  gut  erkennbar,  c"^  a.  Dieser  Epidot  ist  jedoch  nicht  mehr 
frisch,  sondern  mehr  oder  weniger  verwittert.  Die  frischeren  strahligen 
Partien  sind  pistaziengrün  gefärbt,  welche  Farbe  an  den  verwitterten  Stel- 
len mehr  und  mehr  ins  Gelbliche  zieht. 

4.  Arsenopyrit,  angeblich  von  Klenöcz,  Oomörer  Comltat. 

im  Jahre  ^884  sandte  Herr  Bergdirector  Wilhelm  von  Dob  a  y  in 
Dobschau  an  das  ungarische  National-Museum  in  Budapest  ein  Stückchen 
graulich  weissen  derben  Quarzes  ein,  nach  seiner  Angabe  ausKlenöcz 
im  Gömörer  Comitat  stammend.  An  einer  Seite  des  Quarzes  ist  eine  kleine 
Erzablagerung  vorhanden,  bestehend  aus  derbem,  verwittertem  Fahlerz 
(antimonhaltig  nach  Herrn  Loczka),  und  in  diesem  eingewachsen  erschei- 
nen kleinere,  aber  gut  ausgebildete  Ar  sen  opyritkryslalle  in  Gesellschaft 
von  spärlichem  derben  Kupferk  ies.  Dieses  Vorkommen  von  Arsenkies 
in  Ungarn  war  bisher  meines  Wissens  noch  unbekannt,  daher  ich  einen 
kleinen,  aber  ganz  gut  begrenzten  Rrystall  losgelöst  und  an  diesem  die  fol- 
genden Daten  beobachtet  habe. 

Der  Habitus  ist  nach  der  üblichen  Stellung  brachydomatisch  ;  die 
grösste  Dimension  beträgt  1,25,  die  kleinste  hingegen  i  mm.  Seine  Ge- 
stalten sind,  der  Grösse  nach  in  abnohnionder  Reihenfolge  geordnet: 

n=  (0<2)|Poo,  m=  (HO)ooP,  q=  {0\\)Poo. 

Die  Reflexe  waren,  ausgenommen  die  Flächen  von  q  =  {0\i]Poo,  an 
den  übrigen  mehrfach,  so  dass  die  erzielten  Winkelwerthe   nur  als  an- 

8* 
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näberDde  gelten  können.    Die  charakteristische  Streifung  war  nur  an  n  = 
(<02)iPoo  bemerkbar. 


Beobachtet  : 

n 

±d 

Berechnet: 

d 

q  :q'   —Oii  :  Oli 

=  99027' 

2 

00   8' 

n  :q    —  0<2  :  Oii 

19     9 

i 

49040'  48" 

00   4' 48" 

m  :  m'  —  HO  :  ao 

68  24 

i 

69  54   26 

4   30  26 

w  :  m  —  0<2  :  i\0 

73     5 

8 

0  46 

— 

m  :  Q    —  HO  :  OH 

64  35 

4 

64     5  53 

0  29     7 

Der  grosse  Unterschied  im  Wertbe  von  m  :  m'  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  ist  nur  in  geringerem  Grade  durch  die  ungenügende  Ge- 
nauigkeit der  Messung  verursacht,  vielmehr  ist  derselbe  die  Consequenx 
des  Verhältnisses  der  Neigungen  von  m  :  m'  und  n  :  m;  denn,  wie  leicht 
ersichtlich,  führt  eine  relative  kleine  Aenderung  von  n  :  m  eine  viel  grös- 
sere im  Prismenwinkel  selbst  mit  sich,  wenn  wir  die  Veriinderungen  auf 
die  Prismenneigungen  beziehen.  So  im  vorliegenden  Falle,  wenn  wir  zu 
q  :  q'  als  zweiten  Grundwerth  m  :  m\=  680  24'  nehmen,  so  wird: 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

m:n  =  73o  5'  73©  24'  46', 

der  Unterschied  also  blos  49'  46".  Daraus  ist  evident,  dass  bei  den  über- 
haupt minder  gut  messbaren  Arsenopyritkrystallen  dort,  wo  es  überhaupt 
vortheilhaft  geschehen  kann,  eher  eine  zu  n  :  m  analoge  Neigung  als  Grund- 
werth genommen;  als  zu  den  Grund werthen  die  Neigung  zweier  prisma- 
tischen Formen  benutzt  werden  soll. 

Das  Axenverhaltniss  ist  daher:  a:6:  c  =  0,70  : 4  : 4,48.  Der  Habitus 
zeigt  düs  Bild  des  Arsenkieses  von  der  Bindt  (Taf.  IV,  Fig.  7),  wenn  man 
sich  das  dort  vorhandene  Makrodoma  fortdenkt. 

5.  Smlthsonlt  und  Arsenopyrit  von  Csetnek,  Gömörer  Comitat. 

Im  Herbst  4883  hat  man  eine  Galmeygrube  zu  Csetnek  geöffnet,  wo- 
her auch  das  ungarische  National-Museum  von  Herrn  Karl  Polönyi  eine 
Stufe  erhalten  hat.  Das  Stück  besteht  hauptsächlich  aus  zelligcm,  grauli- 
chem, kleinkrystallinischem,  k  rüsten  förmigem  Smithsonil.  Herr  Loczka 
fand  darin  ausser  Zn  noch  Pb  und  Fe. 

Von  Csetnek  stammt  schliesslich  ein  Arsenkiesexemplar;  die  Kry- 
stalle  desselben  sind  dicht  aneinander  gewachsen,  so  dass  nur  Bruchslücke 
losgemacht  werden  konnten.  An  diesen  zeigt  sich  der  Habitus  nach  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  prismatisch  ,  mit  einem  flachen  gestreiften  Hrachy- 
doma.    Die  Messungen  haben  nur  sehr  annähernde  Werthe  ergeben: 

440  :  T40  =  442044' ca. 
440  :  043  80     3  ca. 

In  Csetnek  wird  jedoch  derzeit  (4885)  kein  Bergbciu  mehr  getrieben. 


XII.  Ueber  hemimorphe  Pyrargyritzwillinge  von 

Andreasberg. 


Von 
Max  Sohuster  in  Wien. 

(Mit  Tafel  V.) 


Wohl  bat  bereits  Mobs  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Proloprisma 
heim  Rotbgiltigerz  häufiger  noch  als  beim  Turmalin  mit  der  llülfte  der 
Flüchen  entwickelt  sei,  und  findet  sich  ganz  allgemein  die  Behauptung  aus- 
gesprochen, dass  hemimorphe  Ausbildung  auch  complicirter  Combinationen 
l>ei  diesem  Minerale  gar  keine  Seltenheit  sei. 

Indessen  sind  gerade  darüber,  inwiefern  der  Hemimorphismus  in  sol- 
chem Falle  sich  äussert,  d.  h.  worin  die  Verschiedenheit  der  Endausbil- 
dung bestehe,  auffallend  wenige  Angaben  vorhanden. 

Ernst  Rethwisch  hat  in  einer  verdienstvollen  Monographie"*),  worin 
er  die  bisherigen  Forschungsergebnisse  bezüglich  der  krystallographischen 
und  chemisch- physikalischen  Verhältnisse  des  Rothgiltigerzes  möglichst 
vollständig  zusammenfasste,  eine  Uebersicht  der  einzelnen  in  der  Literatur 
beschriebenen  Fälle  von  Formverschiedenheit  der  Krystallendigung  gegeben, 
die  ich  im  Folgenden  zunächst  kurz  in  Erinnerung  bringen  möchte  : 

»4)  Mohs  erwähnt  (4839),  dass  — \R{0il2)  zuweilen  am  einen  Ende 
der  Krystalle  parallel  den  Gombinationskanten  mit  {^/i(10T4)  gestreift,  am 
andern  Ende  rauh  erscheint. 

2)  Zippe  fuhrt  in  einem  Verzeichniss  von  Rothgiltigerzkrystallen  von 
Joachimsthal  (1842)  einen  Krystall  auf,  der  folgende  Formen  zeigt:  ooP2 

(^<50),   ^-(40T0);     am    einen   Ende    — 4/?(0lT2),     — |/?3(5.40.TS.8), 

— 2/i2(43ï4),  am  andern  Ende  nur  —{R. 

3)  F.  A.  Römer  führt  in  einer  kurzen  Notiz  in  dem  Jahrbuch  f.  Min. 

*)  Beiträge  zur  mineralogischen  und  chemischen  Kennlniss  des  Rothgiltigerzes. 
Inaugural-Dissertation,  Göttingen.   Stuttgart  1885.   Diese  Zoitschr.  12,  67. 


1 1  s  Max  Seh  aster. 

1848  S.  311  zwei  Krystalle  an,  welche  an  beiden  Enden  verschieden  aus- 
gebildet sind.  Die  Flachen  wurden  nicht  bestimmt,  da  sie  zur  Messung 
nicht  geeignet  waren. 

4)  Frenzel  führt  in  seinem  mineralogischen  Lexicon  für  Sachsen 
beim  Pyrargyrit  an^  dass  Rrystalle  bekannt  sind,  welche  ooP2(1180),  am 
oberen  Ende  — |/?(0lT2),  07^(0001),  am  unteren  Ende  ß(10Tl)  und 
/i3(2l3l)  zeigen. 

5]  In  der  mineralogischen  Sammlung  der  Universität  Strassburg  be- 
fmdet  sich  ein  an  beiden  Enden  ausgebildeter  Krystall,  der  von  G  rot  h 
gemessen  wurde.  Derselbe  zeigt  am  einen  Ende  ^/{3(2134)  vorherrschend, 
klein  —\R(Qil2),  /?(10Tl),  iftV(7.4.TT.6),  Ä3(2lSl),  — 5i?^(1671),  das 
andere  Ende  zeigt  ^üy  (7.4.TT.6)  vorherrschend,  mit  warziger  Oberfläche 
und  kleine  Flächen  von  A3  (21 31),  von  anderen  Flächen  dagegen  keine  Spur. 

Im  Anschluss  daran  spricht  Re  th  wise  h  die  Yermuthung  aus,  dass 
die  erwähnten  Fälle  keine  zufälligen  Âusbildungsweisen  darstellen  ;  doch 
neigt  er  zu  der  Ansicht  hin,  dass  völlige  Gewissheit  über  diesen  Punkt  wohl 
erst  von  der  Anwendung  der  Methode  der  Aetzfiguren  oder  von  Unter- 
suchungen über  das  pyroëlektrische  Verhalten  der  Rothgiltigerzkrystalle  zu 
erwarten  sei. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrath  Tschermak ,  welcher  mir  mehrere 
in  der  Sammlung  des  hiesigen  mineral. -petrogr.  Universitäts-Institutes  be- 
findliche Pyrargyritstufen  von  Andreasberg  zur  Untersuchung  ttberliess, 
wurde  ich  in  die  Lage  versetzt,  den  oben  aufgezählten  Beobachtungen  he- 
mimoi*pher  Ausbildung  einen  neuen,  höchst  eclatanten  Fall  beizufügen. 

Zugleich  ist  es  mir  gelungen,  mit  Hilfe  eines  neuen  Zwillingsgesetzcs, 
also  aus  morphologischen  Gründen,  endgiltig  den  Satz  zu  erweisen,  dass 
der  Hemimorphismus  des  in  Rede  stehenden  Minérales  eine  in  dem  inneren 
Wesen  desselben  begründete,  ganz  sicher  keine  zufällige  Erscheinung  sei. 

Die  betreffenden  einfachen  Pyrargyrilkrystalle  von  Andreasberg,  deren 
Zwillingsbilduug  vor  Kurzem  in  einer  Sitzung  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt 
in  Wien  (Nr.  3  der  Verhandl.  1886)  von  mir  bereits  flüchtig  skizzirt  wurde, 
sollen  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Miltheilung  bilden,  welche  darauf 
gerichtet  ist,  an  der  Hand  einiger  Figuren  und  durch  Nachtrag  diesbezüg- 
licher W'inkelmessungen  die  I.  c.  gemachten  Angaben  zu  vervollständigen 
und  zu  ergänzen. 

Hinsichtlich  ihrer  Farbe  stellen  die  untersuchten  Krystalle  zwei  Varie- 
täten dar,  eine  lichtere,  entschiedener  roth  gefärbte  Varietät,  und  eine 
dunklere,  mit  schwärzlicher  Oberfläche. 

Auf  einer  der  in  Betracht  gezogenen  Stufen  sind,  wie  es  scheint,  durch 
lichter  und  dunkler  rolhe  Färbung  zwei  Generationen  unterschieden,  von 
denen  die  spätere  die  helleren  Individuen  umfasst. 

In  allon  diesen  Fällen  aber  dürfte,  der  chemischen  Prüfung  zufolge, 
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wesentlich  nur  Pyrargyritsubstanz  vorliegen,  der  jedoch  bald  mehr 
(und  zwar  in  den  lichteren  Krystallen)  bald  weniger  von  der  Arsenverbin- 
duDg  beigemengt  ist. 

Vor  dem  Löthrohre  auf  der  Kohle  entwickelte  sich  domgemäss  vor- 
zugsweise Antimon-Rauch  und  -Beschlag;  Arsen  machte  sich  wenig  be- 
merkbar. 

Beim  Erhitzen  mit  Gyankalium  und  Soda  im  Kölbchen  ergab  sich  ein 
sehr  schwacher  Arsenspiegel  und  in  einer  durch  Kalilauge  hergestellten 
Lösung  fast  ausschliesslich  Schwefelantimonniederschlag. 

Bevor  in's  Detail  der  Formenentwickelung  und  der  Zwillingsbildung 
des  zu  besprechenden  Vorkommens  etwas  näher  eingegangen  wird,  mag 
erst  der  allgemeine  Habitus  der  Krystalle  und  das  Auffällige  ihrer  hemi- 
morphen  Ausbildung  eine  kurze  Besprechung  finden. 

Habitus  der  Krystalle  ;  Charakter  ihres  Hemimorphismus. 

Sämmtliche  Individuen  gehören  dem  Sciulenförmigen  Formenlypus  an, 
insofern  das  verwendete  Prisma  ooP2  durchweg  als  Begrenzungsflache  auf- 
tritt, ja  in  den  meisten  Fällen  gleichsam  als  Träger  der  ganzen  Combination 
erscheint;  sie  sind  jedoch  bald  lang  gestreckt,  also  schlank  entwickelt  (ähn- 
lich dem  Zwilling  in  Fig.  3),  bald  breit,  resp.  kurzsäulig  (ähnlich  dem 
Zwilling  in  Fig.  4),  in  welch  letzterem  Falle  die  Rhomboederflächen  des 
Kopfes  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  genannten  Prismenflächen  sind  mit  einer  zweifachen,  charakte- 
ristischen Streifung  versehen  ;  die  eine  davon  [S)  herrscht  vor  und  ist  stets 
deutlich  entwickelt,  auch  wenn  die  andere  (S')  kaum  sichtl>ar  ist. 

Wenn  man  den  Krystall  bezüglich  dieser  Streifung  (S)  justirt  und  von 
ooP2  ausgehend  eine  Drehung  vornimmt,  so  erscheint  auf  der  einen  Seile 
eine  ziemlich  continuirliche  Reihe  von  Flächenreflexen,  welche  schon  in 
der  Nähe  des  Flächenpoles  von  ooP2  ihren  Anfang  nimmt,  später  sich  in 
Ëiuzelreflexc  (hauptsächlich  A5  und  A3  angehörig)  auflöst  und  entweder 
direct  zu  — ^R  hinführt  oder  hinter  den,  derselben  Seite  angehörigen,  hier 
aber  niemals  entwickeilen,  positiven  Grundrhomboederflächen  in  stumpfen 
positiven  und  negativen  Skalenoederflächen  der  Diagonalzone  von  — ^li 
ihre  weilere  Fortsetzung  findet. 

Auf  der  anderen  Seite,  also  bei  der  Drehung  im  entgegengesetzten 
Sinne,  treten  in  unmittelbarer  Nähe  von  ooP2  in  der  Regel  keine  Reflex- 
bilder auf;  es  ist  die  genannte  Zone  hier  vielmehr  vertreten  durch  positive 
Skalenoöder,  welche,  wie  R^  und  /i|,  dem  positiven  Grundrhomboöder  nahe 
liegen  oder  durch  dieses  selbst,  welches  auf  dieser  Seite  oft  fehlt,  bisweilen 
aber  erscheint. 

Die  zweite  Streifung  (S'j,  welche  auf  der  oben  besprochenen  nahezu 
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senkrecht  steht;  offenbart  einseitige  Ëntwickelung  in  noch  höherem  Grade 
und  in  ganz  charakteristischer  Weise. 

Wenn  man  diese  Streifung  justirt^  so  gelangt  man  bei  Drehung  des 
Krystalles  nach  jenem  Ende  hin,  welches  dem  flächenreichcren  Theil  der 
Zone  S  entgegengesetzt  ist,  zu  einer  sehr  steilen,  negativen  Skulenoi^der- 
ilUche  ( — ^I^i),  während  bei  Drehung  nach  der  anderen  Seite  hin  gar  kein 
Ucflcxbild  zum  Vorschein  kommt. 

Schon  diese  Beobachtungen  allein  deuten  auf  die  verschiedene  Flächen- 
cntwickelung  an  den  einander  gegenüberliegenden  Enden  der  verticalen 
Saule  hin  und  es  ist  auch  der  Charakter  des  in  solcher  Weise  sich  äussern- 
den Hemimorphismus  dem  Gesagten  bereits  zu  entnehmen. 

Dieser  Charakter  lüsst  sich  in  folgendem  Satze  aussprechen  : 

Der  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  nach  auf-  und  abwärts  vorauszu- 
setzende Gegensatz  der  inneren  Structur  wird  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Pyrargyritvorkommen  durch  die  Anlage  und  Vertheilung  der  den  negati- 
ven Krystallräumen  angehörigen  Flachen  am  Auffallendsten  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Während  an  dem  einen  Pole  das  Rhomboëder — \R  als  Grenzform  und 
ausschliesslich  stumpfe  negative  Skalenoöderflächcn  auftreten,  deren 
Hauptaxe  durchwegs  kleiner  als  <  ist,  wird  das  andere  Ende  durch  steile 
negative  Skalenoëder  abgeschlossen,  welche  die  Hauptaxe  mindestens  in 
doppelter,  meist  aber  in  mehr  als  dreifacher  Entfernung  schneiden,  wie 
(las  Grund rhomboüder. 

Daraus  geht  hervor,  was  die  Figg.  1  und  2  in  deutlichster  Weise  illu- 
striren,  dass  das  eine  Ende  des  Krystalles  abgestumpft,  das  andere  stark 
zugespitzt  erscheint;  denn  obzwar  gerade  auf  der  Seite  der  stumpfen  ne- 
gativen Skalenoöder  sehr  steile  positive  auftreten,  daher  bezüglich  der  den 
positiven  Krystallräumen  angehörigen  Flächen  sozusagen  das  Umgekehrte 
stattfindet  von  dem,  was  vorhin  betreffs  der  negativen  Formen  erwähnt 
wurde,  so  hat  dieser  Umstand  doch  auf  den  Habitus  der  Krystalle  weniger 
Einfluss,  weil  gerade  die  steilsten  positiven  Skalenoöderüächen  nur  in 
osciliatorischer  Combination  mit  ooP2  auftreten ,  während  die  steilsten 
negativen  Skalenoöderfläehen  daneben  auch  selbständig  für  sich  ent- 
wickelt sind. 

Nun  ist  es  gewiss  seiir  benierkenswerth,  dass  sänmUliche  Krystalle  der 
untersuchten  Stufen  mit  der  zugespitzten  Seite  der  Unterlage  zugewendet 
und  mit  ihr  verwachsen  erscheinen,  während  die  stunipfe  Endigung  stets 
nach  aufwärts  gerichtet  ist,  so  dass  man  umgekehrt  geradezu  sagen  kann: 
Das  obere  Ende  der  Individuen  ist  durch  —  ^H  oder  durch  Flächen,  welche 
zwischen  — \H  und  +/i  liegen,  das  untere  hauptsächlich  durch  steilere 
Flächen  und  zwar  insbesondere  durch  sehr  steile  negative  Skalenoöder  cha- 
rakterisirl. 
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Je  nachdem  nun  das  obere  Ende  lediglich  von  den  in  diesem  Falle 
meist  unebenen  Flächen  — \R  abgeschlossen  wird,  oder  dieses  Rbomboikler 
durch  eine  Anzahl  in  oscillatorischer  Combination  mit  einander  abwechseln- 
den, meist  viel  glatteren,  positiven  und  negativen  Flüchen  der  Diagonalzone 
von  — ^R  vertreten  ist,  — ^R  selbst  aber  fehlt  oder  sehr  zurücktritt,  kom- 
men die  beiden  in  den  Figg.  4  und  2  etwas  schematisch  wiedergegebenen 
Typen  zu  Stande,  von  denen  die  erste  der  dunkleren  Varietät,  die  zweite 
der  lichteren  Varietät  eigenthUmlich  ist. 

Messnngsresultate  und  Flächenttbersicht. 

Die  Oberfläche  der  flächenreicheren  grösseren  Krystallo  war  meist 
wenig  eben  und  Überhaupt  so  beschafl'cn,  dass  die  goniometrische  Unter- 
suchung sich  hier  grösstentheils  auf  Identification  der  vorhandenen  mit  in 
der  Literatur  bereits  bekannten  Flächen  beschränken  musste  ;  doch  ist  zu 
erwähnen,  dass  ausser  diesen,  namentlich  am  zweiten  Typus,  und  zwar 
besonders  in  der  Zone  — ^R,  R,  ooP2,  welche  hier  die  reichste  Flächen- 
entfaltung zeigt,  auch  noch  andere ^  neue  Formen  vorhanden  sind.  Da 
die  letzteren  jedoch  zum  grOssten  Theile  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar 
waren  und  andererseits  fast  durchweg  einen  secundären  Charakter  be- 
sitzen, daher  als  mehr  locale,  gelegentliche  Bildungen  aufzufassen  sein 
dürften,  so  will  ich  im  Folgenden  nur  die  zwei  am  regelmässigsten  und 
häufigsten  wiederkehrenden  Formen  davon  anfuhren. 

Andererseits  scheinen  auch  Vicinalflächen  keineswegs  zu  fehlen;  da- 
hin gehören  beispielsweise  zweifellos  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  (gleich- 
falls vorhandenen)  Flächenpoles  von  ooP2  nach  oben  hin  auftretenden 
Flächencomplexe ,  deren  Reflexe  in  einem  Abstände  von  1 — 2^  von  der 
llauptfläche  erscheinen. 

Darauf  konnte  natürlich  keine  weitere  Rücksicht  genommen  werden, 
schon  deshalb  nicht,  weil  das  vorhandene  Material  weder  ausreichend  noch 
geeignet  gewesen  wäre,  um  eine  Feststellung  der  Wechselbeziehungen  und 
gegenseitigen  Neigungsverhältnisse  der  vorliegenden  Krystallflachen  in  sol- 
chem Maasse  zu  gestatten  und  ferner  aus  dem  Grunde,  weil  derartige  theo- 
retische Studien  dem  Zwecke  dieser  Schrift  fernliegen,  welche  lediglich 
die  Darstellung  des  Ilemimorphismus  und  einer  best  im  m  ton  Art  von 
Zwillingsbildung  des  Pyrargyritvorkommeiis  beabsichtigt. 

Ich  lasse  eine  üebersicht  der  conslalirlen  Flächen  folgen,  wobei  die- 
jenigen, welche  ich  für  typisch  und  wichtiger  halte,  vorangestellt,  die  ver- 
muthlich  secundären  in  einer  zweiten  Gruppe  vereinigt  wurden. 

Da  in  der  Literatur  eine  gleichmässige  Huchstabenbezeichnung  für  die 
Formen  des  Rothgiltigerzes  nicht  besteht,  so  habe  ich  mich  der  Bezeich- 
nungsweise angeschlossen,  welche  V.  Goldschmidt  in  seinem  eben  er- 
schienenen werthvollen  »Index  der  Kry stallformen  der  Minerale«,  S.  141, 
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fttr  die  FormcD  des  hexagonaleo  Systems  rhomboödrischer  Hemîëdrie  in  An- 
wendung bringt.  Die  den  MessungsresuUaten  gegenübergestellten  theore- 
tischen Winkelwerthe  sind  der  citirten  vortrefflichen  Monographie  von 
E.  Rethwisch  entnommen. 

Typische  Formen  : 
a  =  ooP2(HS0),     d.  =  — |/?(04Î2),    Ä:  =  7Î3(2<3<),     P:  =  ß5(32g4), 
L:  =  — 57î|(<6?<),  n:  =  — 2/?|(1562),  (S:  =  — 7*J(2573),    ß  =  — 4ÄJ 

(1561),  E:  =  iî|(5164),  F.  =  «^(4183) 
und  neu: 

j:  =— |i?5(2358). 

In  der  Polkantcnzonc  von  R  (Diagonalzonc  von  — \R)  sind  als  minder 
wichtig  noch  die  weiteren  Flachen 

5:  =  — J/?3(1235),  7r  =  |P2(1123),  /:  =  4ß5{3287),  t:  =  \Rd(2iU) 
zu  verzeichnen. 

SecundäreFormcn: 

In  der  letztgenannten  Zone,  über  — \R 

k:  =— ^j^7i13{6.7.T3.20); 
über  ooP2 
Z:  =/i8(9.7.T6.2),  G:  = /?4(5382),    c:  = /q(9.5.r4.4),    r:  =  /n(437l), 

Q:  =  ftt3«(19.13.32.6) 
und  neu 

J:  =  /«y  (11. 17.28.6) 
nebst  anderen  Flüchen. 

MesHungsresuItate. 

Aus  den  oben  angeführten  Gründen  wurde  von  einer  Mittheilung  der 
Einzelmcssungcn  abgesehen  und  wurden  in  die  nebenstehende  Tabelle  nur 
die  Mittelwerthe  der  besten  Messungen  aufgenommen,  diesen  als  beobach- 
teten Werlhen  die  theoretischen  gegenübergestellt  und  zwar  sowohl  die 
von  Rethwisch  I.  c.  für  die  Pyrargyritsubstanz,  als  auch  die  von  dem- 
selben für  die  Prouslilsubstanz  berechneten  Winkel. 

Im  selben  Sinne  wie  von  dem  genannten  Autor  wurde  auch  hier  bei 
den  RhombocUlern  der  Buchstabe  A'  zur  Bezeichnung  des  Winkels  an  der 
Polkanle  angewandt,  bei  Skalcnotîdern  hingegen  ebenso  mit  A'  der  Winkel 
an  der  scharfen,  mit  Y  derjenige  an  der  stumpfen  und  mit  Z  der  Winkel  an 
der  Randkante,  endlich  mit  a  die  Neigung  der  stumpfen  Polkante  zur  Ilaupt- 
axe  bezeichnet  "*) . 


*)  Dieser  Winkel  «  wurde  auf  indirectcm  Wege  nach  Messung  des  Winkels  zur 
nächstgelegcnen  Flache  von  — Ui  aus  dem  so  erhaltenen  und  dem   gleichfalls  durch 

Y 

Messung  erhaltenen  Winkel  -    fesigcstelll. 
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Winkeltabelle. 


(IolSihWI 

PrQti.lit 

Pynirgjrit 

_    J. 

aou  j; 

t: 

-JÄ3 

l/ti 

X    =  time 

V  =  16   35 
A'     =  33  la 

!■     =14  40 
X    =  is  5Î 
A-,  /=  i7  49 
A'     =  14  49 

1'      =  %i  56 
.V     =40     8 

Y  =  \<è  43 

41"5«' 
18   18 

sa  57 

t'=10   18 
A=  30  40 

as   SI 
16  51 
84      7 

a  u 

39  34 
1»  14 

44050'  {dunkel)     41050'  (licht) 
16  10    liluiikL'Il     10  36  (liclil) 

10  10 
»0  30 

14  30   Üiüht; 

18  «0 

16   55                        t^     0 

3(  30    (lichl)         34     0    (dlinkol) 

11  40 

19  SO 

E: 

«i 

1     =(S  Î7 

y   =  4(   8 

(1   S7 

41  10    {lidil}         4a  15    (ilunkel) 
14     0 

F 

flî 

J ..... 

S9  57 

40     0    (dmikul)     39  60   (liclil) 

Y     =  17    4fl 

17   38 

17   SD    (lichl) 

K: 

A3 

f  -"- 

34    SS 

14  55 

' 

nj 

5-..» 

Î1    45 

ïl   ar,        und        11   50 

G. 

JI4 

\     _,.5. 

19    IS 

19  10  Jcdurseilsd.ZwJllintjsnahl 

neu  J 

«V 

A  =.  71     8 

18  3S   (lichl)        16  ÏO  (dunkel) 

P 

»5 

=  15  H 

15   36 

(S  ai    (iichl]         u   40    (dunkel) 

Q- 

/IS" 

-'     =  14  S6 

14    H 

14  lt>    (liulil)         14   40    (duiikclj 

T: 

1(7 

-     =  H     5 

H    17 

H    10    idunki'l) 

Z, 

hi 

?      =     9  44 

M   54 

a  5.'i    (dunhui) 

d. 

— "s 

-     =  ao  â? 

8U   54 

30  40    (liclil)         30  50   (duukiil) 

I'      =88   Ï1 
»      =S8   19 

a  50 

19     0    en. 

M  ao        und        IM  50 

n: 

-iÄJ 

-     =  SB   30 

iS   47 

JU     0        und        3D     0 

r     =16  40 
n      =«1   S( 

11   49 

16  35 

11      0         l>is         ti     0 

ä 

-*flä 

-    =  ÎS  a? 

Y     =  17    Î4 
«=115 

Ï3   43 

17  a:i 

H    19 

13    40         und         la   45 
17   30                         17    34 

L\ 

-5/Ii 

-     =i4  M 

y     =14  59 

n      =    9  36 

H    IG 

U  a? 

14   10                      14   ir. 
9    0       und       10     0 
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Bei  (lor  Pyramide  zweiter  Ordnung  bezieht  sich  Y  wieder  auf  die  Pol- 
kanlen. 

Jedesmal  aber  wird  der  Normalen-Winkel  aufgeführt  werden  als  der- 
jenige, welcher  sich  mit  den  Messungen  direct  vergleichen  lässt. 

Bei  grösseren  Schwankungen  der  an  verschiedenen  Krystallen  gefun- 
denen Werthe  wird  dieser  Umstand  entweder  durch  Beifügung  der  Be- 
zeichnung »lichtere«  oder  »dunklere«  Yarietüt  kenntlich  gemacht,  oder  es 
werden  die  diesbezüglichen  Grenzzahlen  in  den  nachfolgenden  Bemer- 
kungen ihren  Platz  finden. 

Bemerkiingeii  zur  Winkeltabelle. 

Die  beobachteten  Winkclwerthe  nähern  sich  im  Durchschnitte  mehr  denen  des 
Pyrargyrilcs  (dunklere  Varietät)  oder  stehen  in  aufTallendcr  Weise  zwischen  den  für  Py- 
rargyrit  und  Prouslit  berechneten  Werthen  (tichtere  Varietät)  ganz  in  Ueberoinstimmung 
mit  den  bisherigen,  diesen  Gegenstand  betrefTcnden  Angaben  von  Rethwisch  und  an- 
deren Autoren. 

Viele  Flächen  waren,  wie  gesagt,  von  Vicinalflächen  begleitet. 

Es  mögen  im  Folgenden  die  einzelnen  Flächen  daher  nochmals  durchgegaogen 
werden. 

ooP2.  Auf  den  Flächen  des  verwendeten  Prismas  traten  fast  ausnahmslos  neben 
dem  Rcflexbild,  welches  den  wahren  Flächenpol  mnrkirte,  eine  Anzahl  anderer  auf,  die 
auf  Vicinalflächen  dieser  Hauptfläche  zurückzuführen  sind.  Dieselben  fanden  sich  so- 
wohl in  der  zu  H,  als  der  zu  — 5/{  führenden  Zone;  im  ersteren  Falle  ist  40 35',  im  zwei- 
ten Falle  2040'  der  charakteristische  Winkel  für  die  zunächst  gelegenen  Flächenreflexe. 
In  der  Zone  zu  R  schliesst  sich  überdies  ein  Slreifenconipiex  an,  der  mit  1035'  begin- 
nend ununlerbrochcn  bis  4^*25'  sich  orslrcckt. 

Von  ooR  ist  nirgends  etwas  zu  bemerken. 

Kbensü  charakterislisch  ist  in  den  meisten  Fällen  das  Fehlen  von  H,  welches  höch- 
stens gelegentlich  als  Abrundung  über  den  Kanten  von  H^,  R'^  erscheint. 

—  hR.  1st  an  den  grösseren  Krystallen  schlecht  messbar,  und  zwar  ist  diese  Fläche 
an  der  lichteren- Varietät  sehr  gestreift,  an  der  dunkleren  sehr  uneben. 

Im  ersteren  Falle  sind  die  Grenzwerthc  von  A'  bei  Messungen  an  verschiedenen 
Krystallen  4!^30' bis  42^10',  im  letzteren  steigen  sie  bis  440;  dann  verstecken  sich  aber 
in  dem  zusammengesetzten  Rcflexbilde  vielleicht  auch  Reflexe  benachbarter  Flächen. 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  am  Kopfe  in  der  Diagonalzone  von  — JÄ  als 
Streifencomplex  auftretenden  Flächen. 

— 1/?3.  In  der  Nähe  dieses  Flächenpolcs  liegen  meistens  noch  andere  Reflexe  in 
einem  Absland,  welcher  y=i70, 18^  und  19^  entspricht,  wodurch  sie  sich  dem  Flächen- 
j)ole  von  — 1^/?5  nähern. 

Andere  Reflexe  geben  für  den  Winkel  A'  die  Grenzwerthc  33*^  bis  35^. 

—  J/<5.    Diese  neue  Fläche  war  hauiiger  gut  messbar. 

Die  Winkel  für  )'  lagen  zwischen  den  engen  Grenzen  20<^  <0'  und  20^  35'. 
Für  A'  wurden  sie  zwischen  30<^30'  und  31^  gefunden. 

—  .v'<^/^i3.  Jenseils  der  vorigen,  in  der  Nahe  der  nebenslehenden  wurden  öfters 
Reflexe  gefunden,  z.  B.  im  Abstnnde  }'  =  23'^ 

i/«5.    Grenzwerlhe  für  \  =  34i».  36'\  370. 

Die  Iclzleren  Werthe  nahern  sich  denjenigen,  welche  ôen  Flächen  {\Rh  und  -Jiiy 
entsprechen  würden. 
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|A3.   Grenzwerthe  von  X  400  bis  410. 

Zwischen  ^RS  und  R9  besteht  am  Kopfe  der  Krystalie  eine  grosse  Lücke,  die  nur 
gelegentlich  von  vereinzelten,  variablen  Reflexen  erfüllt  wird,  welche  Reflexe  (mit  .V  = 
420^  460  und  540j  sich  bald  der  Lage  von  j^R^,  bald  ^Rl  mehr  nähern  und  in  gewissem 
Sinne  die  an  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Krystalles  auftretenden  Flächen  /i|  und 
Af  oben  vertreten  ;  die  ersteren  Flächen  aber  liegen  alle  noch  oberhalb  R,  die  beiden  letz- 
teren dagegen  unterhalb  der  positiven  Grundrhombotiderfläche ,  die  jedoch  hier  wie 
dort  fehlt. 

An  der  lichten  Varietät  wurde  /i|  vorherrschend  bemerkt,  neben  fij. 

A|  und  /if  sind  häufig  durch  eine  Streifenzone  verbunden,  worin  Culminalions- 

réflexe  erscheinen,  die  eine  mittlere  Stellung  einnehmen  durch  -■  =  410  r/ — 42^4  0'  und 
r  a=  4  50  30'— 160  40'. 

A3.   Häufig  vertreten  durch  Vicinalflächen  mit  ^«23044',  25040',  i6O40'. 

R}.    Vicinalfläche  dazu  mit  -  =  200  ir/— ÎOO  27'  (dunkle  Stufen). 

« 

A4.    Vicinalfläche  dazu  mit    -  =  480  5'— 4  80  20'. 

2 

Z  Z 

äV-   Grenzwerthe  -  =  46044'—  46050'.    Vicinalfläche  dazu  mit  -  =  47040'. 
3  2  2 

7 

Ä5.   Grenzwerthe  von  -  =  4 50 30'— 4  6040'. 

2 

R^^,  Grenzwerthe  von  —  =  43045' — 44040'  ;  der  erstcre  Werth  entspricht  unge- 
fähr dem  von  Fläche  Äy . 

Rl  und  RSy  bei  deh  dunklen  Varietät  auch  ohne  Vicinalflächenbeglcitung  für  sich 
allein  auftretend. 

— 2A|.  Aus  gewissen  Winkeln  zu  schliessen,  dürften  ausser  der  nebenstehenden 
auch  — 2/22  und  — 2AJ  als  locale  Bildungen  auftreten. 

Bezüglich  — 4/2}  und  — 5AJ  sei  hier  bloss  bemerkt,  dass  für  die  Grenzwerlhe  des 
>'  der  an  den  Kanten  zum  Vorschein  kommenden  Flächen  zumeist  Winkel  von  4  6^ — 4  80 
gefunden  wurden,  woraus  sich  als  wahrscheinlich  ergiobt,  dass,  wenn  auch  die  oscilli- 
rende  Streif ung  (.S')  auf  ooP*  fast  ausschliesslich  von  — 5/ÎJ  veranlasst  wird,  der  Ab- 
schluss  selbst  schliesslich  doch  zumeist  von  — 4/t|  oder  ähnlich  gelegenen  Flächen  ge- 
bildet wird. 

Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  nach  ooP2. 

Bei  der  ausserordentlicben  Verscbiedenbeit  der  Fliiebenanl<i{j:e  am  obe- 
ren und  unteren  Ende  der  Krystalie,  womit,  wie  eben  erörtert  wurde,  der 
llemimorpbismus  im  gegebenen  Falle  verbunden  ist,  sollte  man  erwarten, 
da.ss  auch  jedes  nur  halbwegs  entwickelte  Individuum  der  uniersuchten 
Stufen  seine  hemimorphe  Natur  schon  auf  den  ersten  Blick  verrathen  werde. 

Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall  ! 

Im  Gegentheil  finden  sich  da  sehr  viele  Individuen,  die  bei  nur  etwas 
fluchtiger  Betrachtung  keine  Spur  von  llemimorphismus  zu  besitzen  schei- 
nen und  fast  noch  häufiger  sind  solche,  die  sich  erst  bei  der  genauesten 
Untersuchung  als  hemimorph  zu  erkennen  geben. 
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Diese  Thatsache  ist  auf  die  folgenden  zwei  Umstünde  zurückzuführen. 

Zunächst  darauf,  dass  die  meisten  Krystalle  aufgewachsen  sind,  und 
zwar  w*ie  gesagt  immer  in  der  Art,  dass  sie  das  mit  den  stumpfen  negativen 
Rhomboëdem  und  Skalenoüdern  versehene  Ende  (also  ausschliesslich  einen 
und  denselben  Pol)  nach  aufwärts  kehren,  während  das  entgegengesetzte 
Ende  der  von  dem  verwendeten  Prisma  gebildeten  Säule  sich  in  der  Unter- 
lage verliert. 

So  kann  es  geschehen,  dass  die  charakteristischen  steilen  negativen 
Skalenoederflüchen  der  Unterseite  in  der  Unterlage  gleichsam  versteckt 
bleiben,  d.  h.  gar  nicht  zur  Ausbildung  gelangen. 

Das  einzige  Anzeichen  von  Uemimorphismus,  welches  dann  übrig 
bleibt,  ist  die  eigenthUmliche  Einseitigkeit  der  beiden  Streifungen  Sund  S' 
auf  ooP2,  welche  sich,  wofern  dieselben  nur  einigermassen  deutlich  ent- 
wickelt sind,  auch  in  einem  einseitigen  Licbtbilde  zu  verrathen  pflegt. 

Wenn  die  Streifung  sehr  fein  wird,  hört  auch  dieses  Kennzeichen  auf. 

Der  zweite  Umstand,  welcher  geeignet  ist,  die  hemimorphe  Natur  der 
Krystalle  zu  verhüllen^  besteht  in  einer  besonderen  Art  von  Zwillingsbil- 
dung, welche  geradezu  darauf  ausgeht,  den  Hemimorphismus  gleichsam 
aufzuheben. 

Wenngleich  zwiliingsgemässe  Verwachsungen  auf  den  untersuchten 
Stufen  überhaupt  keine  Seltenheit  und  namentlich  hciufig  jene  Zwillinge  zu 
finden  waren,  wobei  eine  Polkante  des  Rhomboëders  — ^R  zusammenfällt, 
die  Hauptaxen  aber  Winkel  bilden,  oder  analoge  Zwillinge  nach  der  Fläche 
eines  steileren  negativen  Rhomboëders  (vielleicht  — S/{},  also  gleichfalls 
Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen,  aufweiche  aber  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden  soll,  —  so  ist  der  gleich  niiher  zu  beschreibende  Zw  il- 
ling,  welcher  zu  denjenigen  mit  parallelen  Axensystemen  gehört,  für  unser 
Vorkommen  besonders  typisch. 

Der  zwillingsartige  Charakter  der  Vereinigung,  die  zwillingsgenr>Hsse 
Orientirung  der  Individuen  besteht  in  diesem  Falle  darin,  dass  die  ver- 
einigten Individuen  sUmmtliche  Prismenflachen  ooP2,  mithin  gleichzeitig 
jene  Kante,  die  der  Verticalaxe  entspricht,  gemein,  resp.  parallel  haben. 

Dass  gleichzeitig  die  Endflüchen  R  und  die  Zwischenaxen  parallel  lie- 
gen, ist  selbstverständlich,  jedoch  für  diesen  speciellen  Fall,  wie  noch  spä- 
ter dargethan  wird,  weniger  charakteristisch. 

Durch  die  vorstehenden  Angaben  ist  bereits  erwiesen,  dass  ein  Zwil- 
ling vorliegt;  die  gegenseitige  Stellung  der  zum  Zwilling  vereinigten  In- 
f  dividuen  muss  aber  erst  weiter  priicisirt  werden,  da  es  mehrere  Stellungen 

giebt,  welche  der  gelieferten  allgemeinen  Definition  entsprechen. 

Nun  würde  es  zu  diesem  Zwecke  vollständig  genügen  weiter  hinzu- 
f'j  zufügen,  dass  die  Zwillingsindividuen  unsymmetrisch  zu  einander  stehen. 

'j  In  der  rhond)oëdrîsch-hemimorphen  Abtheilung  des  hexagonalen  Sy- 

I 


.»I 
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steins  ist  nämlich  nur  ein  einziger  unsymmetrischer  Zwilling  bei  parallelen 
Axensystemen  denkbar  und  das  ist  der  vorliegende. 

Die  Definition  :  unsymmetrischer  Zwilling  mit  parallelem  Axensystcm 
wäre  also  vollkommen  richtig;  sie  ist  aber  nicht  sehr  anschaulich. 

So  leicht  man  bei  symmetrischer  Stellung  der  Zwillingsindividuen, 
nach  Angabe  der  Symmetrieebene,  die  gegenseitige  Orientirung  derselben 
sich  vorzustellen  im  Stande  ist,  so  schwer  ist  es,  durch  den  Mangel  von 
Symmetrie  eine  bestimmte  Orientirung  zu  fixiren. 

Besser  wilre  die  vervollständigte  Angabe,  dass  die  Kristalle  alle  Flächen 
von  ooP2  gemein  haben,  die  gleichnamigen  Endpole  der  Einzelkrystalle 
auf  entgegengesetzter  Seite  liegen,  der  Zwilling  dabei  ein  unsymmetrischer 
sei.  Am  kürzesten  aber  lässt  sich  die  gegenseitige  Stellung  der  Individuen 
wohl  fixiren  durch  den  Satz,  sie  seien  hemitrop  bezüglich  der  Ebene  ooP2, 
welcher  Satz  sonach  die  beste  Definition  des  vorliegenden  Zwillings  enthält. 

Denn  derselbe  enthält  zunächst  eine  Rechtfertigung  der  Bezeichnung 
Zwilling.  Es  geht  nämlich  daraus  indirect  hervor,  dass  die  vereinigten  In- 
dividuen nicht  nur  die  Flächen  ooPS  parallel  oder  gemeinsam  haben  müs- 
sen, sondern  auch  alle  jene  Randkanten  derselben  Flächen  ooP2,  zu  denen 
am  Einzelkrystalle  Parallele  existiren  —  und  das  sind  im  gegebenen  Falle 
der  Hemimorphie  blos  die  Verticalkanten  sowie  die  Randkanten  des  -f-Grund- 
rhomboëders;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  möglich,  dass  die  be- 
treffenden Individuen  nach  der  genannten  Fläche  hemitrop  sind. 

Sodann  aber  kann  nach  jenem  Satze  hinsichtlich  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Rrystalle  nicht  länger  Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit 
mehr  bestehen,  und  kann  jeder  durch  Ausführung  der  Hemitropie  im  Ge- 
danken sich  sofort  selbst  davon  überaeugen,  dass  die  Zwillingsgruppc  als 
solche  keine  Symmetrieebene  besitzt,  dass  vielmehr  sogar  die  einzige  am 
Einzelkrystall  noch  vorhandene  Symmetrieebene  (ooP2)  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  bezüglich  des  Zwillingsgebildes  verlieren  müsste,  daher  das  Zwil- 
lingsgebilde einen  unsymmetrischen  Eindruck  hervorrufen  müsste,  wenn 
nicht  bemerkenswerther  Weise  die  Individuen  so  übereinander  stehen  wür- 
den, dass  die  symmetrischen  Halbirenden  des  oberen  Individuums  fast  ganz 
in  die  Verlängerung  der  Symmetrieebene  des  unteren  Individuums  fallen. 
Man  kann  übrigens  auch  diese  Eigenthümlichkeit  des  Zwillings  in  Form 
eines  Adjectivs  mit  Leichtigkeit  in  die  obige  Definition  mit  aufnehmen,  in- 
dem man  gemäss  der  Ueberschrift  des  gegenwärtigen  Abschnittes  sagt  : 

Es  seien  unsymmetrische  Zwillinge,  hemitrop  bezüglich  ooP2. 

Es  erübrigt  nun,  nach  Fixirung  der  krystallographischen  Orientirung 
noch  ein  paar  Worte  über  die  gegenseitige  Abgrenzung  der  Individuen, 
über  die  Verwachsungsart  der  Zwillinge  beizufügen. 

Ein  Blick  auf  die  F!gg.  3^  4,  5  giebt  darüber  vollständigen  Aufschluss; 
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mit  ihrer  Hülfe  wird  es  ganz  leicht  sein,  die  hauptsüchlichsten  Ausbildungs- 
weisen  desselben  sich  vor  Augen  zu  führen. 

Ganz  allgemein  sind,  wie  daraus  hervorgeht,  die  Individuen  derart 
verwachsen,  dass  sie  mit  ihrem  zugeschiirften  Ende  einander  zugewendet 
sind  und  gleichzeitig  die  einander  parallelen  Flachen  ooPS  der  beiden  In- 
dividuen nahezu  oder  vollständig  zusammenfallen;  doch  kommt  es  auch 
vor,  dass  das  untere  Individuum  einen  etwas  grösseren  horizontalen  Quer- 
schnitt besitzt,  so  dass  die  Vereinigung  gleichsam  das  Umgekehrte  von  der- 
jenigen Erscheinung  repräsentirl,  welche  beim  Scepterquarze  auftritt, 
wobei  die  Grenzen  der  beiden  Zwillingsindividuen  desto  deutlicher  her- 
vortreten. 

Im  ersteren  Falle  jedoch,  wenn  die  verlicalen  SäulenflUchen  beider  In- 
dividuen vollsländig  ineinanderfallen  und  gleichzeitig  die  steilen  negativen 
Skalenoedcrflächen,  welche  an  den  einander  zugekehrten  Polen  längs  der 
Zwillingsgrenze  erscheinen  sollten,  gar  nicht  zur  Ausbildung  gekommen 
sind,  dann  macht  der  Zwilling  auf  den  ersten  Blick  vollständig  den  Ein- 
druck eines  einfachen,  rhomboëdrisch-hemiëdrischen  Rrystalles  mit  paral- 
lelflächiger Endigung,  also  ohne  Hemimorphismus  (was  in  Fig.  5  an  der  lin- 
ken Kante  einigermassen  angedeutet  erscheint) . 

In  der  Regel  ist  allerdings  auch  dann  noch  bei  genauerer  Betrachtung 
an  dem  scheinbar  einheitlichen  Krystall  eine  Zwillingsnaht  deutlich  erkenn- 
bar, welche  darauf  aufmerksam  macht,  dass  sich  darunter  die  Verwachsung 
zweier  oder  mehrerer  Individuen  verbirgt. 

Wenn  die  Streifung  S  und  S'  die  nöthige  Breite  besitzt,  so  erscheint 
unter  diesen  Umständen  gleichzeitig  auf  ooP2  wieder  ein  vollständig  anti- 
metrisches Lichtbild  von  den  streifigen  Flächencomplexen,  indem  die  Licht- 
reflexc  der  beiden  Zwillingsindividuen  sich  ergänzen,  der  Hemimorphismus 
der  Fläche  aufgehoben  erscheint. 

Der  Verlauf  der  Zwillingsnaht  ist  in  den  Figg.  3  und  4  mehr  schema- 
tisch, in  Fig.  5  etwas  naturgetreuer  zur  Darstellung  gebracht. 

Wie  man  sieht,  kommt  dieselbe  fast  ausschliesslich  auf  den  Säulen- 
flächen zum  Vorschein  ;  ausgenommen  ist  nur  der  Fall,  wo  sie  ganz  un- 
regelmässig verläuft.  Sie  geht  im  Allgemeinen  der  charakteristischen  Strei- 
fung auf  den  Prismenflächen  parallel,  ein  Hauptgrund,  weshalb  sie  sich  der 
Beobachtung  bisweilen  entzieht.  Aber  auch  parallel  der  Randkante  mit 
—  y{  lässt  sich  die  Grenzlinie  der  Individuen  ziemlich  häufig  verfolgen. 

Die  Richtung  der  Zwillingsgrenze  ist  übrigens  eine  wechselnde  und 
entspricht  mitunter  auch  der  Horizontalen,  also  dem  Durchschnitte  der  Find- 
fläche mit  dem  Prisma,  in  welchem  Falle  anzunehmen  ist,  dass  die  über- 
einander liegenden  Individuen  längs  ihren  Endflächen  mit  einander  ver- 
wachsen sind,  während  im  zuvor  erwähnten  Fylle  Flächen  der  Streifenzone 
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als  Verwachsungsebenen  zu  vermuthen  sind,  wofern  die  Abgrenzung  über- 
haupt nach  Ebenen  erfolgt. 

Die  beiden  zuletzt  angeführten  Thatsachen  reprüsentiren  eine  neue 
Art  regelmässiger  Verwachsung  von  Zwillingsindividuen,  und  zwar  nach 
Flächen,  welche  weder  der  Zwillingsebene  im  bisherigen  Sinne  parallel 
noch  senkrecht  dazu,  also  auch  nicht  in  der  Zone  der  Zwillingsaxe  gelegen 
sind,  welche  vielmehr  gleichnamigen  Zonen  angehören,  die  an  beiden  In- 
dividuen entwickelt  sind,  die  zwar  als  Zonen  zusammenfallen  resp.  parallel 
gehen,  deren  einzelne  Flächen  aber  an  beiden  Individuen  keineswegs  pa- 
rallel liegen. 

Stellenweise  treten  im  Verlaufe  der  Zwillingsnaht  bereits  Unregel- 
mässigkeiten ein  und  andererseits  kommt  es  zur  Entwicklung  von  deutlich 
erkennbaren,  im  einspringenden  Winkel  zusammenstossenden  Skalenoëder- 
flächen  und  Rhomboederflächen. 

In  diesem  Falle  ist  natürlich  der  Zwilling  als  solcher  unschwer  zu  er- 
kennen; die  an  den  Verticalkanten  der  Prismenflächen  einander  gegen- 
übertretenden steilen  negativen  Skalenoëder  von  der  Hauptaxe  6  und  7 
und  minder  steilen  positiven  Skalenoëder  von  der  Hauptaxe  1  bis  2  sind 
es  namentlich,  welche  durch  die  grosse  Verschiedenheit  ihres  Neigungs- 
winkels a  den  Zwilling  deutlich  markiren  und  ihm  dadurch,  dass  sie  an 
den  abwechselnden  Verticalkanten  bald  oben  bald  unten  erscheinen,  ein 
höchst  charakteristisches  Gepräge  ertheilen,  wovon  die  Figg.  3  und  4  be- 
sonders ein  Bild  geben  sollen. 

Die  als  Abstumpfung  der  steilen  negativen  Skalenoëder  auftretenden 
minder  steilen  Skalenoederflächen,  wie  — 2Ä|,  — Äj,  schwächen  diesen 
Gegensatz,  falls  sie  vorherrschen,  etwas  ab,  da  sich  ihr  Neigungswinkel 
demjenigen  der  im  Zwillingseck  ihnen  gegenüberliegenden  positiven  Ska- 
lenoederflächen bereits  auffallend  nähert. 

Ich  erlaube  mir  hier  nochmals  auf  die  Beeinflussung  hinzuweisen^ 
welche  die  Nähe  des  Zwillingsindividuums  auf  die  Ausbildung  der  Flächen 
des  Einzelkrystalles  ausgeübt  zu  haben  scheint  und  welche  die  Tendenz  er- 
kennen lässt,  Flächen  von  ähnlicher  Neigung  der  Hauptaxen  oder  minde- 
stens von  ähnlicher  Lage  der  Durchschnittskanten  mit  dem  Prisma,  also 
symmetrisch  und  ähnlich  denjenigen  auszubilden,  welche  den  gegenüber- 
liegenden Flächen  und  Kanten  des  Zwillingsindividuums  zukommen. 

Diese  Tendenz  scheint  sowohl  in  der  Ausbildung  von  VicinalflUchen 
der  vorhandenen  typischen  Hauptflächen,  als  auch  in  der  Ausbildung  lo- 
caler  secundärer  Flächen  ihren  Ausdruck  zu  finden. 

Ohne  weiter  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen,  will  ich  mich  be- 
gnügen, als  Beispiel  hervorzuheben,  dass  die  steile  Streifung  auf  ooPS  aus- 
nahmslos dem  Durchschnitte  mit  — 5i?^  entspricht,  welches  sonach  als 
typische  Fläche  erscheint,  während  die  ausschliesslich  'anstossend  an  das 
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Zwillingsindividuum  zur  Ausbildung  gelangende  Flache  — 4/)f,  welche 
sich  bisweilen  zu  — 4i?  rundet,  als  gelegentliche  Stellvertreterin  der  vori- 
gen und  (im  Sinne  einer  Inductionsfläche)  gleichsam  als  Vicinalfläche  der- 
selben erscheint,  während  ebenso  das  höher  aufwärts  gelegene  — R^  höchst- 
wahrscheinlich als  Yicinalfläche  im  eben  gebrauchten  Sinne  zu  — 2A} 
gehört. 

Jedenfalls  sind  beide  als  eine  Art  von  Comprommissbildung  zu  den 
mehr  untergeordneten  Flächen  dieser  Krystalle  zu  stellen  gegenüber  den 
als  typischer  zu  bezeichnenden  Flächen  — bR}  und  — 2/)f  •  Und  ebenso 
besteht  auch  die  in  Fig.  4  abgebildete  im  einspringenden  Winkel  entwickelte 
Streifenzone  grösstentheils  aus  solchen  localeU;  in  oscillatorischer  Combi- 
nation mit  den  Flächen  — Sitf  einerseits  und  einer  gerundeten  A-Flttche 
andererseits  wechselnden  Flächenbildungen. 

Hiermit  glaube  ich  das  Hauptsächlichste  über  das  Wesen  und  die  Aus- 
bildungsweise der  vorstehend  beschriebenen  Zwillinge  erschöpft  zu  haben 
und  möchte  nur  noch  einiger  EigenthUmlichkeiten  ihres  Auftretens  ge- 
denken. 

Ich  habe  die  übrigen  im  hiesigen  Institute  noch  befindlichen  Stufen 
von  Rothgiltigerz  einer  kurzen  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  der 
bewusste  Zwilling  für  das  Andreasberger  Vorkommen  ziemlich  typisch  sein 
dürfte,  hier  aber  stets  nur  an  Krystallen  von  säulenförmigem  Typus  un- 
zweifelhaft hervorzutreten  pflegt,  während  eine  derartige  Zwillingsbildung 
an  Krystallen  von  skalenoödrischem  Typus  mir  bisher  niemals  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen  gelang. 

Aber  auch  an  anderen  Fundorten  scheint  derselbe  Zwilling  mit  säulen- 
förmigem Formentypus  gar  nicht  so  selten  verknüpft  zu  sein  ;  überhaupt 
aber  traf  ich  ihn  auf  den  von  mir  durchgesehenen  Stufen  viel  häufiger  an, 
als  diejenigen  symmetrisch  nach  cx^R  und  symmetrisch  nach  OR,  Während 
an  den  Individuen  der  vorhin  näher  beschriebenen  Stufen  von  Andreasberg 
von  Flächen  ooR,  wie  bemerkt  wurde,  nichts  wahrzunehmen  war,  finden 
sich  auf  anderen  Stufen  der  hiesigen  Institutssammlung,  sowohl  solchen 
von  Andreasberg  als  auch  Annaberg  u.  a.,  zahlreiche  Krystalle,  welche 
das  Protoprisma  in  charakteristischer  halbflächiger  Ëntwickelung  zeigen, 
manchmal  überdies  von  den  Hälften  eines  zwölfseitigen  Prismas  begleitet. 

Durch  dieses  Auftreten  von  +— ;r-  wird  aber  das  Auffinden  der  Zwil- 

2 

lingsnaht,  mithin  auch  die  Erkennung  des  Zwillings,  wesentlich  erleichtert. 

Beim  Zwilling,  hemitrop  nach  ooP2,  machte  sich  dieser  Umstand  in 

ooR 
der  Weise  geltend,  dass  das  Protoprisma  H — 5-  an  allen  Verticalkanten 

des  Deuteroprismas  als  Abstumpfung  sichtbar  war,  jedoch  abwechselnd 
bald  von  oben  her  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  herablief,  bald  (an  der 
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nächsten  Kante)  von  unten  her  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  heraufkam, 
welche  in  verschiedener  Höhe  gelegenen  Punkte  durch  eine  mehr  oder  we- 
niger feine,  um  die  ganze  Säule  herumlaufende  Trennungslinie  (die  Zwil- 
iingsnaht)  verbunden  erschienen. 

Zwillinge  symmetrisch  nach  OR  und  ebenso  diejenigen  symmetrisch 
nach  coR  werden  ausser  durch  den  zur  Horizontalen  symmetrischen  Ver- 
lauf der  charakteristischen  Streifungen  auf  ooP2  noch  dadurch  auffallig, 

dass  in  beiden  Fällen  die  Flächen  —pr-  n  i  ch  t  an  allen,  sondern  nur  an  den 

abwechselnden  Kanten  von  ooP2,  dafür  aber  jedesmal  die  den  beiden  In- 
dividuen angehörigen  gleichzeitig  und  zwar  übereinander  erscheinen;  doch 
sind  die  Flächen  des  trigonalen  Prismas  auch  dann,  wenn  sie  nahezu  oder 
genau  in  dieselbe  Ebene  fallen,  an  jenen  Stellen,  wo  die  beiden  Indivi- 
duen, denen  sie  angehören,  zusammenstossen,  durch  einen  Knick  der  Kan- 
ten oder  durch  einen  einspringenden  Winkel  meist  deutlich  getrennt. 

Terglelch  mit  anderen  Mineralien. 

Der  bereits  erwähnte  Umstand,  dass  der  oben  so  eingehend  beschrie- 
bene Zwillingscharakter  bisweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschwinden 
kann,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  auch  beim  Galcit,  dessen  Isogonismus 
mit  dem  Rothgiltigerz  längst  die  Aufmerksamkeit  aller  Forscher  erregte, 
ähnliche  Verhältnisse  stattfinden. 

Wie  bereits  in  meiner  vorläufigen  Notiz  über  den  Gegenstand  (Nr.  3 
der  Verhandlungen  der  geol.  Reichsanstalt,  Wien  4886)  bemerkt  wurde, 
habe  ich  mir  vorgenommen,  diesem  Umstände  weiter  nachzugehen,  und  nach 
einigen  Beobachtungen,  die  ich  mittlerweile  anzustellen  Gelegenheit  hatte, 
möchte  ich  die  Existenz  ähnlicher  Zwillinge  beim  Calci t,  somit  auch  den 
hemimorphen  Charakter  der  Calcitkrystalle ,  nicht  für  unwahrscheinlich 
halten. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  so  bald  gelingen  werde,  dafür  einen 
ebenso  schlagenden  Beweis  zu  finden,  wie  ihn  die  hier  beschriebenen 
Pyrargyritstufen  für  letzleres  Mineral  zu  erbringen  gestatteten. 

Jedenfalls  werden,  nach  Analogie  zu  schliessen,  die  Krystalle,  an  denen 
das  verwendete  Prisma  als  Träger  der  Combination  erscheint,  in  dieser  Be- 
ziehung die  meiste  Aufmerksamkeit  verdienen,  da  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gerade  an  ihnen  der  etwa  vorhandene  Hemimorphismus  der  Zwillinge 
sich  am  frühesten  verrathen  wird. 

Aber  schon  in  der  Seltenheit  dieser  Calcitcombinationen  besteht  ein 
ungünstiger  Umstand. 

Weitere  Schwierigkeiten  können  daraus  hervorgehen,  dass  möglicher 
Weise  die  Verschiedenheit  in  der  Endausbildung  der  Krystalle  an  den  hemi* 
morphen  Polen  beim  Calcit  und  eventuell  gerade  bei  jener  charakteristi- 
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K  sehen  Combination  weniger  auffallend  ist,  als  dies  beim  Pyrargyrit  von  An- 

il dreasberg  hier  der  Fall  war. 

Endlich  hat  sich  am  vorliegenden  Zwilling  gezeigt,  wie  durch  secun- 
dare  Entstehung  resp.  locale  Ausbildung  der  längs  der  Zwillingsnaht  zu- 

Isammentretenden  Flüchen  der  Gegensatz  der  gegenüberliegenden  Seiler 
des  Zwillingseckes  bedeutend  abgeschwächt  werden  und  unter  ungttnstigei 
Umständen  eventuell  ganz  verschwinden  kann. 

Auch  beim  Turmalin  sind  Zwillingsbildungen,  ähnlich  den  oben  be- 
schriebenen, von  vornherein  nicht  undenkbar  und  weiter  zu  verfolgen 
Bisher  konnte  ich  allerdings  sichere  Anhaltspunkte  ftlr  das  Vorhandenseil 
derselben  an  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Krystallen  nicht  gewinnen 

Es  entsteht  endlich  noch  die  Frage,  ob  der  in  Rede  stehende  hemt 
morphe  Pyrargyritzwilling  unter  den  bisher  bekannten  Zwillingen  eil 
Analogen  besitzt. 

Ich  möchte  diese  Frage  verneinen. 

Allerdings  sind  vom  Kieselzink  Zwillinge  bekannt,  die   sog.  Ergan 

zungszwillinge  nach  der  Endfläche,  welche,  namentlich  mit  Rücksicht  au 

die  bisher  gebräuchliche  Ausdrucksweise,  gewisse  Vergleichspunkte  dar 

bieten,  weil  sie  eine  ganz  analoge  »  Zwillingsebene  «  und  &  Zwillingsaxe«  be 

"  sitzen. 

Der  erwähnte  Galmeizwilling  ist  nämlich  nach  dem  bisherigen  Ge 
;  .1  brauche  zu  definiren  als  : 

Zwilling,  dessen  Zwillingsaxe  mit  der  Normalen  zu  (^OO)  oder  (010) 
.  I  dessen  Zwillingsebene  daher  mit  einer  der  vert icalen  Pinakoidflächen  (100 

und  .010),  welche  beide  Symmetrieehenen  der  Einzelkrystalle  darstellen 
zusammenfällt.    Zwillingsaxe  ist  hier  eine  zweizählige  Symmetrieaxe. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oben  beschriebenen  Pyrargyritzwilling 

Auch  hier  erscheint  eine  verticale  Pinakoidfläche  'das  als  Symmetrie 
ebene  am  Einzelkrystalle  fungirende  verwendete  Prisma  als  Zwillingseben 
und  die  dazu  senkrechte  horizontale  Axe  (also  eine  zweizählige  Symmetrie 
axe)  als  Zwillingsaxe. 

Beides  sind  Zwillinge  mit  parallelen  Axensyslemen. 

Allein  trotzdem  ist  zwischen  beiden  ein  grosser  Unterschied  zu  be 
merken,  auf  welchen  ich  das  Hauptgewicht  lege,  weil  ich  die  obigen  Defi 
nilionsarten  lediglich  als  das  Wesen  des  Zwillings  nicht  berührende  Hülfs 
mittel  gellen  lasse,  die  eventuell  durch  bessere  ersetzt  werden  können. 

Dieser  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  eine  Zwilling  ein  unsym 
metrischer  ist,  der  andere  zu  den  symmetrischen  j*ehört. 

Viel  eher  möchte  ich  darum  den  citirlcn  nach  der  Endfläche  svmmetri 
sehen  Kieselzinkzwilling  mit  jenem  längst  bekannten  Pyrargyritzwilling 
der  gleichfalls  nach  der  Endfläche  symmetrisch  ausgebildet  ist,  vergleiche 
und  für  analog  erklären,  obzwar  in  dem  einen  Falle  die  »Zwillingsebene 
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(100)  oder  (010}  eine  Symmetrieebene  des  Einzelkrystalles  ist,  im  aoderen 
j-^j  dieser  Eigenschaft  entbehrt,  während  die  Zwillingsaxen  allerdings 

wieder  in  beiden  Fällen  als  zweizählige  Symmetrieaxen  erscheinen. 

Was  nämlich  die  Ausdrücke  »Zwillingsebene a  und)>Zwillingsaxe«,  so- 
wie die  Bedenken  und  Schwierigkeiten  betrifft,  welche  einer  consequenten 
Anwendung  derselben  bei  gewissen  überaus  einfachen  Zwillingen  entgegen- 
stehen, so  wird  man  wohl  vollständig  der  Ansicht  beipflichten,  welche  der 
geniale  französische  Forscher  E.  M  a  Hard  in  seinem  jüngsten  Aufsatze: 
Sur  la  théorie  des  macles  (Bull.  soc.  min.  France  No.  9,  Dec.  4885,  8, 
S.  452  etc.)  hierüber  entwickelt  hat  und  seinem  Beispiele  folgen. 

Dagegen  ist  Ma  Hard  selbst,  wie  ich  glaube,  in  der  Definition  der 
Zwillinge,  namentlich  aber  in  der  Classification  derselben  nicht  sehr  glück- 
lich gewesen,  indem  er  die  Verwachsungsebene  der  Zwillinge  in  den  Vor- 
dergrund schiebt  und  zwei  Gruppen  bildet,  nämlich:  Macles,  bei  denen 
die  Individuen  nach  einer  ebenen  Fläche  aneinandergefügt  sind  (juxtaposé) 
—  die  er  allein  als  echte  Zwillinge  anerkennen  will  —  und  :  Groupements 
par  pénétration,  wo  die  zwillingsgemäss  orientirten  Substanzen  einander 
durchdringen,  ihre  Abgrenzungsfläche  unregelmässig  verläuft. 

Mal  lard  hat  auf  der  einen  Seite  die  Zwillingsdefinition  allerdings 
wesentlich  vereinfacht,  dagegen  auf  der  anderen  Seite  neue  Complicationen 
geschafi'en,  weil  eben  jene  Vereinfachung  nur  dadurch  erzielt  wurde,  dass 
er  eine  ganze  Reihe  von  Zwillingen,  die  anerkanntermassen  echte  Zwil- 
linge sind  und  solche  bleiben  müssen,  die  aber  jener  von  ihm  gegebenen 
einfachen  Definition  nicht  subsumirt  werden  können,  als  groupements  par 
pénétration  ausgeschieden  hat. 

Indem  ich  den  theoretischen  Theil  des  Mallard'schen  Aufsatzes  gänz- 
lich bei  Seite  lasse,  möchte  ich  mir  hier  blos  erlauben  darauf  hinzuweisen, 
dass  jene  Eintheilung  den  natürlichen  Verhältnissen  nicht  vollkommen  zu 
entsprechen  scheint,  schon  deshalb  nicht,  weil  danach  dieselbe  krystallo- 
graphische  Orientirung  bald  zu  einem  echten  Zwilling  (seiner  ersten  Gruppe), 
bald  zu  einer  Vereinigung  führt,  die  seiner  zweiten  Gruppe  zuzuzählen, 
daher  nicht  mehr  als  echter  Zwilling  zu  betrachten  wäre. 

Es  Hessen  sich  zahlreiche  Beispiele  dafür  anführen. 

Abgesehen  davon,  dass  es  k  e  i  n  e  n  echten  Zwilling  im  Sinne  M  a  1 1  a  rd  's 
giebt,  bei  dem  nicht  in  einem  speciellen  Falle  auch  eine  unregelmässige 
Abgrenzung  der  Zwillingsindividuen,  wenigstens  stellenweise,  bereits  be- 
obachtet worden  wäre,  sind  andererseits  Fälle  genug  bekannt,  w^o  Grup- 
pirungen,  die  er  als  »groupements  par  pénétration  a  aufführt,  als  Juxta- 
positionszwillinge  ausgebildet,  durch  vollkommen  ebene  Flächen  getrennt 
erscheinen  und  in  diesem  Sinne  in  die  erste  Gruppe  gestellt  werden  müs- 
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sen  ;  ich  brauche  nur  an  gewisse  Perikiinzwillînge  und  Carlsbader  Plagi 
kiaszwillinge  zu  erinnern. 

Dadurch  wird  aber  die  Definition  jedes  speciellen  Falles  von  Neu« 
sehr  weitläufig  und  unbestimmt,  was  ja  gerade  vermieden  werden  sollte. 

Auch  der  oben  beschriebene  Pyrargyritzwilling  spricht  gegen  ( 
Brauchbarkeit  der  Mallard'schen  Eintheilung  : 

Bei  Berücksichtigung  der  mannigfaltigen  Verwachsungsarlen  der  1 
dividuen,  welche  daran  conslatirt  werden  konnte,  kommt  man  in  Verlege 
heit,  ob  man  denselben  gemäss  der  Mallard 'sehen  Zwillingsdefiniti 
überhaupt  noch  als  echten  Zwilling  auffassen  dürfe. 

Und  doch  kann  meiner  Meinung  nach  darüber  nicht  der  geringj 
Zweifel  bestehen,  dass  man  es  hier  mit  einem  wahren  Juxtapositions-  res 
mit  einem  Superpositions-,  einem  Ueberlagerungszwilling  zu  thun  hal 
was  übrigens  für  den  Fall,  wo  OR  als  Abgrenzungsebene  erscheint,  mit  d 
M allar duschen  Definition  ganz  gut  übereinstimmt,  bei  jeder  anderen  A 
grenzungsfläche  und  bei  dem  stellenweise  ja  gleichfalls  constatirten  u 
regelmflssigea  Ineinandergreifen  der  Individuen  derselben  widerspricht. 

Der  so  häufig  wechselnde  Charakter  der  Abgrenzung  der  Zwillingsi 
dividuen  gegen  einander  scheint  mir  vielmehr  hinsichtlich  des  Wesens  d 
Zwillinge  zu  einer  Auffassung  hinzuführen,  welche  in  gewissem  Sinne  de 
jenigen  entgegengesetzt  ist,  die  Mallard  I.e.  Eingangs  seines  Au£satz 
aussprach  und  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  eine  bestimmte  Verwachsung 
art  der  Zwillingsindividuen  nicht  zum  Wesen  eines  Zwillings  gehört,  so 
dem  lediglich  als  Ausbildungsweise  desselben  aufzufassen  sei. 

Zur  weiteren  Begründung  der  vorstehend  gemachten  Einwände,  z 
Rechtfertigung  meiner  eigenen  Ansicht  von  den  Zwillingen,  sowie  der  D 
finition,  welche  speciell  von  dem  hier  beschriebenen  Pyrargyritzwillin) 
gegeben  wurde,  möge  es  mir  noch  gestattet  sein,  einige  allgemeine  B 
trachtungen  über  Definition  und  Classification  der  Zwillinge  überhaupt  de 
vorliegenden  Aufsatze  folgen  zu  lassen  und  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  d 
nachfolgenden  Erörterungen  auf  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstai 
des  keinen  Anspruch  machen  und  jede  Theorie  der  Zwillingsbildung  selb 
gänzlich  bei  Seite  lassen. 

Zur  Definition  nnd  Classification  der  Zwillinge. 

Darüber  wenigstens  sind  heute  wohl  alle  Autoren  einig,  dass  die  Zwi 
linge  eine  bestimmte  Art  gesetzmässiger  Vereinigung  von  Krystallindividu« 
desselben  Minérales  darstellen  und  dass  die  Gesetzmässigkeit  der  Ve 
einigung  sowohl  die  gegenseitige  Orientirung  als  auch  die  gegenseitige  AI 
grenzung  betreßten  kann.  Während  aber  in  ersterer  Beziehung,  was  nän 
lieh  die  gesetzmässige  krystallographische  Orientirung  der  zusammei 
tretenden  Individuen  betrifi't,  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  erscheint,  da 
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dieselbe  zum  Wesen  eines  Zwillings  gehört  und  deshalb  in  der  allgemeinen 
Definition  enthalten  sein  müsse,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  bei  einem  und 
demselben  Zwilling  oft  sehr  variable  Verwachsungsart  die  Frage  gerecht- 
fertigt, ob  auch  eine  bestimmte  Art  gesetzmässiger  Abgrenzung  der  mit 
einander  verbundenen  Individuen  zu  einem  echten  Zwilling  unbedingt  er- 
forderlich sei. 

lieber  diesen  Punkt  sind  die  Ansichten  bisher  getheilt. 

Auf  Grund  zahlreicher  eigener  Beobachtungen,  welche  namentlich 
Plagioklaszwillinge  betreffen,  möchte  ich  mich  der  allgemeiner  verbreiteten 
Ansicht  anschliessend  welche  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  der  gegen- 
seitigen Abgrenzung  der  zum  Zwilling  vereinigten  Individuen  eine  zwar 
sehr  häufige,  aber  zum  Wesen  des  Zwillings  nicht  unbedingt  gehörige  Er- 
scheinung erblickt,  die  aus  dem  angeführten  Grunde  in  die  allgemeine 
Definition  eines  Zwillings  nicht  aufzunehmen  ist. 

Die  Gesetzmässigkeit  in  der  krystallographischen  Orientirung,  welche 
allen  Zwillingen  gemein  ist,  und  welche  daher  kurz  als  zwillingsgemässe 
Orientirung  bezeichnet  werden  könnte,  hat  Tschermak  in  seinem  be- 
kannten Aufsatze  d  Zur  Theorie  der  Zwillingskrystalle  «  ^)  wohl  zuerst  in 
klarer  Weise  formulirt. 

Im  Anschlüsse  daran  gelangt  man  zur  folgenden  Definition  : 

Ein  Zwilling  besteht  in  der  unvollständig  parallel- 
flächigen Vereinigung  zweier  Krystallindi viduen  desselben 
Minérales  bei  paralleler  Orientirung  einer  gleichnamigen 
Fläche  und  einer  gleichnamigen  in  ihr  gelegenen  Kante.  Diese 
Definition,  welche  lediglich  von  Begrenzungselementen  der  Krystalle  aus- 
geht und  es  vermeidet,  sich  auf  irgend  welche  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Zwillinge  zu  stützen,  schliesst  eine  ganz  bestimmte  Gruppe 
von  unvollkommen  parallelen  Verwachsungen  in  sich  ein.  Die  Abgrenzung 
und  Zusammenfassung  dieser  Gruppe  erscheint  mir  aber  als  eine  ganz 
logische  und  naturgemässe,  die  sich,  wie  die  nachfolgenden  Erörterungen 
darthun  dürften,  wohl  auch  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  recht- 
fertigen lässt. 

Hinsichtlich  der  Gesetzmässigkeiten,  die  in  der  gegenseitigen  Stellung 
zweier  Individuen  von  bestimmter  krystallographischer  Orientirung  über- 
haupt zum  Vorschein  kommen  können ,  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
beiden  einfachsten  Begrenzungselemente  (Flächen  und  Kanten)  die  folgen- 
den vier  Gruppen  von  Verwachsungen  denken,  welche  zwischen  regelloser 
und  vollständig  paralleler  Verwachsung  die  Mitte  einnehmen. 

4]  Mit  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  je  einem  beliebigen, 


*)  Tschermak's  mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  2,  S.  499  (1879).    Diese  Zeit- 
schrift 5,  384. 
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nicht  gleichnamigen  Begrenzungselemente,  sei  es  einer  beliebigen 
nicht  gleichnamigen  Fläche,  sei  es  einer  beliebigen  nicht  gleichnamigen 
Kante. 

Es  sind  nicht  nur  bezüglich  jeder  bestimmten  Combination  unzählige 
Vereinigungen  denkbar,  welche  unter  diese  Gruppe  fallen  mUssten,  sondern 
auch  bezüglich  jeder  einzelnen  Fläche  oder  Kante  eine  grosse  Anzahl  von 
hierher  gehörigen  Fällen  möglich.  Also  auch  dann,  wenn  man  sich  auf 
die  wichtigsten  und  einfachsten  Flächen  und  Kanten  jeder  Combination  be- 
schränkt, ist  die  Zahl  der  hierher  gehörigen  Fälle  gänzlich  unbestimmt. 

Diese  Gruppe  ist  also  die  umfangreichste,  dabei  von  der  geringsten 
Gesetzmässigkeit;  sie  kommt  in  der  Natur  fast  gar  nicht  vor. 

2)  Mit  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  je  einem  gleich- 
namigen Begrenzungselement. 

Die  Zahl  der  hierher  gehörigen  Verwachsungen  ist  ebenso  unbestimmt 
wie  in  der  vorigen  Gruppe  ;  Beispiele  liefern  manche  büschelförmig  aggre- 
girte  Minerale. 

3)  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  zweierlei  jedoch  un- 
gleichnamigen Begrenzungselementen  führt  zu  einer  Gruppe  von  Ver- 
wachsungen, welche,  bei  Beschränkung  der  Betrachtung  auf  die  wichtigsten 
und  einfachsten  Flächen,  bereits  eine  geringere  Anzahl  von  Fällen  in  sich 
begreift.  Derartige  Verwachsungen  dürften  bei  Grenzformen  und  bei  ge- 
wissen mimetischen  Krystallen  eine  Rolle  spielen  und  in  jenem  speciellen 
Falle,  wo  im  Zusammenhange  damit  eine  Art  cyclischerVertauschung  ana- 
loger, aber  nicht  gleichnamiger ^  Flächen  und  Kanten  in  mehrmaliger 
Wiederholung  eintritt,  auch  einen  eigenen  Namen  verdienen. 

4)  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  zweierlei,  aber  nicht  allen, 
gleichnamigen  Begrenzungselementen,  also  mindestens  einer  gleich- 
namigen Fläche  nebst  einer  in  ihr  gelegenen  gleichnamigen  Kante. 

Diese  wohlbegrenzte  Gruppe,  welche  nach  der  obigen  Definition 
sämmtliche  Zwillinge  umfasst,  wird  besonders  dadurch  charakterisirt,  dass, 
wie  wir  sehen  werden,  bezüglich  jeder  bestimmten  Fläche  und  jeder  be- 
stimmten Kante  derselben  im  Ganzen  sechs  Orientirungen  überhaupt  denkbar 
sind,  welche  zu  einer  dieser  Gruppe  angehörigen  Vereinigung  hinzuführen 
vermögen. 

Bei  dem  Umstände,  dass  von  jenen  sechs  Orientirungen  überdies  in  den 
meisten  Fällen  nur  drei  von  einander  wirklich  verschieden  sind,  weil  zwei 
und  zwei  gewöhnlich  mit  einander  zusammenfallen^],  ist  es  klar,  dass  die 


*)  Eine  Ausnahme  davon  bilden  nur  die  Krvstalle  mit  mangelndem  Flächenparal- 
Iclismus,  also  diejenigen,  'welche  den  hemimorphen  und  den  Abtheilungen  mit  geneigt- 
flächiger Hcmiedrie  angehören,  "wo  alle  sechs  Orientirungen  verschieden  sein  können. 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  die  danach  möglichen  Zwillinge  in  der  Natur  wirklich  alle 
vorkommen,  wenigstens  fehlen  noch  Beispiele  dafür. 
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Anzahl  der  Fälle,  welche  sie  einscbliesst;  von  vornherein  schon  eine  ganz 
beschränkte  wird,  wofern  wieder  blos  die  wichtigsten  uod  einfachsten 
Flächen  in  Betracht  kommen;  was  dem  thatsächlichen  Vorkommen  bisher 
auch  am  besten  entspricht. 

Dieselbe  Gruppe  stellt  sich  als  diejenige  Art  von  unvollständig  paral- 
leler Verwachsung  dar,  welche  sich  der  vollständig  parallelen  Verwachsung 
mit  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  allen  gleichnamigen  Be- 
grenzungselementen am  meisten  nähert  und  doch  andererseits  streng  davon 
geschieden  ist.  An  die  Definition  eines  jeden  bestimmten  Zwillings  wird 
man  nun  dem  bisher  Gesagten  gemäss  folgende  Anforderungen  zu  stellen 
haben  : 

4)  Es  muss  aus  derselben  hervorgehen,  dass  die  in  Bede  stehende 
Vereinigung  in  der  That  zu  den  Zwillingen  gehört. 

Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  Fläche  und  Kante,  welche  beide  In- 
dividuen gemein  oder  parallel  haben,  direct  angegeben  wird  oder  wenigstens 
indirect  daraus  zu  entnehmen  ist. 

2)  Da  bezüglich  jeder  bestimmten  Fläche  und  darin  gelegenen  Kante 
des  einen  Individuums  mehrere  Stellungen  des  zweiten  möglich  sind,  welche 
dem  allgemeinen  Zwillingsgesetze  entsprechen^  so  muss  plie  speciell  vor- 
liegende jedesmal  noch  genau  präcisirt  werden. 

Mit  einem  Worte,  jede  richtige  und  vollständige  Zwillingsdefini- 
tion  muss  zugleich  die  »specielle  zwillingsgemässe  Orientirungu  beider  In- 
dividuen in  klarer,  unzweideutiger  Weise  angeben. 

Auf  je  kürzerem  Wege  dies  geschieht  und  je  anschaulicher  die 
gegenseitige  Stellung  der  Zwillingsindividuen  dabei  zum  Ausdrucke  kommt, 
desto  besser  wird  die  Definition  sein. 

Wenn  man  die  Wahl  hat,  einen  und  denselben  Zwilling  auf  verschie- 
dene Weise  zu  definiren,  dann  kann  aus  dem  letzteren  Grunde  auch  die 
gegenseitige  Abgrenzung  der  Individuen  von  Bedeutung  werden  und  wird 
dann  auch  die  Verwachsungsart  der  Individuen  Berücksichtigung  verdienen. 

Von  den  eben  ausgesprochenen  Gesichtspunkten  aus  will  ich  es  nun 
versuchen,  die  allgemeinen  Principien  zu  entwickeln,  welche  mir  für  jede 
specielle  Zwillingsdefinition  massgebend  erscheinen.  Da  ist  es  vor  Allem 
Döthig,  dass  man  sich  die  verschiedenen  Stellungen  vor  Augen  führt,  welche 
dem  zweiten  Individuum  —  unter  der  Bedingung,  dass  eine  gewisse  Fläche 
und  eine  gewisse  in  dieser  gelegene  Kante  gemeinsam  oder  parallel 
bleiben  —  bezüglich  des  ersten  gegeben  werden  können. 

Zu  diesem  Zwecke  aber  hat  man  bloss  zu  untersuchen,  wie  sich  die 
folgenden  drei,  zu  jener  Fläche  und  Kante  in  gesetzmässiger  Beziehung 
stehenden  Ebenen  verhalten,  nämlich  : 

a)  Eine  zur  betrefTenden  Fläche  parallele  Ebene,  die  selbstverständ- 
lich auch  jene  gemeinsame  Kante  in  sich  enthält. 
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bj  Eine  zur  betreffenden  Kante  und  Fläche  senkrechte  Ebene. 

c)  Eine  zur  betreffenden  Fläche  senkrechte,  der  betreffenden  Kante 
aber  parallele  Ebene. 

Bezüglich  jeder  dieser  drei  Ebenen  bat  man  sich  nun  die  einfache  Frage 
zu  beantworten,  ob  durch  symmetrische  Anlagerung  zu  denselben  oder 
durch  Hemitropie  um  eine  Normale  zu  denselben  oder  durch  beides  Rück- 
kehr in  die  Ausgangsstellung  herbeigeführt  wird  oder  ob  dabei  eine  von  der 
ursprünglichen  verschiedene  Stellung  zu  Stande  kommt. 

Mit  Rücksicht  auf  den  letzteren  Fall,  welcher  über  alle  bezüglich  der 
betreffenden  Fläche  und  Kante  möglichen  Zwillinge  Rechenschaft  giebr, 
wird  man  auch  kurz  sagen  können  : 

Es  ist  zu  untersuchen,  ob  Symmetrie  oder  Hemitropie  oder  beides  be- 
züglich der  betreffenden  Ebenen  möglich  ist  (resp.  zu  einem  Zwilling 
führen  kann). 

Da  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden  : 

Ist  die  betreffende  Ebene  keine  Symmetrieebene,  so  kann  so- 
wohl durch  symmetrische  Orientirung  zu  derselben,  als  auch  durch  Hemi- 
tropie  bezüglich  derselben  Zwillingsbildung  stattfinden. 

Während  jedoch  die  beiden  daraus  hervorgehenden  Zwillingsstellungen 
bei  den  holoedrischen  Krystallen  nothwendig  zusammenfallen,  können  sie 
bei  den  hemlëdrischen  von  einander  verschieden  sein  und  sind  jedenfalls 
verschieden  bei  den  hemimorphen  Individuen. 

Ist  die  betreffende  Ebene  Symmetrieebene,  dann  ist  ein  symme- 
trischer Zwilling  nach  derselben  natürlich  nicht  möglich;  jede  Anlagerung 
symmetrisch  zu  ihr  führt  zur  Ausgangsstellung  zurück. 

Dagegen  ist  auch  dann  noch  ein  um  ihre  Normale  hemitroper  Zwilling 
möglich,  wenn  man  es  beispielsweise,  w^ie  oben  beim  Pyrargyrit,  mit  einem 
hemimorphen  Mineral  zu  thun  hat. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  geht  bereits  hervor,  dass  es  zwei 
grosse  Abtheilungen  von  Zwillingen  geben  muss: 

nämlich  solche,  bei  denen  die  zwillingsgemäss  vereinigten  Individuen 
bezüglich  einer  gewissen  Ebene  symmetrisch  orientirt  sind  (symmetri- 
sche Zwillinge), 

und  solche,  wo  eine  derartige  Symmetrieebene  hinsichtlich  des  Zwil- 
lingsbaues nicht  existirt  (unsymmetrische  Zwillinge). 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  sämmtliche  unsymmetrischen  Zwillinge 
gleichzeitig  herailrop  sind,  die  symmetrischen  jedoch  nur  zum  Theile  auch 
durch  Hemitropie  nachgeahmt  werden  können,  lassen  sich  die  Zwillinge 
auch  in  folgende  Gruppen  zusammenstellen  : 

A.  Symmetrische  Zwillinge,  die  gleichzeitig  hemitrop  sind. 

B.  Symmetrische  Zwillinge,  die  nicht  hemitrop  sind. 

C.  Unsymmetrische  Zwillinge,  sä mmtlich  hemitrop. 


lieber  hemimorphe  Pyrargyritzwillinge  von  Andreasberg.  139 

Die  Gruppe  A  ist  bei  weitem  die  umfangreichste,  denn  hierher  gehören 
nicht  nur  sämmtliche  Zwillinge  holoedrischer  Krystalle,  sondern  auch  ge^ 
wisse  Zwillinge  hemiëdrischer  und  hemimorpher  Krystalle. 

Die  Gruppen  B  und  C  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  beide  nur  in 
den  geneigtflächig-hemiedrischen,  den  trapezrëdrischen  und  den  hemimor- 
phen  Abtheilungen  der  Krystallsysteme  ihre  Vertreter  besitzen. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  in  der  Gruppe  B  jeden  Zwilling  nicht 
besser  (d.  h.  kürzer  und  anschaulicher)  definiren  kann,  als  durch  Angabe 
derjenigen  Ebene,  bezüglich  welcher  Symmetrie  stattfindet,  und  dass  man 
ebenso  in  Gruppe  C  die  specielle  zwillingsgemässe  Orientirung  gar  nicht 
kürzer  und  leicht  fasslicher  fixiren  kann,  als  durch  Angabe  jener  Elemente, 
bezüglich  deren  Hemitropie  stattfindet. 

Wenn  die  Hemitropie  sich  auf  ein  an  dem  betrefi'enden  Einzelkrystall 
wirklich  vorhandenes  einfaches  Begrenzungselement  [sei  es  Fläche  oder 
Kante)  bezieht,  dann  ist  sie  übrigens  ganz  anschaulich  ;  aber  auch  dann, 
wenn  das  Gesagte  nicht  der  Fall  ist,  dürfte,  wie  sich  zeigen  wird ,  kein 
besseres  Auskunftsmittel  für  die  gleichmëssige  einheitliche  Zwillingsdefini- 
lion  in  der  Gruppe  C  zu  finden  sein. 

In  Gruppe  A  hat  man  die  Wahl  zwischen  der  Definition  durch  Sym- 
metrie und  Hemitropie. 

Da  wird  man  sich  für  das  eine  oder  das  andere  zu  entscheiden  haben, 
je  nachdem  sich  die  Symmetrie  auf  eine  an  den  Zwillingsindividuen  wirk- 
lich vorhandene  (respective  mögliche  einfache)  Fläche,  oder  die  Hemitropie 
auf  ebensolche  Flächen  oder  Kanten  bezieht. 

Als  oberster  Grundsatz  aber  muss  gelten,  dass  die  Definition  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  stets  durch  Symmetrie  zu  erfolgen  habe, 
weil  diese  weit  anschaulicher  ist  als  die  Hemitropie,  und  jeder  Schein,  als 
ob  die  Hemitropie  mehr  wäre  als  ein  blosses  didaktisches  Hülfsmittel  und 
etwa  zur  Entstehung  der  Zwillinge  in  Beziehung  stünde,  so  viel  als  eben 
möglich,  zu  vermeiden  ist. 

Die  hier  ausgesprochenen  Behauptungen  und  Vorschläge  werden  sich 
am  besten  durch  charakteristische  Beispiele  beleuchten  und  an  ihrer  Hand 
begründen  lassen. 

Grnppe  B— C. 

Wenn  wir  den  Charakter  derjenigen  Fläche  und  Kante  ins  Auge  fassen, 
welche  als  gemeinsame  (resp.  parallele)  Fläche  und  Kante  einer  bestimmten 
Zwillingsbildung  zu  Grunde  liegen  kann,  so  werden  ofi'enbar  diejenigen 
Flächen  (und  Kanten)  den  allgemeinsten  Fall  repräsentiren,  zu  denen 
Gegenflächen  [und  Gegenkanten)  gar  nicht  existiren  und  die  ferner  auch 
keine  Symmetrieaxe  besitzen  (resp.  selbst  keine  solchen  sind). 
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In  solcher  Weise  würde  sich  beispielsweise  irgend  eine  Pyramiden- 
flache  P(hkl)  beim  hemimorphen  Kieselzink  verhalten. 

Bezüglich  einer  solchen  Pyramidenflâcbe  P  wären  unter  Annahme  der 
Gemeinsamkeit  oder  des  Parallelismus  der  in  der  Endfläche  (c  ==  004)  ge- 
legenen Kante  P:c  im  Ganzen  sechs  Stellungen  denkbar,  welche  genau  den 
oben  durchgesprochenen,  bezüglich  einer  bestimmten  Flache  und  be- 
stimmten Kante  möglichen  Zwillingsorientirungen  entsprechen  würden  und 
die  auf  folgende  Weise  zu  definiren  waren  : 

a)  Zwilling,  symmetrisch  nach  P. 

Dadurch  ist  die  betreffende  Zwillingsstellung  bereits  vollkommen  fixirt. 

Zur  weiteren  Veranschaulichung  des  Zwillings  und  um  die  Wiederer- 
kennung des  Zwillings  zu  erleichtern,  Hessen  sich  noch  die  folgenden  Daten 
verwerthen  und  in  Form  einer  Erklärung  etwa  noch  beifügen,  nämlich  : 

Die  Zonenverhaltnisse  der  Zwiltingsgruppe ,  ein  charakteristischer 
Winkel  (etwa  zwischen  zwei  Pinakoidflächen)  und  endlich  die  Lage  der 
gleichnamigen  Endpole  der  hemimorphen  Einzelkrystalle  bezüglich  der  ge- 
meinsamen Flache. 

Wenn  unter  C  der  Normalenwinkel  verstanden  wird,  den  die  beiden 
Endflächen  c(001)  undc'[(001]  des  Zwillingsindividuums]  mit  einander  ein- 
schliessen  und  ebenso  unter  y  der  Normal winkel  P:c  des  Einzelkrystalles, 
so  müssten  diese  Angaben  etwa  folgende  Form  annehmen: 

Die  Zwillingsindividuen  haben  die  Fläche  P gemeinsam,  sämmtliche 
zu  ihr  hinführenden  Zonen-Ebenen  parallel*),  die  gleichnamigen  End- 
pole liegen  zu  beiden  Seiten  der  gemeinsamen  Fläche  P,  der  Winkel  C  ist 
ein  einspringender  und  gleich  480® — 2y. 

ß]  Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  zu  P. 

Da  sich  die  Hemitropie  hier  auf  eine  wirklich  vorhandene  Fläche  be- 
zieht, so  ist  die  vorstehende  Definition  auch  sehr  anschaulich. 

Dazu  gehört  die  Erklärung  : 

Unsymmetrischer  Zwilling,  bei  welchem  die  Flächen  P  zwar  parallel 
liegen,  und  auch  ihre  Randkanten  parallel  liegen,  nicht  aber  in  einander 
fallen;  kurz  gesagt:  Fläche  P  parallel  aber  nicht  völlig  gemeinsam, 
trotzdem  aber  sämmtliche  zur  Fläche  P  gehenden  Zonen-Ebenen  wieder 
parallel  gestellt,  gleichnamige  Pole  auf  ein  und  derselben  Seite  von  Fläche  P, 
Winkel  C  ein  ausspringender  und  =  2y. 

y)  Zwilling,  symmetrisch  nach  einer  z  ur  Kant e  P:  c  senk- 
rechten Ebene. 

Erklärung:  Zone  P:c  völlig  gemeinsam  (d.  h.  sämmtliche  Flächen 
dieser  Zone  parallel  gestellt),  dabei  die  gleichnamigen  Endpole  auf  ein  und 
derselben  Seite  der  Fläche  P  gelegen,  Winkel  C  =  0. 


*\ 


Nicht  aber  die  einzelnen  Flüchen  dieser  Zonen  parallel. 
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Ô)  ÜDsymmetrischer  Zwilling,  hemilrop  um  die  gemein- 
same Kante  P:c. 

Erklärung  :  Die  Zone  P:c  wieder  völlig  gemeinsam,  die  gleichnamigen 
Pole  aber  auf  den  entgegengesetzten  Seiten  der  Fläche  P  gelegen,  Winkel 
C  =  0,  Mangel  von  Symmetrie. 

€)  Zwilling  symmetrisch  nach  einer  zur  Kante  P:c  paral- 
lelen und  zu  Psenk  rech  ten  Ebene. 

Erklärung:  Nur  die  zu  P:c  (als  Zonenaxe)  senkrechte  Zonen-Ebene 
ist  in  beiden  Individuen  parallel  gestellt,  die  gleichnamigen  Endpole  liegen 
auf  derselben  Seite  der  Flachç  P,  Winkel  C  =  2y. 

Q  Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  um  eine  in  P 
gelegene  zur  Kante  P:c  Normale. 

Erklärung:  Nur  die  Ebene  der  Zone  P:  c  parallel  gestellt  (ganz  wie  im 
vorigen  Falle),  die  gleichnamigen  Endpole  jedoch  auf  beiden  Seiten  von  P 
gelegen,  C=  480® — 2y,  Mangel  von  Symmetrie. 

Wenn  man  die  Anzahl  der  gemeinsamen  resp.  parallel  gestellten  Be- 
grenzungselemente in  Betracht  zieht,  so  repräsentiren  die  Zwillinge  a  und 
ß  mit  Parallelstellung  sämmtlicher  zur  gemeinsamen  Fläche  führenden 
Zonen-Ebenen  den  höchsten,  s  und  ^  mit  Parallelstellung  einer  ein- 
zigen zur  gemeinsamen  Fläche  führenden  Zonen-Ebene  (nämlich  der- 
jenigen, die  zur  gemeinsamen  Kante  senkrecht  steht)  den  geringsten  und 
endlich  /  und  d  mit  vollständiger  Gemeinsamkeit  der  zur  gemein- 
samen Kante  senkrechten  Zone  (d.  h.  mit  Parallelstellung  sämmtlicher  dieser 
Zone  angehörigen  Flächen]  einen  mittleren  Grad  von  gesetzmässigen  Be- 
ziehungen zweier  zwillingsgemäss  orientirter  Individuen. 

In  den  vorstehend  mit  a,  ß,  d  bezeichneten  Fällen  beziehen  sich  Sym- 
metrie und  Hemitropie  auf  an  den  betreffenden  Krystallen  wirklich  vor- 
handene (oder  mögliche  einfache)  Begrenzungselemente;  da  lässt  die  An- 
schaulichkeit der  Definition  durch  Hemitropie  und  Symmetrie  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

In  den  Fällen  y,  e,  ^  findet  diese  Beziehung  nicht  statt. 

Hier  könnte  unter  Vermeidung  der  Ausdrücke  Symmetrie  und  Hemi- 
tropie allerdings  auch  auf  andere  Weise  jeder  der  drei  Fälle  unzweideutig 
bestimmt  werden,  etw^a  durch  zwei  der  oben  als  Erklärung  beigefügten 
Daten,  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  betreffenden  gemeinsamen  (resp. 
parallelen)  Fläche  P, 

So  würde  z.  B.  im  Falle  y)  die  Angabe:  Symmetrischer  Zwilling  bei 
Parallelismus  der  Fläche  Pund  völliger  Gemeinsamkeit  der  Zone  P:  c, 

im  Falle  e)  die  Angabe  :  Symmetrischer  Zwilling  bei  Parallelismus 
der  Fläche  P  und  bei  Parallelismus  einer  einzigen,  nämlich  der  zur  Kante 
P-  c  senkrechten  Zonen-Ebene, 

und  endlich  im  Falle  Ç)  die  Angabe  :    Unsymmetrischer  Zwilling  bei 
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Paralleiismus  der  Fläche  Pund  einer  einzigen,  nümlich  der  zur  Kante  P:  c 
senkrechten  Zonen-Ebene, 

die  specieile  zwillingsgemässe  Orientirung  unzweideutig  fixiren. 

Allein  hinsichtlich  y)  und  e)  wird  man  mir  gewiss  zugeben ,  dass  die 
vorstehenden  Angaben  die  obige  Definition  durch  Symmetrie  an  Kürze  und 
Uebersichtlichkeit  keineswegs  übertreffen,  dass  es  hingegen  entschieden 
leichter  und  weniger  umständlich  ist,  nach  Kenntniss  der  Symmetrieebene 
die  gegenseitige  Stellung  der  Individuen  sich  im  Gedanken  zu  vergegen- 
w^ärtigon,  den  Zwilling  also  zu  construiren^  als  nach  den  vorstehenden  An- 
gaben. 

Was  endlich  den  letzten  Fall  (Ç)  betrifft,  so  muss  zugestanden  werden, 
dass  weder  die  Definition  durch  Hemitropie,  noch  auch  diejenige  mit  Hülfe 
der  charakteristischen  Zonenverhältnisse  besonders  anschaulich  ist. 

Hier  möchte  ich  aber  der  Definition  durch  Hemitropie,  welche  der 
anderen  hinsichtlich  Kürze  und  Anschaulichkeit  ungefähr  gleichwerthig 
gegenübersteht,  hauptsächlich  schon  deshalb  den  Vorzug  ertheilen,  damit 
die  Einheitlichkeit  der  Zw*iIlingsdefinition  gewahrt  bleibe.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  der  unter  Ç)  aufgezählte  Fall  auch  insofern  vereinzelt  dasteht, 
als  bis  jetzt  wenigstens  noch  kein  hierher  gehöriges  Beispiel  bekannt  ge- 
worden ist  (was  allerdings  damit  zusammenhängen  könnte,  dass  Zwillinge 
mit  geneigten  Axensystemen  bei  hemimorphen  Mineralien  noch  sehr  wenig 
zum  Gegenstand  des  Studiums  gemacht  wurden),  daher  noch  die  Frage  offen 
ist,  ob  solche  Zwillinge  in  der  Natur  überhaupt  vorkommen  —  würde  es 
jedenfalls  wenig  gerechtfertigt  erscheinen,  um  seinetwillen  das  Princip  der 
Zwillingsdefinition  zu  compliciren. 

Gruppe  A. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  derjenigen  symmetrischen 
Zwillinge,  welche  gleichzeitig  hemitrop  sind  und  wollen  davon  zunächst 
wieder  die  Zwillinge  der  holoedrischen  Krystalle  ins  Auge  fassen, 
welchen  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Zwillinge  zuzuzählen  ist.  Das  beste 
Beispiel  für  alle  Arten  von  Zwillingsbildung  in  holoedrischen  Systemen 
bieten  jedenfalls  diePlagioklase  dar. 

Es  wird  für  unseren  Zweck  vollkommen  genügen;  drei  der  bekanntesten 
Plagioklaszwillinge  hinsichtlich  ihrer  Definition  durchzusprechen: 

i)  Der  oben  (S.  437)  mit  a)  bezeichnete  Fall,  wo  sich  die  Angaben 
der  Symmetrie  resp.  Hemitropie  auf  die  beiden  Individuen  gemeinsame 
Fläche  selbst  zu  beziehen  haben,  wird  repräsentirt  durch  den  sogenannten 
Alb  it- Zwilling. 

Beide  Individuen  haben  bekanntlich  die  Fläche  M  gemein  und  sind  be- 
züglich dieser  Fläche  symmetrisch  orientirt. 
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Alle  Kanten,  die  in  dieser  Fläche  liegen,  sind  gemeinsam  ;  es  giebt  also 
eigentlich  hier  keine  charakteristische  Kante. 

Es  ist  richtig,  dass  man  die  Stellung  des  zweiten  Individuums  auch 
durch  Hemitropie  um  eine  Normale  zur  Fläche  M  erzeugen  kann;  die  Defi- 
nition des  Zwillings  als:  »hemitrop  bezüglich  M<t  wäre  also  nicht  falsch. 

Allein  da  die  Hemitropie  nicht  zum  Wesen  der  Zwillinge  gehört  (wie 
es  ja  in  der  That  auch  »nicht  hemitrope  a  Zwillinge  giebt)  und  nur  alsHülfs- 
mittel  der  Definition  Berechtigung  besitzt,  der  Definition  im  hier  ge- 
brauchten Sinne  aber  lediglich  die  Aufgabe  zukommt,  die  zwillingsgemässe 
Orientirung  zu  präcisiren,  so  ist  die  Anwendung  dieses  HUlfsmittels  hier 
zu  verwerfen,  wo  der  gleiche  Zweck  durch  Angabe  der  Symmetrie  auf  einem 
anschaulicheren  Wege  erreicht  wird. 

Es  ist  daher  meiner  Meinung  nach  die  Definition  : 

Zwilling,  symmetrisch  nach  i/ hier  als  die  beste  zu  betrachten. 
.     2)  Ein  Beispiel  für  den  oben  (S.  i  38)  mit  b)  bezeichneten  Fall  liefert 
der  sogenannte  Pe r i k  1  i n -Zwilling. 

Hier  haben  die  zum  Zwilling  vereinigten  Individuen  sämmtliche  Flächen 
der  Zone  der  Makrodiagonale  parallel,  mit  andern  Worten  die  zur  Makro- 
diagonale  senkrechte  Zonen-Ebene  vollständig  gemeinsam  und  sind  nach 
dieser  Ebene  sowohl  symmetrisch  als  hemitrop. 

Man  könnte  daher  den  Zwilling  definiren  entweder  als 

symmetrisch  nach  einer  zur  Makrodiagonale  senkrechten  Ebene,  oder 
als  hemitrop  um  die  Makrodiagonale, 

oder  endlich  durch  Angabe  zweier  einfacher  Flächen  der  gemeinsamen 
Zone  etwa  in  der  Weise  : 

Symmetrischer  Zwilling,  an  welchem  P  und  x  den  gleichnamigen 
Flächen  des  anderen  Individuums  parallel  sind. 

Alle  diese  Definitionen  wären  richtig. 

Die  letzte  Definition  ist  am  weitläufigsten. 

Die  erste  nimmt  ein  am  Einzelkry stalte  hier  nicht  vorhandenes  Be- 
grenzungselement in  Anspruch. 

Das  ist  bei  der  zweiten  Definition  nicht  der  Fall,  und  darum  und  weil 
sie  zugleich  am  kürzesten  ist,  verdient  sie  wohl  entschieden  den  Vorzug. 

3)  Der  oben  (S.  438)  mit  c)  bezeichnete  Fall  wird  repräsentirt  durch 
jene  Art  von  C  a  rl  s  ba  d  e r  -  Plagioklaszwilling,  bei  welchem  beide if-Flächen, 
nicht  aber  die  übrigen  Flächen  der  verticalen  Prismenzone  zusammenfallen. 

Auch  diesen  Zwilling  könnte  man  sowohl  durch  Hemitropie  als  durch 
Symmetrie  definiren. 

Im  ersten  Falle  würde  die  zwillingsgemässe  Orientirung  in  der  Weise 
angegeben  werden  müssen  :  ^ 

Zwilling  hemitrop  um  eine  in  der  Fläche  M  gelegene  zur  verticalen 
Kante  senkrechte  Linie. 
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Im  zweiten  Falle  wttrde  man  dieselbe  durch  folgenden  Satz  wiederzu- 
geben haben:  Zwilling,  symmetrisch  nach  einer  zu  M  senk- 
rechten, der  Verlicalkante  parallelen  Ebene. 

Die  zweite  Definition  ist  nicht  kürzer  als  die  erste. 

Richtig  sind  beide,  da  sie  nicht  nur  alle  Elemente  enthalten,  welche 
beweisen,  dass  ein  Zwilling  vorliegt,  sondern  auch  über  die  gegenseitige 
Stellung  der  Zwillingsindividuen  keinen  Zweifel  lassen. 

Ich  würde  aber  gemäss  den  oben  entwickelten  Principien  der  zweiten 
Definition  den  Vorzug  ertheilen,  weil  sie  diese  Stellung  in  anschaulicherer 
Weise  wiedergiebt  und  jeder  Gedanke,  als  ob  dadurch  gleichzeitig  über 
das  Zustandekommen  des  Zwillings  etwas  ausgesagt  werden  sollte,  dabei 
ausgeschlossen  erscheint. 

Mit  Absicht  wurden  die  Beispiele  für  die  verschiedenen  Arten  holoë* 
drischer  Zwillinge  aus  dem  triklinen  Systeme  gewählt,  wo  es  weder  Sym- 
metrieebenen noch  Symmetrieaxen  giebt,  jede  Fläche  also  dieser  Eigen- 
schaften gänzlich  entbehrt  und  in  dem  Vorhandensein  von  Gegenflächen  und 
Gegenkanten  die  einzige  Gesetzmässigkeit  bestellt. 

Dennoch  hat  sich  gegenüber  dem  zuvor  durchgesprochenen  allge- 
meinsten Fall,  wo  die  der  Zwillingsbildung  zu  Grunde  liegende  Fläche  und 
Kante  auch  der  letzten  Gesetzmässigkeit  entbehrt,  bereits  eine  bedeutende 
Vereinfachung  herausgestellt,  indem  bezüglich  jeder  bestimmten  Fläche  und 
Kante  bereits  nicht  mehr  als  drei  verschiedene  Zwillingsstellungen  möglich 
waren  und  von  den  im  früheren  Falle  denkbaren  sechs  verschiedenen 
Orientirungen  je  zwei  und  zwei  a  =  /!?,  y=d^  e  =  Ç  mit  einander  identisch 
wurden. 

Es  ist  nun  höchst  bemerkenswerth,  dass  diese  Vereinfachung  noch  zu- 
nimmt, wenn  der  Charakter  der  betreffenden  Fläche  einen  höheren  Grad 
von  Gesetzmässigkeit  erreicht,  wenn  dieselbe  Symmetrieebene  ist  oder 
Symmetrieaxen  besitzt  oder  in  ihr  gelegene  Kanten  mit  Symmetrieaxen  zu- 
sammenfallen, in  welchem  Falle  die  bezüglich  derselben  Fläche  und  be- 
stimmten Kanten  derselben  denkbaren  Zwillingsstellungen  sich  noch  weiter 
reduciren. 

Die  grösste  Vereinfachung  tritt  aber  ein  bei  jener  besonderen  Art  von 
Zwillingen  hemiödrischer  oder  hemimorpher  Krystalle,  welche  dadurch 
ausgezeichnet  sind,  dass  die  zum  Zwilling  vereinigten  Individuen  eine 
grössere  Anzahl  von  gleichnamigen  Kanten  (nämlich  jene,  welche  den 
Haupt-  und  Neben-Axen  ihres  Systems  entsprechen)  parallel  haben,  d.  h. 
bei  den  sogenannten  Zwillingen  mit  parallelen  Axensystemen. 

Während  die  Zwillinge  parallelflächig-hemiödrischer  Krystalle,  soweit 
sie  nicht  zu  den  vorigen  gehöreiv,  die  bezüglichen  Zwillinge  mit  geneigten 
Axensystemen  also,  sich  vollständig  an  die  analogen  Fälle  der  holoedrischen 
Systeme  anschliessen ,  stehen  jene  Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen, 
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welche  den  geneigtfläehig-bemiedriscben  und  den  hemimorphen  Abthei- 
lungen der  Rrystalisysteme  angehören,  in  ihrem  Verhalten  bald  den  Grup- 
pen B  und  C,  bald  der  Gruppe  A  näher,  je  nach  dem  Charakter  der  betref- 
enden  Flächen  und  Kanten,  welche  der  ZwilHngsbildung  zu  Grunde  liegen. 

Um  die  weiteren  Vereinfachungen  kennen  zu  lernen,  welche  betreffs 
der  Zwillingsorientirung  noch  eintreten  können,  wird  es  also  genügen, 
noch  die  Definitionen  der  hemiëdrisch-hemimorphen  Zwil- 
linge mit  parallelen  Axensystemen  durchzunehmen. 

Dazu  bietet  aber  gerade  der  oben  beschriebene  rhomboëdrisch-hemi- 
morphe  Pyrargyrit  die  schönste  Gelegenheit. 

Bei  diesem  Mineral  haben  sämmtliche  Zwillinge  mit  parallelem  Axen- 
system  selbstverständlich  sowohl  die  Endfläche  OR  als  auch  alle  Flächen  des 
verwendeten  Prismas  ooP2  gemein  oder  vielmehr  parallel  ;  es  ist  daher 
gleichgültig,  welche  der  beiden  eben  genannten  Flächen  wir  ins  Auge  fassen, 
—  in  beiden  Fällen  müssen  sich  die  gleichen  Zwillingsstellungen  ergeben. 

Wir  wollen  daher  mit  Beschränkung  auf  die  Endfläche  untersuchen, 
wie  viel  verschiedene  Stellungen  dem  zweiten  Individuum  unter  der  Be- 
dingung :  Gemeinsamkeit  oder  Parallelismus  von  OR  und  der  zur  Prismen- 
fläche ooP2  gehenden  Randkante  bezüglich  des  ersten  ertheilt  werden 
können,  ohne  die  Ausgangsstellung  wieder  herbeizuführen. 

Wenn  wir  den  bereits  oben  eingeschlagenen  Gedankengang  wieder  be- 
folgen, so  kommt  zunächst  die  der  Endfläche  selbst  parallele  Ebene 
in  Betracht. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Einzelkrystall  bezüglich  der  Endfläche 
nicht  symmetrisch  gebaut;  es  kann  daher  sowohl  durch  Symmetrie  nach 
der  Endfläche  als  auch  durch  Hemitropie  um  eine  zur  Endfläche  Normale 
[um  die  Verticalaxe  nämlich)  Zwillingsbildung  veranlasst  werden. 

Die  daraus  hervorgehenden  beiden  Zwillinge  wären  daher  zu  definiren 
als  :  a)  Zwilling,  symmetrisch  nach  der  Endfläche, 

ß]  Zwilling,  bemitrop  bezüglich  der  Endfläche. 

Auch  letzterer  Zwilling  gehört  zu  den  symmetrischen  und  zwar  fungirt 
ooR  als  Symmetrieebene. 

Sodann  haben  wir  zu  betrachten  diejenige  Ebene,  welche  zur  End- 
fläche senkrecht  steht  und  durch  die  Combinationskante  mit  ooP2  geht,  das 
ist  aber  die  zur  letzteren  Fläche  ooP2  selbst  parallele. 

Da  ooP2  als  Symmetrieebene  des  Einzelkrystalles  fungirt,  so  ist  ein 
symmetrischer  Zwilling  nach  dieser  Fläche  unmöglich,  wohl  aber  ein  solcher 
hemilrop  um  eine  Normale  zu  derselben,  welche,  nebenbei  gesagt,  mit  einer 
horizontalen  Nebenaxe  zusammenfällt. 

Der  dadurch  entstehende  Zwilling  wäre  zu  definiren  als 

y]   Unsymmetrischer  Zwilling,  bemitrop  bezüglich  Fläche  ooP2. 

Es  ist  das  eben  der  im  vorliegenden  Aufsatze  näher  beschriebene  Zwil- 

Oroth,  Zeitschrift  f.  Krjstallogr.  XII.  ^0 
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ling,  welcher  den  Hemimorpbismus  scheinbar  aufbebt,  ohne  die  Hemiedrie 
zu  stören. 

Die  dritte  Ebene,  welcbe  noch  in  Betracht  kommt,  ist  die  zur  »  gemein- 

Samen«  Kante  OR.ooPi  senkrechte,  die  wieder  mit  den  Flachen  —^  und 

Tu 

;r-  zusammenfällt. 

SI 

Da  diese  beiden  Flächen  an  den  in  Rede  stehenden  Krystallen  keiner 
Symmetrieebene  entsprechen,  so  sind  sowohl  symmetrische  als  hemitrope 
Zwillinge  nach  diesen  Flächen  möglich. 

Dies  führt  zu  den  beiden  Zwillingen  : 

ooR 

d)  Zwilling,  symmetrisch  nach  i— ^,  welcher  mit  dem  unter  ß)  auf- 
geführten nach  der  Endfläche  bemitropen  identisch  ist,  und 

e)  Zwilling,  hemitrop  bezüglich  dz—^,  welcher  wieder  mit  dem  unter 

a)  aufgeführten,  nach  der  Endfläche  symmetrischen  Zwilling  übereinstimmt. 

Alle  Zwillinge  mit  »parallelem  Axensystema,  welche  an  rhomboëdrisch 
hemimorphen  Krystallen  vorkommen  können,  reduciren  sich  also  auf  zwei 
symmetrische  und  einen  unsymmetrischen  Zwilling,  welche  den  oben  ent- 
wickelten Grundsätzen  gemäss  nach  ihren  charakteristischen  Flächen 
definirt  werden  müssten  und  zwar  in  folgender  Weise  : 

a)  Zwilling,  symmetrisch  nach  der  Endfläche,      \  symmetrischer 

b)  Zwilling,  symmetrisch  nach  dem  Protoprisma,;  Zwilling, 

c)  Zwilling,  hemitrop  nach  dem  Deuleroprisma  (unsymmetrischer 
Zwilling). 

Im  Vorstehenden  hat  es  sich  gezeigt,  dass  es  Zwillinge  giebt,  welche 
auf  mehrfache  Weise  und  zwar  nicht  allein  bald  durch  Symmetrie,  bald 
durch  Hemitropie  bezüglich  einer  bestimmten  Fläche,  sondern  auch  bald  be- 
züglich dieser,  bald  bezüglich  jener  Ebene  deflnirl  werden  können,  und  es 
wurde  daher  nicht  nur  die  Forderung  aufgestellt,  den  Zwilling  bezüglich 
der  »charakteristischen«  Fläche  zu deflniren,  sondern  es  wurde  gleich- 
zeitig an  einem  und  demselben  Beispiele  dargethan,  welche  in  solchem 
Falle  als  charakteristische  Fläche  zu  betrachten  sei. 

Ausser  bei  den  soeben  besprochenen  hemiëdrisch-hemimorphen  Zwil- 
lingen mit  sog.  »parallelem  Axensystem «  giebt  es  ganz  allgemein,  in 
allen  Systemen  eine  Art  von  Zwilling,  bei  welchem  Unbestimmtheit  ein- 
treten kann,  hinsichtlich  der  Fläche,  nach  welcher  der  Zwilling  zu  deflniren, 
welche  also  im  gegebenen  Falle  als  die  charakteristische  gemeinsame  Fläche 
der  Zwillingsindividuen  anzusehen  ist. 

Das  ist  der  Fall  bei  demjenigen  Zwilling,  bei  welchem  die  zum  Zwil- 
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ling  vereinigten  Individuen  sämmtlicbe  Ebenen  einer  gewissen  Zone  parallel 
haben  und  hemilrop  erscheinen  um  die  gemeinsame  Zonenaxe. 

Als  Regel  lässt  sich  dann  folgender  Satz  aufstellen  : 

Im  Allgemeinen  ist  dieser  Zwilling  nicht  nach  einer  Flache,  sondern 
nach  der  gemeinsamen  Zonenkante  zu  definiren. 

Wenn  jedoch  in  der  gemeinsamen  Zone  eine  Fläche  vorkommt,  be- 
züglich deren  die  Zonenaxe  Symmetrielinie  ist,  dann  ist  der  betreffende 
Zwilling  zugleich  symmetrisch  nach  dieser  Fläche  und  daher  nach 
dieser  Flüche  zu  definiren. 

Ein  Beispiel  liefert  der  Tetraederzwilling  hemitrop  um  die  Tetraeder- 
kante, welcher  besser  noch  zu  definiren  wäre:  TetraeJerzwilling,  sym- 
metrisch zur  WUrfelfläche  (jener  Fläche  also,  welche  die  Tetraederkante 
gleichmassig  abstumpft),  —  wo  demnach  die  Wttr feifläche  als  die  cha- 
rakteristische Fläche  anzusehen  ist. 

Wenn  wir  das  über  die  Definition  und  Eintheilung  der  Zwillinge  bisher 
Gesagte  nochmals  kurz  recapituliren,  so  ei^ebeu  sich  daraus  die  folgenden 
Regeln  und  Schlüsse  : 

1)  Es  ist  vortheilhaft  und  naturgemäss,  sämmtliche  Zwillinge  blos  in 
zwei  Kategorien  einzutheilen,  in  symmetrische  und  unsymmetrische 
und  dementsprechend  jeder  Zwillings-Definition  beizufügen;  ob  der  be- 
treffende Zwilling  ein  symmetrischer  ist  oder  nicht. 

2)  Dagegen  sind  die  Ausdrücke  Zwillingsebene  und  Zwiliingsaxe  am 
besten  ganz  zu  vermeiden,  weil  sich  eine  einheitliche  Bedeutung  dafür  nicht 
festhalten  lässt. 

3;  Bei  unsymmetrischen  Zwillingen  erfolgt  die  Definition  am  ein- 
fachsten durch  Angabe  der  Hemitropie,  durch  welche  die  Zwillingsstel- 
lung herbeigeführt  werden  kann. 

4]  Symmetrische  Zwillinge  sind  jedenfalls  durch  Angabe  der 
Symmetrie- Ebene  des  Zwillings-Gebildes  zu  definiren,  sobald  sich  die 
Symmetrie  auf  eine  unter  den  Begrenzungselementen  des  Einzelindividuums 
erscheinende  wirklich  ausgebildete  (oder  doch  mögliche  einfache) 
Fläche  bezieht. 

5)  Findet  das  letztere  nicht  statt,  so  ist  bei  symmetrischen  Zwil- 
lingen die  Definition  mit  Hülfe  von  Hemitropie  vorzuziehen,  wenn  die 
den  beiden  Individuen  gemeinsame  Kante  als  Axe  der  Hemitropie  ei*scheint. 

6)  Symmetrische  Zwillinge  sind  aber  auch  dann  durch  Angabe 
jener  Ebene,  nach  welcher  die  beiden  Individuen  symmetrisch  orientirt 
sind,  zu  definiren  selbst  wenn  jene  Ebene  keiner  am  Einzelkrystalle  wirk- 
lich ausgebildeten  oder  doch  möglichen  einfachen  Fläche  parallel  ist,  sobald 
durch  die  Definition  mittelst  Hemitropie  keine  Vereinfachung  erzielt  wird 
und  um  so  mehr  dann,  wenn  Hemitropie  gar  nicht  stattfindet. 

10* 
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7)  In  jenem  Falle,  wo  die  Zwillingsindividuen  sämmtliche  Flachen 
einer  ganzen  Zone  parallel  haben  [siehe  früher  unter  5),  ist  die  Definition 
nach  der  charakteristischen  Flache  der  Zone  vorzunehmen,  wenn  eine 
solche  existirt;  d.  h.  wenn  der  Zwilling  nach  einer  der  zur  gemeinsamen 
Zone  gehörigen  Flachen  symmetrisch  gebildet  ist,  so  ist  er  nach  dieser 
Flache  zu  definiren. 

8)  Die  Angabe  der  zwillingsgemassen  Orientirung  ist  womöglich  in 
Form  eines  erklärenden  Beisatzes  zu  illustriren  (etwa  nach  dem  auf  Seite  HO 
vorhin  gegebenen  Beispiele)  durch  Angabe  der  charakteristischen  Zonen^ 
eines  charakteristischen  Winkels  und  bei  hemimorphen  durch  Angabe  der 
Lage  der  gleichnamigen  Endpole  bezüglich  der  betreffenden  gemeinsamen 
Flache  und  Kante,  und  ist  schliesslich  das  ganze  Bild  zu  vervollständigen 
durch  Darstellung  der  Ausbildungsweise  und  Verwachsungsart  der  zum 
Zwillinge  vereinigten  Individuen,  durch  Beschreibung  ihrer  wechselseitigen 
Abgrenzung. 

In  dieser  Beziehung  kann  bei  einem  und  demselben  Zwilling,  d.  h.  bei 
derselben  zwillingsartigen,  krystallographischen  Orientirung  der  vereinigten 
Individuen,  grosse  Mannigfaltigkeit  herrschen,  welche  sich  in  folgenden  Ex- 
tremen ausspricht  : 

Die  zum  Zwillinge  vereinigten  Individuen  liegen  neben  oder  über  ein- 
ander, d.  h.  zu  beiden  Seiten  einer  ebenen  Grenzflache: 

»Juxtapositionszwillinge«  im  eigentlichen  Sinne. 

Die  gegenseitige  Abgrenzung  der  Zwillingsindividuen  ist  eine  so  un- 
regelmassige,  dass  Theile  des  einen  in  mehr  oder  weniger  feinen  Auslaufera 
mitten  zwischen  die  Masse  des  andern  Hauptindividuums  sich  einschieben 
oder  beide  Individuen  fast  gleichmassig  einander  durchwachsen,  durch- 
dringen : 

»Penetrationszwillinge«  im  eigentlichen  Sinne. 

Dazwischen  finden  sich  alle  möglichen  Uebergange. 

Von  Juxtapositionszwillingen  wird  man  auch  dann  noch  sprechen, 
wenn  die  Abgrenzungsflachen  nur  stellenweise  eben,  hie  und  da  aber  ge- 
rundet sind  oder  unregelmassig  verlaufen,  wenn  nur  dabei  die  Hauptmasse 
des  zweiten  auf  der  anderen  Seite  Hegt. 

Hinsichtlich  der  Flachen,  die  als  Begrenzungs-Ebenen  aufzutreten 
pflegen,  ist  zu  bemerken^  dass  bei  symmetrischen  Zwillingen  ganz  all- 
gemein die  Symmetrieebene  selbst  als  Trennungsebene  fungiren 
kann  und  auch  besonders  häufig  als  solche  fungirt,  wenn  sie  mit  einer 
wirklichen  oder  möglichen,  einfachen  Krystallflache  der  Einzelindividuen 
zusammenfallt. 

Gleiches  gilt  auch  von  den  Ebenen,  nach  welchen  Hemitropie 
stattfindet.  Ferner  können  ganz  allgemein  sammtliche  Ebenen,  welche  der 
gemeinsamen  charakteristischen  Kante  (oder  auch  der  Axe  der  Hemitropie) 
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und  gleichzeitig  wirklieben  oder  möglichen  Krystallflächen  der  Einzelindi- 
viduen parallel  gehen  oder  auf  letzteren  senkrecht  stehen,  gelegentlich  als 
Trennungsebenen  auftreten.  Typisch  ist  diese  Art  der  Abgrenzung  für 
jenen  Zwilling  holo<^drischer  Krystalle,  bei  welchem  die  beiden  Zwillings- 
individuen sâmmtliche  gleichnamigen  Flüchen  einer  bestimmten  Zone  ge- 
mein respective  parallel  haben. 

Einen  ähnlichen  Fall  repräsentirt  der  oben  ausführlich  beschriebene 
rbomboë.lrisch-hemimorphe  Pyrargyritzwillinge  welcher  jedoch  einen  Er- 
gänzungszwilling im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  darstellt,  daher  er  die  be- 
sondere Eigenthttmlichkeit  besitzt,  dass  die  zum  Zwillinge  vereinigten  Kry- 
stallindiriduen  sämmtliche  gleichnamigen  Zonen-Ebenen  parallel  haben, 
während  die  gleichnamigen  Flächen  innerhalb  dieser  Zone  entgegengesetzte 
Lage  besitzen. 

Trotzdem  auf  solche  Weise  die  positiven  und  negativen  Seiten  der 
gleichnamigen  Flächen  in  der  Berührungsebene  zusammenstossen  müssen, 
kann  doch  die  Abgrenzung  hier,  wie  sich  zeigte,  gleichfalls  nach  beliebigen 
Flächen  der  gemeinsamen  Zonenebene  erfolgen. 

Dass  schliesslich  die  Zwillingsindividuen  nach  jener  charakteristischen 
Fläche  aneinander  gewachsen  sein  können,  welche  beide  gemein  resp. 
parallel  haben,  ist  in  dem  früher  Gesagten  bereits  enthalten  und  betrifft 
selbstverständlich  den  durch  die  Erfahrung  am  meisten  bestätigten  Fall. 

W^enn  wir  endlich  noch  jener  Zwillinge  gedenken,  an  denen  abwech- 
selnd eine  bestimmte  gleichnamige  Fläche  und  Kante  und  abwechselnd 
deren  Gegenfläche  und  Gegenkante  als  gemeinsames  Element  fungiren  und 
die  als  Wiederholungszwillinge  bezeichnet  werden, 

im  Gegensatze  zu  den  sogenannten  Wendezwillingen,  welche  ab- 
wechselnd eine  bestimmte  gleichnamige  Fläche  und  Kante  und  eine  zweite 
der  früheren  blos  analoge,  gleichnamige  Fläche  und  Kante  (von  denen  also  die 
zweite  Fläche  wenigstens  keinesfalls  die  Gegenfläche  der  früheren  darstellen 
darf]  gemein  oder  parallel  haben,  so  sind  im  Vorstehenden  wohl  die  wich- 
tigsten Abarten  von  Zwillingen  alle  zur  Sprache  gebracht. 

Wien,  mineralogisch-petrographisches  Institut  der  Universität.  Mai 
4886. 

Tafelerklärang. 

Fig.  4.  Einfacher  Krystall  der  dunkleren  Varietät,  oben  mit  cf.  c=  — JÄ,  A':  =  A3, 
P:  «  Ä5,  in  der  Mitte  a  =  œPi,  unten  L\  =  — 5ÄJ,  i?  «=  — 4ÄJ,  n]  =  — 2ÄJ,  E:  = 
Hl,  angedeutet  F:  «=  /{|. 

Fig.  2.  Einfacher  Krystall,  Typus  der  lichteren  Varietät.  Oben  mit  é,[=i  — |ä, 
/-.»IAS,  <:  =  iÄ3,  dazwischen  J:  =  — JÄS,  s:  =  — iÄ3,  n  =  JM,  in  der  Mitte  a  = 
OOPi,  unten  L]  «  — 5Ä^,  (g:  =  — ÄJ,  F:  =  ÄJ,  E:  =  Ä|. 

Fig.  8.   Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  nach  ooPi. 

Zwillingsnaht  bald  der  Combinationskante  zwischen  LI  des  einen  und  F:  des  zwei- 
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len  Individaumn,  bold  der  Polkante  von  fl  parallel.  Oben  J.  =  —iR,  K:  =  ftl,  nn 
L':  =—iR\  und  F:  »  A),  in  der  Mille  a  =  coPl.  Es  sind  zwei  Slreifuneen  sicbtb 
die  cine  parallel  den  Poikanten  von  R,  die  andere  parallel  denen  von  —  hR.  Die  Fi| 
reprüsentirl  den  langsBu  len  förmigen  Typus  des  ZniUinga. 

Fig.  t.  Kunsaulenronniger,  Tast  rbotnboëdrischBr  Typus  desselben  Zwillings, 
welchem  (f.  ^  — jA  vorherrscbt.  ZwilUngsnabl  etwas  nnregel massig,  im  Genien  pai 
ici  (1er  Polkanle  von  — \R\  Si  b  — 4A).  p  ^  +R,  dazwischen  Slreifenmne;  a  ■=  oo. 

Fig.  S.  Derselbe  Zwilling  mit  beiden  Arien  von  Slreifung.  Repriisentirl  die  v 
sctiiedenen  Arten  von  Abgrenzung  der  Zwilliogsindividnen  gegen  einander. 

Links  beginnend  geht  die  Zwillingsnaht  zuerst  parallel  der  Randkante  von  — : 
ferner  der  Randkante  von  —{R,  der  Combi nalionskanle  zwischen  S!  =■  — BJ  oben  u 
Fl  s:  R|  unten,  aur  der  mittleren  Prismennacbs  verlauft  sie  beiden  Slreifuugen  panil 
auf  der  rechten  ausserdem  parallel  der  Horizontalen. 

Oben  j;  =  — iflS,  s-,  =  -JUS,  n  <=  jPi,  (:  =  |JI5,  (;  =  i/iî.  A":  =  R3,  P. 
Äj,  in  der  Mille  a  =  ooPi.  unlen  Sl  =  — ifij,  (S;  ^-  — Rj;  <f.  =  — jÄ  fehll. 
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Von 
Th.  Liweh  in  Strassburg. 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


1.   Asymmetrische  Dlmethylbernstelnsäare. 

^r^^C—COOH 

CH2—COOH. 

(Krystalle  aus  H^O;  dargestellt  von  S.  Levy,  s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1885, 
18,  3209—3212.) 


4,4909. 


Fig.  1. 


Krystallsystem  asymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  2,0294  :  1 

a=  448036' 
ß=    95  46 
y  =  404     0 

Beobachtete  Formen  :  c  =  0P(001}, 
r  =  ^Pc»(T01),  o  =  ^P(14o),  o  =  c»Pc» 
(100)',  b  =  oo/^oo(040),'  q  =  '/^,c»(04T). 

Die  wasserklaren,  leicht  verwitternden 
Krystalle  sind  zur  Messung  wenig  geeignet, 
da  die  eine  Hälfte  derselben  stets  vollkom- 
men gerundet  und  die  Ffächen  der  anderen 
Hälfte  meist  uneben  und  wenig  glänzend 
sind.  Die  Krystalle  lassen  in  der  Regel  nur 
OP(OOl),  ,Pcx)(T01)  und^P,(4  4§)  erkennen. 
Oft  tritt  noch  dasMakropinakoid  als  schmale, 

ziemlich  glänzende  Fläche  auf.  Nur  ein  etwas  besser  ausgebildeter  Krystall 
zeigte  die  Combination 

OP;004).,PooJ04).iP,(4l5).ooPoo(400).ooPc»f040).'Poo;04T)   (Fig.  4). 
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Die  geoiessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Gemessen  :     Berechnet  : 
(004):(010)  =*59029'  — 

[004):(400)  =*77  42  — 

400 
004 
004 
TOO 
T04 
TT5 
TT5 
TT5 

Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  parallel  6  =  cx>Poo(040 
die  Spaltungsfläche  ist  auch  eine  Axe  sichtbar. 


.-(040)  —«74  24 

:(0T4)  —'69  37 

:(T04)=»30  0 

:(0T4)  =  84  4 

84*42' 

:(0<0)  —  69  42 

69  4 

:(040)  —  75  40 

74  34 

:(004j  —  47  3 

46  45 

:(400)  t=  87  9 

87  44 

Durch 


2.  AcetylphenyloxypiTalinsäare. 

\/ 
C—COOH 

CHO[C^H^O) 

I 

Ph.  Ott,  Iiiaugural-Dissertation,  Wiesbaden  4  884. 
Krvstallsvstem  monosvmmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  4,374  :  1  :  0,8243 
ß  =  640  34'. 

J"'>g- 2.  Beobachlele  Formen:    wj  =  c»P(4  40),    c  = 

0P(004),    9  =  :ßoo(044),    o  =  — P(444),    w  = 
+P(4  4T)  und  «  =  ooPoo{400;. 

Die  4 — 0  mm  grossen  Krystalle  (Fig.  2)  sind 
vollkommen  wasserklar.  Sie  sind  prismatisch 
durch  Vorwalten  der  Prismenflächen  und  zeigen 
fast  immer  die  Combination  : 

ooP(4  40).0P(004).:Poo;0t1;.— P(414).+P(4  4T). 

Selten    tritt    noch   ooPoo(400)    als  äusserst 
schmale  Abstumpfung  der  Kante  zwischen  (440) 
und  (iTO)  hinzu.  Nächst  den  Prismenflächen  herr- 
sehen die  Basis  und  das  Brachvdoma  vor.     Die 
Pvramidenflächen  sind  stets  sehr  schmal. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 
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Gemessen  : 

Berechnet 

(410):(4TO)  =«102M7' 

(110):  (001)  —    »74  21 

(110):(111)  —    *38     8 

(11T):(00T)  =     50  68 

61»   8' 

(0H):!001)  —     36  39 

36  40 

(011):(110J  —     47     6 

47     2 

3.  Anisylbrombntyrolacton. 

Cef/4  —  CII  —  CHBr  —  CH2 

I  I 

0 CO, 

J  oh.  Politis,  Inaugural-Dissertation,  Strassburg  4885. 
Krystallsystom  moDosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  4,6554  :  4  :  0,5997 
/9  =  850  56'. 

Die  kleinen  wasserklaren  Krystalle  bilden  dttnne 
Blatteben  durch  Vorwalten  des  Orthopinakoids ,  durch 
welches  man  eine  Axe  austreten  sieht.  Nur  in  einem  Falle 
liess  sich  die  Combination 

a  =  c»J?cx>(400),  m  =  c»P(HO),  g  =  «oo(OH)  (Fig.  3) 

an  einem  mit  gut  spiegelnden  Flächen  versehenen  Kry- 
stall  beobachten. 

Es  wurde  gemessen  und  berechnet: 

Gemessen:    Berechnet: 
(H0):(T40)  =*62024'  — 

(04  4):(OT4)  =*82  0     — 
(100): (04 4)  =*86  56     — 

(4 40): (04  4)  =  53  25  530  54' 

(T40):(044)  =   57  44  57  44 


Fig.  8. 


m 


m 


4.  o-Hethyl-Carbobntyrolactonsäare. 


CH, 


—  cm  —  c/^^i 


0-- 


\COOH 


CO. 


Krystalle  aus  H^O. 

Diese  und  die  nächstfolgende  Substanz  ^'erden  in  einer  demnächst  erschei- 
nenden Inaugural-Dissertation  des  Herrn  Marburg  in  Strassburg  besprochen. 

Rrj'stallsystem  monosymmetrisch. 
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Fig.  4. 


a:b:  c=  1,7354  :  i  :  4,4688 
ß  =  870  8'. 

Die  Krystalle  sind  wasserklar,  werden  aber  sehr 
leicht  trübe  und  sind  stark  hygroskopisch.  Sie  zeigen 
sämmtlich  die  Combination 

q  =  '^oo[0\\),  m  =  ooP{UO)   (Fig.  4). 

Die  Messungen  ergaben  folgende  Werthe  : 

Gemessen:  Berechnet: 

{H0):(4T0)  =*420o   3'  — 

(044):(04T)  =    *81   40  — 

(044):(440)  =    *48     5  — 

(04T):(410)  =      49  45  49052' 

Ein  Axenaustritt  wurde  nicht  beobachtet.  Die  Auslöschung  auf  den 
Klinodomenflächen  geht  nahezu  parallel  den  Combinationskanten  mit  den 
vorderen  Prismenflächen.  Auf  dem  angeschliffenen  Orthopinakoid  wurde 
parallele  und  auf  dem  angeschliffenen  Klinopinakoid  schiefe,  nicht  genau 
messbare  Auslöschung  beobachtet. 


5.  Allylmalonsänre  CH[C^H^)[C02Ü)^, 

Krystalle  aus  Aether  erhalten. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

o:  6  :  c  =  4,3506  :  4  :  0,6673 
/?  =  460  20'. 

Die  an  der  Luft  wenig  haltbaren  wasserhellen  Krystalle,  welche  2  — 
5  mm  lang,  2  —  5  mm  hoch  und  0,5  —  4,5  mm  dick  sind,  zeigen  die  Com- 
bination 

&  =  00:^00(040),  m  =  ooP(440),  g  =  *oo(044). 

Nur  in  einem  Falle  waren  alle  vier 
Prismenflächen  entwickelt.  Gewöhnlich 
sind  dieselben  gleichsam  hemiëdrisch  nur 
als  ein  Flächenpaar  ausgebildet;  auch  ^(04  4) 
erscheint  immer  nur  halbflächig  entwickelt 
(Fig.  5).  Sehr  häufig  tritt  noch  eine  positive 
Pyramide  o  auf  (Fig.  6),  die  wiederum 
stets  hemiëdrisch,  nur  zusammen  mit  ihrer 
entsprechenden  Parallelfläche ,  erscheint. 
Wegen  des  ganz  gleichmässigen  Verhaltens, 
welches  bezüglich  ihrer  Flächenausbildung 
alle  (ca.  40)  untersuchten  Krystalle  (mit  Aus- 


Fig.  5. 


Fig.  6. 
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nähme  des  einen,  welcher  alle  vier  Prismenflächenbesilzt)  zeigten,  ist  wohldie 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Krystalle  monosymmetrisch  und  zwar  he- 
mi^drisch  sind  (vergl.  Groth:  Physikalische  Krystallographie,  4.  Aufl. 
S.  408  Anmerkung) . 

Das  Zeichen  der  Pyramide  o  Hess  sich  nicht  genau  bestimmen;    die 
Winkel  zu  den  benachbarten  Flächen  sind  ungefähr  folgende  : 

0  :  (HO)  =ca.  600 
0  :  (010)  =  -  580 
0  :  (OIT)  =   -    480. 

Das  Axenverhältniss  wurde  aus  den  Werthcn 

(010):(01T)  =64014' 
(H0):(0T1)  =81  54 
(010):(110)  =45  40 
berechnet. 

Auf  dem  angeschliffenen  Orthopinakoid  wurde  parallele  Auslöschung 
constatirt. 


Fig.  7. 


6.  Thalliil  (Tetrahydroparamethyloxychinolin)  CqHq.H^N{OCH^], 

Krystalle  von  Prof.  Flückiger*)  in  Strassburg,  aus  HiO, 

Kryslallsyslem  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,9412  :  1  :  1,0307. 

Die  braunen   Krystalle    haben    einen 
vollkommen    sphenoidischen   Habitus    und 

P         P 

scheinen  von  +  ô  •  —  ô"  bcgï'enzt  zu  sein. 

In  der  That  aber  liegt  hier  die  Combination 
r  =  Poo(101),  9  =  Poo(011) 

in  hemimorpher  Ausbildung  vor  (Fig.  7). 

Die  einzelnen  Flächen  spiegeln  ziem- 
lich gut. 

Es  wurde  gemessen  und  berechnet  : 

Gemessen  : 
(011):(0T1)  =  *91044' 
(101):(T01)=    94  32 
(011):(101)=    61    18 

Die  Axenebene  ist  für  verschiedene  Farben  nicht  dieselbe  ;  für  Li  und 
Na  ist  die  Basis,  für  Tl  dagegen  das  Brachypinakoid  die  Axenebene.  Die 
Doppelbrechung  ist  negativ. 


Berechnet: 


6104' 


♦j  S.  die  angehängte  Notiz  S.  457. 
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Eine  Platte  parallel  cx)Poo[40û)  ergab  für  den  spitzen  Axenwinkel 
in  Luft 

^E=       4905rii 
=        11     6  Na 
=  —  13  36  Tl 

und  in  Oel 


Wa-. 

12«  48'/,« 

7  27  A'o 

-    9  18  TL 

7.  ThalliiitartratC„^6^4A'(OCy/3)C4//eOe. 

Knstalle  von  Prof.  FlUckiger. 

Kryslalisystem  rhombisch. 

a:b  :  c  =  0,4843  :  1  :  1,5438. 

Die  2 — 5  mm  grossen  braunen  Krystalle  sind  tafelförmig  durch  Vor- 
walten von  OP(OOI)  und  zeigen  stets  die  Combination 

c  =  0P;001),  r  =  Poo(10l),  q  =  Poo[0\\]  (Fig.  8). 

Die  Makrodomen  spiegeln    in    der 
Fig.  8.  Regel  ziemlich  gut;    die  Brachydomen- 

^ _,,,^  flächen  aber  sind  immer  rauh  und  liefern 

^^^^''' T'^-'-l^^^^^^^^  in  Folge  von  schuppenförmigen  Erhöhun- 

V --     r^  --—^f^^^^  gen    langgestreckte,    schlechte  Reflexe. 

Das  Axenverhaltniss  konnte  daher  nur 
anniihernd  bestimmt  werden. 
Es  wurde  gemessen  und  berechnet  : 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(001):(101)  =  ^TSOSÖ'  — 

(001):(0n)  =  *57     4  — 

(I01):(011)  =    82     4  80032' 

Das  Makropinakoid  ist  Ebene  der  optischen  Âxen.  Die  Doppelbrechung 
ist  positiv. 

Eine  Platte  parallel  OP(OOI)  ergab  für  den  spitzen  Axenwinkel  in  Oel 

2//^  =  830  33'!/ 
=  84     2  .Va 
=  85     1    Tl. 

Diese  Platte  zeigte  auch  eine  eigenthUmliche,  an  die  sanduhrförmige 
Zeichnung  bei  dem  Brookit  erinnernde  Wachslhumserscheinung ;  zwei 
dreieckige  sich  in  einer  Spitze  berührende  Felder  sind  dunkelbraun,  die 
anliegenden  aber  hellbraun. 
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Eine  Plalte  parallel  ooPoo (010)  ergab  für  den  stumpfen  Âxenwinkel 

inOel 

27/^  =  H40  y  li 

=  HO  47  Na 
=  HO     0   Tl. 

Ein  Austritt  der  optischen  Âxen  in  Luft  wurde  bei  der  Platte  parallel 
0P[001j  nicht  beobachtet. 


Notiz  Aber  das  Thalllii. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Das  1884  von  S k raup  in  Wien  dargestellte  Thaliin,  oder  vielmehr 
das  Sulfat,  Tannat  und  Tartrat  desselben,  haben  sich  neben  dem  Antipyrin 
als  Fiebermittel  Anerkennung  verschafft. 

Das  Thallin  ist  ein  Abkömmling  des  Chinolins,  welches  hauptsächlich 
auftritt,  wenn  man  Chinin  oder  Cinchonin  mit  Kali  destillirt.  In  grösserem- 
Massstabe  stellt  man  aber  Chinolin  dar,  indem  man  concentrirte  Schwefel- 
säure gleichzeitig  auf  Anilin,  Nitrobenzol  und  Glycerin  einwirken  lässt: 

C,H,NH2  +  Cß/ZsiVOj  +  ^a,lh{OH]^  =  IH^O  +  0  +  ^C^H^N. 
Anilin  Nitrobenzol  Glycerin  Chinolin 

Das  Chinolin  ist  eine  bei  237^  siedende  aromatische  Flüssigkeit,  welche 
zwar  nicht  alkalisch  reagirt,  aber  doch  mit  Säuren  krystallisirbare  Ver- 
bindungen eingeht.  Denkt  man  sich  einen  Benzolrest  mit  einem  Pyridin- 
reste  vereinigt,  so  gelangt  man  zu  der  Formel  des  Chinolins:  • 

CH  CH 

.^  \    /  ^. 

HC  C              CI! 

I  II                II 

HC  C              CH 

CH  \ 

Das  Pyridin  seinerseits,  eine  stark  alkalisch  reagirende  Base  (C^H^Xjy 
wird  aus  Sleinkohlentheer  gewonnen. 

Die  Chinolinverbindung  C^H^{OCHi)N  Ist  der  Ausgangspunkt  zur  Ge- 
winnung des  Thallins.  Die  erslere  wird  als  Chinanisol  [Parachinanisol]  be- 
zeichnet, weil  sie  an  das  Anisol  C^H^OCH^  erinnert,  welches  bei  der 
Destillation  des  Salicylsüure-M«»thyleslers  in  Gegenwart  von  Baryumhydr- 
oxyd  entsteht. 
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Aus  dem  Cbinanisol  lasst  sich  ein  Âmidoderivat  und  ein  Nitroderival 
darstellen;  erhitzt  man  beide  gleichzeitig  mit  Glycerin  und  Schwefelsäure 
auf  155^^,  so  nimmt  das  Paracbinanisol  vier  Atome  Wasserstoff  auf  und  wird 
zu  Tetrahydrochinanisol  oder  genauer  ausgedrückt  Tetrahydropara- 
m  0 1  h  y  1 0  X  y  c  h  i  n  0 1  i  n  C^Hq.H^N{0  CH.^)  .  Zweckmässiger  Weise  ist  dafür 
der  Name  Thal  lin  eingeführt  worden,  der  ja  wohl  nicht  leicht  mit  Thallium 
verwechselt  werden  wird. 

Die  Fabrikation  des  Thallins  wird  patenlmässig  ausgeführt  von  der 
liadim*hen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Stuttgart,  welcher  ich  für  die  geföllige 
Teberlassung  des  Materials  verpflichtet  bin,  das  zu  den  Messungen  des 
Herrn  Dr.  1/tweh  wie  auch  zu  diesen  Zeilen  Veranlassung  gegeben  hat. 
In  die  arxneiliche  Praxis  ist  nicht  sowohl  das  Thaliin  selbst,  als  vielmehr  die 
erwähnten  Vorbindungen  desselben  übergegangen"^).  Selbstverständlich 
kryMlallistirt  das  Tannat  nicht,  wohl  aber  das  Sulfat  und  noch  weit  besser 
(hiM  Tartrat  (\U^(kA\H^HiX{OCH^)^  welches  ansehnliche,  gut  messbare 
Kryitiallo  bildet»  die  sieh  l>ei  45o  in  40  Theilen  Wasser  auflösen.  Das  schon 
In  fünf  Thtilen  Wasser  lösliche  SuUai S O^H2{(^Hfi,H^OCH:i)2  +  iH^O  da- 
gegen kr>Htallisirt  nicht  gut. 

Au,H  den  wässerigen,  alkalisch  gemachten  Auflösungen  seiner  Salze 
U\hM  hM\  das  Thallin  selbst  mit  Aether  oder  Chloroform  ausschütteln;  nach 
der  Verdunstung  des  Lösungsmittels  bleibt  das  Thallin  oft  noch  tagelang 
llüMMlg,  erstarrt  aber  doch  zuletzt  strahlig  krystallinisch.  Aus  warmem 
NVa^jirr  uinkryslallisirl  bildet  es  die  von  Herrn  Dr.  Li  weh  beschriebenen 
ilMiiiihiNoheii  Kryslalle,  welche  jedoch  braun  auszufallen  pflegen,  wie  denn 
nherhaupl  ilio  Auflösungen  des  Thallins  sich  sehr  bald  braun  färben;  am 
liPMlni  Mt  lioint  .sioh  leichtAUchtiges  Petroleum  zum  Umkrystallisiren  des- 
unllMMi  »u  eignen»  iloch  nehmen  die  Krystalle  alsdann  einfachere  Formen  an. 
|li«l  \(P>  MohniiUt  das  Thallin,  Tarbt  sich  aber  bei  längerem  Verweilen  im 
NViiNMM  linde  Mehr  dunkel  und  giebt  scharfriechenden  Theer,  während  dem 
iriiinii  uiiveriindorten  Thallin  ein  angenehm  aromatischer  Geruch  zukommt, 
sMthOter  lUirli  Neliion  SaUen  eigen  ist. 

hin  AullOMungen  ties  Thallins  werden  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt, 
^MiKt  é\\\  llo/eiilinuhg  tier  Hase  Veranlassung  gegeben  hat;  die  Grünfarbung 
o>l)>l  Mirh  Miirli.  *»ar  nicht  im  eitlen  Augenblicke,  wenn  in  150  000  Theilen 
NN  (luuei  i    M    hiir  noeli  ein  Theil  Thallin  vorhanden  ist. 

•     N  uliMu«..   NivliiN  sWv  IMuiriimi'lo,  333  y\SSh],  S.  846. 


XIY.  Erystallographische  Untersnchnng  des  Cliino- 
lin-jt)-Siüfobeiizylbetams  und  einiger  Papaverin- 

Verbindungen. 


Von 


J.  Beokenkamp  in  Freiburg  i.  B. 

(Mit  4  Holzschnitten.) 


1.  Chlnolln-p-Snlfobenzylbetaiii  C^Hf^N,  SO3,  C7//7  +  W2O. 

Dargestellt  von  P.  Stegelitz,  vergl.  Ber.  der  d.  ehem.  Ges.  1886,  19,  920. 
Krystallsystero  :  monosymroetrisch. 


a:b:  c  =  0,8441  :  1  :  0,4778 
ß=  4230  39'. 

Gelbe  Kryställcben,  deren  längste  Kante  durchschnitt- 
lich I  —  4  mm  beträgt  (Fig.  4). 

m  =  (440)ooP  b  =  (040)oo«oo 

c=  (004)0P  ?  =  (044)^00. 

Die  Prismenzone  ist  immer  glänzend,  die  Basis  da- 
gegen regelmässig  matt  mit  einem  schmalen  etwas  platte- 
ren Rande.  Zwischen  Basis  und  Symmetrieebene  zuweilen 
die  sehr  schmale  Abstumpfung  q. 
£s  wurden 

Gemessen . 
(4  4  0):  (040)  =*55o  0' 

(014): (040)  =*79  55 

(004j:;4  40)  =*63  0 

(044):(T40)=   70  0 

(044):(440)  =   57  30 


Fig.  4. 


Berechnet  : 


69MÖ' 
56  47 
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Ferner  die  ebenen  Winkel  der  Prismenkante  auf  004  : 

Gemessen:  Berechnet: 
46000'  99052' 

^i^auf  (040): 

4230  0'  423039'. 

Optische  Axenebene  die  Symmetrieebene  ;  auf  der  Basis  tritt  eine  Axe 
mit  geringer  Neigung  gegen  deren  Normale  aus  ;  die  Auslöschung  bildet 
«luf  der  Svmmetrieebene  mit  der  Basiskante  einen  Winkel  von  54 0. 

2.  PapaTerlnmethyUodld  C^x^^x  ^0^ .  CH^J  +  T^ff^o. 

Dargestellt  von  E.  Hüetlin,  vergl.  Inaug.-Diss.  der  Univ.  Freib.  4884. 

Kryslallsystem:  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  2,8839  :  4  :  3,4276 
/?=940  45'. 

Gelbe,  meist  annähernd  rectangulttre  Tafeln  mit  vorherrschender  Sym- 
metrieebene. 

Ks  wurden  beobachtet  : 

00*00  =  (040) 

0P={004) 

ooJ?oo  =  (400) 

+  iJ?oo  =  (402) 

— P=(444;. 

AuNfienlom  noch  zuweilen  einige  andere  Flachen  aus  der  Orlhodomen- 
/(inn,  din  iihor  nirht  genau  zu  bestimmen  waren. 
Eh  wurden  gomessen  : 

(4  00):  (4  02)  =  »620  30' 
(004): (400)  =*88  45 
(444):(040)  =  *25  30 

l'Vrniu*  wunio  der  ebene  Winkel,  weichen  die  Kanten  von  (4  4  4)  auf 
(OlOj  hlhliMi,  /ipproxlinaliv  zu  45o  gemessen,  berechnet  zu  46037'.  Sehr 
vollknintnnn  Hpnilhar  nach  der  Symmetrieebene.  Auf  letzter  Ebene  finden 
nicli  /nwnili'ii  rrrlilwinklige  troppenförmige  Vertiefungen. 

IHn  AnnlONrliung  auf  (040)  bildet  mit  der  Verticalaxe  im  spitzen  Axon- 
s'liikrl  V<"     1^7", 

OhiUchn   Axi'iirlu'iM»   .senkrecht   zur  Symmetrieebene;    Axe   b   erste- 

Mlll(<lliMlr. 
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3.  PapaTerinäthyljodld  C2i^2iiV04.C2i5r5/.  Wasserfrei 

Vergl.  et>enda. 
ErystdUsystem  :  monosymmelrisch. 

a  :  6  :  c=  4,2U5  :  i  :  \,\9\S 

Mikroskopisch  kleine  gelbe  Kryställcben  (Fig.  2) . 

m  =  ooP(HO) 
g  =  «oo(üH) 
c  =    0P(004). 

Es  wurden  gemessen  : 

c:   q=    *50o   0' 
m  :  m  =  *400  48 
m  :    c  =    *92  30 

Auf  c  tritt  eine  Axe  ziemlich  deutlich  aus. 


Fig.  1. 


4.  PapaYerinathylbroinld  C^^U^xNOj^.C^H^Br  +  2^2 0  oder  +  ZH^^O. 

Vergl.  ebenda. 
Erystallsystem  :  monosymmetrisch. 

a:  6  :  c  =  0,7402  :  \  i  4,3968 
ß  ==  92«  27'. 

Sehr  schnell  verwitternde,  farblose  Krystalle,  entweder  einfache  Prismen 
(4  40]ooP  mit  der  fast  horizontalen  Endöltche  (OOI)OP,  oder  tafelförmig 
durch  Vorherrschen  einer  Prismenfläche  und  mit  der  Abstumpfung  der 
schärferen  Prismenkante  [040)ooi^oo;  zwischen  letzterer  Fläche  und  (004) 
erscheint  untergeordnet  und  stets  nur  mit  einem  Flächenpaar  ausgebildet 
(O44)4?oo. 

Es  wurden  gemessen  : 

(4  40):(040)  =*640  39' 
(H0):(004)  =*88     0 
(O.04):(044)  :=*54  24. 
(T40):(0H)  =    62  20 
(4 40): (041)  =   64   35 

Die  optische  Untersuchung  gab  wegen  der  vorgeschrittenen  Verwitte- 
rung nur  mangelhaften  Aufschluss. 


berechnet  63^45' 
60  37 


Oroili,  Zeitfdirirt  f.  ErytUUogr.  XU. 
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5.  Papayerlnkthylclilorid  C^i  H^x NO^.C^HgCl  +  ijET, 0. 

Vergl.  ebeoda. 

Krystallsystem? 

Sehr  schnell  verwitternde,  parallelepipedische  Krystalle,  nur  von  drei 
schiefen  Fläcbenpaaren  a,  6,  c  gebildet. 

Bei  der  krystallographiscben  Bestimmung  war  die  Verwitterung  schon 
so  weit  vorgeschritten,  dass  nur  noch  Schimmermessung  mtfglich  war. 

Es  wurden  beobachtet  : 

a  :  6  =  97^0 

b:c  =  750. 

6.  PapaTerinpropylbromld  O^H^xNO^.C^HTBr  +  iH^O. 

Vergl.  ebenda. 

Krystallsystem:  asymmetrisch. 

Fig  ,,  a  :  6  :  c  =  4,0905  :  4  :  4,6685 

a  =    890  9' 
/î  =  405  53 
y  =    94     5 

Krystaiie  meist  tafelförmig  nach  o  mit  rauher  Ober- 
fläche (Fig.  3). 

a  =  ooPoo(400) 
6  =  cx)Poo(040) 
c  =  0P(004) 

o  =  P[\{\). 

Es  wurden  beobachtet  : 

b  :  o  =  (040):(444)  =*50012' 

0  :  c=  (4 44): (004)  =  *56  45 

6  :  c  =  (040):(004)  =  *89  43 

a  :c  =  (400):(004)  =*74     8    . 

a  :  6  =  (400):(040)  =*86     0 

a  :  0  =  (400):(444)  =   64  35      berechnet  540  25'. 

Die  Auslöschung  auf  o  geht  annllhemd  parallel  mit  der  Kante  a  :  o. 

7.  Papayerinbenzylchlorid  C^^H^xNO^.CtH^CI  +  TH^^O. 

Vergl.  ebenda. 

Krystallsystem  :  asymmetrisch. 

Die  mir  ttbergebenen  Krystalle  bildeten  scheinbar  reguläre  Oktaeder 
von  brauner  Farbe  und  mit   glanzenden  Flachen.     Sammtliche  Flachen 
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leigten  jedocb  parallel  zu  ihren  drei  Eanteii  eine  Randzoae,  welche  von 
den  Fischen  eines  Ikositetraëders  |^0^>=  (f  1.40.10)  gebildet  xu  sein 
schien. 

Die  Flachen,  auf  welchen  die  Kryslalle  b«l  ihrer  Bildung  aufgelegen 
hatten,  deuteten  alle  durch  beträchtliche  Einbiegung  und  Sprünge  auf  starke 
Contraction  hin. 

Durch  altemirende  Ausbildung  je  zweier  IkosïtatraederOachen  längs 
einer  Oktaederkante  entstehen  abwechselnd  ein-  und  ausspringendeWinkel 
senkrecht  zu  den  Oktaederkanlen.  Ausserdem  zeigen  die  Krystalle  eine 
feinere  Streifung  parallel  den  Oktaederkanten. 

Eine  optische  Untersuchung  war  bei  der  vorgeschrittenen  inneren  Um- 
lagemng  nicht  mehr  mBglich. 

Es  wurden  beobachlet  :  .  Berecbnel: 

(n.lO.10):(n.TB.10)  =  67053'  67051' 20" 

(H.10.10}:[n.iO.T5)=    5  23  *  32         • 

Da  die  feinere  Streifung  in  den  abwechselnden  Feldern  jedesmal  sym- 
metrisch zu  jenen  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  verläuft,  so  musste  hier 
offenbar  eine  Zwillingsbildung  vorliegen;  die  ganze  Erscheinung  erinnerte 
sehr  an  den  Leucit. 

Um  eine  genauere  optische  Bestimmung  vornehmen  zu  können,  kry- 
stallisirte  ich  einen  Theil  der  Substanz  um  und  erhielt  auffallender  Weise 
ganz  anders  gestaltete  Krystalle,  welche  dem  asymmetrischen  System  an- 
'-gebfirlen  (Fig.  4),  deren  Untersuchung  ergab: 

a:  b:  c  =  0,9263  :  1  :  1,U6i  ...     , 

a==    83nO'  ^ , 

ß=  125  18 
y=  106  50 
a  =  c»Poo(100) 
c=0P(0O1) 


r  =  ,P,oo[T01) 
fc  =  ooPoo(010) 


^^^^ 


m  =  oo;P(lTO). 

Beobachtet  1 

Bereclinei 

(100):(1TO)  =    n«050' 

— 

{1T0}:(0?0}  =   "63  «0 

— 

(110):(001)  =    "5*  59 

— 

(lTO]:(00i;  =    -61   10 

— 

(001):(T01)  =    -87     0 

— 

(1?0);(T01]  =   122  30 

132«  6' 

Schiefe  der  AuslOsehung  auf  m  36°,  auf  c 

20»,  auffci 
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Schon  wenige  Minruten,  nachdem  die  Krjstalle  ans  der  Ltfsong  ge* 
nomroen  sind,  werden  sie  undurcbsicbtig. 

Schlnssbemerkiuigeii. 

Die  verschiedenen  Methyl-  und  Âethylverbindungen  des  Papaverios 
zeigen  trotz  des  verschiedenen  Wassergehaltes  nicht  zu  verkennende  Be- 
ziehungen. 

Das  Krystallsystem  ist  monosymmetrisch ,  die  Axenschiefe  ß  ist  bei 
allen  nahezu  90^;  das  Âxenverhâltniss  a  :  c  ist  beim  Methyljodid  und 
Aethyljodid  nahezu  4  :  4  ;  beim  Aethylbromid  \  :  2.  Der  Habitus  der  Kry- 
stalle  ist  jedoch  bei  allen  sehr  verschieden. 

Das  Aethylbromid  krystallisirt  nach  der  Annahme  des  Herrn  Htttlin 
sowohl  mit  2  als  mit  3  Molekülen  Wasser  ;  dass  diesem  verschiedenen 
Wassergehalt  auch  die  verschiedene  Ausbilduogsweise  (S.  461)  entspricht, 
lässt  sich  vermuthen,  ist  aber  nicht  sicher. 

Uebrigens  deutet  die  tafelförmige  Form  des  Aethylbromids  durch  das 
stets  einseitige  Auftreten  der  Flache  (04  4)  und  die  ungleichartige  AusbO- 
dung  der  Fläche  (4  40]  schon  etwas  auf  das  asymmetrische  System  hin.  Die 
höheren  Glieder  der  Reihe  sind  asvmmetrisch. 


XV.  Ueber  den  Einfluss  des  Wasser-  und  Alkoholge- 
haltes auf  die  geometrischen  Formen  des  Chinidins 

und  der  Oholsänre. 


Von 
J.  Bdokenkamp  in  Freiburg  i.  B. 

(Mit  4  Holzschnitteik] 


Das  wasserfreie  Chinidin  (Conchinin)  besitzt  nach  Rammeisberg 
rhombische  Krystallform  mit  dem  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  sr=  0,9385  :  1  : 
0,6432.  Es  zeigt  Prisma  p,  Brachydoma  q  und  Makropinakoid  a.  Die  Win- 
kel sind  nach  Rammeisberg  p  :  p  zs=:  86<>,  q  :  q  =  65^^30'. 

Da  das  Chinidin  erst  in  späterer  Zeit  genauer  untersucht  wurde  und 
für  dasselbe  die  Formel  020/^24^2^2  angegeben  wird,  während  Rammeis- 
berg  Cig^22^2  0  schreibt,  so  ist  es  nicht  bestimmt  zu  ersehen,  ob  die  mit 
letzterem  bezeichneten  Rrystalle  auch  wirklich  das  waren,  was  wir  heute 
unter  Chinidin  verstehen. 

Mir  lagen  keine  sog.  wasserfreien  Krystalle  vor,  sondern  die  Rrystalle 
des  Chinidins,  von  denen  man  bisher  angenommen  hatte,  dass  sie  ^^  MoU 
Rrystallwasser  besässen.  Ihre  Krystallform  war  meines  Wissens  bis  jetzt 
nicht  beschrieben.    • 

F.  My  lius  in  Freiburg,  von  welchem  ich  diese  Krystalle  erhielt,  fand, 
dass  sie  ebenso  wie  die  derCholsäure  nicht  2^  Mol.  Wasser,  sondern  1  Mol. 
Aethylalkohol  enthalten;  die  frühere  falsche  Annahme  rührt  daher,  dass  das 
beim  Erhitzen  entweichende  Molekül  Aethylalkohol  ungefähr  denselben  Ge- 
wichtsverlust zur  Folge  hat,  wie  der  Verlust  von  2|  Mol.  Wasser.  Indem 
dann  Mylius  als  Lösungsmittel  verschiedene  andere  Alkohole  benutzte^ 
krystallisirtcn  auch  diese  als  Krystallalkohol  mit  dem  Chinidin  aus. 

Säromtliche  Formen  gehören  ebenso  wie  das  angeblich  wasserfreie 
Chinidin  zum  rhombischen  System. 
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1.  Chinidin  mit  Methylalkohol  C^oH^^N^Ot  +  CH^.OH. 

Die  Krystalle  sind  prismatisch  nach  p  =  ooP{MO)  und  zeigen  ausser- 
dem das  Doma  r  =  Poo(401j. 

Da  die  Winkel  bei  den  verschiedenen  Alkoholen  nur  geringe  Differen- 
zen erkennen  Hessen,  so  musste^  um  über  diese  einigermassen  Gewissheit 
zu  bekommen,  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zur  Ausgleichung  der 
Beobachtungsfehler  benutzt  werden.  Die  Methode  ist  für  das  rhombische 
System  im  Allgemeinen  sehr  einfach*). 

Es  giebt  im  vorliegenden  Falle  nur  drei  von  einander  verschiedene 
messbare  Winkel. 

(110):(aO),  (404):(TOf)  und  (H«):(401). 

Setzen  wir  : 

a=  i^(\\0):{MO)  =  (H0):(100) 

l^  =  900_i^{<04):(T01)  =  (404):{400) 
y=  -d$(nO):(404), 

so  gilt,  da  die  Bögen  a,  ß,  y  ein  rechtwinkliges  sphärisches  Dreieck  bilden, 
die  Bedingunsgleichung 

0  ==  cos  a  •  cos  ß  —  cos  y  ^==  (p  {<xßy)' 

Aus  der  Beobachtung  folgt  : 

a=  38057' 
/î=63  46 
y  =  62  44 

Durch  Einsetzung  dieser  Werthe  in  die  genannte  Gleichung  findet  man 
den  Widerspruch  u?  =  +  0,001543. 

Bezeichnen  v^,  V2,  v^  die  zu  suchenden  Correclionen,  so  muss  sei^; 

0  =  m;  +  Ol  Vj  H- 02^2  H- 03^3, 
wo 

dw  dw  dw 

"V=dï'  "^=df'  "^=^7' 

es  wird  im  vorliegenden  Falle  : 

Oj  =  —  sin  a  cos  ß 
02  =  —  cos  a  sin  ß 
«3  =  +  sin  y. 
Ferner  muss  sein  : 


*)  Ansführliches  über  die  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auf 
die  Krystallberecbnung  siehe  diese  Zeitschr.  5,  465. 
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\P\        ft       Ps/ 
wo  Pi  J  P2j  ft  die  Gewichte  der  bezüglichen  Messungen  bezeichnen,  also 

—  w 


K  = 


Pl        ft        Ps 


Da  die  Winkel  a  und  ß  sich  von  den  halben  gemessenen  Winkeln  her- 
leiten ,  so  mussten  für  diese  die  Gewichte  p  =  4  eingeführt  werden  ; 
da  aber  der  Winkel  y  an  jedem  Erystall ,  abgesehen  von  den  parallelen 
Kanten,  viermal  vorhanden  ist  und  auch  ebenso  oft  gemessen  wurde,  so 
kommt  auch  ihm  das  Gewicht  p  =  i  zu  ;  wir  können  also  alle  Gewichte 
gleich  4  setzen;  dann  folgen  K  =  —  0,001463; 

die  Gorrectionen  : 

Vi  =  ^=  +  4' 30", 
ft 

t;,  =  ^=  +  230, 
ft 

i;3  =  ^=  — 3  33, 

'  ft 

und  endlich  die  berechneten  Werthe  : 

a  =  30058' 30" 
/}  =  53  48  30 
y  =  62  40  27 

Die  daraus  folgenden  Axenverhältnisse  befinden  sich  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

2.  Chinidin  mit  Aethylaikohol  (h^H^iN^O^  +  C^H^OH. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  dem  vorigen  genau  gleich. 
Aus  der  Beobachtung  folgt  : 

a  =  38040' 
/?  =  53  40 
y  =  62  26, 

daher  u;  =  — 0,000473 

JS:=  + 0,000434; 

Vi  =  —  40" 
r2  =  _47 

^3  =±  4-  24 

and  die  ausgeglichenen  Winkel  : 
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a  =  380  39' 50" 
/9  =  53  39  43 
y  =  62  26  24 


3.  Chinidin  mit  Âllylalkoliol  C<tüih\^%0^  +  C^H^.OH. 

Der  Habitus  ist  wie  vorhin. 
Die  Beobachtung  ergab  : 

ö  =  38H9' 
/î  =  53  49 
y  =  62  M 

daher  w;  =  +  0,000361 

Ä'=  — 0,000284; 

Vj  =  +  22" 

i;2  =  +  36 

1^3  =  —  54, 
also  berechnet  : 

a  =  380  49' 22" 
/î  =  53  49  36 
y  =  62  46     9 

Auch  mit  Propylalkohol  und  mit  Glycol  bildeten  sich  Krystalle,  welche 
aber  keine  genauen  Messungen  gestatteten. 
Zusammenstellung  der  Axenverhältnisse  : 


freies  Ch 
nach  Rammeisberg 


Ch  +  Methalk. 
nach  Beckenkamp 


Ch  +  Aethylalk. 
nach  Becken kamp 


Ch  +  Aüylalk. 
nach  Beckenkamp 


a 
b 
c 


0,9825 

4 
0,6492 


0,8091 
0,7847 


0,8001 

4 
0,7656 


0,8047 

4 
0,7447 


Die  Gholsäure  kannte  man  bisher  in  zwei  verschiedenen  Formen.  Nach 
der  Untersuchung  von  Strecker*)  krystallisirt  dieselbe  aus  heissemÂlko- 
hol  beim  Erkalten  in  glänzenden  Oktaedern,  fUr  welche  er  aus  dem  Ge- 
wichtsverluste beim  Erhitzen  auf  420^  2^^  Mol.  Krystallwasser  berechnete. 

Ausserdem  fand  Strecker,  dass  die  Gholsäure  aus  wässerigen 
Lösungen  nicht  in  Oktaedern,  sondern  in  rhombischen  Tafeln  krystallisire, 
welche  nur  4  Mol.  Wasser  enthalten.  Versetzt  man  eine  kalte  essigsaure 
Lösung  der  Gholsäure  mit  Wasser,  so  entstehen  prismatische  Krystalle  mit 
ebenfalls  4  Mol.  Krystallwasser. 

Die  4  Mol.  enthaltende  Gholsäure  wurde  krystallographisch  von  Kopp 


*)  Ann.  d.  Chem.  Pharm.  67. 
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3  die  Gewichte  der  bezüglichen  Messungen  bezeichnen,  also 

—  w 


jsr  = 


Pl  P2  Ps 


Winkel  a  und  ß  sich  von  den  halben  gemessenen  Winkeln  her- 
DQUssten  für  diese  die  Gewichte  p  =  4  eingeführt  werden  ; 
'  Winkel  y  an  jedem  Krystall,  abgesehen  von  den  parallelen 
rmal  vorhanden  ist  und  auch  ebenso  oft  gemessen  wurde,  so 
ihm  das  Gewicht  p  =  k  zu  ;  wir  können  also  alle  Gewichte 
:en;  dann  folgen  Ä'  =  —  0,004163; 
rectionen  : 

P\ 
t;,  =  ^=  +  2  30, 

t;3  =  ^=  — 3   33, 

die  berechneten  Werthe: 

a  =  300  58' 30" 
/Î  =  53  48  30 
y  =  62  40  27 

aus  folgenden  Axenverhältnisse  befinden  sich  am  Schlüsse  der 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt. 

Unidin  mit  Aethylalkohol  C20  ^24  iV^  O2  +  Ç2  i/g .  O^T. 

bitus  der  Krystalle  ist  dem  vorigen  genau  gleich, 
r  Beobachtung  folgt  : 

a  =  38040' 
/î=53  40 
y=  62  26, 

m;  =  —  0,000173 
A' =  +  0,000134; 

Vi  =  —  40" 
t2  =  — 17 
V3  =  +  24 

geglichenen  Winkel: 
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Fig.». 


^ 


2.  Cholsiare  mit  TTuser  diiäuOs  +  H^O. 
Kryslalle  aus  verdtlDater  Essigsaure,  meist  oadelfDrmig. 

m(n)  =  (410),  (UOjooP 

Auch  hier  herrscht  in  der  Regel  die  Flüche  m  =  [1 10] 
weit  Ober  n  =  (ITO)  vor;  o  =  (H2)  ist  selten  vorhan- 
den, und  noch  weniger  hHufig  tritt  ansserdem  noch  die 
Flache  (0  =  (14$)  auf. 

Offenbar  ist  auch  diese  Form  hemiedrisch ,  und  da 
die  Pyramide  am  untern  Ende  nicht  unter  n,  sondern  un- 
ter m  auftritt  (s.  Fig.  S),  so  ist  auch  sie  bemimorph. 
Wegen  der  geringen  Dimensionen  von  n  und  o  gelang  es  mir  nicht, 
eine  Controtmessung  von  n  nach  o  auszuführen,  dagegen  sind  die  Winkel 
von  m  :  n  und  m  :  o  resp.  o>  an  einer  grossen  Reibe  von  Kryslallen  ge- 
messen worden  und  stimmten  sehr  gut  Uberein. 
Ich  fand: 

(11î):(n»)  =  74036' 

(<40):(4Toj=o62  43 

Kopp  fand  fUr  Erystalle  aus  Aetberlüsung  : 

(H2):(TT2)  =  74*68' 

[440):[4ÎO)  =  6S  45 

Seine  Kristalle  waren  »prismatisch  nach  m  und  nach  einer  Zone  m,  o,  o 

verlängert",  die  Hemiedrie  und  Hemimorphie  wird  nicht  von  ihm  erwSbnt. 


3.  Cholsftnre  mit  Methrlalkohol  OuH^O^  +  CH^.OH. 
Die  Kryslalle  sind  sehr  auffallend  sphenoidiscb-hemiedriseb  ausgebildet. 
Jedoch  erscheinen  ausser  den  gross  ausgebildeten  FIScben  lo  des  einen 
Sphenoids  meist  auch  noch  als  sehr  schmale  Ab- 
stumpfungen die  Flächen  des  negativen  Sphenoids. 
Ausserdem  ist  stets  die  Flache  Ô  =  [040)  gross 
entwickelt  (s.Fig.3).  Auch  die  aus  den  verschie- 
denen Alkoholen  erhaltenen  Kryslalle  der  Cbol- 
sSure  mussten,  um  mit  einander  verglichen  wer- 
den zu  kflnnen,  mit  Hülfe  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  berechnet  werden. 
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SO  erkennt  man  aus  einer  sphärischen  Projection  die  Bedingungsgleichung  : 

sîn2  a  —  sin2  ß  —  sin*  y  ^=3  0  =  q)[a,  ß,  y). 

In  diesem  Falle  wird  : 

Ol  =  2  sin  a  cos  a 
.02  =  —  S  sin  /?  cos  /^ 
03  ^  —  2  sin  y  cos  y. 

p  wird  hier  ttberall  gleich  \ . 
Die  Beobachtung  ergab  : 

a  =  59037' 
ß  =  ^i  40 

y  =  42  42 

tu  =+0,00085 
K=  —  0,00033006 

r,  =_4'0" 
Vj  =  +  4   2 
t?3  =  +  4   8 

Die  berechneten  Werthe  sind  : 

a  =  590  36^0" 
/9  =  32  14  2 
y  =  42  43  8 

4.  Cholginre  mit  Aethylalkohol  C2iH^oO^  +  C2H^.0H. 

DieEryställchen  erscheinen  meist  als  Sphenoide,  zuweilen,  aber  selteui 
beide  Sphenoide  im  Gleichgewicht. 
Die  Beobachtung  ergab  : 

a  =  580  38' 
/?  =  32  43 
y  =  42  48 

u;  =  — 0,08400 
JSr=  + 0,0034548 

V,  =  +    9'  28" 
V2  =  —    9  46 
t;3  =—  40  48 


Daher  berechnet  : 


a  =  580  47' 28" 
/9=32     3  14 
y  =  42     7  42 


Tenne  fand: 
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a  =  580  49' 
ß  =  Zi  40 
y  =  44   40 

5.  Cholsänre  mit  normalem  Propylalkohol  €34^4005  +  C^Ht.OH. 

Die  Kryställcben  zeigeb  ausser  der  Pyramide  0  Doch  eine  prismatische 
Fläche  q,  welche  ich  als  Brachydoma  orientirt  habe. 

Das  hintere  Ende  ist  jedoch  nur  äusserst  selten  ausgebildet. 
Nach  der  Beobachtung  ist  : 

a  =  580  3' 
Fig.  *.  /^  =  32  36 

y  =  44  44 

u;  =  —  0,042547 
ä:=  + 0,0048874 

V,  =+  44' 40" 

V2  =  —  45     8 

r3  =  —  46  45 
Daher  berechnet  : 

a  =  580  47' 40" 
/Î  =  32  20  52 
y  =  44  24  45 

6.  ChoMure  mit  Allylalkohol  C^^H^^O^  +  C^HyOH, 

Aus  den  höheren  Gliedern  der  vorigen  Reihe  gelang  es  nicht  mehr, 
Krystalle  mit  Alkoholgehalt  ausscheiden  zu  lassen  ;  vielmehr  schieden  sich, 
wie  erwähnt,  aus  der  LOsung  in  Butylalkohol  alkoholfreie  Gholsäurekrj'stalle 
aus.  Jedoch  gelang  jenes  noch  mit  einem  ungesättigten  Alkohol,  dem  AUyl- 
alkohol,  und  einem  zweiwerthigen  Alkohol,  dem  Aethylenglycol. 

Die  Krystalle  mit  Allylalkohol  hatten  die  Form  einer  rhombischen  Pyra- 
mide, an  welcher  jedoch  meistens  das  untere  Ende  unrollständig  aus- 
gebildet war. 

Die  Beobachtung  ergab  : 

a  =  59042' 30" 
/9  =  32     7  30 
y  =  42     3  30 

IV  =  +  0,00644  0 
Ä'=  — 0,00024966 

Vj  =  _  7'  30" 
iij  =  -h  7  44 
1^3  =  +  8  33 
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Berechnet  : 


a 


590  5'  0" 

32  15  U 
42  12    3 


Off 

7.  Cholsänre  mit  Aethylenglycol  C24Ä4QO5  +  (hf^ioH 

Der  Habitus  der  Krystalle  war  dem  vorigen  fast  gleich. 
Es  wurde  beobachtet  : 

a  =  59022' 

ß  =  3%    9 

y  =  42     4 

w  =  +  0,008303 
^=  —  0,003234 

Vi  =  —    9'  42" 
V2  =  +  \0     \ 
v^  =  +  M     5 
Berechnet  : 

a  =  59042' 48" 
/î  =  32  19     \ 
y  =  42  15     5 

Zusammenstellung  der  Axenverhältnisse  : 


freie 
Chols. 


Chols.  mit 
Wasser 


Chols.  mit 
Methylalk. 


Chols.  mit 
Aethylalk. 


Chols.  mit 

norm. 
Propyl&lk. 


Chols.  mit 
Allylalk. 


Chols.  mit 

Aethylen- 

glycol 


a 
6 
c 


a 

b 
c 


0,6068 
0,7518 


1 

1,6480 
1,2889 


0,6092 

1 
0,7505 


1 
1,6415 
1,2319 


0,7460 

1 
0,9502 


1 
1,3891 
1,2724 


0,7725 

1 
0,9763 

oder 

1 
1,2945 
1,2637 


0,7946 

1 
0,9819 


1 
1,2599 
1,2358 


0,7649 

1 
0,9628 


1 

1,3074 
1,2587 


0,7614 

1 
0,9576 


1 
1,3133 
1,2576 


Schlassbemerknngen. 

Sowohl  die  wasserfreie,  als  die  wasserhaltige,  und  die  verschiedenen 
alkoholhaltigen  Krystalle  der  Cholsëure  gehören  demselben  System  an. 

Auf  das  Axenverhältniss  hat  der  Eintritt  des  Wassers  keinen  nen- 
nenswerthen  Einfluss;  der  Eintritt  des  Alkohols  bewirkt  eine  bemerk- 
bare Veränderung  und  zwar  bis  zum  Propylalkohol  einschliesslich  eine 
continuirliche ,  in  der  Weise,  dass  das  Verhältniss  a  :  c  nahezu  constant 
bleibt,  während  sich  das  Verhältniss  b  :  c  der  Einheit  nähert. 
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Die  Art  der  Ausbildung  und  das  Axenverhältniss  der  GholsXure  mit 
Propylalkobol  ist  dem  tetragonalen  Systeme  (hemimorph  nach  der  Haupt- 
axe)  täuschend  ähnlich. 

DieCholsäure  ohne  Wasser  und  ohne  Alkohol  ist  auffallend  hemiedrisch 
und  hemimorph.  Die  höheren  Glieder  der  Reihe  werden  stufenweise  sym- 
metrischer^ 

Da  die  bekannten  entsprechenden  Efystalle  weder  hemiëdrisch  noch 
hemimorph  sindi  Bo  lassen  sich  bei  diesen  die  zuletst  genannten  Eigen- 
schaften nicht  vergleichen.  Die  zuerst  genannte  Eigenschaft  gilt  auch  fttr 
das  Chinidin. 


XYI.  Kürzere  Origmalmittheilungen  und  Notizen« 


1.  À.  Schranf  (Id  Wien):  Eine  nene  Zonenformel  fUr  orthogronale  Sy- 
steme« Bei  krystallographischen  Untersuchungen  kommt  es  ziemlich  hSufig  vor, 
dass  nicht  alle,  sondern  nur  einzelne  Flächen  einer  Zone  deutliche  Signale  re- 
flectiren.  Gehen  solche  Zonen  durch  eine  Pinakoidfläche,  so  lässt  sich  aus  dem 
gemessenen  Winkel  zweier  differenter ,  durch  ihre  Indices  bestimmter  Flächen 
auch  die  Neigung  jeder  dieser  Flächen  gegen  die  betreffende  Pinakoidfläche  er* 
mittein.  Hessenberg  hat  1864  von  dieser  Thatsache  Gebrauch  gemacht  und 
sich  die  für  den  speciellen  Fall  passende  Formel  direct  aus  der  Construction  der 
Poldreiecke  von  Brucit  abgeleitet.  Das  Problem  gestattet  jedoch  eine  allgemeine 
Lösung.  Die  im  Nachfolgenden  angegebenen  Rechnungsformeln  gelten  für  alle 
Zonenbüschel,  die  durch  eine  Pinakoidfläche  von  tesseralen,  pyramidalen,  ortho- 
hexagonalen,  trimetrischen  Krystallen  gelegt  sind,  sowie  überdies  für  die  mono- 
kline  Prismenzone. 

Die  Aufgabe  lautet:  Aus  den  gemessenen  Neigungen  :  [h  k\):{hykyàzz); 
[hU]:[hzty,l]]  (\kl):{±x,k,l)  sollen  abgeleitet  werden  die  Winkel  :  (OOlj: 
(hki);   {0\0):{hM);   {\00):{{kl). 

Die  Indices  der  beobachteten  Flächen  sind  willkürlich ,  doch  müssen  sie 
dem  Gesetze  der  Zone  folgen.  Daher  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schon  die 
nothwendige  Bedingung  erfüllt  sein,  dass  je  zwei  Indices  gleich  und  nur  der  dritte 
variirt,  z.  B.:  (Hl)  (H 2)  ...  (401)  (102)  ..  .  Sollten  die  [anvisirten  Flächen 
nicht  so  einfache  Indices  besitzen,  so  sind  diese  letzteren  zum  Zwecke  der  Rech- 
nung zu  transformiren  in  (^  A:  4)  (A,  A:,  dz z)  .  .  .,  damit  je  zwei  der  Indices  gleich 
werden  und  die  dritten  im  Verhältnisse  4  :  dljs  .  .  .  4  :  ±y  .  .  .  4  :  ±:a?  stehen. 
Sei  beispielsweise  gemessen  der  ;Neigungswinkel  der  Flächen  (334):(S23),  so 
w^erden  diese  Indices  umgestellt  in  (f ,  f ,  4)  :  (f ,  f ,  ^) .  Hier  ist  dann  h  =  k  =  ^y 
z  =  f,  und  die  Indices  der  Flächen  zum  Zwecke  der  Rechnung  (h  k  \)  [hk^]. 
Nach  Erhalt  des  Rechnungsresultates  treten  wieder  die  der  Symmetrie  des  Köi^ 
pers  entsprechenden  ursprünglichen  Symbole  in  Kraft,  sowie  auch  die  Indices 
aller  übrigen  Flächen  ungeändert  bleiben. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  lassen  sich  aus  der  bekannten  Formel  für  den 
Durchschnitt  zweier  Linien  in  leichter  Weise  nachfolgende  Gleichungen  ableiten. 

Die  vorhandenen  Flächen  seien:  c(OOi),  m{kk\),  d{hkz)y  f[hkz);  mess- 
bar wäre  nur  die  Combination  md  oder  mf;  dann  ist 
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tang  cm  ^ 


=  cotang  [h  k  \  ]  ä,  Ar,  it  z]       \ 

=  [[±z)-\]nv^'^-:,±z)j 


cotang  cd  =  \z —  \]  \V^  —  q)^  f 

—  tang  cm  =  [z — 1)»'.  — r/)_  \  .„ 

cotang  (I  80«— c/^)  =  iz—  \)  lV^+(p^  ) 

Zur  Contrôle  dient  z  tang  cd  =  tang  cm. 

Die  Suffixe  dz  an  W  und  (f  unterscheiden  die  Functionen,  je  nachdem  diese 
sich  auf  Flächen  eines  Quadranten  —  gleichsam  beide  Flächen  mit  positiven  In- 
dices —  oder  auf  Flächen  zweier  Quadranten  beziehen,  wo  ein  negativer  Index 
auftritt  und  dieses  durch  W_  und  fp_  notirt  erscheint. 

Die  unter  I,  II,  III  gegebenen  Formeln  sind  sinngemäss  anzuwenden,  wenn 
der  variable  Index  nicht  wie  oben  dt  z  ist,  sondern  an  erster  oder  zweiter  Stelle 
steht.  Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  man  dl  x  mit  dem  Pinakoide  a[iOO], 
zh  y  mit  dem  Pinakoide  6(010),  dz  z  mit  c(OOl)  combinirt. 

Diese  Gleichungen  gestatten  ausserdem  noch  festzustellen,  ob  irgend  eine 
Neigung  von  zwei  benachbarten  Flächen  in  einer  llauptzone,  z.  fi.  md  oben . . . 
mit  der  Grundbedingung  orthogonaler  Axen  übereinstimmt.  Beispielsweise  mag 
erwähnt  werden,  dass  in  keinem  orthogonalen  Systeme  die  Neigung  der  Flächen 
(1H)(H2)  oder  [HOj(240j  .  .  .  (HOj  (HO)  .  .  .  [I00(20i)  etc.  grösser  als 
19^28' 16^'i  sein  kann,  gleichgültig,  wie  auch  das  Parameterverh&ltniss  lau- 
ten mag. 

Das  »Maximum t  des  Neigungswinkels  zweier  Flächen  in  »einem«  Quadran- 
ten einer  orthogonalen  Hauptzone  wird  nämlich  nach  I  bestimmt  durch  die  Glei- 
chung : 

IV  colang  [hk\)  [hkz]  =  ^^. 

Daher  das  »Maximum«  des  Winkels  für  z  =  t  bei  Are  cotang  sVT;  für 

—         V5 
5  =  :j,  4,  5  .  .  .,  bei  Are  cotang  V3,  ^,    -—  •  •  •   erreicht  wird. 

2.  H.  Laspcyreg  [in  Kiel):  Bemerknngen  Ober  die  Aofistelliinir  des  Re* 
flexlonHgoniometerg.  Die  wiederholt  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Reflexions- 
goniometer  und  andere  zur  mineralogischen  Forschung  bestimmte  PrScislonsin- 
stnmientc  keine  gute  Aufstellung  erfahren,  sowie  mehrfache  Anfragen  hierüber 
lassen  einige  Mittheilungen  über  meine  hierin  gemachten  Erfahrungen  an  dieser 
Stelle  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen. 

1  )  In  den  meisten  Fällen  sieht  mau  die  Goniometer  auf  gewöhnlichen  Tischen 
ohne  jede  weitere  Vorsichtsmassregel  mit  dem  Fussboden  und  dessen  Balkenlage 
in  Verbindung  aufgestellt.  Dadurch  theilen  sich  alle  Vibrationen  des  Fussbodens 
dem  Tische  und  dem  Instrumente  mit. 

In  keinem  physikalischen  Institute  dürfte  eine  derartige  primitive  Aufstellung 
der  Instrumente  mehr  zu  finden  sein;  überall  sind  diese  vom  Fussboden  völlig 
isolirt  aufgestellt.  Dieselbe  Einrichtung  ist  für  ein  mineralogisches  Laboratorium 
ebenso  nöthig. 

Für  die  im  Erdgeschosse  oder  über  gewölbten  Räumen  liegenden  Zimmer 
eriiiilt  man  solche  isolirte  Festpunkte  leicht  durch  Mauerpfeiler,  welche  im 
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Keller  fundamentirt  sind  oder  aaf  den  Gewölbel&uppen  bez.  Gewölbebögen  stehen 
und  darch  die  Balkenlage  ohne  Berührung  derselben  hindurchgehen. 

Solche  Anlagen  werden  in  der  Regel  nur  bei  Neubauten  ausgeführt  werden 
können.  Sollen  in  schon  vorhandenen  Gebunden  Festpunkte  gewonnen  werden, 
welche  nicht  an  der  Wand  liegen  und  dadurch  einseitig  beschränkt  sind  *j ,  son- 
dern welche  von  allen  Seiten  frei  zugänglich  sind,  so  gelingt  das  in  schmalen 
Zimmern,  wenn  man  von  Wand  zu  Wand  zwei  genügend  starke,  parallel  neben 
einander  liegende  eiserne  TrSger  —  sog.  Doppel-T-Schienen  —  so  einziehen 
lässt,  dass  sie  dicht  über  dem  Fussboden,  aber  von  diesem'  völlig  isolirt^  liegen. 
Auf  diese  kommt  das  Gestell  für  das  Instrument  zu  stehen. 

Um  den  Verkehr  im  Zimmer  und  das  allseitige  Herantreten  an  den  Apparat 
nicht  zn  hindern,  sind  diese  Schienen  wiederum  isolirt  mit  Dielen  überbrückt. 
Die  Brücken  fehlen  nur  da,  wo  das  Gestell  auf  den  Schienen  aufsteht. 

Bei  einer  freien  Spannweite  von  2,30  m  haben  sich  im  hiesigen  provisori- 
schen Institute  \  8  cm  hohe,  8  cm  breite  und  4  cm  starke  Doppelträger  als  stabil 
bewährt. 

2)  Ebenso  wichtig  wie  die  Gewinnung  des  Festpunktes  ist  diejenige  eines 
stabilen  und  bequemen  Gestelles  zum  Aufstellen  des  Instrumentes. 

In  den  physikalischen  Instituten  findet  man  auf  drei  Beinen  ruhende  Böcke, 
deren  Obertheile  durch  Triebwerke  hoch  und  niedrig  gestellt  werden  können. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Gestelle,  wenn  sie  bequem  und  annähernd 
stabil  sein  sollen,  sehr  theuer  sind,  erreichen  sie  doch  nie  ganz  die  gewünschte 
Festigkeit. 

Viel  einfacher  und  billiger  ist  es,  nicht  den  Apparat  nach  Bedürfniss  zu  he- 
ben und  zu  senken,  sondern  diesem  eine  unveränderliche  mittlere  Höbe  zu  geben 
und  mit  Hülfe  eines  Schraubstnhles  den  Beobachter  in  die  gewünschte  Höhe  zu 
versetzen. 

Als  solches  Untergestell,  welches  auf  dem  Festpunkte  durch  eingepasste 
Domen  oder  Schrauben  befestigt  wird ,  empfiehlt  sich  ein  gusseisernes  Gestell 
nach  Art  desjenigen  einer  Nähmaschine,  oder  ein  solches  selber,  wenn  es  kräftig 
genug  gebaut  und  bequem  verstrebt  ist. 

Die  Tischplatte  aus  hartem  Holze  läuft  frei  beweglich  auf  Schwindleisten, 
welche  an  dem  eisernen  Gestelle  angeschraubt  sind.  Unter  der  Tischplatte  ist 
zur  Aufnahme  der  Nebenapparate  des  Instrumentes  eine  Schublade  sehr  bequem. 

Das  Instrument  wird  mit  einem  Glaskasten  gegen  Staub  etc.  am  besten  in 
der  Weise  geschützt,  dass  der  Unterrand  des  Kastens  in  einem  ringsum  laufen- 
den, mit  Sammet  ausgelegten  Falz  in  die  Tischplatte  eingreift.  Dieser  Falz  ver- 
hindert zugleich  das  Herabgleiten  der  Nebenapparate  und  den  Verlust  der  etwa 
herabfallenden  Krystalle. 

3)  Zur  Befestigung  des  Krystalies  am  Krystallträger  bediene 
ich  mich  nicht  der  von  Klein  für  kleine  Krystalle  vorgeschlagenen  und  von 
Websky^  angenommenen  Methode,  sondern  des  sog.  rothen  Modellirwachses 
in  Stangen  vom  Wachsfabrikanten  Max  Luckner  in  München,  Neuhauser- 
gasse Nr.  i5. 

Dasselbe  ist  nämlich  bei  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  sowohl  im 
Sommer  wie  im  Winter  fest,  ohne  mit  dem  Alter  hart  und  spröde  zu  werden. 


*)  In  diesem  Falle  genügen  horizontal  durch  die  Wand  eingemauerte  Steinplatten 
oder  eiserne  Trëger. 

**)  Diese  Zeilschr.  1880,  4,  556. 

G  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrysUUogr.  XII.  12 


17S  Kürzere  Original  m  ittheiluagea  und  Notizen. 

wird  aber  ia  der  Hand  sehr  rasch  weich  und  klebrig  und  lässt  sich  dann  zu  den 
feinsten  Spitzen  ausziehen,  mit  denen  man  die  kleinsten  Krystalle  direct  aufneh- 
men kann.  Die  KrystaHe  haften  sofort  am  Wachs  und  fallen  selbst  bei  minimaler 
Berührungsfläche  nicht  so  leicht  herunter,  noch  ändern  sie  ihre  Lage  zu  dem  bald 
wieder  erhärteten  Wachs. 

Auch  grosse  Krystalle  lassen  sich  mit  diesem  Wachse  auf  dem  Krystalllräger 
gut  befestigen. 

4)  Zur  Beleuchtung  der  Nonien  und  des  Limbus  beim  Fa ess* 
sehen  Goniometer-Modell  Nr.  II  behufs  Ablösens  empûehlt  Web  sky*)  die  seit- 
liche Aufstellung  eines  handhohen  Lichtes,  das  man  beim*  Einstellen  der  Reflexe 
verdeckt  wegsetzen  muss. 

Hat  man  einen  nach  Art  der  Wagenlaternen  construirten  Leuchter,  bei  dem 
die  Dochthöhe  stets  dieselbe  bleibt,  jedoch  beliebig  abgeändert  werden  kann, 
und  bei  dem  das  Licht  durch  einen  Hohlspiegel  auf  einer  bestimmten  Stelle  ver- 
stärkt werden  kann**),  so  genügt  wohl  diese  Beleuchtungsart,  ist  aber  durch  das 
häufige  Hin-  und  Fortstellen  des  Lichtes  unbequem. 

Ungleich  besser  und  bequemer  ist  es,  gerade  über  dem  Goniometer  eine 
von  der  Slubendecke  herabhängende,  nach  unten  keinen  Schatten  werfende  Gas- 
lampe mit  freischwebendem  Milcbglasschirm  und  Argandbrenner  mit  Regulirhahn 
anzubringen,  die  mittelst  eines  Flaschenzuges  hoch  und  niedrig  geschoben  wer- 
den kann.  Durch  Umlegen  des  Regulirhahnes  kann  die  Flamme  ohne  Erlöschen 
nichtleuchtend  gemacht  werden. 

Nimmt  man  bei  den  F  u  es  s 'sehen  Goniometern,  Blodell  Nr.  II  den  kleinen 
Beleuclitungsspiegel  von  den  Lupenträgem  ab,  lässt  aber  das  halbcylindrische 
Hornblatt,  so  sind  zu  gleicher  Zeit  beide  Nonien  in  vorzüglicher  Weise  beleuchtet. 

Um  das  Goniometer  gegen  das  etwaige  Herabfallen  der  darüber  hängenden 
Lampe  bez.  deren  Gegengewichte  sicher  zu  stellen,  befestigt  man  dieselben  mit- 
telst Sichcrheitskellen  nochmals  an  die  Slubendecke,  so  dass  dadurch  die  Be- 
wegung der  Lampe  aber  nicht  gehindert  wird. 

8«  A.  Des  Clolzeanx  (in  Paris)  :  Ueber  das  Krystallsystem  des  Desdolzit 

(durch  Herrn  G.  vom  Rath  an  die  Redaction  mitgetheilt' .  Dank  dem  Scharfsinn 
und  der  Geschicklichkeit  Bert  rand's  konnte  ich  endlich  die  Frage  nach  dem 
Kr\'stallsystem  des  Descloizit  mit  Sicherheit  lösen.    Es  ist  das  rhombische. 

Indem  ich  in  den  letzten  Tagen  nochmals  alle  meine  parallel  der  Basis  ge- 
schnittenen Platten  mit  der  neuen  Beleuchtungslinse  und  dem  neuen  Objectiv  (be- 
schrieben im  Bull.  Soc.  min.  8^  29  u.  377;  s.  Ausz.  S.  206  am  Schlüsse  d.  Heftes) 
prüfte,  überzeugte  ich  mich,  dass  die  spitze  negative  Bisectrix  zwar  normal  zur 
Basis  steht,  dass  aber  die  grosse  Divergenz  der  Axen  nur  eine  Andeutung  der 
Ringe  am  äussersten  Rande  des  Gesichtsfeldes  wahrzunehmen  gestattete.  Drei 
Platten  (zwei  von  Cordoba,  eine  von  Lake  Valley; ,  welche  etwas  schief  gegen  die 
Bisectrix  geschnitten  sind,  zeigten  mir  ein  System  ovaler  Ringe  mit  starker  Dis- 
persion, roth  innen,  grün  aussen  bei  paralleler  Lage  der  Axen  zur  Ebene  der 
Polarisation.  Eine  vierte  Platte  von  Cordoba  erlaubte  etwas  mehr  wahrzunehmen, 
den  Beginn  des  zweiten  Systems,  welches  aus  kreisförmigen  Ringen  zu  bestehen 
schien,  mit  einem  unbestimmten  Roth  innen.    Es  konnte  demnach  geneigte  Dis- 


*,   Diese  Zeitschr.  1SS0,  4,  546  u.  555. 
**,   Solche  »Patenlleuchter«  fertigt  zu  3»^  Otto  Schumann   aus  Hamburg  in 
B.TÜn.  Charlottenstrasse  No.  26. 
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persion  vorbanden  sein.  Indess  sind  bekanntlich  die  Wahrnehmungen  am  ausser» 
sten  Rande  des  Sehfeldes  der  Mikroskope  wenig  zuverlässig.  Ich  begab  mich 
demnach  mit  meinen  Platten  zu  Bertrand.  Nur  bei  einer  einzigen  Platte  glückte 
die  Uebertraguag  auf  eine  ^  mm  dicke  Platte  stark  brechenden  Glases.  Bei  Im- 
mersion in  eine  gleichfalls  stark  brechende  Flüssigkeit,  unter  Anwendung  einer 
neuen  Linse,  konnten  wir  endlich  zwei  vollkommen/ symmetrische  Systeme  ovaler 
Ringe,  mit  Roth  innen,  Grün  aussen  wahrnehmen.  Jede  Täuschung  war  demnach 
verschwunden  und  wir  können,  Dank  dem  Scharfsinn  Be rtrand's,  bestimmt 
behaupten,  dass  der  Descloizit  rhombisch  ist. 

Es  würde  jetzt  von  Wichtigkeit  sein,  mit  dem  neuen  Mikroskop  den  Libethe- 
nit  and  Olivenit,  welche  bei  weitem  nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  darbieten, 
zu  untersuchen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  müssen  sie  gleichfalls  als  rhom- 
bisch betrachtet  werden,  im  Widerspruch  zu  gewissen  Ansichten,  welche  in  die- 
ser Hinsicht  ausgesprochen  wurden. 


4.  €•  S.  Bement  (in  Philadelphia]  :  Ueber  neuere  amerikanische  Mineral- 
TorkomMen  (durch  Herrn  G.  vomRath  der  Redaction  mitgetheilt) .  Der  Gole- 
manit  wird  nicht  so  selten  bleiben,  wie  man  geglaubt  hat.  Von  mehreren  Per- 
sonen, welche  mit  dem  Westen  vertraut  sind,  bin  ich  versichert  worden,  dass 
das  Mineral  in  grösserer  Menge  entweder  bereits  gefunden  worden  ist,  oder 
sicherlich  sich  finden  wird.  —  Einige  gute  Apophyllite  sind  in  unserem  Stadtge- 
biete selbst  entdeckt  worden  ;  der  beste  in  meinem  Besitz,  ^  Zoll  im  Quadrat, 
zeigt  nur  Basis,  Prisma  und  Grundform.  Andere  neue  Vorkommen  sind  die  gros- 
sen Molybdänite  aus  Canada,  sowie  die  Arsenopyrit-Zwillinge  von  Deloro,  Hastings 
Co.,  Ontario.  Auch  haben  sich  weitere  wohl  krystallisirte  Zinkite  zu  Franklin  ge-^ 
lundeo.  Ein  Herr  aus  Topeka  brachte  mir  eine  Sammlung  von  Mineralien  des 
Westens:  die  schönsten  Vanadinite,  welche  ich  jemals  gesehen;  Wulfenite,  Rho- 
docbrosit  {%  cm  lang),  Rothkupfer  von  Arizona,  Malachit,  Azurit  (ausgezeichnete 
iodigofarbige  Krystalle]  von  Colorado.  Aus  dem  Pike's  Peak-Gebiet  erhielt  ich 
schöne  Astrophyllite,  flächenreiche  Baryte,  mehrere  an  beiden  Enden  ausgebil- 
dete Topase  (vom  Crystal  P.,  nahe  dem  Pike's  P.),  Topas  auf  grünem  Mikroklin, 
Phenakite  in  kleinen,  dem  Quarz  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen.  Zinnstein- 
Zwillinge,  von  Topas  begleitet,  vom  Crystal  Peak.  Von  Canada  (Orford,  Quebec) 
besitze  ich  jetzt  schöne  Uwarowite,  associirt  mit  prachtvollen,  langprismatisçhjen 
Pyroxenen;  von  dort  auch  interessante  weisse  Granate  (Wakefield ,1  Quebec), 
Hidden  sandte  mir  die  ausgewählteste  Suite  von  Rutil,  Glimmer,  Dolomit;  sie 
entstammt  einer  im  November  vor.  J.  geöffneten  Druse.  Edelsteine  (Smaragd 
und  Smaragd -Spodumen)  scheint  jene  Druse  nicht  beherbergt  zu  haben,  wohl 
aber  edelsteinähnliche  Rutile.  Einer  der  Dolomitkrystalle  misst  6  Zoll  ;  auf  einer 
Stufe  sind  associirt  Glimmer,  Rutil,  Dolomit,  Eisenkies,  Beryll  und  Apatit.  Letz- 
teres Mineral  zeigt  zuweilen  höchst  flächenreiche  Combinationen.  Durch  Kunz 
erhielt  ich  eine  Suite  von  Eisenkies  von  Montezuma,  Colorado,  welche  an  Schön- 
heit und  bemerkenswerthen  Combinationen  Alles  übertrifll,  was  ich  bisher  be- 
sass.  Auch  zwei  Granatkr^stalle  fügte  er  bei;  jeder  wiegt  6  Pfund.  Sie  sind 
mit  einem  Ueberzuge  von  Chlorit  bedeckt,  welcher  sich  leicht  ablöst  und  glän- 
zende Flächen  enthüllt.  Fundort:  Salida,  Colorado.  In  Lampassos  Co.,  Texas, 
sind  kürzlich  Cölestine  von  bemerkenswerther  Grösse  gefunden  worden.  Ich  be- 
sitze von  dieser  Fundstätte  einen  bläulichen  Krystall,  welcher  nicht  weniger  als 
10  Pfund  wiegt.   Die  Flächen  dieser  riesigen  Krystalle  sind  zwar  eben,  aber  nicht 
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gläozend.    Vielleicht  gefingl  es  mir,  kleinere  Krystalle  mit  glänzenden  Flächen 
zu  erlangen. 


5.  F,  Pfaff  (f  in  Erlangen)  :  HXrtecnrre  der  Zinkblende  auf  der  DodekaSder- 
iiftche  (an  Pr.  V.  von  Ebner  und  durch  diesen  an  die  Redaction  mitgetheilt) . 
Die  Bestimmungen  wurden  an  einem  schönen  braunen,  keine  ZwIUingslamellen 

'  enthaltenden        Spal- 

tungsstuck ,  wahr- 
scheinlich von  Kapnik, 
angestellt.  Es  ergab 
sich  die  in  beistehen- 
der Figur  dargestellte 
Härtecurve ,  nämlich 
10  :  H  :  49,  genauer 
10,2  :  H  :  41,9,  als 
Yerhaltniss  der  Härte 
in  der  Richtung  der 
kurzen  Diagonale,  pa- 
rallel der  Kante  und 
in  der  Richtung  der 
langen  Diagonale. 

Eine  Ungleichheit 
der  Härte  in  der  Rich«^ 
tung  der  kurzen  Dia- 
gonale, je  nachdem 
man  sie  aufwärts  oder  abwärts  hobelte,  konnte  ich  nicht  constatiren,  obwohl  ich 
darauf  ganz  besonders  achtete  und  in  beiden  Richtungen  acht  Mal  Versuche  an«- 
stellte.  Es  ergaben  sich  zwar  kleine  Differenzen,  aber  so,  dass  bei  den  verschie- 
denen Versuchsreihen  keine  Constanz  sich  zeigte,  sondern  bald  nach  aufwärts, 
bald  nach  abwärts  die  Härte  etwas  grösser  war.  Ich  wandte,  um  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  womöglich  grössere  Differenzen  zu  erhalten,  einen  neuen, 
sehr  scharfen  und  vortrefflich  gleichmässig  angrçifenden  Diamantsplitter  an  und 
überfuhr  jedesmal^  ehe  die  Mikrometerschraube  den  Krystall  weiter  schob,  den- 
selben 40  Mal  mit  dem  Diamant,  der  mit  45  g  belastet  war,  wodurch  dann  bis 
zu  4  6  mg  Pulver  weggenommen  wurde.  Da  meine  Wage  noch  -^  mg  angiebt, 
konnten  so  die  Härteunterschiede  sehr  genau  bestimmt  werden. 


XVIL  Auszüge. 


1.  W.  SemmoBS  [io  London]:  Never  Fund  ron  ConneUlt  [Min.  Magaz.  a. 
Joiirn.  of  the  Blin.  Soc,  No.  30,  August  4  885;  6,  160 — 163.  Read  Marcli  4  0th, 
1885). 

C« 0« Treehmflnn  (in  Hartlepool):  Connellit  roil  Cornwall  (Ebenda,  No.  30, 
August  4885,  6,  171). 

H.  A.  Miers  (in  London)  :  Heber  ConneUlt  and  Monazit  ron  Cornwall 
(Ebenda,  No.  30,  Aagust  1885,  6,  I6i — 167.  Read  June  16th,  1885).  Con- 
neUlt in  grösseren  Krystallen  als  früher,  eine  Länge  von  9-^i  mm  erreichend  ;  In 
Gnprit  mit  Malachit  und  Ghrysokoll ,  Kupferglanz  und  Kupferkies.  Fundorte 
Marke  Valley  und  Camborne  in  Cornwall,  dort  auch  mit  Chalcophyilit,  hier  mit 
Brochantit  und  Azurit.  Die  Connetlit-Krystalle  sind  glänzend  und  tiefer  blau,  als 
die  alteren,  weil  dicker.  (10Tl)P,  (H50)ooPî,  (IOTo)ooP;  selten  (0001) OP.  ' 
Herr  Miers  giebt  keine  Messungen  an,  berichtet  aber  deren  Uebereinstimmung 
mit  den  früheren  des  Herrn  M  a  s  k  e  l  y  n  e  *) .    Herr  Trechmann  fand 

(10T0;:(1120)  =300approx. 

(10Tl::(0lTl)  =  47<>  31'  [il^  10'  Maskelyne) 

{01Î1):(10T0)  =  66«  30'  (66    «5  -  ). 

Die  von  Maskelyne  beobachtete  dihexagonale  Pyramide  wurde  an  diesen 
Krystallen  nicht  gefunden. 

Auf  krystallisirtem  Quarz  und  Albit  fanden  sich  einige  isolirte  Krystaile  von 
Monazit.  Die  betreflende  Stufe,  vom  British  Museum  erworben,  ist  nach  dem 
Ansehen  des  Quarzes,  Albits  und  des  begleitenden  Tbonschiefers  augenscheinlich 
von  Cornwall.  Die  Monazit-Krystalle  sind  1 — 2  mm  lang  und  breit,  \ — 1  mm 
dick,  gelblichbraun,  nahezu  rectanguläre  Tafeln  nach  (100;  oo-Poo.  Ausserdem 
Orthopinakoid  zeigen  die  Krystaile  noch  (01  l):i?oo,  (T  1 1)P,  (2H)2J?2,  (111)— P, 
(101)— J?00,  (IIO)OOP,  (I20;o0:i?8,  (12l)2:i?2,  (01 0)oo:i?OO,  i;i01)J?OO,  (112) 
— iP»  (701) — 7J?oo;   die  letzten  beiden  neu. 

Berechnet  :         Beobachtet  : 
(101):(1I2)  =  24^381'  24^36' 

(101):(701)  =  31    14|  31    48   approx. 

*)  Phil.  Mag.,  Jan.  1863,  25,  39. 
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Die  übrigen  Messuogea  stimmen  ziemlich  mit  denen  des  Heim  von  Kok- 
scharow  ;Mat.  Mineral.  Russlands}  überein.  Durch  herausragende  Krystall- 
ecken  ist  oft  eine  Zwillingsbildung  nach  (lOO]ooJ^oo  angedeutet. 

Ref.:  G.  Hintze. 

2.  W«  iTisoB  Macadam  (in  Edinburgh)  :  Ueber  die  ehemisehe  Znsammei» 
Setzung  des  Bntyrellit  (Min.  Magaz.  a  Journ.  of  the  Min.  Soc,  No.  30,  August 
1885,  6,  175 — 4  80.  Read  June  16th,  1885].  Bei  der  Untersuchung  von  zehn 
Exemplaren  von  verschiedenen,  theils  unbekannten  Fundorten,  Torfmooren  Ir- 
lands und  Schottlands,  fand  der  Verf.,  dass  der  in  Aether  lösliche  Antheil  des 
Butyrellits  in  allen  Beziehungen  dem  unter  gleichen  Verhältnissen  aus  gewöhn- 
licher Butter  erhaltenen  Körper  entspricht  :  dieser  Antheil  schwankt  bei  den  zehn 
Analysen  von  91,52  bis  9 8, 9 i  Procent.  Per  in  Aether  unlösliche  Antheil,  0,38 
bis  i,56  Procent,  war  etwas  in  Wasser  löslich  und  zeigte  die  Anwesenheit  von 
Milchzucker;  der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  enthielt  Stickstoff,  und  gab 
beim  Verbrennen  denselben  eigenthümlichen  Geruch  wie  Käse.  Der  dritte,  mi- 
neralische Antheil  (Asche],  0,01  bis  0^36  Procent,  enthielt  Spuren  von  Phos- 
phorsäure. Dies  Alles,  und  der  Umstand,  dass  eines  der  untersuchten  Stücke  des 
n  Butyrellit  «  im  Inneren  Kuhhaare  umschloss,  machen  wohl  die  Streichung  dieser 
Substanz  aus  der  Liste  der  »Mineralien«  erwünscht. 

Ref.:  C.  Hintze. 

8«  G«  S*  Mackenzie  (in  Craig  Lee,  by  Dundee]  :  Seltene  Kupfeniineralleii 
von  Utah  (Ebenda,  No. 30,  August  4885,  6,  181  — 48S.  Read  16thJune,  1885). 
Zwei  Substanzen,  welche  auf  der  Eagle  Mine,  Utah  Territory,  vereint  mit  Olivenil 
und  anderen  Kupferverbindungen  vorkommen,  werden  auf  Grund  der  mllge* 
theilten  Analysen  vom  Verf.  als  Conichaicit  und  Chenevixit  bezeichnet. 

Conichalcit,  smaragdgrüne  Kügelchen,  von  der  Zusammensetzung 
unter  L,  unter  IL  die  Analyse  des  Original-Conichalcit  von  Fritzs  che*]: 


T. 

II. 

CuO 

28,59 

31,76 

CaO 

19,67 

21,36 

MgO 

0,61 

— 

ZnO 

2,75 

— 

Ag 

0,29 

AS2  O5 

39,80 

30,68 

^^2^5 

0,20 

8,81 

^2^5 

1,78 

H2O 

5,55 

5,61 

Fe^O., 

0,45 

CO2 

0,98 

Quarz 

MI 

100,00  100,00 

Chenevixit,  eine  grünliche  opake  Substanz,  fast  ohne  Glanz,  von  der 
Zusammensetzung  unter  I.,  unter  II.  die  Analyse  des  Original-Chenevixit  von 
Pisa  ni**): 


♦)  Pogg.  Ann.  1849,  77,  139. 
♦*)  Compt.  rend.  1866,  62,  690. 
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I. 

II. 

CuO 

26,88 

31,70 

CaO 

0,55 

0,34 

MgO 

0,Î3 

• 

FfjOa 

26, 9i 

25,10 

AkCh 

<,n 

AS20^ 

34,62 

32,20 

P^Or, 

— 

2,30 

H2O 

9,25 

8,66 

Quarz 

0,7^ 
f00,35 

100,30. 

.  Ref.:  C.  Hintze 

27<>35' 

99 

38 

54 

49^ 

51 

37 

76 

46 

4«  A.  Arzrnni  (in  Aachen):  Krystallform  des  diaGetonphosphinsanren 
Baryum  (aus  Michaelis:  Ueber  Acetonphosphorverbindungen.  Ber.  d.  deutsch. 
ehem.  Ges.  1885,  18^  903).    Das  diacetonpbosphinsaure  Baryum 

krystalh'sirt  rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,7850  :  1  :  «,5252. 

Beobachtete  Formen  :   (001),  (Hl)  und  [012). 

Die  Krystalle  sind  tafelförmig  nach  (001)  entwickelt. 

Beobachtet  :    Berechnet  : 
(IH):;001)  =*76012V         — 

(H1):(1Î4)  =*73  4l| 
;41l):(nî)  =  .27  34 
(1H):{Î11)  =  99  36| 
(1H):(012)  =  51  55 
(001):;012)  =  51  29 
(012):  (012)  =  76  36 

Optische  Axenebene  (0 1 0) .  Erste  Mittellinie  die  Axe  c.  Im  verticaïen  Po- 
larisationsinstrument  erblickt  man  durch  eine  naturliche  Platte  nach  (00 1)  beide 
Axen  am  Rande  des  Gesichtsfeldes,  mit  einer  Di.^ersion  q'^  v. 

Der  Winkel  der  Axen  in  Luft  ergab  sich 

für  L»-Licht=  123»    2' 

-  Na-  -     =  122   44 

-  r/-    -     =  122   24 

Der  Charakter  der  ersten  Mittellinie  ist  optisch  positiv. 

Ref.:  C.  Baerwald. 


5.  C«  Hintze  (in  Bonn):  Krystallform  des  Diammoninmoxalats  aus  R. 
Anschütz  und  C.  Hintze:  Ueber  das  Diammoniumoxalat.  Ebenda,  1885,  I89 
1395).  Das  Diammoniumoxalat  (CONH^'^2  +  2^2 ö,  welches  schon  öfter  der 
Gegenstand  krystallographischer  Untersuchungen  war,  wurde  bisher  für  rhom- 
bisch-holoedrisch gehalten.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  ist  diese  Ver- 
bindung jedoch  unzweifelhaft  rhombisch-hemiedrisch. 


I,    — .■    ;- 


•     I  »• 


• 


■WIS«,     r*      ■'•*-ir-«i     S4t:»r   i^^ne  Jr«*fiuiii£  ftf*  Polari* 


--«r      -r-i..  ;ucu    .-H.     -îsi   -cineîs^iin-'i   '^tai;*^vi  saii.  «bellte 

11..:      .  .*     :    -.  i    US'  ■  liiiiirsi'^-^-  iuii  "^'jäsjer  jjr. 
-  .^.    ^  •-.  i..-^;jc         r"*^- :^'-L-:x    ir   -iiiiT*«   kj^imLiOimiiaalj^f    dieser 


.-    *ti.v  :?<  Li>    ^^ir-i   iivi    V  ;>sfr  i;iri»f<;^-..e  inactive 
->    «iiu\  ariiiJ.-^-.     "OS-    !iii    i^f'i    Mi    ui-ierem  Wege 

■^^  •»_....'  .    .    .    .  ^^    .        -^ 

,.    ^.  r      --.i.t.:  \r^j^::.:e    ji-s^r  iiSfec-*Jel  wareo,  so 
^  .     ,..,    -.'t.:  A  1-ue   rjr  lerwiiajiii^  der  CoD$tanten 
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Hintc^:  Pasteur:     van'tHoff: 

Salz  aus  Salz  aus  Mono- 

Fumarsäure, brombernsteinsäure. 

Beobachtet:      Berechnet:       Beobachtet:       Beobachtet: 

(H0):(lT0)  =  57«    4'  —  67<>H'  öö^^«'  67H4' 

{0H):(0Î4)  =  53     4  —  53    43  52   40  53   20 

(OtO:(H0)  =  59   39  —  59   46  60  38  61    33 

(4t0):(430)=     —  29Û67'  30     3  30   27  — 

(On):(4Î0)=     —  85   30  84  48  85   22  86  50 

Ref.:  G.  Baerwald. 

7.  Derselbe:  Krjgtallform  des  o-Âioxytoluol  (Ebenda  2555).  Das  von 
H.  Klingerund  R.  Pitschke  dargestellte  o-Azoxytoluol  C^H^  —  N2O — CyHy 
(Schmelzpunkt  59« — 60«)  krystallisirt  monosymmetrisch. 

a:  b  :  e=  0,84458  :  4  :  ? 
ß=  68«  37'. 

Beobachtete  Fennen  :   (OOI)OP,    (04  0)cx>£oo,   (itO)ooP. 
Kleine  gelbliche,  stets  nach  der  Klinodiagonale  gestreckte  Krystalle.    Meist 
tafelförmig  nach  (004 ),  seltener  nach  (04  0). 

(040):(440)  =  54«65' 
(440):(440)  =  76   40 
(004):(4  40)  =73   49 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  mit  der  Verticalen  etwa 
4  9«  nach  hinten  bildend.    Doppelbrechung  massig  stark  und  positiv. 

Ref.:  C.  Baerwald. 

8«  €•  Bnsz  (in  Bonn)  :  Krjstallfomi  des  Tranbens&nreiiiethjUthers  (aus 
R.  Anschütz:  lieber  die  Bildung  des  Traubensäuremethyläthers  aus  Rechts- 
und LinksweinsäuredimethylUther.  Ebenda  4  398).  Der  aus  Rechts-  und  Links- 
weins%uredimethy lather  dargestellte  TraubensfiuremethylXther  ist  mit  dem  aus 
Traubensäure  dargestellten  chemisch  vollkommen  identisch.  Schmelzpunkt  85«. 
Auch  in  krystallographischer  Beziehung  zeigt  er  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  dem  bereits  von  Bodewig*)  beschriebenen  Aether  aus  TraubensSure. 

Bodewig: 
(440):(440)  =  90«  59^' 

(Î4  0):(Î4  4)  =  49  37 
(400):(Î44)  =  65  44 
(400):(001)  =  83  25 
(HO):(Î44)  =  87  45 
(Î4  1):(004)  =  44  52 
(004):(440)  »  85  26 
(Î44):(4Î4)  =  59  34 
(400):(440)  =  44   29 

Ref.:   C.  Baerwald. 

9«  Tsunashiro  Wada  (z.  Z.  in  Berlin):   Krjrstallform  des  MethjMoletts 
(aus  A.  W.  Hofmann:  Zur  Kenntniss   des  krystallisirten  Methylvioletts.    Ber. 

*j  Diese  Zeitschr.  5,  562. 


Bu 

sz: 

90«  57' 

49 

36 

65 

43 

83 

36| 

87 

46 

44 

45 

85 

26 

59 

28 

44 

33 

^  «msdi.  ehem.  Ges.  1885.  IS,  767).  Die  aus  eioer  heissgesättigteD,  wässri- 
jtm.  .^uilürioiig  erhaUeneo,  im  reflecUrteo  Lichte  grGolichbraaoeo  Kristalle  des 
^^«anvioJetU  Ci9Hi^{CB^]iSiCl  gehören  dem  bexagonaleo  KrystaJIsy^em  an. 

a  :  e=  \  :  0,l9f5. 


3«obacblele  Formen  :   («OT^)  und  [lOÎO). 

Beobachtet 
(lOH):fOHIj  =  28Ö33' 
(10Î0:(Î0H;  =  58   55 
(<OTO:(<OÎO)  =  60   33 
(^OÎOi^OlîO)  =  75  43 


Berechnet  : 

59«    5' 40" 
60   27    10 
75   43  30 

Ref.:  C.  Baerwald. 


t^  Fr.  Hensler  und  IL  KUnger  (in  Bonn):  Ueber  SeleaMe  «u  éem  Aa^ei 
^luc  J.  deutsch,  ehem.  Ges.  1885,  18,  2556).  Verf.  analysirten  dieselben  Sele- 
ii«M  aus  den  Anden,  welche  bereits  Pisa  ni  beschrieben  und  analysirt  hat*\  Sie 

dl  durvh  die  Firma  Krantz  direct  von  Pisa  ni  bezogen  worden. 

Die  von  den  Verf.  erhaltenen  Resultate  weichen  von  den  Pisa  n  i*scheD  ganz 
>^«ribohtIich  ab. 


I.  11. 

2iilb(*rKlttnzondes  Mineral  : 


19,10% 
ll»43 
31.77 
aft.'ÎO 


«7,49% 
25,40 

29,54 

17,10 

0,39 


III.  iV. 

Bleifarbiges  Mineral: 


15,81% 

36,30 

46,25 

1,64  Diflerenz 


19,22% 
35,41 

41,58 
3,79  Differenz 


100.10  00,92  100  100 

\vi(,  vonmilhon  auch,  dnss  die  Pisani'sche  Fundortsangabe  unrichtig  ist« 
^^ ^^,^.|iiMiil((|i  fitaiiinien  die  Krze  aus  der  Grube  Cacbeuta,  Provinz  Mendoza, 
^k^k^imliMi«  ^^^''  C-  Baerwald. 

II«  r.  J«  WItk  (in  llolNlnKfors):    Krjstallform  des  OrthoxjIjIeaeUerMs 
^vv«     Isdv.   lljoll.   llobor  Orthoxylylenchlorid.     Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
tstîl^.  IN,  IH)»).     !>»'•  Orthoxylylonchlorid  C^^H^Cl^  (Schmelzpunkt  89^  Siede- 
'^^1*  ij ;|0     ni")  kryMlalllMirl  iiHymmctrisch. 


tyinmc 

a  ,  h  \  c=z  0,97<8  :  1 

u  =r>  54<>38' 
/y  =  54   20 
y  =  58   24 

(100):;010)  =  73^38' 
,n)0):;001)  =  66    15 
JHO):(001)  :-  66   45 
I  m;:;001)  =  48   55 
(1  M):(H)0)  =  85   41 


0,7410. 


Rer.:  C.  Baerwald. 


«I  »iilti>  tli<*«i*  t\\U\  III    1.  ^(''i. 
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12.  A.  Fock  (iQ  Berlin):  Krjatallform  des  Isobenzalphtalimidin  [aus: 
S.  Gabriel^  Synthese  von  Derivaten  des  Isochinolins.  Ebenda^  3470).  Das 
Isobenzphtaliroidin  Ci^HnNO  krystallisirt  asymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,8608  :  1  :  ?. 

a=    88^28'  A=    82*^43' 

ß  =  \\\    ii  B  =  Mi  32 

y  =     74   47  (7  =    73    12 

Beobachtete  Formen  :    (lOO)ooPoo,  (0<0)oo/^oo;  c;00l)0P;   m(HO)ooP'. 
Glänzende ,    schwach  gelbliche   prismatische  Krystalle.     Häufig  Zwillinge 

nach  (HO). 

Beobachtet:  Berechnet: 

;100;:(0T0)  =  73^12'  — 

;i00):;000  =  67   28  — 

(0Î0):;00t)  =  82   43  — 

iOtO):(HO)  =  52   43  — 

(00l):(H0)  =  77  58  77®  49' 

Vollkommen  spaltbar  nach  (010),  weniger  vollkommen  nach  (100). 

Ref.:  C.  Baerwald. 

18.  Derselbe:  Krjstallfonn  des  Femlaaldehjds  (aus:  F.  Tiemann^ 
lieber  einige  dem  Coniferin  nahestehende,  künstlich  dargestellte  Glucoside.  Eben- 
da, 3486).  Der  Ferulaaldehyd  C^H^[CH  =  CH  —  COH)  [OCH^)  [ok]  krystalli- 
sirt wahrscheinlich  monosymmetrisch. 

a:h  :  c^=^  3,0140  :  1  :  ?. 

Beobachtete  Formen  :    (l00)oO:Poo,  (010)oo*oo,  (001)0/^  (HO)ooP. 
leine,  gelblich  gefärbte,  unvollkommen  ausgebildete  Krystalle. 

Beobachtet  :  Berechnet  ; 

(100):(001)  =  79^60'  — 

[010)::110)  =  18   40  — 

!001):(110)  =  86   20  86»  33' 

Deutlich  spaltbar  nach  (001),  Schwingungsricbtung  des  Lichtes,  durch  6  ge- 
sehen, angenähert  parallel  der  Âxe  c. 

Ref.:  G.  Baerwald. 

14.  M.  Webskj  ;in  Berlin):  Krystallform  des  Isodnlcit  (aus:  W.  Will, 
Ueber  das  Naringin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1885,  18,  1318).  Durch  Er- 
hitzen des  Naringins  mit  Säuren  erhielt  Will  einen  in  Wasser  löslichen  Körper 
von  der  Zusammensetzung  Ce ^j4O0  (Schmelzpunkt  93^),  der  sich  identisch  er- 
wies mit  Rhamnodulcit  aus  Xanthorhamnin  und  Isodulcit  aus  Quercitrin.  Auch 
krystallographisch  wurde  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  genannten  Ver- 
bindungen von  Webs k y  constatirt"*). 

Beobachtete  Formen  :  (OOIjOP,  (HOjooP,  (lOO)oo^oo,  (TOl)^oo,  (Tl1)P. 

Neue  Krystalle     a  :  h 

Isodulcit 

Rhamnodulcit 


c—  1,2456  :  1 

:  0,8411 

/?=  52^34' 

—  1,2323  :  1 

:  0,8282 

ß  =  ^t   43 

=  1,2381  :  1 

:  0,8344 

^  =  52  40 

*)  Siehe  auch  diese  Zeitschr.  5,  398. 


6Î0  40' 

6^035' 

ii   33 

44  43 

90  il 

90  34 

89  18 

89  26 

80   6 

79  56 

40  3 

39  58 

42  40 

42  15 

84  53 

85  45 
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IsodulcU:  Rbamnodulcit:  Neue  Krystallé  : 
(000:{^00)  =  52^3' 
(HO):(400)«44  26 
(H0):(T40)  =  90  50 
(4I0):(4Î0)  =  89  \0 
(1U):{11\)  =  80  \0 
(ÎH):(T00  =  40  3 
(00O:(T0O  =  42  2 
(T04J:(T00)  =  84  50 

Eine  Spaltbarkeit  nach  (OOi)  und  (T04),  welche  Hirschwald  am  Isodulcit 
beobachtete,  fehlte. 

Ref.:  C.  Baerwald. 

15.  Cl«  Winkler  (in  Freiberg)  :  rntersnchnngen  Aber  den  üebergangr  der 
«rsenlgen  S&nre  ans  dem  amorphen  in  den  krjstallinisclien  Znstand  (Journ.  f. 
pract.  Chem.  N.  F.  1885,  81,  247).  Wird  die  amorphe  arsenige  Säure,  das  so- 
genannte weisse  Arsenglas,  längere  Zeit  an  der  Luft  aufbewahrt,  so  geht  sie  be- 
kanntlich in  eine  weisse  undurchsichtige  Emaille  über,  die  sich  unter  dem  Mikro- 
skop als  regulär  krystallisirende  arsenige  Säure  erweist. 

Verf.  zeigt,  dass  dieser  Uebergang  lediglich  durch  die  Gegenwart  von 
Wasserdampf  bedingt  wird.  Weder  bei  der  Aufbewahrung  im  luftleeren  Räume, 
noch  in  trocknen  Gasen  erleidet  die  arsenige  Säure  irgend  eine  Veränderung.  In 
Berührung  mit  feuchter  Luft  geht  sie  jedoch,  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Wasserdampfes,  mehr  oder  minder  schnell  von  aussen  nach  dem  Innern  zu  in  die 
emailartige  Säure  über.  Diesen  Vorgang  denkt  sich  Verf.  folgend erraassen  : 
Wasserdampf,  welcher  auf  der  amorphen  Säure  sich  niederschlägt,  löst  einen 
Theil  derselben  ;  aus  dieser  Lösung  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  reguläre  arsenige 
Säure,  die  schwieriger  löslich  ist  als  die  amorphe.  Hierdurch  erleidet  die  Lösung 
eine  Gehaltsverminderung,  so  dass  sie  nun  wieder  auf  eine  darunter  liegende 
Schicht  wirken  kann.    Schicht  auf  Schicht  wird  auf  diese  Weise  umgewandelt. 

Ref.:  C.  Baerwald. 


16.  E.  von  Flelschl  (in  Wien)  :  Die  doppelte  Brechung  des  Lichtes  In  Fltts- 
slgkelten  (Wiedemann's  Ann.  der  Phys.  und  Chem.  1885,  24,  427).  Dass 
der  Quarz  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  zwei  Strahlen  mit  ungleicher  Geschwin- 
digkeit fortpflanzt,  wurde  bekanntlich  von  Fresnel  experimentell  nachgewiesen. 
Verf.  beobachtet,  dass  auch  circularpolarisirende  Flüssigkeiten  Doppelbrechung 
hervorrufen.  Zum  Nachweis  derselben  construirte  er  folgenden  Apparat:  Aus 
drei  langen  schmalen  Glassireifen  wurde  eine  an  beiden  Enden  und  oben  offene 
Rinne  von  nahezu  quadra  tisch  etn  Querschnitt  hergestellt.  Dieselbe  wurde  an  den 
beiden  Enden  durch  planparallele  Glasplatten  verschlossen,  und  das  Innere  der 
Rinne  wurde  durch  vertical  auf  den  Boden  gestellte  planparallele  Glasplatten  von 
gleicher  Höhe  mit  den  Wänden  der  Rinne  selbst  und  im  Zickzack  zwischen  diesen 
hin-  und  herziehend  in  eine  Reihe  von  Hohlräumen  prismatischer  Gestalt  ab- 
getheilt. 

Waren  die  dadurch  entstandenen  22  Hohlprismen  mit  Luft  erfüllt,  so  konnte 
man  trotz  der  46  Brechungen  mit  dem  Fernrohr  längs  der  Axe  durch  den  gan- 
zen Apparat  sehen  und  die  feinsten  mit  Diamant  auf  Glas  geritzten  Linien  unver- 
zerrt wahrnehmen. 


Auszüge. 


189 


Die  abwechselnden  Hohlprismen  wurden  mit  rechts  und  links  drehender 
Flüssigkeit  von  gleichem  Brechungsexponenten  gefüllt.  Da  der  Unterschied  der  Ab- 
lenkung der  beiden  etwa  vorhandenen  Strahlen  im  Verhältniss  zu  den  Ablenkungen 
der  beiden  Strahlen  selbst  jedenfalls  sehr  gering  sein  muss,  so  werden  die  Strahlen 
fast  unabgelenkt  aus  dem  Apparate  austreten,  aber  ihre  Divergenz  gegen  einander 
ist  proportional  der  Anzahl  der  Prismen. 

Als  Flüssigkeiten  wurden  benutzt  :  rechts  und  links  drehende  Zuckerlösung 
vom  Brechungsexponenten  4,380;  ferner  Orangenöl  (rechtsdrehend,  n£=:1,i743) 
und  Terpentinöl  (linksdrehend],  welches  durch  Zusatz  von  Ricinusöl  auf  densel- 
ben Brechungsexponenten  gebracht  war. 

In  der  That  erschienen  zwei  Bilder;  durch  Vorhalten  einer  —-Glimmerplatte 

4 

wurden  beide  senkrecht  zu  einander  linear  polarisirt^  und  zwar  der  eine  rechts, 

der  andere  links  dreheud. 

[Anmerk.  des  Ref.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  circular- 
polarisirenden  Krystalle  des  regulären  Systems  bei  der  Wiederholung  des  von 
F  r  e  s  n  e  1  am  Quarz  vorgenonunenen  Versuches  dieselbe  Doppelbrechung  zeigen 
würden,  wenn  auch  für  sie  der  experimentelle  Nachweis  noch  nicht  geliefert  ist. 

Isotropie  und  einfache  Brechung  sind  zwei  einander  nicht  immer  deckende 
Begriffe.  Falls  jedoch  isotrope  Körper  Doppelbrechung  erzeugen,  sind  die  beiden 
Strahlen  nicht  linear,  sondern  circular  polarisirt»  wie  es  die  Theorie  schon  längst 
festgestellt  hat  (vergl.  diese  Zeitschr.  lly  91].] 

Ref.;  J.  Beckenkamp. 


17.  Fr.  Toirel  (in  Strassburg)  :  Aeniermnir  der  Liehlbreckuiff  in  Qlas  nad 
Kalkspath  mit  der  Temperatur  (Ebenda  25,  87 — 95].  Der  Brechungsindex  der 
meisten  Substanzen  nimmt  mit  der  Temperatur  ab,  der  des  Glases  und  Kalkspa- 
thes  aber  zu.  Verf.  bestimmte  den  Brechungsindex  beider  Substanzen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  benutzte  hierbei  zur  Erwärmung  das  bekannte 
Luftbad  des  Goniometers*). 

Er  fand  folgende  Zunahme  der  Indices  für  100^. 
4 }  ein  Prisma  von  weissem  Glas  : 


Intervall  : 
4Î60— 4Î<> 


H. 


a 


0,000SS4 
296 
347 


D 

0,000313 
305 
366 


0,000340 
402 
470 


2]  ein  Prisma  von  grünem  schweren  Flintglas  : 

4240—20®  0,000293  —  0,000543 

494—20  364  —  746 

257  —20  503  —  783 


3)  Kalkspath  tiq  : 

Intervall  :  F„ 

103«— 4  8«  0,00004  02(79) 

146—48  092(89) 

494-18  069(88) 


H, 


0,000432 
495 
549 


0,000804 
0985 
4048 

H.. 


0,0000093(89) 

4  00(76) 
4  03(78) 


0,0000073(92) 

94(8-) 
95(73) 


0,0000073(4  00) 

4  02(96) 
089(4  05) 


*}  lieber  die  Nachtheile  dieser  Methode  vergl.  die  Abhandlung  des  Ref.:  »Aende- 
rungen  an  der  Erwärmungsvorrichtung  des  Goniometers«,  Tagebl.  d.  58.  Vers,  deutsch. 
Naturf.  u.  Aerzte  in  Strassburg  4S85/S.  199.  D.  Ref. 
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4)  Kalkspath  n^  : 

Intervall:                   H„ 

D 

^ß 

^i 

4060—13^         0,004020 

0,004024 

0,004069 

0,004079 

U5— «3                   4006 

4045 

4069 

4  075 

493—43                   4040 

4020 

4080 

4095 

Bei  Glas  wächst  also  auch  die  Zunahme  des  Brechungsindex  mit  der  Tem- 
peratur, beim  Kalkspath  ist  die  Zunahme  fast  constant. 

Die  Brechungsindices  des  ordentlichen  und  des  ausserordentlicheo  Strahles 
nähern  sich  einander  im  ganzen  Spectrum  nahezu  proportional  der  Temperatur- 
erhöhung; es  nimmt  also  dieser  proportional  die  Doppelbrechung  ab. 

Ref.:  J.  Beckenkamp. 


18.  K.  B.  Koch  (in  Freiburg):  Beiträge  znr  Kenntaiss  der  ELastieitit  des 
Ehies  (Wiedemann's  Ann.  d.  Phys.  und  Ghem.  4  885,  25,  438).  Drei  Eigen- 
schaften des  Eises,  die  Verdunstung,  die  Plasticität  und  die  elastische  Nachwir- 
kung, erschweren  die  Bestimmung  seiner  Elasticität. 

Selbst  bei  tiefen  Temperaturen  ist  bei  hinreichender  Trockenheit  die  Ver- 
dunstung des  Eises  beträchtlich,  so  dass  die  Dimensionsbestimmungen  immer  so- 
fort nach  der  Beobachtung  der  Biegung  vorgenommen  werden  müssen. 

Ein  Eisstab  von  34  4  mm  Länge,  7,8  mm  Dicke  und  4  6,0  mm  Breite  wurde 
bei  einer  Temperatur  von  —  4  5^G.  durch  eine  permanente  Belastung  von  ca. 
200  g  in  3  Stunden  so  gebogen,  dass  der  Pfeil  der  Biegung  35  mm  betrug. 

Ein  Eiscylinder  von  4  cm  Länge^  dessen  Radius  4  cm  betrug,  wurde  einem 
Drucke  von  4  5  kg  in  der  Richtung  der  Cylinderaxe  ausgesetzt. 

Es  wurde  beobachtet  : 


Dauer  der  Mittlere 

Beobachtung:      Temperatur: 


i.S"* 

—  6,7» 

6,2 

—  8,6 

3,4 

—  0,9 

Abnahme  der  Höhe 
des  Cylinders 
im  Ganzen:      *        in  der  Stunde: 

0,044  mm  0,009  mm 

0,403  0,047 

0,428  0,426 

Wie  Pf  a  ff  schon  vorher  aus  seinen  »Versuchen  über  die  Plasticität  des 
Eisestt  (Sitzungsber.  der  phys. -med.  Societät  zu  Erlangen  4  875)  geschlossen, 
nimmt  die  Plasticität  des  Eises  mit  Annäherung  an  den  Nullpunkt  bedeutend  zu. 

Versuche  über  die  elastische  Nachwirkung  zeigten,  dass  nach  Entfernung 
der  Belastung  anfänglich  mit  grosser  Geschwindigkeit  ein  weiteres  Zurückgehen 
des  Pfeiles  der  Biegung  erfolgt,  das  langsamer  werdend  den  Stab  in  einen  statio- 
nären Zustand  überführt. 

Zur  Messung  der  Biegung  wendet  der  Verf.  einen  Fühihebel  mit  Spiegelab- 
lesung an. 

Ein  Theil  der  Versuche  wurde  in  Labrador,  ein  anderer  in  Freiburg  i.  B. 
angestellt.  Die  ersteren  gaben  (wahrscheinlich  in  Folge  falscher  Dimensionsbe- 
stimmungen, weil  die  Verdunstung  nicht  berücksichtigt  wurde)  zu  grosse  Werthe. 

Es  wurden  gefunden: 

kg 


in  Labrador  £  =  696 


in  Freiburg    £=644 


mm^ 

kg 
mm^ 


19t 

Ausser  diesser  (statiscban)  Helbode  der  ElaslicitSlubestinunung  wurde  auch 
die  akustische  (dynamische]  Methode  angewandt,  und  nach  der  von  Warbu  rg 
1669    (Poggendorff's  Ann.  d.  Phys.  18«,  S85)  nDgegebcoen- Ppnnel  der 

kg 
ElasticilälscoefUcienl  berechnet;    es  wurde  gefunden  :  E^  88t  — ^,' 

mm' 
Der  letztere  Werlh  verhüll  sich  zu  dem  ersleren  wie  1,37  :  1  ;  Versuche 
mil  einem  Spiegelglasstab  ergaben  1,t6  (dynamisch).:  1  (statisch). 

Nach  Eobirauscb  rührt  der  Unterschied  der  beiden  Heihoden  von  der 
elastischen  Nachwirkung  her. 

AurTallend  ist,  dassHensch  (8S0  [Wiedemann's  Ann.  9,  3î9]  für  Eis 
kg 
nur  den  Wertb  E  =  836,3  — =  gefunden  hat. 
mm* 

Bef.:  J.  Beckenkamp. 

19.  Q.  LaTalle  (iaRom):  SrystallogrftpIiIsche.llDterHiicIinngorganUclier 
Terbindniireii  (GazzelU  chimica  italiana  188K,  16). 

1.  Metbylätberder  Pyrroylcarbouaäure. 

[[CjffjiïZO-CO.COOCflj]. 

(A.  a.  O.  8.  IB.  —  S.  aaob  Ber.  d.  d.  ebem.  Ges.  <SSt,  17, 19S0.)    Farblose  oder  biass- 

gelbllchB  Krystalle,  dureli  langume  Verdunstung  einer  Losung  In  kocbendom  Beniol 

dargesletttvoaG.  CismicianundU.  Dennstedl. 

Schmelzpunkt  700—710,  Siedepunkt  »86". 
Krystallsystem  monoklin. 

a  :  b:  0=  1,16068  :  I  :  l,*748i 

Beobachtete  Formen:  (O0l)0/>,  (fOO)<X)J'oo,  (lOl)— J>oo*),  (HO;ooP, 
(ltT)+«fiJ"). 

Die  Combinationen  dieser  Formen  sind  lafelig  nach  (OOl}.  Die  Pyramide 
(IST)  war  nur  an  einem  Krystall  messbar. 

Gemessen  :  -  Berecbnel  -, 

00   ;ioii  ="37»ïo'  so"  — 

0      iÜOI,  =*80   Si  30  — 

0      (HOJ  =*58  43    15  — 

00    (HO)  =    49   (S  54  49«  13'  43" 

1   0,  (001)  =    38   40  88  31    44 

a\  (110    =    24   56  34   SS  50 

îT)  (mo;  =    68   38  68   14    40 

%{)  [OOi;  =    73   30  73    30   Sl 

.(ISÎ):(1  10)  =    64   37  64   44   46 

Spaltbar  vollkommen  und  sehr  leicbl  nach  (100). 

Auf  (OO I }  wurde  eine  Hyperbel  beobachtet,  dahorist  (O  )  o]  Ebene  der  opti- 
schen Axen  und  die  Dispersion  geneigt..  Zu  wetteren  opliscben  Beobachtungen 
genügte  das  Material  Dicht. 
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1.  MelhylXther  der  PyrrolenplieDytcarbJnol-o-CarboQsiare. 

[CiîffeKOj.Cffj]. 

[A.  a.  0.  S.  ig.  —  S.  auch  fier.  à.  i.  ehem.  Ges.  ISS*,  17, 1960.)    Farblose  sebr  gUn- 

xende  Kryatstle  aus  BeozollüsuDg  dargestelll  von  Deoselben. 

Schmelzpunkt  (04° — 105". 
Kryslallsyslein  rooookliii. 

a:  b:  c=  (,10305  :  (  :  (,0(7S6 
ß=^t^^  *5'  58". 
Beobachtete  Combinalion:    ((OO)oO'foo,  (00(jOP,  (((O)ooP,  (Toij^'oo. 
(100)  Stets  vorherrscfaeod,  (TOI)  sehr  schmal  und  seine  Combi aationskanlea 
mit  den  anderen  Formen  von  convexea  anbestimmbaren  Fläohen  abgestumpft. 
Gemessen .  Berechnet  : 

(00():[100)  ^'Ifii'  68"")  — 

[((0):[((0)  ="13    !7   48  — 

(00():(TO()  =*i)    Ï5    (6  — 

(((0):(00()=    79  8*  79»i7'38* 

(T)0):(((0)  =    76     7  75   iS   57 

Spallbarkeit  voLkommen  und  sehr  leicht  nach  (00(). 
Aut  der  Spaltfläche  bemerkt  man  eine  Hyperbel  mit  deutlichen  Ringen,  dar- 
aus folgt  (0  (  0)  als  optische  AiBnebene  mit  geneigter  Dispersion.  Die  Aaslöschung»- 
schiefe  in  der  Symmetrieebene  betragt  von  der  Aie  — a  gegen  c  beiläufig  (e". 

3.   Pyrrylmethyiketon  oder  Pseudoacetylpyrrol. 
[C,BiNB.C0.Cä3]. 
{A.  a.  0.  S.  aie.  ■ 

Krystallsystem  m  o  n  o  k  1  i  n. 

a  :  6  :  ö=  t, 9(833  :  (  :  3,0(735 
ß=  79"  il'. 
Beobachteie  Formen  :    {00()0P,   (lOO)oo^oo,   [((() — p,  [n|]_|_/»   imt\ 

Die  Krystalle  s{nd  nach  der  6-Axe  TerlSngert  und  niemals  an  beiden  Bndn 
gut  ausgebildet.  Vorwahend  sind  enlweder  (00  (]  und  (lOO)  oder  die  Basis  allein 
wodurch  der  Habitus  tafelarlig  wird.  Die  Flächen  von  [(II),  Itü]  und  '210}  sind 
unvollzählig  und  ungleich  massig  entwickelt. 

Gemessen  :  Bereclinel  - 

(100):(00I)  =•  ' 
{(00):(H(}  =* 
(((():(T)T)  = 
(H(}:(001)  = 
[100]:(yiO)  ^ 
[î(0):((H)> 
1110):(((ï)-= 
(110)1(00(1  .= 
(((();(4(î)- 
[((():(îl()  = 

•)  Der  Verf.  (Uhrt  von  den  I 
hingegen  alft  berechnete  W1«MI(<» 


Spallbarlceit  vollkommea  und  sehr  leicht  Dach  (lOO). 

Spitze  Bisectrix  normal  zu  (OOf).    Positive  geneigte  Dispersioo. 

4.   a-Mononitropyrrilmelhyllieton. 

[A.  a.  0.  S.  BIS.)   Farblose  Kryslalle  aus  einer  In  der  KSile  gesËtliglen  Lüsang  in  Alkohol 
dargestellt  von  Den»elben. 

Schmelzpunkt  1970. 
Krystallsystem  trikitn. 

a  :  b  :  c=  0,TS9865  :  1  :  0,598890. 
a  =  H90!3'30" 
ß=:  131    U  38 
j'=     85   ii   Ifl*). 
Beobachtete   Formen:     (Oia]ooPoo,    (lOOJooPoo,    (00(]0P,    (lTo]oo'P, 
.;H0)ooP',  {101),P,oo,  (0H)'P,oo,  (Tïï)iP„  (T3S)}P,3. 

Krystalle  prismatisch  nach  der  verticalen  Axe  mit  vorherrschenden  (OIO), 
(ITO)  und  schmalem  (lOOj.    OR  tafelig  nach  (OIO). 


Berechnet; 

(100):(OIO)  =*670iO' 

— 

(OI0):(0OI)  ='53 

55 

— 

()00}:(00))  =•** 

15 

— . 

(00l):(OTl)  ='16 

27 

— 

(00)   :(T01)  =*45 

48 

— 

[OIO  :(ÏIO)  =    74 

33 

74»5i' 

(MO  :[OTl)  =    54 

35 

54   <9 

[OÎI  :(îîi)  =  n 

17 

24    15 

()T5  :(I0I)  =    Ï8 

40 

28  50    49" 

(OIO  :(I0I}  =    6« 

57 

63      1    13 

[OIO  :(ns)  =    -0 

30 

70   29   27 

(ïîa  :(00l}  =    Î6 

7 

!6      4      6 

(ÎÎÏ):  Î3Î)  =    38 

5i 

38    58    !! 

(00I):(II0)  =    37 

iO 

37    Ï6    39 

(ltO):(OI»]  =    56 

0 

55   48      4 

(0Î1|:[Î38]  =    36 

KS 

36    45    10 

(OOI):(lTo;  =    6B 

Ö4 

68    53    n 

(lU):[i«ü}  =   06 

U 

66  23   43 

(Î3a}:|iîa)  =  68 

9 

6B      8   43 

spaltbar  pumlt^^. 

^^ 

.^^^^Btiit  t  r  0  p  r  rd 

1^^^^ 

.^^H,, 

■ffOtUNM 

^^^K 

^HH*' 

.  0.  S.  B^ 

^^^H 

^•^^^m- 

B.II1J 

^^^R  waren  hobi  und  be- 

i^B 

■M 

^^^Hcreinstimmenden,  siche- 
^^■r  tmvolbtäadig  gegeben 
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SchmelzpuQkl  if^i^. 
Krystall^Ystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,44123  :  <  :  ?. 

Beobachtete  Formen  :  (HO)ooP,  (001]OP,  (1 00] ooPoo  und  drei,  aber  wie 
erwähnt,  nicht  bestimmbare  Pyramiden. 

Vorherrschend  ist  immer  das  Prisma.  Krystalle  aus  concentrirter  Lösung 
gleichmässig,  aus  verdünnter  einseitig  entwickelt.  (HO):(lTO)  =  47^  37'  aus 
vier  Messungen.    Vollkommen  und  leicht  spaltbar  nach  (001). 

Optische  Axenebene  parallel  (010),  spitze  Bisectrix  normal  zu  (100). 

6.  Chlorplatinmethylpyrrolin. 

[(C4HfiNCH:^.Ha]2PtCU]. 

(A.  a.  0.  S.  490.)   Orangerothe  Krystalle  dargestellt  von  G.  Ciamiclan  und 

P.  Magnaghi. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c=  0,81157  :  1  :  0,96065*). 

Beobachtete  Formen  :  (1H)P,  (lOO)ooPoo,  (OIO)ooPoo,  (011)/^oo. 
Habitus  pyramidal,  häufig  nach  einer  (lllj-Fläche  tafelig.    Von  (Oll)  er- 
scheinen nur  zwei  parallele  Flächen. 

Gemessen  :  Berechnet  : 
(010):(1H)  =*59no'  — 

(1H):(4H)  =*63   26  — 

(111):(ÎH)=    86  26  86^23' 44"**J 

(010):(011)  =    46    10  46      9 

Spaltbarkeit  nach  (100).    Bruch  muschelig. 

Optische  Axenebene  parallel  (010).  Spitze  positive  Bisectrix  normal  zu 
(001).    ^>v. 

Ref.:  A.  Cathrein. 


20.  D.  Bizzarri  und  G.  Canipani  (in  Siena)  :  Geiiegren  Arsen  Ton  Taltellina 

(Gazetta  chim.  ital.  1885,  15,  349).  Dieses  für  Italien  neue  und  einzige  Vor- 
kommen befindet  sich  am  Berg  Corna  dei  Darden  nahe  dem  Passo  del  Gattö 
(Katzenpass) .  Das  Arsen  erscheint  in  Adern  von  4 — 20  cm  als  dichte  Masse  mit 
stahlgrauem  glänzendem  Bruch,  der  an  der  Luft  rasch  schwarz  und  matt  wird. 

Specifisches  Gewicht  5,777  bei  27^.  Härte  wenig  unter  4.  Im  Kölbchen 
über  dem  Arsenspiegel  einen  orangegelben  Ring  von  Schwefelantimon  gebend. 
Bei  der  quantitativen  Analyse  wurde  das  Arsen  und  Antimon  nach  der  Methode 
von  Fresenius  als  pyroarsensaure  Magnesia  und  Antimonsulf ür  bestimmt.  Zur 
vollständigen  Ueberführung  des  Metalls  in  Arsensäure  wurde  die  Probe  andauernd 
und  kräftig  mit  Königswasser  behandeil  und  das  dabei  verflüchtigte  Arsenchlorür 
in  einem  Kühlgefäss  aufgefangen. 


*)  Die  Makroaxe  a  des  Verf.'s  ist  hier  als  Einheit  an  Stelle  seiner  Brachyaxe  b 
gesetzt. 

♦*)  Nicht  36". 


AusiUge.  1^ 

Arsea  89,51 

AnlioiOD  S,J7 

Schwefel  1,00 

Spuren  von  Ca,  Mg, 
Fe, /*,  Pho3phor-u. 
Rieselsaure  u.Veriust        t,i6 
100,00 
la  aadereo  Probea  sinkt  der  Arsengebslt  auf  81,31  Yq  herab  und  steigt  das 
Aaiimon  auf  <0,76%.    Die  Zusammensetzung  des  gediegen  Arsens  von  Vallellina 
nähert  sich  am  meisten  der  des  antimonballigen  Arseos  von  Marieaberg  fSactiseo] 
mit  7,970/fl  S6. 

Ref.:  A.  Calhrein. 


81.  6.  L«  TaII«  (io  Rom):  Krysbllformen  iei  CirbftBjlprrrvlB  Ute  Car* 
ImmUpjttoIs  (Rendicouli  della  ß.  Accademia  dei  Ltncei  1886,  1,  91  ;  B.  auch 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1885,  18,  il7).  Dargestellt  von  G.  Ciamician  und 
P.  Magnaghi. 

I.  Carbonylpyrrol. 
Aus  eioer  LOsuiig  in  PetroleumSther  kr^stailisirt. 
Schmelzpunkt  es" — 63". 
Krystallsystem  :  Mouoklia. 

a:b  :  c  =  t, 168836  :  1  :  0,718899 

ß=  87»  10'. 

Beobachtete  Fonnen:   (HoJooP,   [100)oo#oo,   (OOl)OP,  (Hl}— P,  (Tll) 

-4-P,   (i9l)>^oo.    Habitus  vetSuderiich ,  aus  concenirirter  LSsung  Aäulig  nach 

(HO],  aus  verdünnter  tafelig  nach  (001);    (Ï01]  ist  hSufig  gross,  die  übrigen 

Flidien  kleiner. 


Gemessen  : 

Berechnet  ; 

(iOO):(OOi;  ="87"10' 

— 

.  HO 

):(01O)  ="iO  35 

— 

m):(HO)  =»45   38 

— 

Hl 

:(ûOr,  =    4!    34 

41031' 18' 

t 

00)  =    61    38 

61    37  20 

f 

0  0)  =    59     ^ 

59     5   51 

1 

■    0   1)=    16     1 

1«     4   36 

0 

T   lj=    S7     7 

16   59   43 

T 

001)=    44  11 

44   15   44 

(SO 

(T00)=    40     7 

40    13    44 

(10 

T  0;=»    60   (3 

60   13   10 

(501 

:(0H)  =    60   30 

60  16  17 

(OH 

-001)  =    35  4S 

35  40   iS 

Die  ErysUlle 

sind  fast  immer  hohl,  daher  z 

u  optischer  l 

tauglich. 

1.  Carbamidpyn 

i-ol. 

Schmelzpunkt  165°— 166". 
Krystallsystem  :  Noaoklin. 


aih  :  c=  I. »515*  :  I  :  0,:»JI?6 
_i=  89*31". 

B«obachl«l«  Fonnen  :     100  ooJ'oo,    001   Of>.    11«  »P. 
t^i.    Kurzprisnutisch  nacb  der  »Aie  mit  «oroaltend»)    lO 
GemeswD  :  Bercch  act  : 

100,;  001    ='S9»33'  — 

Itl  :   too'  =-:i      7  — 

,111   -•01^  =  '5S   3* 
=    50  51 
'=    Si   it 
-.  001    =    89    50 


no  : 

lilt  : 
no  :  _ 

'Itl   :  lil 
111  :  liT 


3«      1 
59   S8 


si*j«'  so" 
u  n  50 

i'9  i3  9 
3T  !0  10 
CO   15* 


TollkoauneBe  SpahtBitrit  nach  'lO*  .    An  dtr  laUiftmiSfar  aàt   Itl 
erfcract  nun  stark  ^enet^r  Dtsprmon.    Zwûcfaen  bndea  Sabstuze*  uâ^em  w 
Aiulo^im  ?o«-ohl  in  dm  AxMiTn1k«Hni<«c<i.  >ls  in  folfvod^n  Wuteta  : 
CarboDvlpvrrol .     CkrtMOiMlpiTToi: 
100  :  OOt    =  «i*i*'  8f*33'' 

HO  :    10»    =  19    25  50   3f 

no  :  001    =  SB   13  »»   50 

Weniger  «aUprechnt  sieb  dw  Symbol«  d«r  Err^allfoniwB  id  beidea  Te 
bûtdai^ra  und  die  physikalischen  E^DScfaafl«!.  indem  daï  CjrfatwytpMml  fE 
kein«  Spalüurknl  xti^. 

Ref.:  A.  Ciibreia. 


S3.  «.  La  TaUe    ia  Ron  :    KryvUUtorsM  4m  PyrMlB-natlMUwl 
l'iB^yBC:  iPtC:^    ReodU-oasi  drib  R.  Ac^Mleisu  deé  Liac*i  lui,  1,  Iti  . 


Be«b>i:ttcle  Formen       1 1<0  . 


n* 


Tii  . 


Bsfe^t»**  v.-a  Br. 
10«  :  !0I  =  ««'534       •«'•»' 
1«*  .  îlt  =  Tî  i«|      Tî  ii 
|«0  -  11«  =51  iî  5i   $> 

în  :  i*l  =  it   Si        iS   » 
ïtl  r  II«  =  <»  Si       i*  i: 

Ref.:  A. 


St.  BcnriWt  KtjTftilUhrH  «n  MnrnUttM«   Ei>e<^ii  I. 
Btr.  4.  d.  ch«a.  ÜW.  i»35.  1$,  l$3«  .    A:aa«ûpt:=À:  i«>'. 
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Beobachtete  Combination  :   (no)ooP,  (OHjPoo,  {0\%)^Pcyo. 

Gemessen  :  Berechnet  : 
(OH):(OH)  =*8«o<«'  — 

(H0):(4Î0)  =*43      7  — 

(HO):(OH)  =    73   5<  73055' 30" 

(no;:(0<2)  =    79   25  79   «8   48 

(01«j:(0H)  =    49     3  49      4   49*) 

Krystalle  prismatisch  nach  der  a-Axe,  wobei  oft  zwei  parallele  Flächen  von 
(012)  besonders  vorwalten. 

Spitze  Bisectrix  normal  zu  (004)^  optische  Axenebene  parallel  (OIO).  Eine 
vollständigere  optische  Untersuchung  war  bei  dem  Umstände,  dass  auch  bei  dün- 
nen Lamellen  keine  deutliche  Interferenzßgur  erschien,  nicht  möglich.  Der  Verf. 
findet  nach  seiner  Aufstellung  eine  kr^stallographische  Analogie  zwischen  Dipyr- 
rylketon  imd  dem  monoklinen  Pyrrylmethylkcton,  welche  jedoch  sowohl  bezüg- 
lich der  Axenverhällnisse,  als  auch  bezüglich  der  verglichenen  Formen  und  Win- 
kel sehr  entfernt  erscheint. 

Ref.:  A.  Cathrein. 


24.  0.  StrfiTer  (in  Rom):  Heber  Tuleanische  AnswUrfllnge  vom  Braeoia* 
noer  See  (Memorie  della  R.  Accademia  dei  Lincei  4  885,  1  und  Rendiconti  4  885, 
1,  473).  In  den  letzten  Jahren  wurden  in  der  Gegend  zwischen  TAnguillara  und 
dem  See  von  Martignano  an  der  OberflUche  und  im  Innern  von  Lapilli-  und  locke- 
ren Tuffschichten  inmitten  einer  enormen  Anhäufung  eckiger,  oft  colossaler  Bruch- 
stücke von  dichten  und  krystallinen  Kalken  (Marigno,  Paesina) ,  leucitischen  und 
tephritischen  Laven,  Leucitphonolithen  und  Trachyten  zahlreiche  Auswürflinge 
entdeckt,  ebenso  am  Monte  S.  Angelo  nächst  Raccano  und  in  dem  Gebirge  »Fem- 
roina  morta  «  bei  Gesano  in  einem  dem  Peperin  der  Albaner  Berge  ganz  analogen 
grauen  Tuff. 

In  diesen  Auswürflingen  fanden  sich  folgende  Mineralien  : 
4)  Pleonast,  gewöhnlich  in  (144)0,  dazu  häufig  (314)303,  seltener 
(34  0)ooO3  und  (4  00)ooOoo.  Axenlänge  0,5 — 3  mm.  Schwärzlich  oder  dunkel 
flaschengrün,  mitunter  irisirend.  Findet  sich  in  kleinen  Geoden  grüner  Aggregate 
von  Pyroxen.  von  Pyroxen  und  grünem  Glimmer  und  von  Pyroxen  mit  röthlichem 
und  gelbem  Granat  in  Gesellschaft  von  grünen  Augitkryställchen,  grünem  Glim- 
mer und  Calcit,  ferner  in  den  zahlreichen  Geoden  der  zonar  struirten  Feldspath- 
massen  mit  hellgelbbraunen  und  braunen  Granatkryställchen,  lichtgrünen  Diopsid- 
nadeln  und  Calcit  mit  zerfressener  und  scheinbar  angeschmolzener  Oberfläche. 

2)  Magnetit,  bald  in  unregelmässigen  Körnchen,  bald  in  Kristallen  der 
Combination  (4  4  4)0.  (4  4  0]ooO,  die  Flächen  von  0  sind  nach  dessen  Kanten  ge- 
streift. Findet  sich  in  Feldspathmassen  und  in  lockeren  Aggregaten  von  glasigem 
Leucit,  schwarzem  Augit  und  schwärzlichbraunem  Glimmer. 

3)  Lim  on  it  als  Zersetzungsproduct  von  Magnetit  überzieht  in  feinen  Häut- 
chen die  Wände  der  Mandelräume  und  Klüfte  oder  durchdringt  wesentlich  feld- 
späthige,  magnetitreiche  Auswürflinge. 

i)  Wollastonit,  meist  stark  verändert,  bildet  oft  grosse  blätterige  Massen 
oder  erscheint  lamellar  eingewachsen  in  gelbem  Granat,  auch  in  zersetzten,  aber 
gut  erhaltenen,  nach  (4  00;oo^oo  tafeligen  Krystallen  mit  blauem  Hauyn  in  Gra- 


»)  Nicht  490  9' 24",  wie  der  Verf.  setzt. 
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nit,  ferner  mit  grauem  Hauya  und  Fassaït  oder  mit  letzterem  allein  in  Geoden 
von  Granat'Pyroxen-Aggregaten,  endlich  in  lamellären  matten  Krystallen  auf  gel- 
bem Granat. 

5)  Py  rox  en  zeigt  sich  nicht  nur  in  zahllosen  Leucitit-  und  Tephritstücken, 
sondern  auch  in  den  Mineralaggregaten,  als  Au  g  it  in  lockeren  Massen  von  Leu- 
cit,  Augit,  schwärzlichem  Glimmer  und  Magnetit,  viel  häufiger  als  Passait  mit 
Zwillingen  nach  (lOO)ooJ^oo,  ganz  vereinzelt  alsDiopsid.  Während  letzterer 
den  Pleonast  begleitet,  betheiligt  sich  der  Passait  an  der  Zusammensetzung  der 
Aggregate  von  reinem  hell  grünlichgelben  Pyroxen,  licht  gelblichgrünem  Pyroxen 
mit  blauem  Hauyn,  von  dunkelgrünem  feinkörnigen  Pyroxen  mit  grünlichem  Glim- 
mer und  Galcit,  von  unvollkommenen  Kryställchen  dunkelgrünen  oder  graugrünen 
Pyroxens  mit  grösseren  oder  kleineren  wachsgelben  oder  rothen  Granaten,  von 
grünem  Pyroxen  mit  schmutzigweissem  Anorthit  oder  mit  Granat  und  Wollastonit. 

6)  Hornblende,  sehr  selten  in  schwarzen  glänzenden  Kryställchen  der 
Combination  (4  4  0)ooP.(0<0)oo«oo.(<00)ooJ?oo.[00l)0P.(02l)2*oo.(ÎH)P  in 
den  Geoden  von  Feldspathaggregaten. 

7)  Granat,  gewöhnlich  ( H 0)ooO  allein,  dazu  ebenso  häufig  (Sil) 20t 
oder  ein  [hkl]  aus  der  Zone  [HO,  4  01],  welches  sich  in  den  Fällen,  wo  es  mess- 
bar war,  als  (431)  erwies^  auch  Combinationen  aller  drei  genannten  Formen, 
mitunter  herrscht  (Sil}  vor,  einmal  fand  sich  an  einem  Melanitkryställchen  (HO). 
[iW]  der  Würfel  mit  glänzenden  Flächen.  Bemerkenswerth  sind  wachsgelbe 
Granaten  mit  ungleichmässiger  Flächenentwicklung,  wobei  durch  vorwiegende 
Ausbildung  bloss  zweier  gegenüberliegender  Oktanten  ein  rhombischer  Habitus 
entsteht.  Die  Farbe  variirt  von  schwarz  zu  schwärzlichbraun,  röthlichbraun» 
gelbbraun,  honiggelb,  wachsgelb  bis  gelblichweiss  oft  in  einem  kleinen  Hand- 
stück. Chemisch  verschieden  dürften  die  rothen  Granaten  sein.  Vorkommen  :  in 
Sanidin-Aggregaten  mit  oder  ohne  dunkelbraunem  Glimmer  und  wenig  Magnetit 
sowohl  eingewachsen  als  in  Geoden,  Melanite  mit  schönen  Sanidinkrystallen, 
schwärzlichem  Glimmer,  Magnetiten  und  Apatitnadeln;  in  wesentlich  aus  Sanidin 
und  wenig  Melanit  zusammengesetzten  Aggregaten  mit  zahlreichen  Geoden,  die 
von  einer  grünen  Pyroxenschicht  umgeben  und  mit  schwarzen,  braunen  und  gel- 
ben Granatkryställchen  (H0].(2HJ,  Pleonast  und  nach  (001)  gestreckten  grünen 
Pyroxenen,  Calcit  etc.  ausgekleidet  sind  ;  in  porösen  grünen  Pyroxenmassen  mit 
eingemengten  rothen  oder  wachsgelben  Granaten  ;  letztere  bilden  auch  selbstän- 
dige Aggregate;  endlich  liegen  in  Massen  zersetzten  Wollnstonits  gelbbraune 
Granatkrystalle  (  1  f  O) .  (2  4 1 } . 

8)  Idokras,  nicht  so  häufig  als  Granat.  Beobachtete  Krystallformen : 
(HO),  (100),  (001),  (111),  (101),  (331),  (211),  (311),  (511),  [t(o],  häufigste 
Combination  (OOl).(l  10).(100).[1 1  l).(210)  mit  herrschender  Basis,  eine  reichere 
Combination  ist  (l  10). (100). (1 II j. (101). (331). (311).  Farbe  gelblichbraun, 
dunkelbraun,  oliven-,  Öl-  und  grasgrün.  Die  braunen  Idokrase  finden  sich  auf 
Massen  wachsgelben  Granats,  die  grünen  ebenfalls  auf  dichten  Granat-Aggregaten 
in  Gesellschaft  von  dunkelgrünem  Pyroxen,  zersetztem  Wollastonit  und  Hauyn. 
Ausserdem  fanden  sich  am  Berge  S.  Angelo  grünlichbraune  Idokrase  in  zonar 
slruirten  Aggregaten  von  grünem  Pyroxen,  hellblauem  Hauyn,  späthigem  weissen 
Calcit  und  wenig  gelbem  Granat. 

9)  Uumboldtilith,  theils  dicht  in  einem  krystallinen  Gemenge  von  Wol- 
lastonit, Feldspath,  Melanit  und  Humboldtilith,  theils  in  gelblichen  Krystallen  der 
Combination  (001).  (1  I0).(101).;^A:/)  mit  Passait  und  Dodekaedern  von  grauem 
Hauyn  (?)  auf  Aggregaten  derselben  Mineralien  und  von  gelblichem  Granat. 
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10)  Meroxen,  selten  in  schönen  Krystallen,  häufiger  in  BlUUcben  von 
schwärzlichbrauner  oder  grünlicher  Farbe.  Erstere  Varietät  findet  man  in  Geoden 
und  eingewachsen  in  Feldspath-  und  in  Leuciti-Augit-Aggregaten,  den  grünen  Glim- 
mer dagegen  in  den  grünen  Pyroxenmassen  sowohl  in  Blättchen  eingewachsen, 
als  in  Krystallen  in  den  Geoden  begleitet  von  Calcit,  Spinell,  Granat  und  Pyroxen. 

11)  Sarkolith  ist  das  interessanteste  dieser  Mineralien,  da  er  bisher  nur 
als  Seltenheit  in  den  Somma-Bomben  beobachtet  uiirde.  Grösse  10X10X5  mm. 
Combinationen :  (001). (100). (1  H)  und  (OOl).(lOO).(l  H).(I0I).(H3).(H0). 
(3  H  ) .  Bruch  muschelig,  Glasgianz,  hell  fleischfarbig  oder  farblos,  durchschei- 
nend bis  durchsichtig,  Strich  weiss.  Optisch  einaxig,  Doppelbrechung  positiv 
und  kräftig.  Härte  6.  Schmilzt  leicht  zu  schaumigem  Glase  und  gelatinirt  mit 
Salzsäure.  Daraus  folgt  trotz  fehlender  Analyse  die  Identität  mit  dem  Sarkolith 
von  der  Somma.  Fand  sich  zwischen  TAnguillara  und  dem  See  von  Martignano 
in  einem  grossen  Stück,  welches  aus  Sarkolith,  Fassa'it,  Granat,  Wollaâtonit  etc. 
besteht. 

12)  Nephelin.  Kryställchen  mit  kaum  I  mm  Durchmesser  von  dem  Ha- 
bitus der  Varietät  D  a  v  y  n  in  kleinen  Geoden  eines  wesentlich  feldspäthigen  Ag- 
gregates. 

13)  Hauyn  ist  ziemlich  häußg.  0  oder  O.ooO.  Axenlänge  2  — 10  mm. 
Einfache  und  polysynthetische  Zwillinge  nach  0  mit  gemeinsamer  Zwillingsaxe 
oder  verschiedenen,  in  derselben  Ebene  oder  auch  in  verschiedenen  Ebenen  lie- 
genden Zwillingsaxen,  wie  sie  der  Verf.  bereits  beim  Spinell  beschrieben  hat. 
Farbe  von  grau  übergehend  in  grünlich,  hell-  und  dunkelblau,  oft  auch  gebleicht 
und  opak.  Die  kleineren  Kryställchen  sind  manchmal  mit  Erhaltung  der  Form 
ganz  zersetzt,  während  die  grösseren  noch  einen  frischen  Kern  umschliessen.  Der 
Hauyn  wurde  gefunden  :  in  wesentlich  feldspäthigen  Aggregaten  ;  im  Gemenge 
mit  dichtem  grünen  Pyroxen  und  gelbem  Granat;  in  Krystallen  und  Adern  in 
porösen  Aggregaten  von  grünlichgelbem  Fassa'it  ähnlichen  Pyroxenkryställchen  ; 
in  Krystallen  allein  oder  in  Gesellschaft  von  zersetzten  Wollastonit-  und  grünen 
Idokraskrystallen,  gelblichem  Granat  und  Fassa'it  in  den  Geoden  von  Aggregaten 
gelben  Granates  und  Fjassa'ites;  endlich  in  Krystallen  in  den  Geoden  und  in  Adern 
eigenthümlicher  brecclenförmiger  Aggregate  von  dichtem  wachsgelben  Granat 
oder  in  demselben  Granat,  welcher  ein  grünlichgraues,  bald  festes,  bald  brüchi- 
ges Gestein  durchtrümert.  Schmutzigweisse  zersetzte  Rhombendodekaeder  in 
Aggregaten  von  Sanidin,  etwas  Melanit  und  Magnetit  erinnern  an  den  Nosean  vom 
Laacher  See.  In  wesentlich  Pyroxen  und  Wollastonit  führenden  Massen  fand  dor 
Verf.  grosse  graue,  oberflächlich  veränderte  Dodekaeder,  die  er  ebenfalls  fur 
Nosean  hält. 

14)  L  e  u  c  i  t  ist  nur  aus  lockeren  Aggregaten  von  Leucit,  Augit,  schwärz- 
lichbraunem Glimmer  und  Magnetit  bekannt,  welche  den  im  Albaner  Gebirge  so 
häufigen  gleichen. 

15)  Anorthit.  Zersetzt  sich  in  Salzsäure  vollständig  mit  Hinterlassung 
pulveriger  Kieselsäure.  Weisse  Kryslalle  von  \  mm  Durchmesser,  von  einer  dün- 
nen, schmutzigweissen,  trüben  Haut  überzogen,  welche  genaue  Messungen  ver- 
eitelt. Findet  sich  in  den  Geoden  von  Aggregaten  grünen  Pyroxens  und  Anor- 
thites  mit  wenig  Calcit. 

16)  Sanidin.  Beobachtete  Krystallformen :  (OIO!,  [U0\  (130),  (001), 
(<0Î),  fîOT),  (100),  (Hî),  (2ÎÎ),  (Oîli.  Die  einfachen  Krystalle  sind  tafelig 
nach  (OiO)  oder  prismatisch  nach  (010)  und  (001).  Zwillinge  nach  dem  Bave- 
noer  Gesetz.   Niemals  accessorischer,  sondern  wesentlicher  oder  einziger  Bestand- 
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theil  der  Auswürflinge.  Es  fanden  sich  :  Aggregate  von  grobem  Korn  mit  vor- 
wiegendem Sanidio,  wenig  Melanit  und  Magnetit,  deren  Geoden  grosse  schöne 
Melanite  und  einfache  sowie  verzwillingte  Sanidinkrystaüe,  seltener  Magnetitkry- 
Stallchen  enthalten  ;  feinkörnigere  Aggregate  von  vorherrschendem  Sanidin,  Me- 
laniti  schwärzlichbraunem  Glimmer,  in  deren  Geoden  man  Krystalle  von  Sanidin, 
Glimmer»  Melanit  und  Apatitnädelchen  sieht;  feinkörnige  Massen  von  Sanidin, 
schwärzlichem  und  grünlichem  Glimmer,  manchmal  mit  Nephelinkryställchen  in 
Geoden;  schliesslich  zonar  struirte  Aggregate,  welche  schon  beim  Spinell  und 
Diopsid  beschrieben  wurden. 

4  7)  Titanit  vom  Habitus  des  vulkanischen  Sphens  in  einigen  Feldspath- 
massen. 

18)  Apatit  in  farblosen  oder  weisslichen  Nadeln  der  Combination  des  pri- 
mären Prisma  mit  der  Grundpyramide  in  Geoden  der  obengenaûnten  Sanidin- 
aggregate. 

19)  Gal  ci  t  in  unvollkommenen  wie  angeschmolzenen  Krystallen  findet  sich 
sowohl  eingewachsen,  als  in  Geoden  in  zahlreichen^  zumal  Passait  führenden  Ge- 
mengen. 

Manche  der  in  Structur  und  Mineralaggregation  sehr  variabeln  Auswürflinge, 
zumal  die  nur  aus  gelbem  Granat  oder  aus  einem  Gemenge  von  diesem  und  brau- 
nem Idokras  bestehenden  gleichen  überaus  den  Findlingen  von  Pitigliano  ;  die 
grünen,  Pyroxen  mit  Pleonast  oder  mit  Anorthit  führenden  erinnern  zugleich  an 
die  Aggregate  der  Somma  und  der  Albaner  Berge,  während  sich  durch  die  Häu- 
figkeit zonar  struirter  Feldspath-  und  Sarkolithbomben  das  Vorkommen  am  mei- 
sten dem  vesuvischen  nähert.  Die  Melanit-Feldspath-Auswürflinge  aber  entspre- 
chen denen  vom  Laacher  See  und  Monte  Somma,  endlich  begründet  auch  der 
Reichthum  an  Hauyn  eine  grosse  Analogie  mit  den  Vorkommnissen  des  Albaner 
Gebirges. 

Die  Vertheilung  der  Mineralien  dieser  mannigfaltigen,  am  selben  Orte  gefun- 
denen Auswürflinge,  ihre  Zusammensetzung  und  Vergesellschaftung  mit  Fragmen- 
ten vulkanischer  und  sedimentärer  Gesteine  (Jura,  Kreide,  Tertiär)  berechtigt 
aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  einer  ursprünglichen  Contactzone  zwischen 
Trachyten  und  Kalken  [Mergeln)  entstammen,  gegen  die  Annahme  einer  Bildung 
an  der  jetzigen  Fundstelle  oder  einer  Abkunft  von  viel  älteren  Gontact-Lagerstätten. 

Ref.:  A.  Cathrein. 


25*  L.  Bnsatti  (in  Pisa)  :  üeher  einige  Mineralien  von  Toscana  (Atti  della 
Societa  Toscana  di  Scienze  Naturali,  Pisa,  7,  1)* 

4)  Baryt  von  Caprillone  bei  Montecatini  im  Cccina-Thal.  In  Geoden  zwi- 
schen Kalkspathadern  im  Puddingstein  und  miocänen  Mergelkalk  fanden  sich 
schöne  grosse  Barytkrystalle  zwischen  kleinen  Kalkspathrhomboëdern  aufgewach- 
sen. Der  Krystallrand  ist  opak  porzellanweiss^  welche  Farbe  nach  der  Mitte  zu 
einem  röthlichgelben  und  lichtgelben  Ton  weicht.  Beobachtete  Krystallformen 
nach  der  Orienlirung  von  Miller  (HO),  (012),  (101),  (001). 

Mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen  : 

(HO;:(TlO)  =  101» 

(HO):  (01 2)  =  119 

{012):(01ï)  =  78 

(012'):(001)  =  141 

(012):(10l)  =  120 
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(iOf):(40T)  =  1060 
(<0I):(000   —   i%l 

Die  Krystalle  sind  gestreckt  nach  der  6-Axe  durch  Vorwalten  von  i\0\): 
(HO]  ist  schmal.  Der  ganze  Habitus  nähert  sich  dem  der  Cölestinkrystalle.  Spalt- 
barkeit  sehr  vollkommen  nach  (00 1).  Spec.  Gew.  4,38.  Die  quantitative  Ana- 
lyse ergab  : 

Ba  57,8« 

Ca  0,24 

SOä  41,09 


99  J  5 


Der  Glüh  Verlust  ist  zu  vernachlässigen. 

t]  Häma  tit  Zwilling  von  Rio  auf  Elba.  Derselbe  befindet  sich  in  einer 
schönen  Rrystallgruppe  im  Museum  zu  Pisa  und  zeigt  folgende  Flächen  :  B,  \B, 
— ^B,  -|A3,  4^2.  Letztere,  sowie  die  positiven  Rhomboederflächen  sind  sehr 
schön  und  sehr  entwickelt.  Die  Flächen  von  -J-A  sind  tief  gestreift  nach  der  Com- 
bi nationskante  mit  B,  die  von  — ^B  uneben.  Bei  der  Zwillingsbildung  findet 
Ju?Ltaposition  statt,  Zwillingsaxe  die  Normale  zu  ooB.  Im  Gegensatz  zu  den  be- 
kannten Zwillingen  dieser  Art,  bei  welchen  die  Basisflächen  beider  Individuen  in 
eine  Ebene  fallen,  bilden  hier  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Rhomboeder  \B  und 
— ^B  einen  einspringenden  Winkel. 

3)  Chlor  it  vom  Bottino  bei  Serravezza  in  den  Apuaner  Alpen.  Hierüber 
wurde  bereits  früher  berichtet  von  Busatti  und  Funaro  (vergl.  Referat  in  die- 
ser Zeitschr.  11,  162]. 

4]  Quarz  vom  Erzlager  Cala  delF  Allume  auf  der  Insel  Giglio.  Im  Allge- 
meinen Krystalle  der  einfachen  Combinalion  ooB.B. — B,  bald  klar,  bald  trübe^ 
ähnlich  denen  von  Elba.  An  einem  Kryställclien  werden  die  Pyramidenflächen 
durch  eine  einzige,  nahezu  horizontale  Fläche  ersetzt,  deren  Neigung  zum  Prisma 
im  Mittel  zu  85^  %{'  gemessen  wurde.  Diese  ungewöhnliche  Fläche  zeigt  in  der 
Mitte  eine  dreieckige  Vertiefung.  Ein  anderes  Individuum  lässt  eine  mehrfache 
Wiederholung. derselben  Fläche  erkennen.  Bei  einem  dritten  erhebt  sich  aus  der 
Mitte  dieser  Fläche  die  Combination  beider  Rhomboeder.  Die  Entwicklung  die- 
ser schwach  geneigten  Flächen  ist  bei  diesem  Vorkommen  nicht  wie  bei  anderen 
auf  Raummangel  zurückzuführen,  da  sich  die  Kr^'ställchen  ganz  frei  zwischen 
kleinen  Calcitrhomboedern  erheben  in  einer  Geode  von  Pyrit^  ebensowenig  ist 
eine  secundäre  Entstehung  der  bezüglichen  Flächen  anzunehmen,  dieselben  sind 
vielmehr  durch  ursprüngliche  Störungen  beim  Krystallisationsprocesse  bedingt. 

6)  Gyps  ebendaher.  Kristalle  verschiedener  Grösse,  einige  erreichen  eine 
Länge  von  6  cm  und  zeigen  die  Combination  :  (1  H  ] .(  1 1 0^ . (01 0. .  Zwei  schmale 
und  glänzende  Abstumpfungsflächen  der  Kante  [HO,  010]  ergaben  mit  dem  Re- 
flexionsgoniometer gegen  (HO)  Winkel  von  16^  und  26^.    Diese  Werlhe  nähern 

sich  sehr  den  von  Des  Cloizeaux  für  ^^*(l 3.23.0]  und  g^.ioO,  zu  m  berech- 
neten, nämlich  13«  67'  3"  und  25^'  1o'  oO". 

6)  Pyrolusit  aus  dem  Manganerzlager  des  Campese  auf  der  Insel  Giglio. 
Findet  sich  im  cavemösen  Kalkstein  des  Infralias  als  Anhäufung  oder  Imprägnation, 
wie  am  Monte  Argentario.  Die  braunen,  metallisch  glänzenden  Krystalle  sind  na- 
delförmig  und  bilden  faserige  und  strahlige  Aggregate.  Das  Pulver  ist  schwarz 
und  vollständig  löslich  in  concentrirter  Salzsäure,  in  der  Lösung  findet  man  je- 
doch stets  Kieselsäure;  ausserdem  ist  dem  Mineral  reichlich  Eisen-  und  Kälk- 
carbonat  beigemengt. 
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7}  Magnetit  und  Epi  dot  vom  Romito  in  den  Livorneser  Bergen  fand  der 
Verf.  in  Euphotid,  ersteren  reichlich  im  Feldspath,  seltener  ist  der  grünlichgelbe, 
oft  radiale  Hpidot. 

Ref.:  A.  Cathrein. 

26.  G.  Spezia  [in  Turin)  :  Ueher  die  Bieggamkeit  des  Itaoolnmite«  (Atti 
delle  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino  21,  1885,  13  Die).  Der  Itacolumit 
von  Nordcarolina,  bei  dem  das  biegsame,  glimmerartige  Mineral  sparsam  in  win- 
zigen, nicht  über  1  mm  langen  Lamellen  enthalten  ist,  veranlasste  den  Verf.,  die 
Richtigkeit  der  allgemeinen  Ansicht  über  die  Ursache  der  Biegsamkeit  des  Itaco- 
lumites  zu  prüfen.  Die  Beobachtungen  ergaben,  dass  die  Biegsamkeit  auch  dann 
vorhanden  ist,  wenn  das  Gestein  lediglich  aus  Quarzkörnern  besteht.  Unter  dem 
Mikroskop  sieht  man  bei  allen  Schnitten,  wie  die  Umrisse  jedes  einzelnen  Korns 
genau  allen  Aus-  und  Einbuchtungen  der  benachbarten  Körner  folgen,  wodurch 
ein  Flecbtwerk  von  Gelenken  entsteht,  welches  Beweglichkeit  innerhalb  gewisser 
Grenzen  gestattet.  Dasselbe  beobachtet  man  am  grobkörnigeren  Itacolumit  von 
Mariana  [Brasilien).  Der  untersuchte  Itacolumit  ist  ausserdem  sehr  porös,  was 
sich  aus  der  raschen  Absorption  von  Flüssigkeiten  ergab.  Ein  Prisma  von 
186,414  g  nahm  5,825  g  destitlirtes  Wasser  auf  und  hatte  ein  Volumen  von 
73,5  ccm,  wovon  natürlich  5,8Î5  ccm  auf  das  absorbirte  Wasser  fallen,  also  den 
intergranulären  Räumen  zukommen.  Bemerk enswerth  ist  femer  die  Zähigkeit 
dieses  Itacolumites.  Der  Bruch  eines  Prisma  von  6,29  qcm  Querschnitt  durch 
Zug  in  der  Richtung  der  Spaltungsebene  und  Längsaxe  der  biegsamen  glimmer- 
artigen Lamellen  erfolgte  bei  einer  Balastung  von  29,66  kg.  Diese  Zähigkeit  ist 
eine  offenbare  Folge  der  Verschlingung  der  QuarzkÖmer,  während  aus  der  Poro- 
sität ihre  Beweglichkeit  folgt.  Mithin  lässt  sich  ohne  Voraussetzung  eines  bieg- 
samen Minerals  aus  der  Form  und  gegenseitigen  Lage  der  Quarzkörner  allein  die 
Biegsamkeit  des  Itacolumites  mechanisch  erklären,  womit  dann  auch  die  Beobach- 
tung des  Verf/s,  dass  rectanguläre,  nach  verschiedenen  Richtungen  geschnittene 
Prismen  eine  gleiclimässige  Biegsamkeit  zeigen,  in  Einklang  steht. 

Ref.:  A.  Cathrein. 

27.  £•  Seacchi  (in  Neapel):  Heber  einige  Vesny- Mineralien  (Rendiconto 
della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Napoli  12,  Die.  1885). 

l)  Hy  d  regio  be  rtit  nennt  der  Verf.  ein  neues  wasserhaltiges  Magnesia- 
carbonat,  welches  in  Gestalt  eng  verbundener,  hellgrauer  dichter  Kugeln  von  2 — 
1 5  mm  Durchmesser  auftritt.  Mit  der  Lupe  bemerkt  man  darin  winzige  Magnetit- 
krystalle.  Dichte  2,149 — 2,174.  Zur  quantitativen  Analyse  wurde  das  Pulver 
von  Sulfaten  und  Chlorüren  gereinigt.  Der  Glühverlust  (mit  der  Berzelius- 
Lampe  bestimmt)  war  im  Mittel  53,07%-  0,507  g  der  Probe  enthielten  0,0025  g 
Magnetit  und  0,022  g  Fe^O^,  welches  als  Limonit  mit  dem  Magnetit  in  Abzug  kam. 


Gefunden: 

Berechnet 

I. 

IL 

C02 

25,16 

25,29 

24,72 

MgO 

44,91 

44,28 

44,94 

H2O 

29,93 

30,43 

30,34 

100,00      100,00      100,00 

Dem  neuen  Mineral  entspricht  somit  die  Formel: 

Mg2C0i  +  3^20. 
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Der  Uydrogiobertil  wurde  in  der  Nabe  von  PoUena  in  einem  Augitopbyr- 
blocic  entdeckt,  der  âusserlicb  ganz  den  Vesuv-Laven  gieicbt;  nach  dem  Innern 
zu  wird  die  Strnctur  krystallinisch,  sodass  sich  ein  Gemenge  von  Augit  und  La- 
brador (53,89%  S1O2  und  S9,35%^/2^)  entwickelt.  Auf  den  Augytopbyr 
folgt  ein  dichtes,  theils  bräunlichgraues,  theils  gelblichbraunes  und  schwärzliches 
Silicatgemenge  (Plagioklas,  Augit,  Magnetit) ,  mit  welchem  der  Hydrogiobertit  fest 
verwachsen  ist. 

2)  Umgewandelter  Aragonit.  In  dem  eben  beschriebenen  Mutter- 
gestein des  Hydrogiobertites  fanden  sich  3 — 4  mm  lange  und  I — f|  mm  breite 
sechsseitige  Prismen,  welche  weiss,  opak  und  glanzlos  sind.  Auf  den  Säulen- 
flächen bemerkt  man  sehr  stumpf  einspringende  Winkel.  In  Säuren  ist  das  Mine- 
ral grösstentheils  löslich,  der  unlösliche  Antheil  behält  manchmal  die  ursprüng- 
liche Krystallform  bei,  oft  theilt  er  steh  aber  longitudinal  in  prismatische  Stücke. 
Erwärmen  auf  170^  ergab  einen  Verlust  von  6,81  %.  In  Salzsäure  unlöslich  wa- 
ren H,78%,  worin  nach  Aufschluss  mit  Natroncarbonat  58,97  Yo  «St Oj,  sowie 
Fe-iO^,  AliO^,  CaO  nachgewiesen  wurden,  während  der  lösliche  Theil  wesent- 
lich aus  Kalk  besteht.  Die  unlösliche  Substanz  findet  sich  auch  im  Innern  der 
Krystalle. 

3)  Fluorit.  An  den  Wänden  einer  Lava  von  Pollena  (4872]  sitzen  viele 
weisse,  durchschimmernde  Kryställchen,  welche  unter  der  Lupe  das  Oktaeder  er- 
kennen lassen  und  mit  Schwefelsäure  erwärmt  Flusssäure  entwickeln,  daher  wohl 
Flussspath  sind,  welcher  bisher  in  den  Laven  des  Vesuvs  und  anderer  Vulkane 
unbekannt  geblieben.  Damit  vergesellschaftet  sind  nadelförmige  Kryställchen, 
die  unter  dem  Mikroskop  hexagonale  Prismen  mit  basischen  oder  pyramidalen 
Enden  zeigen  und  mit  als  Apatit  zu  deuten  sind. 

i)  Leucit  umgewandelt  in  Orthoklas.  Stufen  der  bekannten  von 
A.  Scacchi  entdeckten  Pseudomorphosen  aus  den  LeucitophyrblÖcken  der 
Somma  zeigten  kleine,  zu  Messungen  geeignete  Orthoklaskrystalle  der  Combination 
MPTzxryo.  Die  Flächenentwicklung  gleicht  sehr  der  von  Strüver  an  Kry- 
stallen  von  Latium  gefundenen,  nur  sind  die  Individuen  oft  nach  (010)  tafelig. 

M:  r  =  (04  0):(Î03) 
M:  T  =  (0<oj:(HO) 
r  :  T  =  (H0):(4T0) 
P  :  X  =  (001):(T0O 
P  :  y  =  (00I):(Î00 
y  :  r  =  (201):(Î30) 
M:  0  =  (04  0):{TM) 
P  :  0  =(00«):(în) 
0  :  y  =  (ÎH):(504) 
0  :  r   —  (TH):(Î03) 

Die  Nephelinkrystalle  sind  im  Allgemeinen  selten  deutlich,  gewöhnlich  kleine 
hexagonale  Prismen  mit  der  Basis.  Dazu  kommt  oft  das  Prisma  zweiter  Ordnung 
und  mit  winzigen  und  unvollzähligen  Flächen  die  Pyramiden  (IOTI)  und  [iO%\], 
für  welche  die  Neigung  zu  (OOOlj  43^  46'  und  62^  23'  gemessen  wurde. 

^ef.:  A.  Cathrein. 


Gemessen 

290^8' 

59 

H 

6t 

10 

50 

45 

99 

13 

16 

44 

63 

t 

55 

tt 

iO 

8 

Î9 

36 
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S8*  k.  Des  Cloizeanx  und  Â»  Damoinr  (in  Parts)  :  Bemerkmiir^ii  Aber  die 
chemlsehe  Ziisammensetxanir  des  Herderit  (Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  4  885, 
89  3).  Die  Differenz,  weiche  zwischen  den  analytischen  Resultaten  von  Grotb 
und  Winkler  betreffs  des  Fluorgehaltes  im  Herderit  von  Sloneham  bestand  (s. 
diese  Zeitschr.  11,  29fund  33i)  veranlasste  Herrn  Da  mou  r  zur  erneuten  qualita- 
tiven Prüfung  des  Minerals,  welche  die  Anwesenheit  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Menge  Fluor  ergab  (inzwischen  auch  von  Winkler  gefunden,  s.  1.  c.  334).  Spec. 
Gew.  d.  Probe  2,98. 

Ref.:  P.  Groth. 


29.  Â.  Des  Cloizeanx  und  F»  Pisaiii  (in  Paris)  :  üntersnohnng  zweier  OU- 
goklase  (Ebenda,  6).  Ein  fleischrother,  mit  weissen  Partien  gemengter,  unge- 
streifter Feldspath  von  Telemarken  mit  einem  Spallungswinkel  PM  =  86®  30' 
erwies  sich  als  Oligoklas  der  ersten  Klasse  (s.  diese  Zeitschr.  11,  642);  S  =  94® 
bis  94«  20',  aP=+4®bis2lo,  aif  =  +  1 0®  bis  4 2®.  2 J/«  f.  Roth  =  85«  54' 
und  91  «  40'  bis  92®  50'  in  verschiedenen  Platten  {ç  <  v)  ;  2£r^  =  4  06®  i  O'  resp. 
99®  20'  bis  54'  (Dispersion  nur  in  einem  Ringsystem  deutlich] .  Spec.  Gew.  2,61 . 
Die  Analyse  von  Pisani  ergab: 

Sauerstoffverhaltnisse  : 
S1O2  65,30  10,5 

.4/2O3  23,00  3,2 

CaO  2,42 

Na20  9,65 

K2O  0,70 

Glühverlust     0,20 

101,27 

Zur  Vergleichung  wurde  noch  der  in  dieser  Zeitschr.  ll^  648  beschriebene 
Sonnenstein  von  Frederiksväm  analysirt;  spec.  Gew.  2,628. 

SauerstofTverhâltnisse  : 


Si  Ol 

62,25 

9,3 

ÄhO. 

24.80 

3,2 

Fe^Os 

0,25 

CaO 

4,90] 

Na^O 

7,80  \ 

1 

K2O 

0.80  ) 

MgO 

Spur 

Glühverlust 

0,20 

101,00 

Wie  im  Sonnenstein  von  Tvedestrand  ist  trotz  der  grossen  Menge  eingewach- 
sener HämatitlUfelchen  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  ein  sehr  geringer. 

Ref.:  P.  Groth. 


80.  K»  TOD  Chmstsohoff  (in  Breslau]  :  Plagioklas  von  Californien  (Eben- 
da, 41].  Der  untersuchte  Feldspath  bildet  grosse  dunkle,  nach  i/ tafelförmige 
Kryslalle  in  einem  Hypersthenit  von  San-Diego.  Schwingungsrichtungen  auf  P 
-h  ^  bis  4-  2®,  auf  i/  +  12®;  spec.  Gew.  2,659. 
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Si02 

65,17 

-4/^0, 

21,04 

CaO 

^20 

Fe^O^ 

0,74 

MgO 

0,04 

K2O 

1,70 

Na^O 

9,20 

Giühverlust 

0,80 
99,89 

Ref.:  P.  Grolh. 

81.  C.  Friedel  und  J«  Curie  (in  Paris)  :    Ueber  die  Pyroëleotrloitftt  des 

Topas  (Compt.  rend.  1885,  100,  2U.  — Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  8,  16). 
Die  Beobachtungen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der  Krystall  auf  einer 
Metailunterlage,  welche  mjt  der  Erde  verbunden  war,  auflag  und  der  zu  unter- 
suchenden Fläche  eine  erwärmte  metallene  Halbkugel  bis  zum  Contact  genähert 
wurde;  letztere  wariiber  dem  Krystall  aufgehängt  und  mit  dem  Thomson'scheu 
Electrometer  in  Verbindung.  Dieselben  Resultate  ergaben  sich  auch,  wenn  die 
Unterlage  des  Krystalls  mit  dem  Electrometer  in  Verbindung  gesetzt  und  die 
Oberseite  des  Krystalls,  mit  Zinnfolie  belegt,  durch  die  nach  der  Erde  abgeleitete 
erwärmte  Halbkugel  berührt  wurde.  Bei  beiden  Metboden  wurden  die  Einwen- 
dungen beseitigt,  welche  sich  gegen  die  bisherigen,  einander  so  vielfach  wider^ 
sprechenden  Versuche,  besonders  diejenigen  von  Hankel,  vorbringen  lassen. 

Zahlreiche  Versuche  an  Spaltungsstücken  gelber  Topaskrystalie  von  Brasilien 
zeigten,  dass  die  Verticalaxe  eine  electrische  Axe  sei,  nur  wenige  Stücke  zeigten 
an  beiden  Enden  gleiche  Electricität;  wurden  letztere  durch  Spalten  getheilt,  so 
wurde  an  den  Tbeilen  polare  Electricität  gefunden,  und  zwar  zeigten  die  beiden 
Basisflächen,  welche  vorher  vereinigt  gewesen  waren,  entgegengesetztes  Zeichen. 
Es  kam  auch  vor,  dass  bei  der  Theilung  nur  eine  Hälfte  polar  wurde,  die  andere 
gleichnamige  Spannung,  aber  von  sehr  verschiedener  Stärke  an  beiden  Enden, 
erhielt.  Die  Verfasser  erklären  diese  Erscheinung  durch  Zwiilingsbildung  nach 
der  Basis,  wobei  sieb,  wie  beim  Boracit,  die  gleichnamigen  Pole  der  einzelnen 
KrystaÜe  an  einander  legen. 

Sehr  viel  schwächer  ist  die  Pyroelectricität  an  den  farblosen  Topasen  von 
Brasilien,  an  denen  ebenfalls  gleichnamiges  Verhallen  zweier  Basisflächen  vor* 
kommt,  welche  man  aber  manchmal  schon  durch  Wegnahme  einer  dünnen  Schicht 
an  einer  Seite  in  die  entgegengesetzte  umwandeln  kann.  Es  scheint  daher,  dass 
die  geringe  Stärke  der  Electricität  in  solchen  Fällen  durch  das  Vorhandensein 
einer  mehrfachen  lamellaren  Zwillingsbildung  bewirkt  wird.  . 

An  beiden  Enden  ausgebildete  gelbe  KrystaÜe  wurden  so  untersucht,  dass 
sie  auf  4  00^ — 4  20®  erwärmt  und  an  einem  dünnen  Platinfaden  aufgehängt  in 
Laft  abkühlen  gelassen  wurden  ;  theils  ergaben  sich  beide  Enden  gleich,  meist 
negativ,  theils  entgegengesetzt  elect  risch. 

Was  die  Electricität  auf  den  Seitenflächen  der  brasilianischen  KrystaÜe  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  oft  ringsum  gleichartig.  Untersucht  man  aber  solche  Kry- 
staÜe im  polarisirten  Lichte,  so  erweisen  sich  dieselben  als  inhomogen,  indem  sie 
entweder  aus  vier  in  den  Diagonalen  zusammenstossenden  Quadranten,  weiche 
paarweise  eine  etwas  abweichende  Auslöschung  zeigen,  zusammengesetzt  sind, 
oder  indem  zu  diesen  vier  Tbeilen  noch  ein  Mittelfeld  mit  normaler  Auslöschung 
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liinzutnll'  Es  gelaag  mehrere  i^kher  Knälalle  nach  den  Grenzen  der  Secta 
in  vier,  resp.  fünf  einzelne  Prismen  zu  zer:>chneiden.  Hierbei  ergab  sieb,  ( 
ïlelâ  die  verticale  eleclrische  A\e  in  den  Einzelkryslallen  übereinstimmend  Ori 
lirt  war,  wiihrend  dieselben  ausserdem  noch  eine  bori^ontale  polare  A\e  zeigl 
deren  Richtung'  sich  jedoch  nicht  genau  bestimmen  liess.  Bei  einer  Zusamm 
Setzung  aus  fünf  Sectoren  waren  die  Aus^enfläcben  der  vier  anomal  auslöschen 
negativ,  ebenso  ihre  brachydiagonalcn  Grenzebenen,  die  den  Prismenflsc 
parallelen  inneren  und  die  makrodiagoiialen  Grenzüächen  positiv,  was  für  i 
PolaritUl  nach  der  Brachydiagonale  sprechen  würde:  der  innere  Rhombus  ze 
dagegen  deutliche  Polariliil  nach  der  Makrodiaffonjle.  Bei  einer  Zusammenselz 
aus  vier  Sectoren  schienen  die  electrischen  Axen  eher  senkrecht  zum  Prisma 
i^lehen,  da  alle  AussendUcheu  beim  Abkühlen  negativ,  die  inneren  'Scbnittdäct 
positiv  wurden.  .\uch  durch  Pressung  nach  der  Uakrodiagonsle  konnte  die  P 
rit'ät  in  horizontaler  Richtung  nachgewiesen  werden,  dieselbe  war  aber  sehr 
schwächer,  als  die  durch  Pressung  nach  der  VcriicaU»  entwickeite  polare  Pit 
elect  ricität. 

An  den  farbla^en  brasilianischen  Topasen  war  in  horizontaler  Richlnog  b 
Polarität  nachzuweisen. 

Wenn  sich  die  Existenz  einer  zweiten  polarelectrischen  Axe  und  ihr 
sammenfallen  mit  einer  der  beiden  horizontalen  krv'^tallographischen  Axen  be 
(igen  sollte,  so  würde  der  Topas  keine  Axe,  sondern  nur  noch  eine  Ebene 
Symmetrie  hxben.  was  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  die  anomal  ausloscbcD 
Sectoren  der  zusammengesetzten  Krvstallc  sich  optisch  verhalten,  wie  monos; 
metrische  Krvstalle, 

Ref.:  P.  Groth. 

SS.  E.  Bertrud  [in  Paris'  :  MIlEroakop  nr  opflschen  ratersiehna; 
MinertUen  Bull.  d.  I.  soc.  min.  d.  Fr.  1885,  S,  Ï9.  JTT  u.  iî6'.  Der  V 
wandle  an  dem  von  ihm  beschriebenen  Mikroskope  s.  diese  Zeilschr.  S,  fl) 
um  es  mijglich  zu  machen,  mit  demselben  auch  parallel  der  stumpfen  Mittell 
der  Axen  die  Inierferenzbildcr  der  meisten  Mineralien  zu  beobachten  und 
Axenwinkel  zu  messen,  Immersion  des  Krystalls  an .  indem  er  über  und  ui 
demselben  einen  Tropfen  Oel  |bei  stark  brechenden  Mineralien  Bromnaphti 
einfügte  und  die  Linsen  des  Instrumentes  mit  diesen  in  Berührung  brachte, 
gelang,  beide  Axenbilder  des  Skolezit,  dessen  stumpfer  Axenwinkel  I  (5*  beir 
innerbaib  des  Gesichtsfeldes  zu  sehen  durch  Anwendung  eines  Beleuchlm 
systems,  welches  aus  drei  fast  einander  berührenden  Linsen  besteht;  die  ob( 
ist  balbkogelfSrmig  (r=5mm)  und  aus  Flintglas  vom  Brechungsexponenleu  1 ,7 
die  nreile  bal  t  !  mm  Radius,  5  mm  Dicke  und  1 9  mm  Durchmesser  ;  sie  Ist 
wlboo  Glase  gefertigt  ;  die  dritte  besieht  aus  gewühnlichem  Crownglas.  hat  GO 
IWM weile  and  19  mm  Durchmesser.  Als  Objectiv  dient  für  dickere  Pia 
^^^Ufe^an)  ein  ähnliches  S^'slem,  bestehend  aus  drei  Linsen  von  dem  gleit 
rSlllgliiWi,  deren  entc  eine  Halbkugel  von  (^  mm  Radius  ist.  deren  zweite  5 
Radius  und  3  mm  Dicke  und  deren  dritte  II  mm  Radius  und  t  mm  Dicke  bes 
fOr  selir  döone  PtaUen  (0,1 — 0,01  mm'  wird  noch  eine  vierle  Linse  von  (3 
mm  Brennweite  hinzugelügt.  L'm  das  Gesichtsfeld  nich 
s  das  Rohr  unter  dem  Beleuchiung^syslem.  dessen  Durcfame 
B  batrlgt,  dnnh  den  Polarisator  ganz  ausgefüllt  werden:  da  ein  N'icol 
afM  arfurdatlieheii  Dicke  zu  lang  wäre,  so  nimmt  man  einen  Polaris 
I- CoMtradion :  an  einem  Kalkspath-Spaltuiigssiück  von  SI — iî 
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Seite  und  56 — 57  mm  Länge  werden  zwei  durch  die  Polecken  gehende  Ebenen 
senkrecht  zur  Längsaxe  angeschliffen,  hierauf  das  Prisma  senkrecht  zum  Haupt* 
schnitt  und  unter  24®  zur  LUngsrichtung  durchschnitten,  die  Tlieile  mit  einer 
Lösung  Ton  Albumin  und  Gummi  arabicum  (Brechungsexponent  1,42)  zusammen- 
gekittet und  das  Ganze  in  Cylinderform  gebracht. 

Um  auch  bei  sehr  stark  divergirenden  optischen  Axen  deren  Winkel  zu  mes- 
sen, construirte  der  Verf.  ein  eigenes  Mikroskop  mit  sehr  grossen  Beleuchtungs- 
linseD,  welche  das  Gesichtsfeld  noch  mehr  erweiterten,  aber  die  Anwendung 
eines  Kalkspathpolarisators  unmöglich  machten  ;  es  wurde  daher  ein  Glassatz  ge- 
nommen und  zwischen  diesen  und  dem  Beleuchtungsspiegei  eine  Linse  von  8  cm 
Durchmesser  und  ebenso  grosser  Brennweite  eingeschaltet.  Am  Ende  des  Mikro- 
skoprohres befindet  sich  das  oben  beschriebene  aus  drei  Linsen  bestehende  Ob- 
jectivsystem,  während  die  vierte  Linse  für  sich  parallel  der  Axe  beweglich  ist  ; 
ausserdem  kann  der  obere  Theil  des  Rohres  mit  dieser  Linse,  dem  Ocular  und 
dem  Analysator  nach  rechts  und  links  gedreht  werden,  um  eine  Axe,  welche 
normal  zu  der  des  Instrumentes  ist  und  durch  den  eingestellten  Punkt  des  Präpa- 
rates geht,  und  diese  Drehung  kann  an  einer  Theilung  mit  Nonius  abgelesen  wer- 
den. Das  zu  untersuchende  aufgekittete  Präparat  wird  nun  auf  den  drehbaren 
Objecttisch  gebracht,  darunter  und  darüber  ein  Tropfen  der  Immersionsflüssigkeil 
eingefügt  und  dann  das  ganze  Mikroskop  bis  zur  Berührung  des  Objectivs  mit 
dem  Präparate  gesenkt;  alsdann  nähert  man  den  oberen  Theil  des  Rohres  dem 
unteren,  um  das  Object  selbst  zu  sehen  und  einzustellen,  und  entfernt  es  dann 
wieder,  um  die  Interferenzfigur  zu  sehen.  Behufs  der  Messung  ersetzt  man  das 
Objectiv  durch  eine  halbkugelformige  Linse  von  5  mm  Radius  und  dem  Brechungs- 
exponenten 1,773,  und  dreht  dann  den  Obertheil  bis  zur  Einstellung  je  eines 
Axenbildes.  Da  hierzu  die  Hyperbelfigur  nöthig  und  eine  Drehung  des  polari- 
sirenden  Glassatzes  um  45®  unbequem  ist,  wird  unter  dem  Beleuchtungssystem 
eine  Quarzplatte  von  2,077  mm  Dicke  angebracht,  welche  die  Polarisationsebene 
des  anzuwendenden  Natriumlichtes  um  45®  dreht. 

Ueberschreitet  man  die  Einstellung  je  eines  Axenbildes  nach  beiden  Seiten, 
so  erscheint  jedesmal  ehie  Grenze,  jenseits  welcher  das  Gesichtsfeld  nicht  mehr 
erleuchtet  ist  ;  man  hat  alsdann  von  der  Mitte  aus  um  den  Grenzwinkel  der  totalen 
Reflexion  zwischen  der  Linse  und  dem  Mineral  gedreht,  es  folgt  also  aus  diesem 
Winkel  ^  der  Brechungsexponent  des  Minerals  i=  1,773  sin  ^.  Ist  i  sehr 
gross,  so  muss  man  das  Object  mit  Dibromaceton  auf  ein  starkbrechendes  Gläs- 
chen auflâtten,  und  man  kann  daher  auf  diese  Weise  keine  höheren  Brechungs- 
exponenten als  1,70  messen.  Ist  das  Präparat  mit  Canadabalsam  auf  einem  ge- 
wöhnlichen Träger  aufgekittet,  so  muss  man  dasselbe  von  oben  beleuchten.  Bei 
der  Untersuchung  mikroskopischer  Gesteinsgemengtheile  verfährt  man  folgender- 
massen  :  Der  Schliff  wird  von  seinem  Deckgläschen  befreit,  die  Oberfläche  des- 
selben mit  Chloroform  gereinigt  und  hierauf  polirt,  alsdann  ein  Tropfen  der  Im- 
mersionsflüssigkeit darauf  gegeben,  das  Präparat  auf  den  Objecttisch  gebracht  und 
das  Mikroskop  gesenkt  bis  zur  Berührung  des  Präparates  durch  die  halbkugel- 
formige Linse;  über  dieser  wird  eine  achromatische  Linse  von  40  oder  45  mm 
Brennweite  oder  ein  Objectiv  mit  grosser  Distanz  eingeschaltet  ;  man  sieht  alsdann 
das  Prilparat  und  kann  das  zu  untersuchende  Mineralpartikel  in  die  Mitte  des 
Fadenkreuzes  bringen.  Hat  dasselbe  eine  gewisse  Ausdehnung,  so  beleuchtet 
man  es  von  oben  durch  ein  passend  aufgestelltes  Licht,  dreht  das  Mikroskop  nach 
der  anderen  Seite  und  überzeugt  sich,  dass  nur  das  betreffende  Mineral  beleuchtet 
ist;  ist  hierbei  die  Stellung  der  totalen  Reflexion  erreicht,  so  erhebt  man  den 
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Mikroskoptubus,  bis  die  Grenze  derselben  im  Gesichtsfelde  siebtbar  wird  und 
stellt  diese  ein.  Ist  das  Mineralpartikel  so  klein,  dass  zugleich  andere  mit  be- 
leuchtet werden,  so  muss  man  den  Beginn  der  totalen  Reflexion  ohne  Hebung  des 
Mikroskops,  also  an  dem  siebtbaren  Präparate,  einstellen,  muss  dann  aber  über 
der  achromatischen  Linse  ein  Diaphragma  einfügen,  dessen  Oeffnung  einen  3  mm 
langen  und  ^  mm  breiten,  der  horizontalen  Rotationsaxe  des  Mikroskops  paralle- 
len Spalt  darstellt. 

Ref.:  P.  Groth. 


88.  E.  Bertrand  [in  Paris'  :  üeber  ein  neues  Refractometer  'Bull.  d.  l. 
soc.  min.  d.  Fr.  1883,  8,  375).  Das  Instrument,  welches  zu  einer  raschen  an- 
genäherten Bestimmung  der  Brechungsexponenlcn  dienen  soll,  besteht  aus  einem 
Metallrohr,  in  welchem  ein  zweites  mit  einer  Ocularlinse  von  t  cm  Durchmesser 
und  I  cm  Brennweite  verschiebbar  ist.  Das  andere  Ende  des  Rohres  ist  unter 
30^  zu  seiner  Axe  schief  abgeschnitten  und  durch  eine  Metallptalte  geschlossen, 
welche  in  der  Milte  eine  halbkugelformige  Linse,  r  =  5  mm,  von  starkbrechendem 
Flintglase  trägt,  deren  ebene  Fläche  mit  der  äusseren  Ebene  der  Deckplatte  zu- 
sammenfallt. In  der  Focalebene  derselben  befindet  sich  im  Innern  des  Rohres 
ein  Mikrometer,  in  -^  mm  getheill,  und  eine  durch  ein  mattes  Glas  geschlossene 
Oeffnung  gegenüber  dem  Ocular  lässt  Licht  in  den  Apparat  einfallen.  Bringt  man 
einen  Flüssigkeitstropfen  auf  die  ebene  Fläche  der  halbkugelfSrmigen  Linse,  so 
erblickt  man  die  Grenze  der  totalen  Reflexion  im  Gesichtsfeld  an  der  dem 
Brechungsindex  der  Flüssigkeit  entsprechenden  Stelle,  welche  man  am  Mikrometer 
ablesen  kann.  Um  den  Brechungsexponenten  fesler  Körper  zu  bestimmen,  legt 
man  eine  ebene  und  polirte  Fläche  derselben  an  die  Linse  und  bringt  einen 
Tropfen  einer  starker  brechenden  Flüssigkeit  dazwischen  der  Verf.  empfiehlt  IQr 
schwach  brechende  Körper  Oel,  für  stark  brechende  das  von  L.  Roux  darge- 
stellte Dibromnaphtylplien\laceton  mit  dem  Brcchungsexponenten  1,70}.  Am 
besten  graduirt  man  den  Apparat  durch  eine  Anzahl  Substanzen  mit  bekanntem 
Brechun^sindex  und  erhält  so  eine  Tabelle  für  die  jedem  Theilsiriche  des  Mikro- 
meters entsprechenden  Zahlen.  Die  Genauigkeit  beträgt  mindestens  S  Decimalen, 
so  dass  man  ohne  Schwierigkeit  Sylvin  von  Steinsalz,  Bar^'t  von  Cölestin  etc. 
unterscheiden  kann.  Stark  doppeltbrechende  Körper  liefern  zwei  Grenzen,  deren 
eine  beim  Drehen  des  Präparates  fest  bleibt  :  Geraenge  zweier  Mineralien  geben 
zwei  Grenzen,  z.  B.  ein  Pegniatitschliff  die  des  Quarzes  und  des  Feldspathes. 

Ref.:   P.  Groth. 


XVni.  Methode  zur  Bestimmung  der  Brechimgs- 
exponenten  in  Prismen  mit  grossen  brechenden 

Winkeln.  *) 


Von 
Wilhelm  Bamsay  von  Helsingfors. 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


Die  genaueste  Methode  zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  ist 
bekanntlich  diejenige  durch  Messung  der  Minimalablenkung  des  gebroche- 
nen Strahles  in  Prismen.  Diese  ausgezeichnete  Methode  hat  indessen  inso- 
fern eine  Beschränkung  gehabt,  als  der  brechende  KantenwinkeP*)  der 
betreffenden  Prismen  nicht  eine  gewisse  Grösse,  welche  in  jedem  Falle  von 
dem  BrechungsvermOgen  der  angewandten  Substanz  für  die  zu  bestimmende 
Farbe  abhängig  ist,  übersteigen  kann.  Die  Grenzen,  welche  dadurch  für 
die  Anwendbarkeit  vorhandener,  von  der  Natur  selbst  gelieferter  Prismen 
angewiesen  werden^  sind  oft  unangenehm  eng.  So  ist  z.  B.  beim  Anglesit, 
welcher  bei  Monte  Poni  und  an  mehreren  anderen  Orten  in  ausgezeichne- 
ten Krystallen  vorkommt,  der  grösste  mögliche  Winkel  eines  zur  Âxenebene 
symmetrischen,  der  Verticalaxe  parallel  geschliffenen  Prismas  zur  Messung 
der  Brechungsexponenten  a  und  y  für  die  Linie  D  der  Natriumflamme  bei 
20®  nur  63®  45',  während  der  Winkel  des  natürlichen  Prismas  ooP  dersel- 
ben Zone  403®  43'  beträgt.  Würde  man  nun  in  diesem  Beispiel  die  vorzüg- 
licheU;  natürlich  vorkommenden  Erystalle  mit  veiHical- prismatischer  Aus- 
bildung benutzen  können,  und  würde  es  ermöglicht,  durch  ein  und  dieselbe 
Einstellung  des  Prismas  ooP  zuerst  a  und  y,  dann  a  und  ß  zu  messen,  so 
könnte  der  Krystall  geschont  werden  und  man  wäre  des  mühsamen  Schlei- 
fens  und  Polirens  der  zwei  nöthigen  Prismen  enthoben.  Im  Folgenden  soll 
nun  gezeigt  werden,  wie  Prismen  mit  grossen  Winkeln,  wie  die  natürlichen 

*)  Die  Originalabhandlung  wurde  am  9.  Juni  4886  der  k.  Akad.  zu  Stockholm 
vorgelegt. 

**)  Die  unten  angegebenen  Prismenwinkel  der  gemessenen  Substanzen  sind  nicht 
Supplementwinkel. 

6  r  0 1  h ,  Zêitichrifk  f.  Kryatallogr.  111.  \  4 
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prismatischen  Krystalie  des  Anglesit,  die  Bestimmungen  der  Brechungsex 
ponenten  mittelst  Messen  der  letzteren  in  einer  stark  lichtbrechenden  FItts 
sigkeit  erlauben.  Das  dabei  angewandte  Princip  ist  dasselbe,  das  sehe 
längst  für  die  Messung  grosser  Âxenwinkel  gebraucht  wurde;  ich  werde  ii 
Folgenden  zeigen,  dass  die  nämliche  Methode  auch  für  directe  Bestimmun 
der  Brechungsexponenlen  in  Prismen  hinreichend  genau  ist,  um  in  man 
chen  Fällen  allgemeine  Anwendung  zu  verdienen. 

Die  Grundlage  und  xiie  Yortheile  dieser  Methode  hatte  Herr  Professe 
W.  C.  Brögger  schon  im  Jahre  1884  in  einem  Vortrage  an  der  Hochschul 
Stockholms  dargelegt  und  hatte  schon  damals  die  vorläufigen  Anordnunge 
für  die  experimentelle  Prüfung  derselben  angefangen.  Da  er  selbst,  fehlen 
der  Zeit  wegen,  seine  Methode  nicht  genügend  prüfen  konnte,  habe  ich  nac 
seiner  Aufforderung  diese  Arbeit  unternommen,  und  ist  es  mir  hoffentlici 
gelungen,  eine  praktisch  brauchbare  Methode  daraus  zu  schaffen.  Die  Un 
tersuchungen  sind  im  mineralogischen  Institut  der  Hochschule  Stockholm 
bei  Herrn  Professor  W.  C.  Brögger  ausgeführt. 

Das  Princip  der  Bestimmung  von  Brechungsexponenten  in  Prismen  ml 
grossen  brechenden  Winkeln,  welche  der  Grösse  dieses  Winkels  wegen  ii 
der  Luft  nicht  bestimmt  werden  können,  ist  das  folgende  :  Man  taucht  da 
Prisma  in  ein  eine  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  ein  und  verkleinert  da 
durch  die  Differenz  zwischen  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Strah 
len,  welche  durch  das  Prisma  selbst  und  das  umgebende  Medium  passiren 
und  welche  somit  der  sonst  in  der  Luft  eintretenden  Totalreflexion  ent 
gehen.  Wenn  man  den  Brechungsexponenten  der  das  Prisma  umgebendei 
Flüssigkeit,  femer  die  Grösse  der  Minimalablenkung  in  der  Flüssigkei 
selbst  für  die  von  dem  Prisma  gebrochenen  Strahlen  kennt,  kann  natürlicl 
der  Brechungsexponent  der  Prismensubstanz  im  Yerhältniss  zur  Luft  durcl 
einfache  Rechnung  bestimmt  werden.  W^ie  diese  Methode  in  der  Praxi 
bewerkstelligt  ist,  wird  sich  aus  der  folgenden  Auseinandersetzung  de 
ausgeführten  einzelnen  Bestimmungen  ergeben. 

Die  Messungen  sind  mit  einem  Fuess'schen  Goniometer  Nr.  ! 
(Web  sky 's  Modell)  ausgeführt.  Ausserden  gewöhnlichen  mechanische) 
Vorrichtungen  desselben  sind  für  die  beireffenden  Bestimmungen  noch  fol 
gende  nothwendig: 

\)  Ein,  am  besten  an  dem  Halter  des  Signalfernrohres  zu  befestigender 
bis  an  die  Mitte  des  Goniometerkreises  reichender,  horizontaler  Träger 
welcher  in  eine  horizontalen  Scheibe  für  die  Aufstellung  des,  die  star! 
lichtbrechende  Flüssigkeit  enthaltenden  Gefässes  endigt.  Diese  Scheib 
muss  möglichst  genau  dem  Goniometerkreis  parallel  gestellt  sein,  wa 
wenigstens  ungefähr  dadurch  erreicht  wird,  dass  der  Arm  aus  zwei  Theilei 
verfertigt  wird,  wovon  der  eine,  welcher  das  Gefäss  trägt,  an  dem  an 
deren  beweglich  angebracht  und  mit  Justirschrauben  versehen   ist.     Be 
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meinen  Bestimmungen  wandte  ich  einen  derurtigen,  ursprünglich  für  das 
Liebisch'sche  Totalreflectometer  construirten  Gefässträger  an. 

2)  Ein  am  Justir-  und  Centrirapparat  des  Goniometers  angebrachter, 
zweimal  knieförmig  gebogener  Prismenträger.  Der  mittlere  verticale  Theil 
desselben  muss  am  besten  aus  zwei  Theilen  bestehen,  von  welchen  der 
eine  mit  einer  Hohlrinne,  der  andere  mit  einem  Zapfen  versehen  ist,  so 
dass  der  erstere  mît  dem  Prisma,  dessen  Brechungsexponent  bestimmt  wer- 
den soll,  ohne  dass  die  einmal  ausgeführte  Justirung  des  Prismas  wesent- 
lich beeinträchtigt  wird ,  bequem  abgenommen  und  wieder  aufgesetzt 
werden  kann.  Auch  in  diesem  Falle  wurde  ein,  von  Fuess  für  das  näm- 
liche Totalreflectometer  conslruirter  Träger  gebraucht. 

3)  Ein  für  die  lichtbrechende  Flüssigkeit  bestimmtes  Gefass,  ein  Hohl- 
prisma mit  verticalen  Wänden  von  planparallelen  Gläsern.  Dasselbe  muss 
solche  Dimensionen  besitzen,  dass,  wenn  nöthig,  auch  ziemlich  grosse  Kry- 
stalle  darin  frei  gedreht  werden  können.  Die  Form  des  Gefässes  kann  ver- 
schieden sein.  Bei  den  unten  angeführten  Bestimmungen  wurden  solche 
von  zwei  verschiedenen  Formen  benutzt.  Das  eine  mit  rectangulärer  Basis 
hatte  Herr  Prof.  Brögger  schon  für  seine  Versuche  verfertigen  lassen, 
das  andere  war  ein  Prisma  mit  dreieckiger  Basis.  Von  diesen  beiden  scheint 
aus  Gründen,  welche  weiter  unten  angegeben  werden  sollen,  das  dreiseitige 
Prisma  in  mehreren  Beziehungen  vorzuziehen  zu  sein,  wenn  es  auch  sonst 
verschiedene  Nachtheile  besitzt. 

Wenn  für  die  Bestimmungen  das  rectanguläre  Gefäss  angew  endet  wird, 
rouss  die  Seite,  welche  von  den  aus  dem  Signalfernrohre  kommenden  Strah- 
len zuerst  getroffen  wird,  möglichst  genau  gegen  diese  normal  gestellt  wer- 
den. Es  wird  dies  erreicht  durch  das  Drehen  des  Gefässes,  bis  das  Bild 
der  Signalspalte,  welches  die  von  der  Glaswand  reflectirten  Strahlen  an 
der  Innenseite  des  Signaldiaphragmas  hervorrufen,  genau  mit  dem  Signal 
selbst  zusammenfallt.  Diese  Einstellung 
konnte  im  vorliegenden  Falle  sehr  scharf 
mit  einem  Fehler  von  höchstens  ein  paar 
Minuten  gemacht  werden.  Dann  wird  das 
schon  im  voraus  centrirte  und  justirte 
PrisDQa  in  das  mit  einer  Flüssigkeit  von  pas- 
sendem Lichtbrechungsvermögen  gefüllte 
Gefäss  hineingetaucht.  Nun  wird  die  Mini- 
malablenkung der  aus  dem  Flüssigkeitsge- 
fittss  herauskommenden  und  von  dem  Prisma 
gebrochenen  Strahlen  abgelesen. 

Wenn  wir  den  auf  diese  Weise  gemes- 
senen W/nkel  mit  m  (Fig.  4)  und  den  Bre- 
cimngsexponenten  der  Flüssigkeit,  welcher  in  diesem  Falle  bei  der  Be- 


Fig.  i . 


'.^i^' 
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nulzuDg  eines  rectangulëren  Gefässes  schon  früher  bekannt  sein  muss^  mii 
n'  bezeichnen,  so  wird  der  Sinus  der  Minimalablenkung  für  die  Strahlen 
innerhalb  des  Gefässes 

sin  m         .     , 
=  — ; —  =  sm  6. 
n 

Wenn  die  Wände  des  Gefässes,  welche  von  den  Lichtstrahlen  getroffen 
werden,  nicht  vollkommen  parallel  sind,  muss  man  in  die  Rechnung  eine 
Correction  einfuhren,  wodurch  m  und  6  um  den  Betrag,  welcher  der  Ab- 
weichung, die  die  eine  Wand  von  der  Parallelstellung  mit  der  anderen 
macht,  entspricht,  vergrössert  oder  verkleinert  wird. 

Wenn  b  und  der  brechende  Kantenwinkel  a  des  Prismas  bekannt  sind, 
erhält  man  den  Brechungsexponenten  der  Substanz  in  der  Luft  n 

.    a  +  6 
sin  — - — 


n  ^  n 


.    a 


Eine  ungefähre  Correction  der  Fehler,  welche  durch  unvollkommene 
Construction  des  Flüssigkeilsgefässes  oder  durch  seine  Einstellung  senkrecht 
gegen  die  einfallenden  Strahlen  entstehen  können,  erhält  man  dadurch, 
dass  die  Minimalablenkung  der  aus  dem  Gefäss  ausgehenden  Strahlen  nach 
beiden  Seiten  abgelesen  und  das  Mittel  der  daraus  berechneten  Werthe  ge- 
nommen wird. 

Einen  Versuch  mit  dieser  Methode  halte  mit  einem  sehr  hübsch  pris- 
matisch ausgebildeten  Ânglesit  von  Monte  Poni  schon  1884  Herr  Prof.  W. 
C.  Brögger  gemacht.  Derselbe  Krystall  wurde  für  meine  unten  ange- 
führten Messungen  benutzt.  Durch  zwei  Flächen  dieses  Krystalls,  welche 
mit  einander  den  spitzen  Winkel  76o  \T  (110  :  TlO)  einschliessen,  wurden 
die  Indices  a  und  ß  bestimmt.  Als  lichtbrechende  Flüssigkeit  wurde  Mohnöl 
mit  dem  Brechungsexponenten  1,47505  angewandt.  Die  Minimalablenkungen 
der  aus  dem  Gefäss  ausgehenden  Strahlen  wurden  nach  beiden  Seiten  ab- 
gelesen und  hatten  folgende  Werthe  : 


a 

42034' 

I. 

ß 
430  15' 

II. 
42044' 

ß 
430  25' 

42  34 

43  19 

42  44 

43  26 

42  34 

43  19  30" 

42  47  30" 

43  28  30" 

42  35 

43  19  30 

42  45  30 

43  28 

42  35 

43  19  30 

42  44 

43  28 

42  34 

24" 

43  18  15 

42  45 

43  27  15 

Daraus  wurden  die  Brechungsexponenten  a  und  ß  berechnet: 
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* 

1. 

1,87454 

ß 
1,88132 

II. 

1,87813 

1,88302 

Mittel 

1,87634 

1,88226 

Nach  A 

rzruni 

•) 

1 ,87709 

1,88226 

Der  grösste  mögliche  Winkel  der  brechenden  Kante  des  Prismas  bei 
der  Bestimmung  von  a  und  ß  in  der  Luft  ist  64^  M\ 

Durch  die  Benutzung  des  zweiten,  stumpfen  Prismenwinkels  103^43' 
(110  :  iTO)  desselben  Krystalis  konnten  die  Indices  a  und  y  bestimmt  wer- 
den. In  diesem  Falle  aber  würde  das  Brechungsvermögen  des  Mohnöls 
nicht  hinreichend  gewesen  sein,  um  die  Totalreflexion  zu  verhindern.  Statt 
dieses  wandte  ich  deshalb  eine  Lösung  von  Kaliumquecksilberjodid  mit  dem 
Brechungsexponenten  1,7267  an.  Folgende  zehn  Ablesungen  wurden  für 
iVa-Licht  gemacht: 


a 

24*21' 

30" 

r 

27«  29' 30" 

24  21 

30 

27  29  30 

24  23 

30 

27  30  30 

24  22 

30 

27  30  30 

24  22 

30 

27  30  30 

24  24 

30 

27  30  30 

24  23 

30 

27  30  30 

24  22 

30 

27  30  30 

24  22 

30 

27  31  30 

24  22 

30 

27  31  30 

im  Mittel 

24  22 

42 

27  30  30 

Daraus  berechnet  sich  : 

a 

1,87739 

r 

1,89392 

nach  A  rzruni 

1,87709 

1,89363 

Der  grösste  mögliche  Winkel  der  brechenden  Kante  des  Prismas  bei 
der  Bestimmung  in  der  Luft  ist  63<)  45'. 

Aus  den  oben  angeführten  Werthen  der  Brechungsexponenten  des  An- 
glesits  ergiebt  sich,  dass  man  an  gut  ausgebildeten  natürlichen  Krystallen 
durch  Messung  der  Brechungsexponenten  nach  der  oben  angegebenen  Me- 
thode (Methode  von  Prof.  W.  C.  Brögger)  mit  einem  rectangulären  Gefässe 
ganz  gute  Werthe  erreichen  kann,  welche  sich  erst  in  der  vierten  Décimale 
von  den  genauen  Werthen  um  einige  Einheilen  unterscheiden;  vielleicht 
würde  eine  noch  grössere  Genauigkeit  erreicht  werden  können. 


*)  Diese  Zeitschr.  1,  484. 
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Bei  den  übrigen  Versuchen  wurde  nun  aus  mehreren  Gründen  das  rect- 
anguläre  Gefäss  durch  ein  dreieckiges  ersetzt  (Methode  von  W.  Ramsay). 
Die  bei  der  Benutzung  des  dreiseitigen  Hohlprismas  nöthigen  Vorrichtungen 
sind  von  den  oben  beschriebenen  etwas  abweichend.  Man  stellt  das  mit 
der  lichtbrechenden  Flüssigkeit  gefüllte  Hohlprisma  derartig  auf,  dass  die 
durch  die  Flüssigkeit  gebrochenen  Strahlen  ihre  Minimalablenkung  haben. 
Das  Prisma,  dessen  Brechungsexponent  bestimmt  werden  soll,  wird  jetzt 
hineingetaucht  und  dabei  mit  seiner  brechenden  Kante  nach  entgegenge- 
setzter Seite  gerichtet,  wodurch  die  aus  demselben  austretenden  Strahlen 
im  Verhältniss  zu  den  nur  durch  die  Flüssigkeit  fortgepflanzten  (Fig.  S) 
nach  entgegengesetzter  Seite  gebrochen  werden. 

Darnach  wird  die  Minimalablenkung  für  die  nur  von  der  Flüssigkeit 
gebrochenen  Strahlen,  nachträglich  auch  der  Winkel  zwischen  diesen  und 
den  auch  von  dem  Prisma  selbst  in  der  Stellung  der  Minimalablenkung  ge- 
brochenen Strahlen  abgelesen.  Um  bei  der  Berechnung  die  Minimalablen- 
kung der  von  dem  Prisma  in  der  Flüssigkeit  gebrochenen  Strahlen  zu  be- 
stimmen, muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen,  ob  dieselben  beim  Austreten 
aus  dem  Hohlprisma  nach  derselben  Seite  von  der  Normalen  zur  Âustritts- 
fläche,  wie  die  nur  von  der  Flüssigkeit  abgelenkten  Strahlen,  oder  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  ausgehen,  d.  h.  ob 

^_  m  -f-  a 


wenn  p  gleich  dem  Winkel  zwischen  den  beiden  Strahlen,  welche  aus  dem 
Gefäss  kommen,  m  gleich  der  Minimalablenkung  der  nur  von  der  Flüssig- 
keit gebrochenen  Strahlen  und  a  gleich  dem  brechenden  Winkel  des  Hohl- 
prismas ist. 

Die  Minimalablenkung  der  von  dem  Prisma  in  der  Flüssigkeit  gebroche- 
nen Strahlen  wird  in  dem  ersten  Falle  (Fig.  2aj 


Fig.  2a. 


Fig.  «b. 
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a 
2 
worin 


C  =    TT  V  , 


sm  V  = 


.    im  +  a  \ 


n 
und  in  dem  zweiten  (Fig.  ab] 

worin 

m  +  o 
sin  " 


•      ff 
sin  V   = 


;in  (/)  — 


n 


wenn  n'=  dem  Brechungsexponenten  der  Flüssigkeit,  welcher  hier  beim  An- 
wenden des  dreiseitigen  Prismas  direct  durch  Ablesen  von  m  bestimmt  wird. 

Wenn  6  der  brechende  Winkel  des  Prismas  der  zu  untersuchenden 
Substanz  ist;  so  wird  der  Brechungsexponent  derselben 

.    b  +  c 
n  ^  n  


.     b 

Die  Yortheile  beim  Gebrauch  eines  dreiseitigen  Hohlprismas  anstatt 
eines  rectangulären  Gefässes  sind,  wie  aus  dem  Obenstehenden  ersichtlich, 
also  erstens;  dass  dadurch  der  Brechungsexponent  der  nöthigen  Flüssigkeit 
direct  während  der  Operation  durch  eine  einzige  Ablesung  bestimmt  wird, 
was  namentlich  aber  von  grösster  Bedeutung  ist,  wenn  man  Flüssigkeiten 
anwenden  muss,  deren  Brechungsexponent  bei  Temperaturänderungen  oder 
Aenderungen  der  Consistenz  (z.  B.  Wasseraufnahme  oder  Abdunsten) 
raschen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Derartige  Aenderungen  würden 
nämlich,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  controlirt  werden  können,  natürlich 
auch  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  des  Brechungsexponenten  des  Pris- 
mas wesentlich  beeinträchtigen,  ein  Uebelstand,  welcher  also  durch  das 
dreiseitige  Hohlprisma  leicht  vermieden  wird,  während  das  rectanguläre 
Gefäss  in  solchen  Fällen  ungenaue  Resultate  liefern  muss.  Ferner  ergiebt 
sich  aus  der  Anordnung  der  zu  bestimmenden  Prismen  in  Bezug  auf  das 
dreiseitige  Hohlprisma,  dass  die  von  dem  Prisma  ausgehenden  Strahlen 
eine  Richtung  besitzen  müssen,  welche  immer  ziemlich  nahe  um  die  Nor- 
male der  Hohlprismenwand  gelegen  sein  muss,  weshalb  bei  passender  Aus- 
wahl der  Flüssigkeit  Totalreflexion  der  austretenden  Strahlen  innerhalb  der 
Flüssigkeit  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  stattfinden  kann.  Endlich  ist  es 
natürlich  leichter,  ein  dreiseitiges  Hohlprisma  zu  verfertigen,  als  ein  genau 
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rectaDguläres  Gefäss  mit  planparallolen  Wanden*).  Bei  untenstehenden 
Bestimmungen  wurde  ein  ungleichseitiges  Hohlprisma  mit  Basalwinkeln  von 
ungefähr  50»,  60»  und  70<>  angewandt. 

Mittelst  dieser  Methode  wurden  die  Brechungsexponenten  der  folgenden 
Mineralien  bestimmt**). 


1.  Topas  Tom  Ural. 

Als  brechendes  Prisma  wurde  das  Brachydoma  iPoo  mit  einem  Winkel 
von  92^  42'  genommen.  Das  iichtbrechende  Medium  war  Mohnöl  mit  Index 
von  ungefähr  1,47ö.  Der  brechende  Winkel  des  Hohlprismas  war  59^57' SO''. 
Die  Bestimmungen  wurden  für  iVa-Licht  ausgeführt,  und  ergaben  für  a  und 
y  folgende  Werthe  : 


m 

P" 

a 

P> 

y 

3i<>57' 

1 9»  59' 

1,60969 

21*24' 

1,61950 

34  56  30" 

SO 

1 

1,60973 

21  25  30" 

1,61959 

34  57 

49 

57 

1,60939 

21   22 

1,61924 

34  56 

19 

57  30" 

1,60934 

21  22 

1,61909 

34  58 

19 

58 

30 

1,60983 

21  25 

1,61964 

34  56  30 

19 

59 

30 

1,60956 

21  23  30 

1,61931 

34  57 

20 

1,60978 

21  26 

1,61984 

34  57 

20 

1,60978 

21  26 

1,61984 

34  56  30 

20 

1,60963 

21  25  30 

1,61959 

34  56  30 

19 

58 

1,60949 

21  28 

1,61917 

34  57 

19 

58 

1,60954 

21  23  30 

1,61940 

34  57 

19 

58 

1,60954 

21  23  30 

1,61940 

Mittlerer  Werth  : 

a 


4,60973 


r 

1,61953 

Diese  beiden  Indices  sind  niedriger  als  diejenigen,  welche  gewöhnlich 
für  Topas  angegeben  werden,  wobei  aber  erinnert  werden  muss,  dass  mit 
der  bekannten  Schwankung  des  Âxenwînkels  auch  die  Brechungsexponen- 
ten variiren  müssen.  Der  grösste  mögliche  Winkel  der  Kante  des  brechen- 
den Prismas  für  Messung  in  der  Luft  ist  76^  15'  14". 

In  diesem  Falle  hatte  das  Mineralprisma  eine  Politur,  welche  für  eine 


*)  Wie  oben  angeführt  ist,  ist  es  zwar  nicht  nöthig,  dass  das  rectangulöre  GefUss 
genau  parallele  Wände  besitzt,  in4em,  wenn  die  Abweichung  von  der  Parallelität  be- 
kannt ist,  die  nöthigen  Correctionen  in  die  Rechnung  eingeführt  werden  können,  was 
auch  Prof.  W.  C.  Brögger  sowohl  theoretisch  als  praktisch  ausgeführt  hatte. 

♦♦)  Die  Anzahl  der  Bestimmungen  ist  zwar  nicht  so  zahlreich,  wie  es  wünschen»- 
werlh  gewesen  wäre,  was  auf  die  kurze  Zeit,  welche  ich  auf  diese  Arbeit  verwenden 
konnte,  zu  schreiben  ist,  aber  hoffentlich  hinreichend,  um  die  Vortheile  der  Methode  zu 
beweisen. 
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Messung  der  Brechungsexponenten  in  der  Luft  weniger  geeignet  gewesen 
wäre,  was  aber  beim  Messen  in  Oel  einen  merkbaren  Uebelstand  nicht  ver- 
ursachte, auch  ein  Yortheil  der  angewandten  Methode  ;  dieser  Yortheil  ist 
in  manchen  Fallen  sehr  schätzenswerth^  namentlich  bei  Substanzen,  welche 
nur  schlecht  Politur  annehmen  oder  matte  natürliche  Flächen  besitzen.  • 


2.  Anglesit  Ton  Monte  Poni. 

Der  für  diese  Bestimmungen  benutzte  Krystall  war  derselbe,  welcher 
auch  für  die  Messung  in  dem  rectanguiären  Hohlprisma  angewandt  wurde 
(siehe  oben) . 

An  dem  Prisma  mit  dem  spitzen  Kantenwinkel  von  76^17'  wurden 
die  Indices  a  und  ß  bestimmt.  Die  Messungen  wurden  in  Mohnöl  in  dem 
dreieckigen  Hohlprisma  mit  brechendem  Winkel  von  59<)  57'  30''  ausgeführt 
und  gaben  folgende  Resultate  für  iVa-Licht: 


m 

P" 

« 

P^ 

? 

34»  51 '30"*) 

43»  19' 30" 

1,87765 

44« 24' 30" 

1,88256 

34  5S 

43  50 

1,87781 

44  26  30 

1,88292 

35  3  30 

43  37  30 

1,87802 

44  11 

1,88296 

35  3  30 

43  38  30 

1,87817 

44  12  30 

1,88317 

35  1  30 

43  31 

1,87688 

44  7  30 

1,88212 

35 

43  36 

1,87724 

44  12  30 

1 ,88254 

35  2 

43  39 

1,87768 

44  14  30 

1,88329 

35  1 

43  38  30 

1,87736 

44  14 

1,88294 

35  2 

43  39 

1,87768 

44  14 

1,88317 

35  2 

43  37 

1 ,87737 

44  12 

1,88268 

34  58 

43  35 

1,87663 

44  10 

1,88134 

34  58  30 

43  36  30 

1,87701 

44  12  30 

1,88220 

34  58 

43  35 

1,87663 

44  10  30 

1,88145 

34  58  30 

43  34  30 

1,87676 

44  13  30 

1,88241 

34  58  30 

43  34  30 

1,87676 

44  13 

1,88234 

Mittlerer  Werlh  : 

<y 

1,88254 

1 

,87731 

Nach  Â  r  z  r  u  n  i    1 

,87709 

1,88226 

An  dem  Prisma  desselben  Krystalls  mit  dem  stumpfen  Winkel  103^  43' 
wurden  die  Exponenten  a  und  y  bestimmt.  Sie  wurden  in  einer  Thoul  et- 
schen  Lösung  gemessen.  Der  angewandte  brechende  Winkel  des  dreiecki- 
gen Hohlprismas  war  50<>  43'.  Für  iVo-Licht  wurden  folgende  Bestimmun- 
gen gemacht  : 


*)  Die  beiden  ersten  Bestimmungen  wurden  in  einer  schwächer  lichtbrechenden 
Flüssigkeit  ausgeführt. 
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m 

P" 

a 

P> 

y 

43«  59' 

27» 23' 

1,87710 

300  27' 

4 ,89393 

43  59 

27 

22 

1,87704 

30 

26 

4 ,89383 

44     4 

27 

28 

1,87802 

30 

30  30" 

4,89468 

44 

27 

28 

1,87788 

30 

29 

4,89437 

43  58 

27 

25 

1,87715 

30 

28 

4,89374 

43  59 

27 

27 

4,87746 

30 

25 

1,89363 

43  59  30" 

27 

22 

30" 

1,87711 

30 

25  30 

1,89389 

44     0  30 

27 

24 

1,87752 

30 

23  30 

4,89391 

43  59  30 

27 

22 

30 

1,87711 

30 

24  30 

1,89380 

44 

27 

25 

1,87757 

30 

24 

4,89387 

44 

27 

25 

1,87757 

30 

24 

4,89387 

44     0  30 

27 

25 

30 

1,87764 

30 

26  30 

4,89418 

Mittlerer  Werth  : 

• 

y 

1,8939S 

) 

Nach  Arzruni 

1,87709 

1,89363 

1 

3.  Zinkblende  aus  Spanien. 

Von  diesem  Mineral  wurde  als  brechendes  Prisma  ein  Spaltstück  mit 
einem  Winkel  von  60<^  0'  30",  mit  vorzüglicher  Ausbildung  der  Spaltungs- 
flachen, genommen.  Die  Brechungsexponenten  dieses  Minerals  wurden  in 
einer  Raliumquecksilberjodidlösung  in  einem  Hohlprisma  von  50^13'  bre- 
chendem Winkel  gemessen. 

Für  Lithiumlicht  wurden  folgende  Werthe  erhalten  : 


m 

p                             L\ 

420  44' 

n 

4805r30"       2,34156 

42  4i 

48  53               2,34187 

42  44 

48  57  30         2,34292 

42  23 

49     6               2,34002 

42  23 

49  12               2,34148 

42  23 

49  10               2,34098 

42  23 

49  11                2,34123 

42  24 

30 

49  12  30         2,34178 

42  23 

49  21   30         2,34290 

42  23 

30 

49  11                2,34139 

Mittlerer  Wertli  des  Brecliungseiponenten  für  Lî'-Strahlen  : 

^)  Die  drei  ersten  Ablesungen  wurden  in  einer  stärker  liclitbrechenden  Lösung 
ausgeführt,  als  die  folgenden. 
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2,34165, 

nach  einer  Angabe  von  P.  Groth*): 

2,341... 

Der  grösste  Prismenwinkel,  der  eine  Messung  des  Brechungsexponen- 
ten für  Li  in  der  Luft  gestaltet,  ist  50^30'  10". 

Für  Natriumlicht  fand  ich  den  folgenden  Brechungsexponenten  : 


m 

f 

Na 

44»   0'30" 

49«  47' 30" 

2,36962 

44     2 

49  45 

2,36932 

44     { 

49  42 

2,36853 

44     \ 

49  42 

2,36853 

44     2 

49  40 

2,36841 

43  33**) 

50  17  30 

2,37000 

43  38 

50     9  30 

2,36950 

43  38 

50     9 

2,36929 

43  38 

50     9 

2,36929 

43  39 

50  10 

2,36983 

Mittlerer  Werth  für  Na: 

2,36923, 

nach  P.  Groth  (ibid.): 

2,369  .  .  . 

Der  grösste  mögliche  Winkel  fUr  Messung 

des  Exponenten  in  Luft  ist 

49«  55'  48". 

FUr  den  Brechungsexponenten  für  Thalliumlicht,  welcher,  soviel  mir 

bekannt,  nicht  vorher  bestimmt 

worden  ist,  er 

gab  sich  folgender  Werth  : 

m 

P 

Th 

45«  28' 30" 

50»47' 

2,40045 

45  28  30 

50  48 

2,40068 

45  28  30 

50  40 

2,39897 

45  27  30 

50  48  30" 

2,40042 

45  27  30 

50  47 

2,40031 

45  27  30 

50  45 

2,39995 

45  28  30 

50  52 

2,40160 

45  31 

50  52 

2,40200 

45  30 

50  48 

2,40094 

45  30 

50  50 

2,40157 

*)  Physikalische  Krystallögraphie.   2.  Aufl.  S.  2S3. 

^  Diese  und  die  folgenden  Bestimmungen  für  Na  wurden  in  einer  anderen  Lösung 
als  die  vorhergehenden  ausgeführt. 
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Als  mittlerer  Werth  ergiebt  sich  : 

2,40069. 

Der  grösste  mögliche  Prismenwinkel  für  Bestimmung  dieses  Exponen- 
ten in  der  Luft  ist  49«  U' 18". 


4.  Harstigit  Ton  P^sberjg. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  diese  Methode  dadurch,  dass  sie  die 
Bestimmung  des  Brechungsexponenten  eines  neuen,  von  Herrn  G.  Flink 
bei  Pajsberg  gefundenen  Minerals  Harstigit^)  erlaubte.  Vorhanden  waren 
nach  der  bewerkstelligten  chemischen  Analyse  von  diesem  äusserst  selte- 
nen Mineral  nur  zwei  ganz  kleine  Krystalle,  dem  mineralogischen  Institut 
der  Hochschule  Stockholms  gehörig.  Da  diese  Krystalle  das  Originalma- 
terial der  goniometrischen  Untersuchungen  des  Herrn  G.  Flink  ausmach- 
ten und  somit  natürlich  nicht  durch  Prismenschleifen  zerstört  werden  durf- 
ten, da  ferner  der  nattlrliche  Prismenwinkel  ftlr  eine  Bestimmung  auf 
gewöhnliche  Weise  in  der  Luft  zu  gross  ist,  würde  es  ohne  die  vorliegende 
Methode  nicht  möglich  gewesen  sein,  über  die  Lichtbrechungsverhältnisse 
dieses  Minerals  eine  Vorstellung  zu  bekommen.  Das  Mineral  ist  nach  der 
Angabe  G.  Fl  ink' s  rhombisch.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  ooPoo. 
Als  brechendes  Prisma  konnte  das  Brachydoma  Poo  mit  einem  brechenden 
Winkel  von  89^  1 T  benutzt  werden.  Der  Krystall  war  jedoch  ganz  klein  und 
hatte  ziemlich  unebene  Flächen^  weshalb  die  gebrochenen  Strahlen  keine 
allzu  sichere  Bestimmung  erlauben  konnten.  Es  wurde  in  Mohnöl  (brechen- 
der Winkel  des  Gefässes  =  59»  57'  30")  für  iVa-Licht  bestimmt  a  und  y  : 


m 

P" 

tt 

P" 

r 

350 

280  2' 

30" 

1,67899 

28036' 

1,68292 

35  2' 

27  54 

1,6783 

28  34 

30" 

1,68311 

35  2 

27  54 

1,6783 

28  37 

1,68341 

35  i 

27  52 

1,67806 

28  30 

30 

1,68263 

35  2 

27  65 

1,67843 

28  34 

1,68301 

35  2 

27  56 

1,67858 

28  49 

1,68484 

35  2 

27  54 

1,6783 

28  34 

1,68301 

35  2 

27  47 

1,6774 

28  27 

1,68151 

35  1 

27  54 

1,67805 

28  40 

1,68359 

35  \ 

27  48 

1,67736 

28  33 

1,68273 

Daraus  erhalt  man  i 

im  Mittel  : 

a 

1,6782 

> 

1 

y 

1,68308 

*)  Meddelande  frän  Stockholms  HOgskola  No.  51,  der  schwedischen  Akademie 
der  Wissenschaften  April  d.  J.  vorgelegt. 
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Wenn  man  die  Mittelwerthe  der  oben  angeführten  Bestimmungen  ver- 
^^\cht,  findet  man,  dass  sie  eine  solche  Genauigkeit  besitzen,  dass  sie  erst 
^^   der  vierten  Décimale  von  früher  durch  directe  Messungen  in  der  Luft 
%^t\indenen  Werthen  abweichen.    Dagegen  zeigen  sich  für  die  einzelnen 
Bestimmungen,  wie  die  Tabellen  erweisen,  oft  bedeutende  Abweichungen. 
Vi  einer  indirecten  Methode,  wie  die  hier  angewandte,  muss  sich  aber  auch 
eine  grössere  Anzahl  Fehlerquellen  geltend  machen,  als  bei  den  vollkom- 
meneren directen  Methoden.    Die  wichtigste  Fehlerquelle  ist  im  vorliegen- 
den Falle  der  Umstand,  dass  beim  Einstellen  auf  die  Hinimalablenkung  der 
von  dem  mit  der  Flüssigkeit  gefüllten  Geffiss  gebrochenen  Strahlen  nicht 
mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  das  Hohlprisma  in  der  That 
eine  genau  symmetrische  Lage  zu  den  ein-  und  austretenden  Strahlen  ein- 
nimmt.   Denn  eine  Abweichung  von  der  Richtung  der  genauen  Minimalab- 
lenkung nach  irgend  einer  am  nächsten  liegenden  Brechungsrichtung  übt 
auf  die  Richtung  der  austretenden  Strahlen  so  genügen  Einfluss  aus,  dass 
dieselbe  sich  nicht  geltend  macht,  selbst  wenn  das  Prisma  recht  merkbar 
nach  der  Seite  gedreht  wird.    Für  Kaliumquecksilberjod  id  z.  B.  mit  einem 
Brechungsexponenten  von  4,726  kann  ein  Hohlprisma  mit  einem  brechenden 
Winkel  von  50<^  43',  3'  30"  nach  jeder  Seite  gedreht  werden,  ehe  ein  Fehler 
von  30"  resultirt,  ein  Werth,  welcher  innerhalb  der  Fehlergrenzen  des  von 
mir  benutzten  Instruments  gelegen  ist.  Dieser  Umstand  muss  natürlich  auf 
das  erhaltene  Resultat  Einfluss  üben,  denn  bei  der  Berechnung  des  Bre- 
chungsexponenten muss  man  immer  von  der  Voraussetzung  aasgehen,  dass 
die  Lage  des  Hohlprismas  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  ein-  und  austreten- 
den Strahlen  gewesen  sei,  was  in  dem  einzelnen  Falle  nur  schwierig  bei 
der  Einstellung  aus  freier  Hand  zu  erreichen  ist,  obwohl  natürlich  eine  grös- 
sere Anzahl  Ablesungen  diesem  Fehler  abhelfen  kann.  Weitere  Fehler  kön- 
nen von  der  Construction  des  Hohlprismas  herrühren,  dessen  Wände  im 
vorliegenden  Falle  z.  B.  nicht  aus  absolut  genau  planparallelen  Gläsern  be- 
standen ;  ferner  war  es  im  vorliegenden  Falle  nicht  möglich,  die  Zonenaxe 
des  Hohlprismas  genau  parallel  der  Goniometeraxe  anzubringen,  die  Ein- 
stellung geschah  aus  freier  Hand  etc. 

Trotz  dieser  Uebelstände  und  Fehlerquellen  scheinen  die  oben  be- 
schriebenen Methoden  doch  eine  recht  allgemeine  Anwendung  zu  verdie- 
nen, namentlich  bei  prismatisch  ausgebildeten  Krystallen,  für  welche  diese 
Methoden,  welche  das  mühsame  Schleifen  von  Prismen  ersparen  und  den 
Rrystall  schonen,  vielleicht  eine  Bedeutung  erreichen  dürften,  entsprechend 
der  Bestimmung  durch  Totalreflexion  bei  tafelförmigen  Krystallen. 

Stockholm,  Mai  1886. 


XIX.  l>l>er  die  chemische  Zosammensetzimg  des 
Barytocalcits  und  des  Alstonits. 


A.  Bttcker  io  Leipii^. 


Nacb  ileD  w^ni^ra  vorhandenen  Analysen  des  monoUinen  Banloi 
<'it$  und  des  rhombischen  Alslonils  wurden  diese  beiden  Vineralîm 
fhemis^b  gleich  iu»miinenge«eU(  Adt'O,  +  CaCl\  angesehen,  wobei 
dessen  die  Fraj:e  enisland,  ob  $i#  beide  als  isomorphe  Viscbang 
V(Mi  fiart),  und  t^iiCf),  lu  betrachten  seien  oder  ob  nidit  vielleicfat 
einem  derselben  eine  Moleiularverbindung  der  beiden  Carboi 
\oD  «1er  Konnel  Ba  Ca  l\  Of  xxriie^. 

Auf  iirund  des  von  den  analog  lusamnwngeseUlen  Carbonaten  ab« 
i-henden  Kr\  ssalisyst^ais  tWs  Bary  i.x'.iK'ii':  und  ferner  auch,  weil  Iroti 
Si^  iiri^hcunen  Verbrrilunf  des  k<>h  Ion  sauren  Kaikes  diese  Substaoi  n 
nicnwniAün  krj^tailmrl  beoixachlet  wi*r\len  ist.  nieini  lirolh*  .  dass  i 
es  bet  diesem  Mineral  mil  einer  derani^en  MT'-iekularterbindoiu:  >a  iJ 
habe.  A«hm>,i  der  .VIsl.^nil  eine  i#.-«»rpbe  Miscbunç  i:r.£efiihr  Jiquinl 
ter  NcTifCD  beider  :^Jll:e  sei.  Er  findet  eine  BrstAlicung  «^ioer  .\Qsichl 
einer  >  r.>er^«  lirviiçen  Beiiefauiu:  misehfr.  .^n  kr^  s:a'..{c>rmHi  der  bei 
.^:r.>.^rjvi;e7  M-v.-.^.-Aii^Tien  der  sj'pciersaiirifs  iva'.ie  der  f  iswenhigen  ' 
ur.e  einersfjis  uci  3er  tJirK>nAie  öer  :>*::«eni-  fer  Melj.i;*  andm^ei 
«v-rüSn'  er  \»beres  1.  r   «niieSi. 

V»  riiir  liif  Rk-itkVeit  iJesxr  Ai:ii>r.rr,e  eviv-r  =>irr:« .'  la  ^^ilfen.  h 
k4  eiae  Ä^iiie  v.c  ATi«">s>fn  »i.-r  besrv^fe^ier.  :wf:  S .Ti^rj." ler:  er^icöa 
usi  it-i,'  die  Fiiç*"ï*î'''=*^  -ierse'.iyr.  ï.lfr  r  ,:;:■(   tr 
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berland  und  ich  musste  mich  damil  begnügen,  mir  wenigstens  Stücke  aus 
verschiedenen  Sammlungen  zu  verschaffen,  von  welchen  doch  anzunehmen 
ist,  dass  sie  nicht  alle  an  derselben  Steile  gebrochen  worden  sind.  Einen 
Theil  des  Materials  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof. 
Dr.  Zirkel,  den  Rest  bezog  ich  von  verschiedenen  Händlern. 

Das  Aussuchen  des  Materials  geschah  mit  möglichster  Sorgfalt.  Ich 
habe  keine  derben  Stücke  zur  Analyse  verwandt,  sondern  nur  in  Di*usen 
frei  aufsitzende,  gut  ausgebildete  Krystalle,  welche  einzeln  mit  der  Pin- 
cette abgebrochen  und  mit  der  Lupe  auf  Homogenität  geprüft  wurden,  wo- 
bei die  Âlstonite,  stets  in  spitzen,  scheinbar  hexagonalen  Pyramiden  auf- 
tretend, sich  als  fast  ganz  durchsichtig  erwiesen,  während  die  Barytocalcit- 
krystalle ,  meist  vorwaltend  am  Ende  verschieden  ausgebildete  Prismen 
zeigend,  öfters  nur  durchscheinend  waren.  Nur  die  rein  befundenen  Kry- 
stalle gelangten  zur  Verwendung,  die  zweifelhaften  wurden  ausgeschieden. 
Die  Reinheit  des  analysirten  Materials  ergiebt  sich  übrigens  auch  daraus, 
dass  beim  Auflösen  desselben  in  Salzsäure  nur  in  drei  Fällen  und  ein 
auch  dann  nur  sehr  geringer  Rückstand  blieb,  welcher  bei  der  qualitativen 
Untersuchung  die  Reaction  auf  Baryum  und  auf  Schwefelsäure  zeigte,  also 
hauptsächlich  aus  BaSO^  bestand. 

Als  zweckmässigster  Gang  der  Analyse  ergab  sich  nach  mancherlei 
Versuchen  folgender:  Nachdem  durch  spectrala<naly tische  Untersuchung 
die  totale  Abwesenheit  von  Strontium  nachgewiesen  war,  wurde  zunächst 
die  Kohlensäure  nach  bekannter  Methode  durch  Ermittelung  des  Gewichts- 
verlustes nach  Austreiben  derselben  durch  Salzsäure  bestimmt,  dann  aus 
der  Lösung  das  Mangan  durch  Oxydation  mittelst  Chlorwasser  als  Mangan- 
peroxydhydrat gefällt,  welches,  stark  geglüht,  in  gut  wägbares  Manganoxy- 
dul tibergeht.  Zur  Trennung  der  nun  noch  zurückbleibenden  beiden  Me- 
talle Baryum  und  Calcium  versetzte  ich  die  salzsaure  Lösung  derselben  mit 
schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Ammoniak  und  Hess  sie  längere  Zeit 
(24  Stunden)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  wobei  BaSO^  und 
CaCO^  niedergeschlagen  werden;  letzteres  wurde  wieder  gelöst,  vom  Ba- 
rytsalz abfiltrirt  und  der  Kalk  dann  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  oxal- 
saurem  Ammon  bestimmt.  Diese  Trennungsmethode  von  Ba  und  Ca  ist  ge- 
nauer, als  die  Fällung  des  Ba  allein  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  da  hier- 
bei stets  etwas  Kalksalz  mit  niedergerissen  wird ,  welches  sich  durch 
Auswaschen  nicht  vollständig  entfernen  lässt. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Resultate: 
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I.   Barytocalcit  von  Alston  Moor,  bezogen  vom  Mineralien- 
händler Stürtz  in  Bonn. 


Gefunden  als 

Berechnet  ans 

\. 

i. 

3. 

Mittel  ans  den 
drei  Analysen  : 

Bachstefaender 
Fonnel: 

BaO 

50,31« 

/o 

49,99«/o 

49,96»/, 

50,090/^^ 

54,550/^ 

CaO 

20,  M 

19,60 

19,59 

19,77 

18,84 

ilnO 

0,22 

0.39 

0,44 

0,35 

— 

COi 

29,59 

29,32 

89,66 

29,52 

29,61 

100,23 

99,30 

99,65 

99,73 

100,00 

Berechnung  : 

Proc«nte  : 

Quotienten  : 

Atomverbttltniss  : 

Ba 

44,85 

0,3274 

\ 

Ca 

U,<2 

0,3530 

1,08 

C 

8,05 

0,6708 

2,05 

0 

32,98 

2,0612 

6,30 

Diesen  Verhältnisszahlen  entspricht  am  besten  die  Formel  : 

BaCO^  +  CaCO^. 


II.  Barytocalcit  von  Aiston  Moor,  belogen  vom  Mineralien- 
händler Pech  in  Berlin. 


Ge fanden  als 

Berechnet  ans 

1. 

2. 

3. 

4. 

Mittel  aus  den 
vier  Analysen  : 

nachstehender 
Formel  : 

BaO 

50,020  0 

5K360o 

49,580 

,0  o0,500/t 

,     50,36o/o 

51,550/0 

CaO 

19,66 

17,68 

20,40 

19,13 

19,22 

18,84 

MnO 

0,30 

0,23 

0,30 

0,18 

0,25 

— 

CO2 

29,32 

29,46 

29,36 

29,61 

29,44 

29,61 

Uni.  Rückst 

.   0,30 
99,60 

0,31 
99,04 

0,30 
99,94 

0,30 
99,72 

0.30 
99,57 

— 

100 

Berechnung  : 

Procente  : 

Quotienten: 

Atomverbältniss: 

Ba 

45, 

,09 

0,3219 

1 

Ca 

13, 

72 

0,343 

1,04 

C 

8.03 

0,669 

2.03 

0 

33, 

16 

2.072 

6.30 

Mithin  ergiebt  sich  wiederum  die  Formel  : 

BaCOi  +  CaCO;^, 
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ni.  Barytocaicit  von  Aiston  Moor  aus  dem  mineral.  Museum 

der  Universität  Leipzig. 


4. 


BaO 
CaO 
MnO 


60,84  o/o 
49,54 
0,38 
29,41 


Uni.  Rückst.  0,48 


i. 

52,89«/o 
47,60 

0,32 
29,60 

0,33 


8. 

54,07«/o 
48,74 

0,34 
29,45 

0,32 


Gefunden  als 
Mitte)  aus  den 
drei  Analysen  : 
54,590/0 
48,64 
0,35 
29,39 
0,28 


Berechnet  aus 

nachstehender 

Formel  : 

54,550/0 

48,84 
29,64 


400,29  400,74 


99,59  400,22 


400,00 


Berechnung  : 


Procente  :        Quotienten  :    Atomverhältniss 


Ba  46,49  0,337 

Ca  43,29  0,332 

C  8,02  0,668 

0  32,50  2,030 

Auch  hier  resultirt  die  Formel  : 

BaCO^  +  CaCOg. 


4,02 
4 

2,04 
6,44 


IV.   Alstonit  von  Aiston  Moor,  vom  Mineralienhandler  Pech 


BaO 
CaO 
MnO 
CO2 


in  Berlin  bezogen,  erstes  Stück. 


4. 


2. 


3. 


45,260/o 
22,05 
0,27 
34,82 
99,40  400,77 


43,96% 
24,40 
0,30 
32,44 


44,860/o 
23,75 
0,30 
34,49 


400,40 


Gefunden  als 

Mittel  aus  den 

drei  Analysen  : 

44,690/0 

23,40 

0,29 

34,74 

400,09 


Berechnet  aus 
nachstehender 
Formel  : 
46,340/0 
22,60 

34,06 


400,00 


Berechnung  : 
Quotienten  :  Atomverhältniss  : 


Ba 

Ca 

C 

0 


Procente  : 

40,03 

46,74 

8,48 

34,78 

Diesen  Verhältnissen  kommt  die  Formel 

3BaC0^  +  4CaC03 
am  nächsten. 

.  Orotli,  Ztitschrifi  f.  KrystaUogr.  XIL 


0,292 
0,448 
0,707 
2,474 


ji 


29 


I    7,26 
y  22,32 
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A.  Becker. 


V. 


II 


Alslonit  von  Alston  Moor,   vom  Mineralienbttndler  Pei 
in  Berlin  becogen,  sweites  StOck. 


BaO 
CaO 
MnO 


i. 

37,82o/o 
29,27 
0,30 
31,09 
98,48 


37,00o/o 
28,84 
0,30 
33,38 
99,47 


Gefunden  als 
Mittel  aus  den 
zwei  Analysen  : 

37,440/0 

29,06 

0,30 

32,24 


Berechnet  aus 

nachstehender 

Formel  : 

38,56o/o 

28,24 

3a,23 


98,98 


400,00 


Berechnung  : 


Procente  : 
Ba            33,50 
Ca            20,76 
C                8,78 
0             36,96 

Quotienten  : 
0,245 
0,549 
0,732 
2,340 

Atomverhaitniss 
4 

2,42 
2,99 
9,4 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel 

So  CO, 
am  besten. 

+  2CaC03 

VI.   Alstonit  von  Aiston  Moor,   vom  Mineralienhändler 

Gregory  in  London  bezogen. 


Gefunden  als 

Berechnet  a 

4. 

i. 

8. 

Mittel  aus  den 
drei  Analysen  : 

nachstehend 
Formel: 

BaO            54,04% 

54,330/0 

50,58o/o 

50,970/, 

54,550/ 

CaO             49,88 

49,54 

20,06 

4  9,83 

48,84 

COi             29,56 

29,42 

29,98 

29,65 

29,64 

Uni.  Rückst.  0,25 

0,25 

0,25 

0,25 

— 

S 


i 


■  i;; 

■  '1 


Prooente  : 
Ba            45,64 
Co            44,46 
C                8,09 
0              32,44 

Quotienten  : 
0,333 
0,354 
0,674 
2,007 

Atomverhaitniss 
4 

4,06 
2,02 
6,03 

Mithin  ergiebt  sich  die  Formel: 

JB0CO3 

+  C0CO3. 

debar  die  chemische  Zusammensetzung  des  BarytocalcYts  und  des  Alstonits.    227 


VII. 

Alstonil  von 

Aiston  Ml 

oor  aus  dem  niineralo 

g.  Museum 

der  Universität  Lei| 

pzig. 

Gefunden  als 

Berechnet  aus 

1. 

3. 

8. 

Mittel  aus  den 
drei  Analysen  : 

nachstehender 
Formel  : 

BaO 

52,19»/o 

51,87«/o 

50,280/, 

51,45«/o 

54, 550/0 

CaO 

19,98 

19,12 

20,57 

19,89 

48,84 

JtfnO 

0,20 

0,20 

0,20 

0,20 

CO^ 

29,45 

29,66 

29,46 

29,52 

29,61 

101,82 

100,85 

100,51 

101,06 

100,00 

Berechnung  : 

Procente  : 

'  Quotienten: 

Atomverhaltniss  : 

Ba 

46,07 

0,336 

1 

Ca 

14,21 

0,365 

1,05 

C 

8,05 

0,671 

2,00 

t 

0 

31,67 

1,980 

5,89 

Also  resultirt  wieder  die  Formel  : 

BaCO^  +  CaCO^. 

Die  hier  gefundenen  Zahlen  führen  fttr  die  drei  untersuchten  Ba  ryto^^- 
caloitdrusen  auf  die  gleiche  Formel  :  BaCO^  +  CaCO^j  so  dass  dieses 
Mineral  wohl  aiseine  Molekularverbindung  angesehen  werden  muss, 
während  von  den  vier  analysirten  Aiston  it  sttlcken,  deren  zwei  swar  eben- 
falls die  gleiche  Constitution:  BaCO^-i^  CaCO^  besitzen,  die  beiden  an«> 
deren  aber,  davon  abweichend,  die  Formeln: 

und  BaCOz  +  iCaCO^ 

«rgeben,  sodass  der  Alstonit  zweifellos  eine  isomorpheMischung  der 
beiden  Carbonate  ist. 

Mithin  wird  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  die  oben  erwähnte 
Ansicht  G  roth's  bestätigt. 

Leipzig,  den  25.  Mai  1886« 
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XX.  Untersnchnng  einiger  Cölestine. 


Von 
Carl  Bärwald  in  Berlin. 


Schon  längere  Zeit  ist  bekannt,  dass  die  specifischen  Gewichte  von 
Cöiestinen,  die  verschiedenen  Fundorten  entstammen,  Schwankungen  zei- 
gen und  dass  mit  dieser  Aenderung  des  specifischen  Gewichtes  auch  eine 
solche  des  Axen Verhältnisses  verknüpft  ist.  A.  Auerbach*),  der  in  sei- 
ner Monographie  des  Colestins  auf  diesen  Zusammenhang  zwischen  Krystall- 
form  und  specifischem  Gewicht  zuerst  aufmerksam  machte,  führte  diese 
Aenderung  auf  das  Vorhandensein  von  Baryumsulfat  zurück,  welches  seiner 
Meinung  nach  als  isomorphe  Beimischung  einen  Theil  des  Strontiumsulfats 
ersetzte. 

Wie  aber  Arzruni**)  vor  einigen  Jahren  zeigte,  entspricht  diese  An- 
nahme nicht  den  Thatsachen,  denn  die  Analyse  von  sechs  Gölestinen  ver- 
schiedenen Vorkommens  erwies  das  vollkommene  Fehlen  von  Baryum. 

In  s^mmllichenanalysirten  Gölestinen  hingegen  wuiylen  geringe  Mengen 
von  Calcium  gefunden.  Es  liess  sich  jedoch  eine  einfache  Gesetzmässigkeit 
zwischen  Galciumgehalt  und  Winkeländerung  nicht  feststellen. 

Auch  die  folgende  Untersuchung,  die  als  ein  Nachtrag  zur  Abhandlung 
von  Arzruni  betrachtet  werden  möge,  ergab  ein  gleiches  Resultat. 

Das  Material  zu  derselben  verdanke  ich  Herrn  Prof.  A  r  z  r  u  n  i  in  Aachen. 
Derselbe  hatte  auch  die  Güte ,  die  Winkelmessungen  durch  Herrn  stud. 
GustavDrabant  im  Breslauer  mineralogischen  Museum,  sowie  die  op- 
tische Untersuchung  durch  Herrn  stud.  rer.  mont.  P.  J.  de  Kanter  im 
mineralogischen  Institut  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen  ausführen 
zu  lassen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Cölestine  übergehe,  möge 
noch  kurz  die  von  mir  angewandte  Methode  zur  Trennung  von  Strontium 
und  Calcium  hier  Erwähnung  finden. 

*)  Sitz.ber.  Wien.  Acad.  I.  Abthl.,  April-Heft  4869. 
♦*)  Ztschr.  deutsch,  geol.  Ges.  4872,  S.  484. 
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Die  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  erhaltenen  Car- 
bonate, die  wegen  ihrer  LOslichkeit  in  reinem  Wasser  mit  Wasser  ausge- 
waschen werden  mtlssen,  dem  man  die  gleiche  Menge  neutrales  kohlen- 
saures Ammon  zugesetzt  hat,  wurden  in  verdünnter  Salpetersaure  gelöst 
und  zur  Trockne  verdampft.  Die  Nitrate  wurden  darauf  mit  einem  Gemisch 
von  gleichen  Theilen  wasserfreien  Aethers  und  Alkohols  tlbergossen  und 
nach  halbstündigem  Stehen,  wehrend  welcher  Zeit  häufig  umgerührt  wurde, 
filtrirt.  Das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Strontiumnitrat  erwies  sich 
bei  der  spectroscopischen  Prüfung  stets  kalkfrei.  Das  Filtrat  wurde  wieder 
zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  nochmals  derselben  Operation 
unterworfen.  Eine  dreimalige  Wiederholung  genügte  fast  in  allen  Fallen, 
um  auch  das  Calcium  rein  zu  erhalten.  Auch  die  kleinen  Mengen  Stron- 
tiumnitrat, die  bei  der  Wiederholung  der  Operation  erhalten  wurden, 
waren  kalkfrei. 

Diese  Methode  giebt  in  den  Fallen,  wo  es  sich  um  die  Trennung  gros- 
ser Mengen  Strontium  von  sehr  kleinen  Mengen  Calcium  handelt,  gute  Re- 
sultate. 

1.  Colestin  von  Anst  Ferry  bei  Bristol,  Gloucester shire. 

Die  Krystalle  stammen  aus  dem  Rreslauer  mineralogischen  Museum, 
welches  sie  durch  Tausch  vom  Rritish  Museum  erhielt. 

Schwach  gelbliche  bis  rosarothe  Krystalle,  die  auf  krystallinischem 
bläulichen  Colestin  aufsitzen.  Ihrem  Habitus  nach  ähneln  sie  Barytkrystal- 
len  und  sind  in  der  Richtung  der  Axe  b*)  lang  gestreckt.  Fast  gleich  gross 
treten  auf  die  Flachen  von  m(110)  undc(001],  neben  denen  noch  d(402), 
/(404]  und  o(001)  beobachtet  wurde.  Die  meisten  Flächen  sind  glatt  und 
glänzend  und  liefern  ziemlich  einfache  Reflexe.  Nur  bei  c(001)  bemerkt 
man  eine  äusserst  schwache,  parallel  der  Axe  a  verlaufende  Streifung. 


Beobachtet  : 

Berechnet: 

HO  :  MO  —     760   4' 

— 

404  :  004   —     22  16 

— 

402  :  404  —     46  57^ 

470  2' 54" 

402  :  402  =  404   46 

404  22  49 

044  :  004  =     52     0 

52     4  32 

044  :  04T  —    75  66^ 

75  56  55 

440  :  402  —     60     0 

60     3  50 

440  :  404  =    72  28 

72  38     6 

440  :  044  —     60  48 

60  56  35 

*)  Die  Aufstellung  ist  die  von  Miller  gewählte.  Das  Spaltprisma  und  die  normal 
dazu  stehende  Symmetrieebene,  nach  welcher  die  Hauptspaltbarkeit  geht,  werden  als 
(440)  resp.  (004)  bezeichnet. 
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Hieraus  folgt  das  Axenverhältniss 

a:b:  c  =  0,78222  :  4  :  4,28H3. 

Die  Messung  des  spitzen  Winkels  der  optisched  Axen  in  MandelOL 
ergab: 

HaLi'Uchi  =  ^6^M' 
^  Na^  '  =  56  46 
-  rZ-    -    =  57  21 

Auf  die  Bestimmung  des  stumpfen  Winkels  wurde  hier,  wie  auch 
den  folgenden  Cölestinen,  verEichtet,  da  er  sich  so  gross  erwies,  dass  di 
Axen  nicht  einmal  in  Oel  austraten. 


Diç  Analyse  ergab  : 


I. 

SrO 

55,91 

CaO 

0,24 

SOi 

43,67 

99,82 

Das  spec.  Gew.  betragt 

3,9315. 

II.  III. 


0,20  0,23 


2.  Colestiii  TOn  der  Kfiste  Quiaias  und  Buarcos  (westlich  von  Ck)inibra). 

Die  von  Herrn  P.  da  Costa  Herrn  Prof.  Arzruni  ttbergebbnen 
Krystalle  sind  wasserhell  und  füllen  mit  solchen  von  Caicit  das  Gehäuse  des 
im  Jura  vorkommenden  Ammonites  macrocephalus  aus. 

Beobachtet  wurden  die  Formen  :  fn(\\0],  c(001j,  d(102),  /(104),  o(04l) 
und  t/ (4  22). 

Die  Flachen  von  c  sind  glatt,  d  und  /  parallel  der  Axe  b  gestreift  and 
in  der  Nahe  der  Combinationskanten  miteinander  altemirend.  Der  Habitus 
der  Krystalle  ist  insofern  etwas  variabel,  als  er  bald  durch  das  Vorherrschen 
von  c,  bald  durch  die  grössere  Ausdehnung  von  d  bedingt  ist. 


( 

Semessea  : 

Berechnet  : 

110 

;  ITO 

750  50' 

— 

104 

:  001 

22  22| 

220  23' 45" 

108  : 

001 

— 

39     4 

39  29  42 

102 

:  104 

16  551 

17     5  57 

102 

:  102 

101  241 

101     0  S8 

011 

001 

52     7 

52     5  15 

011 

:01T 

75  50 

110 

:  108 

— 

59  51| 

59  53     2 

110 

:  104 

72  26j 

72  30  28 

110 

;  011 

60  34 

60  59  57 

011 

:  122 

77  10 

77  23     0 
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Gemesseo  :  Berechnet  : 

402  :  0\\   =     6403r  61044' 42" 

104  :  014   =     55  22  55  22  53 

404  :  122  =     47  16  47  14  10 

Hieraus  folgt  das  Axenverhältniss  : 

a:b  :  c  =  0,77894  :  1  :  1,28398. 

Der  spitze  Winkel  der  Âxen  H^  ist  bei 

If-Ucht  =  55«46' 
iV«^-  -  =56  34 
Ti-    -    =  56  49 

Die  Analyse  lieferte  folgende  Werthe  : 

SrO  55,830/o 

CaO  0,44 

SO3  43,62 

99,89 

3.  Colestin  toji  Conil^  ProYinz  C&dlz« 

Die  farblosen  Krystalle  sind  meist  nur  an  einem  Ende  entwi^elt,  denn 
in  ihrer  Verlängerung  gehen  sie  in  stenglige  Aggregate  über.  Ihr  stetiger 
Begleiter  ist  krystalHsirter  und  derber  Schwefel.  Sie  zeichnen  sich  durch 
ihren  langprismatischen  Habitus  aus,  der  durch  das  Vorherrschen  der  Flä- 
chen von  o(044)  und  durch  die  langgestreckte  Form  parallel  der  Axe  a  her^ 
vorgebracht  wird. 

Neben  o(011):treten  an  den  Krystallen  noch  m(110);  c(001),  d(102], 
a(400]  und  äusserst  schmal  6(010)  auf.  Die  sdnst  àeltene  Form  (400)  ist 
ziemlich  stark  entwickelt,  aber  stets  mit  geringem  Glanz  und  einer  vertical 
verlaufenden  Streifung  versehen,  welche  eine  Folge  des  Altemirens  der 
beiden  benachbarten  »»«Flächen  ist.  Die  Flächen  c  sind  durchweg  recht 
schmal. 

Gemessen;  Berechnet: 

4W:  402  =  4O404O'  _ 

044  :  04T  =  75  54  — 

402  :  004  =  39  20|  390  25'    0" 

04  4  :  004   =  52     3  52     3     0 

440  :  402  =  59  58  59  57  25 

440  :  044   =  64     0  60  59  45 

402  :  044  =>s  64   37  64   38     4 

400  :  402  =  50  44  50  35     0 

400  :  440  =ç  38     5  37  57  22 


232  Carl  Barwald. 

Hieraus  berechnet  sich  das  Axenverhältniss 

0:6:  c  =  0,78005  :  <  :  4,28225. 
HoLi-Licht  =  56067' 


Na-  - 

—  57  40 

Tl-    - 

=  58     7 

Die  chemische  Analyse  ergab  : 

SrO 

55,840/, 

CaO 

0,64 

SOi 

43,60 

Spec.  Gew.  =  3,9074. 


99,9S 


4.  Colestin  Ton  Hacienda  de  Engato  bei  Moron 

(3  km  von  Montellano  südlich  von  Sevilla) . 

Dieser  vollkommen  wasserhelle  Colestin  kommt  ebenüalls  mit  krystal- 
lisirtem  Schwefel  vor  und  zeigt  die  Flächen  von  m(410],  c(004),  d(402), 
o(04  4),  ausser  welchen  noch  p (4 24)  beobachtet  wurde.  Die  dicksäulenftr- 
migen  Krystalle  sind  gleichfalls  nach  der  Âxe  a  gestreckt,  c  ist  meist  ge- 
brochen oder  facettirt;  offenbar  weil  die  meisten  scheinbar  einheitliehen 
Krystalle  aus  Aggregaten  mehrerer  nicht  ganz  parallel  mit  einander  ver- 
wachsener Einzelkrystalle  bestehen. 

Die  Flächen  von  m  und  d  treten  im  Gleichgewicht  auf;  d  ist  uneben, 
entweder  concav  oder  convex,  o  ist  glatt  und  glänzend,  p  verhältnissmässig 
gross,  eben,  aber  nicht  glänzend. 


Gemesseo  : 

Berechnet: 

044 

:04T 

—  760   2^' 

— 

402 

:  044 

—  64   24Î 

440 

:  4T0 

=  76  46^ 

76033'    0" 

044 

:  004 

—  54  55| 

54  58  46 

440 

:  402 

=  60     0 

60  23  40 

440 

:  044 

—  64     4^ 

60  47     5 

044  : 

:  424 

—  26  46 

26  46  33 

402  : 

:  424 

—  34  38^ 

34  37  57 

440  : 

:  424 

—  55     4 

65  47  23 

Hieraus  folgt  das  Axenverhältniss  : 

a:  b  :  c  =  0,78924  :  4 


4,27904. 


F^Lt-Licht  =  560  36' 
Na-   -    =  56  47 
K-    -    =  57  46 
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Die  Zusammensetzung  dieses  Cölestins  ist  folgende  : 

SrO  55,787o 

CaO  0,50 

SO3  43,55 

99,83 
Spec.  Gew.  =  3,9047. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Axenverhältnisse  der  vier  GOlestin- 
Varietäten  dem  bezüglichen  Galciumgehalt  gegenübergestellt. 

Calciumgehalt  : 
Coimbra     a:b:c  =  0,77894  :  \  :  1,28398        0,34 o/^ 
Conil  0,78005  :  4  :  4,28225         0,36 

Aust  Ferry  0,78222  :  4  :  4,284  43         0,47 

Moron  0,78924  :  4  :  4,27904         0,35 

Hieraus  ist  zunächst  ersichtlich,  dass  in  krystallographischer  Hinsicht 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu  herrschen  scheint,  indem  nämlich  bei  zu- 
nehmender Grosse  der  Axe  a  der  Werth  der  Axe  c  abnimmt. 

Dagegen  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  dass  eine  einfache  Relation  zwi- 
schen den  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Cölestine  nicht  besteht.  Es  ist  dies  ein  Ergebniss,  dass,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  vollkommen  mit  dem  von  Arzruni  bei  der  Untersuchung 
anderer  Cölestine  erhaltenen  Resultat  im  Einklang  steht. 

Berlin,  Laboratorium  der  kgl.  Bergakademie. 


XXI.  lieber  Krystalle  aus  dem  Gestfibbe  der  Bleiöfen 
in  Mechemich,  welche  dem  Mineral  Breithanptit 

entsprechen. 

Von 
AlbaxLO  Brand  in  Charlottenbarg  b.  Berlin. 


Auf  einer  Studienreise  im  Herbst  4885,  auf  welcher  mich  die  nach 
mehreren  Richtungen  hin  bedeutsamen  Yerfaëltnisee  des  »Mechemicher 
Bergwerks-Actien- Vereins  a  längere  Zeit  fesselten,  fielen  mir  beim  Ausbre- 
chen eines  Ofens,  in  welchem  Antimonialblei  geschmolzen  war,  im  Gestfibbe 
Krystalle  von  eigenthttmlichem  Habitus  auf.  Später  zeigte  sich,  dass  die- 
selben in  allen  Oefen  vorkamen,  weil  das  ausgebrochene  Gestfibbe  —  ein 
Thon  aus  dortiger  Gegend  —  immer  wieder  gemahlen  und  neu  verwendet 
wurde.  Ein  Schluss,  ob  dieselben  sich  ursprünglich  beim  Schmelzen  von 
Hartblei  gebildet  haben,  ist  deshalb  unmöglich. 

Die  Krystalle  waren  säulenförmig,  0,1  —  0,5  mm  dick  und  5 — 25  mm 
lang,  theils  einzeln  auf  Kluften  oder  eingesprengt  vorkommend,  theiis  in 
Aggregaten,  vielfach  verästelt.  Sie  waren  spröde,  hatten  unebenen  Bruch 
mit  einzelnen  Stellen,  welche  das  Licht  spiegelnd  reflectirten.  Die  Härte 
war  5 — 5,5,  das  spec.  Gew.  über  8,  die  Farbe  zwischen  stahlblau  und 
kupferroth,  der  Strich  graubraun.  Auf  allen  Säulenflächen  zeigten  sie  Dia- 
mantglanz. 

Ich  sammelte  von  diesen  Krystallen  drei  verschiedene  Partien  von  drei 
verschiedenen  Orten  : 

i)  Langsäulenförmige,  die  sich  auf  einer  Kluft  im  Gestübbe  befanden; 

2)  gröbere  und  3)  feinere,  ein  dichtes  Gewebe  in  Hohlräumen  bil- 
dende. 

Die  qualitative  Analyse  zeigte  das  Vorhandensein  folgender  Elemente: 
Antimon,  Kupfer,  Blei,  Nickel,  Kobalt  und  zwar  Antimon,  nachdem  Schwe- 
felwasserstoffniederschlag, und  Nickel,  nach  der  grünen  Solution  zu  urthei- 
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leD,  vorwiegend.  Arsen  war  in  so  geringen  Spuren  vorhanden,  dass  es 
durch  das  empfindliche  Reagenz  von  Gutzeif^j  nur  eben  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Die  ersten  quantitativen  Bestimmungen  richteten  sich  deshalb  auf  den 
Gehalt  jener  beiden  KOrper  in  den  Krystallen  \ .  Die  Krystalle  2  und  3  er* 
hielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Chemikers  Herrn  Meyer  beim  »Meoh. 
Berg.-Act. -Verein  0  erst  später. 

Verschiedene  Posten  dieser  Krystalle  4  enthielten  im  Durchschnitt 
53  %  Sb  und  26%  Ni;  zusammen  79%.  Die  an  Sauerstoffarmsten  auti- 
monsauren  Salze  mit  Nickel  würden  über  23  %  desselben  enthalten  ;  da 
nun  hier  auf  die  restirenden  24  %  noch  andere  Körper  kommen  :  Blei, 
Kupfer,  Eisen,  so  kann  von  einem  Sauerstoffsalz  nicht  die  Rede  sein. 

Eine  vollständige  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Mengen  der  Be- 
standtheile  : 

Für  Krystalle  4.  Für  Krystalle  2. 

Analyse  I.  Analyse  II. 

Sb  52,65  O/o  Sb  47,22  o/o 

Niu.  Co  26,22  Mu.  Co  29,96 

Pb          45,23  Pb            9,64 

Cu            0,84  Cu           3,73 

Fe             4,62  Fe            2,37 

96,53  92,89 

Aus  diesen  Daten  sind  keinerlei  Schlüsse  auf  die  stOchiometrische  Zu- 
sammensetzung der  Krystalle  zu  ziehen.  Was  gehört  zur  Bestandmasse 
derselben?  was  ist  wesentlich,  was  unwesentlich?  Eine  Betrachtung  mit 
der  Lupe  und  dem  Mikroskop  zeigte,  dass  die  Krystalle  verunreinigt  und 
zwar  mit  zahlreichen  Wärzchen  besetzt  waren,  welche  meist  aufgeschmol- 
zen schienen.  Eine  mechanische  Reinigung  davon  war  bei  der  Kleinheit 
der  Objecte  unmöglich  ;  die  Lösiichkeits Verhältnisse  aber  in  Säuren  boten 
eine  Handhabe. 

Die  Krystalle  hatten  sich  leicht  in  Salpetersäure  —  unter  Ausscheidung 
von  antimoniger  Säure  — ,  leichter  noch  in  Königswasser  gelöst.  In  Salz- 
säure schien  sich  wenig  zu  lösen;  jedenfalls  verloren  die  Krystalle  erst  bei 
anhaltendem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  von  ihrem  hohen  Glanz. 
Qualitativ  fanden  sich  in  dem  in  gewöhnlicher  Salzsäure  (spec.  Gew.  4,12) 
Gelösten  dieselben  Bestandtheile,  wie  in  der  Lösung  der  Gesammtmasse. 

Die  Krystalle 2,  als  die  bei  weitem  unreinsten,  merzte  ich  aus.  0,5730  g 
der  ungereinigten,  sorgfältig  ausgelesenen  Ki*ystalle  3,  welche  das  hohe 
spec.  Gew.  von  8,66  hatten,  wurden  einige  Stunden  mit  gewöhnlicher  Salz- 
säure (spec.  Gew.  4,42]  gekocht.     Die  übrig  bleibenden  gereinigten  Kry- 

*)  In  salzsaarer  Lösung  einer  Wasserstoffentwicklung  ausgesetzt,  giebt  Arsen  auf 
Filtrirpapier,  welches  mit  concentrirter  HöUensteinlösung  getränkt  1st,  einen  gelben  Fleck. 
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Stalle  hatten  das  absolute  Gewicht  0,3947  g  und  das  spec.  Gew.  8,84  ;  die 
Auslaugung  betrug  demnach  0,4843  g. 

Beide  Theile  wurden  jetzt  einer  quantitativen  Analyse  unterworfen. 
Antimon  bestimmte  ich  als  antimonsaures  Antimonoxyd;  Blei  als  Bleisulfat; 
Kupfer  als  Halbschwefelkupfer  ;  Eisen  als  Oxyd  ;  Nickel  und  Kobalt  lusam- 
men  zunächst  als  Metall.  Ihre  Trennung  wurde  nach  der  ebenso  einfachen 
wie  genauen  Methode  durch  a-Nitroso-/i?-Naphtol*)  bewirkt. 

Es  enthielten  : 


Gereinigte  Kr>'Stalle  3. 

Auslaugung  der  Kryslalle  S 
mit  Salzstture. 

Analyse  III. 

Analyse  IV. 

Sb       60,89  7o 

Sb 

42,770/0 

Ni       30,04 

Ni 

49,04 

Co         0,44 

Co 

0,39 

Pb        5,39 

Pb 

43,96 

Cu        4,47 

Cu 

8,66 

Fe         4 ,24 

Fe 

2,94 

98,81  87,73 

Bei  der  Analyse  IV  sind  die  Substanzen  ebenfalls  als  Metalle  berechnet. 
Es  fehlen  42,27%,  welche  im  Wesentlichen  wohl  einen  Sauerstoffgehalt 
repritsentiren.  Schwefel  war  auch  in  Spuren  nicht  nach^i^isbar.  Wenn 
man  berechnet,  welchen  Sauerstoffgehalt  die  vorhandenen  KOrper  als  Oxyde 
erfordern,  so  findet  man  0,0263  g,  während  die  42,277o  (von  0,4843  g) 
nur  0,0223  g  ausmachen.  Danach  scheinen  die  verunreinigenden  KOrper 
nur  theilweise  oxydirt,  zum  Theil  in  metallischer  Form  vorhanden  zu  sein, 
was  durch  die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  bei  der  Digestion  mit  Salz- 
säure bestätigt  wurde.  Auch  das  hohe  spec.  Gew.  von  8,66  spricht  fUr  die 
Annahme,  dass  Blei  oder  Nickel  —  vielleicht  beide  —  zum  Theil  in  metal- 
lischem Zustande  sich  befanden. 

Der  besseren  Yergleichung  wegen  sind  die  Mengen  der  Substanz  auch 
noch  in  Procenten  auf  die  ganze  in  Arbeit  genommene  Krystallmenge  be- 
rechnet hinzugefügt  : 


Analyse  III  auf  0,5730 

Analyse  IV  auf  0,5780 

berechnet. 

berechnet. 

Sb                 44,62»/o 

Sb 

4,040/0 

A7                 20,49 

Ni 

6,00 

Co                   0,07 

Co 

0,12 

P6                   3,69 

Pb 

13,90 

Cu                 0,79 

Cu 

2.73 

Fe                  0,85 

Fe 

0,93 

Ausgelaugt  31,64 

Rückstand 

68,36 

99,45 

96,08 

♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  Hefts.  Von  M.  Hin  ski  u.  G.  v.  Knorre. 
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Diese  Aoalyse  ergab,  dass  wesentlich  Blei,  Kupfer  und  Eisen  ausgelaugt 
waren  ;  doch  blieb  die  Menge  dieser  KOrper  bei  dem  ausgelaugten  Rück- 
stand noch  zu  bedeutend,  um  einen  sicheren  Schluss  zu  gestatten. 

Es  wurden  deshalb  eine  grössere  Menge  der  Krystalle  4,  welche  dem 
Aussehen  nach  die  reinsten  waren,  sorgfältig  mit  der  Lupe  ausgelesen  und 
eine  ganze  Woche  bei  ca.  70<>  C.  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt.  Dieses 
Quantum  wog  0,7596  g  und  hatte  vor  der  Reinigung  das  spec.  Gew.  8,69; 
nach  derselben  waren  übrig  geblieben  0,6456  g  mit  dem  spec.  Gew.  8,09  ; 
ausgelaugt  waren  also  0,4440  g. 

Die  beiden  Theile  wurden  wie  vorher  der  Analyse  unterworfen,  wel- 
cher ich  noch  die  Berechnung  auf  die  ursprüngliche  Substanzmenge  beifüge. 

Es  enthielten  : 


0,6156 

g  gereinigte 

0,4 iiO  g  Auslaugung  von 

Krystalle  1. 

0,7596 

g  der  Kryst.  1 . 

Analyse  V. 

Analyse  VI. 

Sb 

65,46  «/o 

Sb 

9,53  % 

Ni 

29,67 

Ni 

24,64 

Co 

4,12 

Co 

0,47 

Pb 

1,39 

Pb 

53,78 

Cu 

0,16 

Cu 

1,86 

Fe 

1,45 

Fe 

3,17 

99,25 

90,42 

Analyse  V  auf  0,7596 

Analyse  VI  auf  0,7596 

berechnet. 

berechnet. 

Sb 

53,03  o/„ 

Sb 

1,80  0/, 

Ni 

24,01 

Ni 

4,09 

Co 

0,94 

Co 

0,09 

Pb 

4,42 

Pb 

10,19 

Cu 

0,42 

Cu 

0,35 

Fe 

4,48 

Fe 

0,60 

Âuslaugung  18,96 

Ruckstand   84,04 

99,33 


98,16 


Bei  der  Analyse  der  Auslaugung  (Analyse  VI)  fehlen  hier  9,58%, 
welche  im  Wesentlichen  den  Sauerstoffgehalt  darstellen.  Bei  der  Berech- 
nung der  Sauerstoffmenge,  welche  die  Metalle  in  Analyse  VI  als  Oxyde  er- 
fordern, findet  man  0,0499  g,  während  9,58%  von  0,4440  g  nur  0,0438  g 
ausmachen,  was  denselben  Schluss  wie  vorher  rechtfertigt. 

Die  Analysen  V  und  VI  lassen  die  wahre  Constitution  der  Krystalle 
genügend  klar  als  Antimonnickel  —  NiSb  —  erkennen.  Dasselbe  enthält 
theoretisch  67,44  o/o  Sb  und  32,59  7o  Ni  gegenüber  dem  Verhältniss  der 
Analyse  V  : 

65,46  Sb  :  30,79  Ni  +  Co  =  67,41  Sb  :  34,74  Ni  +  Co. 
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Das  an  Nickel  und  Kobalt  fehlende  ca.  0,9%  ist  vielieicht  dareh  Eisen 
vertreten ,  wie  denn  auch  die  Hartnackigkeit,  mit  der  das  Bisen  bei  d« 
Digestion  mit  Salzsäure  an  der  Substanz  festhält,  es  wahrscheinlieh  maeht, 
dass  es  theilweise  zur  Bestandmasse  der  Krystalle  gehört. 

Es  mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  das  Verhältniss  von  Nickel 
und  Kobalt  in  dem  ausgelaugten  Theil  der  Kryslalle  ein  ganz  verschiedene! 
war,  wie  im  Rückstand  : 

Analyse  III;  Rückstand.  Analyse  IV;  Aoslaugung. 

Ni  :  Co  =  30,01  :  0,44  Ni  :  Co  =  19,04  :  0,39 

Co  ==  0,36  Vo  von  M  Co  =  «,05  %  von  Ni. 

Analyse  V  ;  Rückstand.  Analyse  VI  ;  Auslaugung. 

Ni  :  Co  =  29,67  :  4,42  AÏ  ;  Co  =  24,64  :  0,47 

Co  =  3,77 7o  von  Ni  Co  =  4,48 o^  von  Ni. 

Diese  Verschiedenheit  des  Kobaltgehaltes  deutet  ebenfalls  daraufhin, 
dass  die  durch  Salzsäure  in  Losung  gebrachte  Masse  von  der  Krystallmasse 
durchaus  verschieden  ist. 

Bei  der  Messung*)  wurden  sämmtliche  Individuen  als  wohlausgebil- 
dete hexagonale  Prismen  erkannt.  Die  Endflächen  dagegen  zeigten  sich 
dürftig  entwickelt  und  ihre  Lage  gegen  die  Prismenflächen,  welch'  letztere 
am  Reflexionsgoniometer  mit  Websky'schem  Spalt  ausgezeichnete  Reflexe 
gaben,  war  nur  durch  Schimmermessung  zu  ermitteln. 

Es  wurden  nur  Flächen  beobachtet,  welche  auf  eine  holoedrische  Ge- 
stalt schüessen  Hessen,  während  dieselbe  nach  den  Untersuchungen  von 
James  D.  Forbes*"^]  und  Anderen  in  Wirklichkeit  rhomboëdrisch  ist. 

Beobachtet  wurde  in  einem  Falle  eine  Pyramide  mit  dem  Seitenkanten- 
Winkel  53<)  5';  dagegen  an  mehreren  Krystallen,  welche  zwei  benachbarte 
Pyramidenflachen  besonders  stark  entwickelt  hatten,  im  Durchschnitt  zahl- 
reicher Messungen  eine  Pyramide  mit  dem  Seitenkantenwinkel  67^  20'  und 
dem  Endkantenwinkel  49^  0'. 

Die  erstere  Pyramide  entspricht  nach  A.  Breithaupt***)  dem  Zeichen 
(20ä4)2P;  das  aus  der  Messung  gefundene  Axenverhältniss  ist  a  :  c  = 
4  :  4,7338  gegen  das  aus  der  Grundpyramide  P abgeleitete  4  :  0,8585  •  2 
=  4  :  4,7470. 

Die  andere  Pyramide  ist  (3032)|P,  welche  4840  von  Breithaupt  nur 
bei  Antimonnickel  in  der  Reihe  der  Pyrotine  aufgefunden  wurde.  Das 
Axenverhältniss  aus  der  Grundpyramide  nach  den  Br  eith  a  up  tischen  Win- 


*)  Dieselbe  nahm  ich  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Andr.  Fock,  Decent  a.  d. 
Berl.  Univers.,  vor,  welchem  ich  für  den  mir  bei  dieser  Gelegenheit  ertheilten  Unterricht 
im  praktischen  Krystallmessen  zu  Dank  verpflichtet  bin. 
**)  Philos.  Magazin,  3.  Serie,  17,  8. 
**♦)  Pogg.  Ann.  1840,  61,  507. 
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kein  abgeleitet^  ist  a  :  c=  4  :  0,8585  •  |  =  1  :  4,2878;  aus  dem  gemesse- 
nen  Endkantenwinkel  berechnet  es  sich  a  :  c  =  i  :  4,2853  ;  aus  dem  ge- 
messenen Seitenkantenwinkel  a  :  c  =  4  :  4,3002. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mochte  ich  auf  einen  Irrthum  in  dem  Lehrbuche 
von  Naumann-Zirkel  aufmerksam  machen.  Ip  der  elften  Auflage  — 
S.  894  —  unter  Antimonnickel,  ist  der  Seitenkantenwinkel  der  Grund- 
pyramide P=  S6^  56'  und  dazu  das  Axenverhältniss  a  :  c  =  4  :  0,8585 
angegeben.  Dem  Winkel  86»  56'  entspricht  ein  A.-V.  a  :  c  =  4  :  0,8209, 
und  a  :  c  =  4  :  0,8585  entspricht  umgekehrt  ein  Seitenkantenwinkel  von 
89^29',  welch  letzterer  autden  Angaben  vom  Breithaupt  nahe  überein- 
stimmt. Die  Winkelangabe  ist  also  wohl  irrthümlich.  —  Die  zehnte  Auf- 
lage des  genannten  Buches  —  S.  294  —  giebt  für  die  Grundpyramide 
einen  Seitenkantenwinkel  von  442^^  40'  bei  demselben  Axenverhältniss  von 
4  :  0,8585.  Hier  liegt  ebenfalls  ein  Irrthum  vor,  denn  dies  ist  der  Seiten- 
kantenwinkel der  Pyramide  |P. 

Charlottenburg,  Juni  4886. 

Metallurgisches  Laboratorium  d.  kgl.  techn.  Hochschule. 


XXIL  Ueber  Botryogen. 

Von 
J.  Hookauf  in  Wien. 

(Mit  4  Holzschnitten.) 
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Botryogen  gehört  zu  jenen  Mineralien,  für  welche  die  charakteristischen 
Eigenschaften  sowohl  in  morphologischer  als  auch  in  chemischer  Hinsicht 
bis  jetzt  nur  annähernd  bestimmt  sind.  Mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Pro- 
fessor Sehr  auf,  Vorstand  des  mineralogischen  Universitäts-Museums  in 
Wien,  überliess  mir  nun  in  bereitwilliger  und  zuvorkommender  Weise 
Material  vom  Botryogen  zur  Untersuchung  und  gestattete  auch,  in  einzelne 
von  ihm  schon  vor  Jahren  gemachte  Notizen  über  dieses  seltene  Mineral 
Einsicht  zu  nehmen.    IliefUr  und  auch  für  die  Rathschläge  und  die  Unter- 
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Stützung,  welche  er  mir  bei  dieser  Arbeit  zu  Theii  werden  Hess,  sage  ich 
ihm  an  dieser  Stelle  meinen  tiefinnigsten  Dank.  Im  Nachfolgenden  erlaube 
ich  mir  die  Resultate  meiner  Untersuchung  vorzulegen. 

§  4.  Geschichtliches  und  Vorkommen.  Die  Species  Botryogen 
oder  rother  Eisenvitriol  ward  von  Berzelius  aufgestellt.  Er  sagt  in  seinem 
Lehrbuche  der  Chemie  :  »In  der  Kupfergrube  zu  Fahlun  ist  ein  rothes  Salz 
in  grossen  Stalaktiten  gefunden  worden,  welches  aus  kleinen,  durchschei- 
nenden Krystallen  gebildet  und  »mechanische  mit  schwefelsaurer  Talk- 
erde vermengt  war. a  Die  Analyse  und  Beschreibung  von  diesem  Mineral 
gab  er  im  Jahre  4815  ;  leider  war  mir  die  Originalarbeit  hierüber  nicht  zu- 
gänglich. Von  Haidinger,  welcher  durch  Berzelius  und  Pohlheimer 
Originalstttcke  dieses  Minérales  erhalten  hatte,  wurde  43  Jahre  später  eine 
umfassendere  Beschreibung  gegeben,  welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  die  einzige  Arbeit  über  dieses  seltene  und  interessante  Ferrisulfat  be- 
hauptete. Er  machte  auf  die  äussere  Forroentwickelung  und  die  Neigung 
des  Salzes,  seine  Krystalle  in  traubigen  Gestalten  anzuordnen,  aufmerksam. 
Miller  hat  später  die  krystallographischen  Angaben  Haidinger's,  ohne 
die  Discordanz  derselben  zu  verbessern,  auf  andere  Flächensymbole  be- 
zogen. In  jüngster  Zeit  wurden  von  B 1  aa  s  an  kleinen  Botryogenkry stallen, 
welche  er  aus  dem  Wiener  Hofmineraliencabinete  bezogen  hatte,  Messun- 
gen vorgenommen,  die  im  Wesentlichen  mit  Haidinger's  Angaben  über- 
einstimmen. —  Bei  H  a  i  d  i  n  g  e  r  lesen  wir  in  Betreff  des  Fundortes  :  »Es 
findet  sich  in  dem  Mellanrums-Ort  in  der  grossen  Kupfergrube  zu  Fahlun 
als  Ueberzug  auf  Gyps  oder  Schwefelkies,  mit  Bittersalz,  basisch  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  und  dem  gewöhnlichen  schwefelsauren  Eisenoxydul. r 
Bei  Hausmann  wird  wie  auch  im  Titel  der  Arbeit  von  Berzelius  als 
Fundort  das  Insjö-Gesenk  der  Fahluner  Kupfergrube  angegeben.  Nach 
Leonhard's  Handwörterbuch  findet  sich  der  rothe  Eisenvitriol  in  Schwe- 
den :  »Darlekarlien,  Stora-Kopparbergskirchspiel  :  Finbo,  tropfsteinartige 
Gestalten  auf  Erzlagerstätten,  als  Efflorescenz  auf  Eisenkies.  In  Italien  bei 
Neapel:  Vesuv,  im  Gemenge  mit  salzsaurem  Kupfer.a  Erstere  Angabe  be- 
zieht sich  offenbar  auf  das  bekannte  Vorkommen  zu  Fahlun  ;  die  Richtigkeit 
der  letzteren  ist  noch  nicht  erwiesen. 

§2.  Morphologische  Details.  Das  betreffende  Handstück  des 
mineralogischen  Museums,  welches  von  mir  näher  untersucht  wurde,  trägt 
die  Signatur  5780.  Es  wurde  im  Jahre  4877  von  Herrn  Professor  Sehr  auf 
für  das  Museum  aus  dem  Nachlasse  des  Hofrathes  Haidinger  angekauft 
und  ist  vielleicht  eines  jener  Originalstücke,  welche  einst  Haidinger 
selbst  mit  Material  zu  seiner  Untersuchung  versorgten.  In  Folge  der  langen 
Aufbewahrungszeit  hat  dasselbe  seine  volle  Frische  nicht  bewahrt,  sondern 
sich  zum  grössten  Theile  mit  einem  feinen,  schmutzigweissgelben  Pulver 
überzogen.    Diese  partielle  Verwitterung  hat  sich  nur  auf  die  Oberfläche 
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erstreckt,  während  der  innere  Theil,  der  Kern  des  Stückes,  noch  wohl  er- 
halten ist.  Uebrigens  erwähnt  schon  Haidinger,  dass  Botryogen  sich  an 
feuchter  Luft  mit  einem  schmutziggelben  Ueberzuge  beschlägt,  an  trockner 
Luft  indess  ganz  unverändert  bleibt. 

Das  vorliegende  Stück  lässt  in  ausgezeichneter  Weise  die  traubige 
Structur  mit  kleinen  Beeren  von  ungefähr  \  cm  Durchmesser  erkennen. 
Diese  Beerenentwicklung  beruht  auf  der  für  Botryogen  charakteristischen 
Eigenschaft,  divergentstrahlige  Faserbündel  zu  bilden.  Jedes  solche  Faser- 
bündel besteht  aus  einer  Gruppe  von  Kry stallen,  die  ihre  Enden,  welche 
vorzugsweise  OP  zeigen,  nach  aussen  wenden  und  so  die  Gestalt  einer 
Beere  oft  recht  täuschend  nachahmen. 

Die  kleinen,  isolirt  aufgewachsenen  Krystalle  sind  hell,  durchsichtig, 
4 — 2  mm  lang,  ^mm  im  Durchmesser,  die  grösser  entwickelten,  bei  wel- 
chen die  Basisfläche  i^ — i  mm  im  Durchmesser  beträgt,  trüb  und  undurch- 
sichtig. Die  Formen  der  mir  vorliegenden  Krystalle  sind  einfach.  Basis 
und  die  Flächen  zweier  Prismen  konnten  an  jedem  Krystall  beobachtet 
werden.  Von  den  übrigen  durch  Haidinger  notirten  Flächen  liess  sich 
nur  die  Rlinodomenfläche  (g  Hai  dinger)  an  einzelnen  gut  ausgebildeten 
Krystallen  nachweisen,  und  zwar  wurde  dieselbe  immer  nur  auf  einer 
Seite  auftretend  bemerkt.  Die  Flächen  der  negativen  Quadranten,  welche 
für  die  Aufklärung  gewisser  Verhältnisse  eine  grosse  Bedeutung  hätten, 
konnten  nicht  beobachtet  werden. 

§  3.  Flächenbezeichnung.  Miller  hat  die  ursprünglichen  Indi- 
ces von  Haidinger  geändert,  ç(012)  llaidinger  wird  bei  Miller  t;(023). 
Diese  Aenderung  wäre  zweckentsprechend,  wenn  Miller  hiebei  die  Fla- 
chenbezeichnung  der  negativen  Quadranten  in  bessere  Uebereinstimmung 

zu  den  Ha  idinger 'sehen  An- 
Fig-  *•  gaben  gebracht  hätte.  Die  wich- 

tigsten Difl'erenzen  betreffen  die 
Pyramide  und  das  Orthodoma. 
Beim  Vergleich  nebenstehender 
Figuren,  Fig.  1  nach  Haidin- 
ger's  Fig.  4,  Fig.  2  nach  Mil- 
1  e  r's  Fig.  545  ergiebt  sieh,  dass 
bei  Miller  wegen  der  angegebenen  Indices  eine  Zone  der  Flächen  u,  x,  n* 
vorhanden  sein  muss,  während  in  der  von  Ha  i  d  i n  g  c  r'  s  Hand  herrühren- 
den Zeichnung  (Fig.  1)  das  Doma  y  nicht  in  der  Zone  der  Grundpyramide  n 
liegt.  Dieser  bedeutende  Unterschied  bei  Haidinger  und  Miller  lässt 
eher  auf  einen  Rechnungsfehler,  auf  eine  durch  die  Beobachtung  nicht  er- 
wiesene Winkelzahl,  als  auf  einen  Fehler  in  der  Zeichnung  bei  dem  in  so 
hervorrat^enden  Maasse  entwickelten  Forniensinn  H  aidinger's  schliessen. 
Letzlere  Ansicht  wird  noch  mehr  begründet,  weil  Zeichnung  und  Indices 


Fig.  1 . 
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bei  Haidinger  volUcomioen  aufeinander  passen  und  seine  Angaben  un- 
verändert in  die  Mineralogie  von  Mohs-Zippe,  welche  zu  seiner  Lebzeit 
erschien  und  die  er  jedenfalls  gekannt  bat,  übergegangen  sind.  Dieser 
grelle  Unterschied  zwischen  Haidinger  und  Miller  würde  es  sehr  wUn- 
scfaenswerth  erscheinen  lassen,  dass  Flächen  der  negativen  Quadranten  der 
Beobachtung  zugänglich  waren;  allein  sie  finden  sich  wahrscheinlich  nur 
tlberans  selten  und  an  dem  mir  vorliegenden  Material  konnten  sie  nicht 
bemerkt  werden.  Deshalb  war  es  mir  bei  erneuerter  Prüfung  des  Botryogen 
geradeso  wie  seiner  Zeit  meinem  verehrten  Lehrer  bei  Abfassung  seines 
Atlas  unmöglich,  eine  richtige  Entscheidung  zwischen  den  Angaben  Hai- 
dinger's  und  Miller's  zu  treffen.  Man  muss  vielmehr  von  einer  Heber- 
einstimmung  der  FlächenbezeichouDg  der  genannten  Mineralogen  ab- 
sehen und  beide  Angaben  getrennt  der 
Rechnung  unterziehen.  —  Nachfolgende 
Fläcbentabelle  [vei^l.  Projection  Fig.  3]  soll 
eine  Uebersicht  Über  die  von  Haidinger, 
Hiller  und  dem  Autor  gebrauchten  Buch- 
staben und  Indices  geben.  Die  wirklich 
vom  Autor  gemessenen  Flachen  tragen  einen 
Stern,  jene,  welche  nicht  beobachtet  wur- 
den, deren  Indices  aber  für  die  Rechnung 
DOtbwendig  sind,  erscheinen  in  der  Ta- 
belle durch  einen  Strich  neben  dem  Buch- 
staben markirl.  Die  Columne  %  bezieht  sich  auf  die  von  Hi  Her  eingeführ- 
ten Bucbslabeu  und  Indices;  Columne  3  enthalt  die  Indices,  basirt  auf  die 
Cnindannahmen  Haidinger's.  Der  Vergleich  der  leuteren  zweiColumnen 
lasst  auch  den  Unterschied  der  Flächenbezeicbnung  deutlich  erkennen. 
Autor:  Miller:  HaidinRer: 

—  a  —(100)  —(100) 
'6  6(010)  M(OiO) 
"c  c(001)  P(001) 
"m  m(HO)  -gmO] 
'f  nm)  /-(ISO) 
*v                         t.-(OÏ3)  9(012) 

—  J  —(203)  —(102) 

—  ?r  —(223)  —(112) 

—  ß„  -(Îi3)  n(Tl1) 
-n  n{J\\]  -(3341 
_©                    —(503)                    —  (T02) 

—  X  .t(10I)  —(304) 

—  T  — (Î03)  —(TOI) 
-y                   —m)  J/(502) 
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Für  die  vorliegende  Arbeit  wurden  die  in  der  Columne  ))Autora  ange- 
gebenen Buchslaben  benutzt;  dem  Leser  bleibt  es  dabei  frei  gestellt,  die 
ihm  genehm  scheinenden  Indices  nach  H  a  i  d  i  n  g  e  r  oder  M 1 1 1  e  r  zu  accep- 
tiren. 

§4.  Parameterverhältniss.  Bevor  die  von  mir  gemachten  Mes- 
sungen angeführt  werden,  sind  noch  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen 
auf  ihre  Concordanz  zu  prüfen  und  das  aus  ihnen  folgende  Axen Verhältnis» 
anzugeben.  Doch  kann  schon  jetzt  hervorgehoben  werden,  dass  sowohl 
meine  ausführlichen  Messungen,  wie  auch  jene  von  Blaas  mit  den  ur- 
sprünglichen Beobachtungen  Haidinger^s  innerhalb  massiger  Fehler- 
grenzen zusammenfallen.  Hai  dinger  erwähnt,  dass  die  Krystalle  unvoll- 
kommen gebildet  waren  und  seine  Winkel  in  Folge  dessen  »nicht  mehr  als 
Annäherungen  innerhalb  zehn  Minuten  sein  könnten«.  Eine  gleiche  Fehler- 
grenze mag  für  das  daraus  abgeleitete  Axenverhaltniss  bestehen.  Bei  Hai- 
dinger  findet  man  auch  Winkel  der  negativen  Quadranten  angegeben, 
allein  bei  genauem  Studium  des  betreffenden  W^ortlautes  zeigt  sich,  dass 
er  hiefür  nur  Dgerechnete«  Winkel  angiebt.  Er  sagt  ausdrücklich  :  »Aus 
der  Messung  der  Kanten  zwischen  P  und  q,  P  und  g  und  zwischen  g  und 
g  erhielt  ich  folgende  Winkel  «.  Auf  diese  H  a  i  d  i  n  g  e  r  ^  sehen  drei  Messun- 
gen ist  die  folgende  Rechnung  und  Winkeltabelle  basirt  : 

cm  =  P5  =  66023' 

6m  =  ^  =  59  58 

2 


Hieraus  folgt  : 


cv  =  Pq  =  \9  30 

^mca  =  330   6' 38" 
^vac   =  21   46  29 
ac   =  62  26     8 


Das  berechnete  Axenverhültniss  nach  Haidinger'schen  Indices  ist 

a:  b  :  c  =  0,6521544  :  1  :  0,7989196 
ß  =  1170  33' 52"; 

nach  Miller's  Indices  geben  obige  Priimissen  hingegen 

a:  b  :  c  =  0,6521  :  1  :  0,59919 
^=  1170  33' 52". 

Letzleres  Verhällniss  hat  Prof.  Schrauf  in  seinem  Atlas  Taf.  36  be- 
reits angegeben. 
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Indices  bezogen  auf 

Berechnete 

hen: 

die  Messungen 
Haidingcr's: 

Winkel: 

bm 

—  010  :  110 

59«  58'    0" 

bf 

—  010  :  120 

40  51    19 

fm 

=  120  :  110 

19     6  41 

em 

=  001  :  110 

66  23     0 

cf 

—  001  :  120 

72  22  47 

ac 

—  100  :  001 

62  26     8 

ev 

—  001  :  012 

19  30     0 

av 

—  100  :012 

64     8  17 

mv 

—  110  :  012 

56  59  43 

fv 

—  120  :  012 

57  27  52 

m'  V 

—  TIO  :  012 

102     9  20 

fv 

=  T20  :  012 

91   53     0 

C^n 

=  001  :  Til 

71   31   40 

TQn 

—  TOI  :  Til 

31    12  14 

CoiiibinatioD  ny 

ay 

—  100  :  302 

32  48  49 

nach  H  ai  dinger. 

oy 

—  001  :  302 

84  45     3 

1 

ax 

—  100  :  304 

62  46  39 

ex 
en 
bn 

—  001  :  304 
=  001  :  334 

—  010  :  334 

54  47  13 
59  24  36 
61  57     3 

CombiDation  nx 

» 

nach  Miller. 

nx 

—  334  :  304 

28     2  57 

eJ 

—  001  :  102 

46  43  55 

art 

=  100  :  112 

41  35  53 

eit 

—  001  :  112 

26  47  53 

a^ 

—  100  :  T12 

81     4  59 

el. 

—  001  :  T12 

42     8     7 

aO 

—  100  :  T02 

80  24  37 

eO 

—  001  :  T02 

37     9  15 

at 

=  100  :  Toi 

49  18  27 

et 

—  001  :  Toi 

68  15  25 
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Haidinger-Miller  haben,  wie  aus  nachstehendem  Vergleiche  er- 
sichtlich wird,  die  Winkel  für  die  negativen  Quadranten  nicht  durch  Be- 
obachtung, sondern  durch  approximative  Rechnung  erhalten;  sie  stimmen 
daher  auch  nur  annähernd.  Uebrigens  decken  sich  Haidinger^s  Winkel 
der  negativen  Flüchen  gar  nicht  mit  seinen  Indices,  aber  auch  die  von 
Miller  angegebenen  Winkel  sind  nur  annähernd  in  Ueberstimmung  mit 
den  aus  Haidinge r's  Messungen  sich  ergebenden  Winkeln  zu  bringen. 
Folgende  Zusammenstellung  möge  die  Unterschiede  veranschaulichen  : 
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Haidinger  s  Winkel:  Miller's  Winkel:  Gerechnete  Winkel: 

2/P=  125034'  irc  =  54029'  54047/2 

nn=  425  22  &n  =  62  44  64   57 

Es  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sich  in  Miller's  Minera- 
logy in  der  ersten  für  die  Charakteristik  bestimmten  Zeile  gerade  nur  fal- 
sche Winkelangaben  6nden,  nämlich 

404  :  400  =  630   5' 
444  :  040  =  62  44 
404  :  004   =  54  29 

Hieraus  würde  sich  das  Axenverhältniss  mit 

«m  '•  *m  •  Cm  =  0,63457  :  4  :  0,57926 

berechnen.  Aber  dieses  nach  Miller's  Angaben  berechnete  Axenver- 
hältniss  *j  ist  nach  dem  Obengesagten  mit  einem  Fehler  behaftet,  welcher 
bis  in  die  zweite  Decimalstelle  geht. 

§  5.  Winkelmessung.  Zur  goniometrischen  Untersuchung  benutzte 
ich  vier  schön  ausgebildete  Erystalle,  deren  Grösse  2  mm  nicht  überstieg. 
An  zweien  dieser  Erystalle  waren  die  Prismen-  und  die  Basisfläche  so  klein 
ausgebildet,  dass  nur  Schimmermessungen  möglich  waren.  Die  beiden 
anderen  Krystalle,  welche  ich  mit  2  und  4  bezeichne,  hatten  nebst  Prismen- 
und  Basisfläche  auch  noch  die  domatische  Fläche  v  entwickelt.  Diese 
Flächen  gaben  deutlich  wahrnehmbare  Reflexe,  weshalb  die  Resultate  von 
den  beiden  Kr\stallen  am  besten  geeignet  sind,  über  die  Winkelverhält- 
nisse im  vorderen  Quadranten  Aufschluss  zu  geben.  Im  Nachstehenden 
stelle  ich  die  gemachten  Messungen  sammt  den  mittleren  Beobachtungs- 
fehlern  derselben  für  diese  beiden  Krystalle  zusammen  und  füge  zugleich 
die  auf  die  Angaben  Haidinger's  basirten  gerechneten  Winkel  bei.  Die 
oft  bedeutenden  mittleren  Beobachtungsfehler  erklären  sich  daraus,  dass 
die  Reflexe  und  Schimmer,  wenn  auch  sichtbar,  doch  immer  verschwom- 
men und  mehrfach  waren;  nur  einzelne  Flächen  reflectirten  das  helle 
Signalkreuz  vollkommen  einfach  und  unverzerrt. 


•)  Nach  Vollendung  der  Arbeit  erschien:  Goldschmidt,  Index  der  Krystall- 
formen  der  Mineralien,  1.  Lief.  Auf  S.  105  giebt  der  Verf.  als  Beispiel  der  benutzten 
Berechnungsmethode  das  Parametersystem  des  Botryogen.  In  der  Columne  8  findet  sich 
als  Resultat 

Gg  :  hg  :  Cg  =  0,6522  :  \  :  0,5953 

angegeben.  Der  Autor  versichert,  dass  diese  Zahlen  sich  auf  die  Messungen  von  Hai- 
dinger beziehen.  Leider  trifft  dies  nicht  zu,  denn  der  Verf.  hat  augenscheinlich  Win- 
kel und  Indices  nach  Miller  citirt.  Daher  sind  in  die  von  Goldschmidt  benutzte 
Prämisse  die  oben  angeführten  Ungenauigkeiten  der  Miller'schen  Angaben  überge- 
gangen und  das  vom  genannten  Autor  berechnete  Parametersystem  hat  sohin  nur  als 
Rechnungsbeispiel  einen  Werth. 
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c'm 

i 

c  mj 
cmf' 

2 
2 

c  rn 

4 

cv 

2 

v'm 

2 
2 

v'f 

r  y' 

mm 

2 

2 
4 

der  Beobacht.: 

Berechnung: 

-^•34' 

66^23' 

±41 

113  37 

-4-S8 

113  37 

±65 

113  37 

-^•11 

19  30 

±â8 

107  37 

±82 

56  59 

±42 

91   53 

±    3 

79  11 

±    2 

119  56 

Die  Zahl  der  Messungen  betrug  für  jeden  Winkel  zehn. 
Flächen:     Krystall  :      Beobacht.: 

660    4' 
113  58 

112  49 

113  39 
19  38 

108  13 

56     1 

91   54 

79  20 
119  54,5 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  dass  die  gemessenen  Winkel  inner- 
halb jener  Fehlergrenze,  welche  schon  Haidinger  angiebt,  mit  den  be- 
rechneten ziemlich  übereinstimmen.  Es  würde  sich 
daher  kaum  lohnen,  das  nach  den  Hai  dinger' sehen 
Winkelwerthen  berechnete  Coordinatensystem  verbes- 
sern zu  wollen,  wenigstens  solange  nicht,  als  man  das 
monokline  System  beibehält.  Nur  Messungen  von 
Flachen  im  negativen  Quadranten  würden  es  ermög- 
lichen^ ganz  genaue  Bestimmungen  in  Betreff  des  Sy- 
stems und  des  Axenverhältnisses  zu  bekommen. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  die  Krystalle  des  Botryogen  keines- 
wegs so  einfach  gebaut  sind,  als  man  aus  diesen  Messungen  schliessen 
könnte.  Besonders  sind  die  Krystalle  auf  den  Prismenflächen  höchst  mannig- 
faltig gebildet  (vergl.  Fig.  4) .  Sie  zeigen,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
eine  hypoparallele  Vereinigung  von  Individuen,  welche,  wenn  man  das 
monokline  System  als  zweifellos  annimmt,  durchaus  keine  sicheren  Beobach- 
tungen zulassen  oder  solche  höchstens  zufällig  liefern. 

§6.  Winkeldifferenzen.  An  alogien  mit  Anorthit.  Winkel, 
welche  den  Einfluss  derartiger  hypoparalleler  Vereinigungen  veranschau- 
lichen, sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


Fig.  4. 


Flächen:  Krystall:     Beobacht. 


Mittlerer  Fehler    Monoklin  gerech- 
der  Beobacht.:       neter  Werth  : 


c  m^ 

2 

HO«  25' 

±41' 

113*37' 

cm 

4 

69  48 

■^10 

66  23 

Wß  m^ 

2 

2 

3  54 
16  54 

±    8 
±    2 

19     7 

r< 

2 

18     6 

±    2 

19     7 

r< 

2 

75  26 

dtll 

79  11 

<r 

2 

20  59 

±    3 

19     7 
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Die  Winkel  cW^  =  4100  25'  und  cm  =  69«  4 8'  deuten  eine  kleinere 
Neigung  ooP:  OP  an.  Die  Winkel  zwischen  '/*'  und  W^  mit  460  54',  'f'  und 
'm'j  mit  48^6'  und  iw'„  zu/"  mit  20^59'  sind  unter  der  Annahme  eines 
monoklinen  Systems  ganz  und  gar  unmöglich.  Nach  der  von  Herrn  Professor 
Seh  rauf*)  angegebenen  Zonenformel,  welche  gestattet,  aus  den  W^inkeln 
zweier  durch  ihre  Indices  bestimmten  Flachen  die  Winkel  dieser  Flächen 
zum  Pinakoid  zu  berechnen,  mUsste  dann  sein 

bm  =  68M3',  wenn  mf=  46054' 
bm  =  64  46  ,  wenn  mf  =  \%     6 

ist.  Es  ergeben  sich  also  für  6 m  Zahlen,  welche  viel  zu  gross  sind,  um  als 
möglich  angenommen  zu  werden.  mf=  20^59'  ist  Überhaupt  für  den  W^in- 
kel  (4  40):  (4  20)  in  einer  Zone,  welche  durch  zwei  orthogonale  Axen  geht, 
ganz  unmöglich. 

Anders  dagegen  würde  sich  das  Verhältniss  gestalten,  wenn  man  für 
Botryogen  ein  triklines  System  und  Zwillingsstellung  einzelner  Flächen- 
segmente voraussetzen  könnte.  Schon  Quenstedt  erwähnt  in  seiner 
Mineralogie^  dass  die  Winkel  des  Botryogen  »  dem  Feldspath  nahe  stehen«. 
Ein  Vergleich  mit  Anorthitwinkeln,  den  ich  auf  freundlichen  Rath  des  Herrn 
Professor  Seh  rauf  anstellte,  gab  recht  interessante  Aufschlüsse.  Die 
scheinbar  unerklärbaren  Winkel  der  letzterwähnten  Tabelle  zeigen  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  Winkeln  von  Flächen  der  vorderen  Hälfte 
des  Anorthites.  Es  sind  dies  (4  40),  (4T0),  (120),  (420),  (004)  und  einzelne 
Flächen  der  Prismen  (4  40),  (420)  in  Zwillingsstellung  nach  dem  Albitgesetz. 

Anorthit  gerechnet  :     Botryogen  beobachtet  : 

(004): (4 40)  =  660  53'  660   4' 

(004):  (4T0)        69  20  69  48 

(440):(420)        48  40  48     6 

(4TO):(420)        20     4  20  59 

(440):(i20)        45  39  46  54 

(4j;0):(420)        75     9  75  26 

(4IO):(4lg)  4  22  3  54 

Ich  erwähne,  dass  bei  Anorthit  (040)  (420)  =39054',  (0T0)(420)  = 
420  25'  beträgt.  Die  übrigen  Anorthitwinkel  sind  nach  Des  Cloizeaux 
citirt.  Die  in  Zwillingsstellung  gedachten  Flächen  wurden  in  obiger  Ver- 
gleichstabelle durch  einen  Querstrich  unter  dem  Symbol  kenntlich  gemacht 
und  im  Symbol  deren  primäre  Lage  gegen  das  Hauptindividuum  durch  ± 
Indices  markirt. 

Die  Zahlen  in  dieser  Tabelle  gestatten  bei  ihrer  grossen  Aehnlichkeit 
die  Hypothese,  dass  die  Differenzen  der  Winkelwerthe  bei  Botryogen  ver- 
ständlich und  erklärlich  werden,  wenn  wir  dieses  Mineral  auf  ein  triklines 


*)  Vergl.  Sc b rauf,  »Zonenformel«,  diese  Zeitschr.  12,  4  75. 
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dem  Anorthit  ähnliches  Parametersystem  bezögen.  Hiermit  würde  auch  das 
einseitige  Auftreten  von  q  im  Einklang  sein  (vergl.  S.  242).  Durch  diese 
Worte  will  indess  der  Autor  nur  eine  Idee  angedeutet  haben,  welche  die 
Bahn  vorzeichnen  möge,  in  welcher  sich  künftige  Untersuchungen  zur  Klar- 
legung der  Verhciltnisse  bewegen  könnten.  Auf  Grund  der  nachfolgenden 
optischen  Untersuchung  konnte  jedoch  für  die  Annahme  des  trikiinen 
Systems  kein  zwingender  Beweis  erbracht  werden. 

§  7.  Optische  Untersuchung.  Die  kleinen  Krystalle  sind  in  der 
Richtung  senkrecht  zum  Prisma  durchsichtig  und  können  wenigstens  für 
diese  Richtung  unter  dem  Mikroskope  geprüft  werden.  Sie  zeigen  Dichrois- 
mus  und  zwar  ist  die  Axenfarbe  für  Schwingungen  parallel  der  Prismen- 
kante nach  Radde's  Farbenscala  orange,  5,  o,  senkrecht  zu  dieser  Kante 
mm'  orangegrau,  34,  u.  Die  Ausiöschungsschiefe  gegen  die  Kante  m/* be- 
trug auf  der  Flache  f  im  Mittel  1  ^  9'.  Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Neu- 
einstellung durch  eine  Umdrehung  um  die  Axe  des  Prisma  betrug  dieselbe 
50'  im  Mittel.  Im  Allgemeinen  kann  behauptet  werden,  dass  die  Haupt- 
schwingungsrichtung nahezu  mit  der  verticalen  Kante  des  Prisma  zusam- 
menfallt. Das  Gesichtsfeld  war  sonst  einheitlich  ;  es  zeigte  sich  keine  An- 
deutung von  Zwillingsstreifen.  Es  ist  also  mehr  auf  die  hypoparallele 
Verwachsung  der  Individuen  als  auf  trikline  Zwillingsbildung  das  Gewicht 
zu  legen. 

Bei  Anwendung  des  Condenser  bemerkt  man  am  oberen  Rande  der 
/-Fläche  einen  schwarzen  Balken,  der  die  Annahme  zulässt,  dass  die  Lage 
der  Axenebene  fast  senkrecht  gegen  die  Prismenflache  ist.  Plattchen  circa 
parallel  zu  OP  zeigten  nichts  Distinctes;  an  zahlreichen  anderen  durch  Bruch 
gewonnenen  mikroskopisch  kleinen  Fragmenten  zeigten  sich  wohl  am  Rande 
des  Gesichtsfeldes  schwarze  Balken,  doch  konnten  diese,  weil  zu  undeut- 
lich, nicht  benutzt  werden,  um  durch  sie  geleitet  die  Lage  der  optischen 
Axen  aufzusuchen. 

§  8.  Chemischer  Charakter.  Wasser-  und  FeO-Bestim- 
mung.  Zur  qualitativen  Untersuchung  wurde  theils  ockergelbe,  bröcklige 
Substanz,  welche  sich  leicht  zu  Pulver  zerkleinern  Hess,  theils  frisches, 
hyazinthrothes  Material  genommen.  Die  Resultate  waren  im  Wesentlichen 
die  gleichen. 

In  kaltem  Wasser  ist  Botryogen  nur  wenig  löslich;  nach  längerem  Er- 
wärmen geht  derselbe  zum  Theii  in  Lösung ,  nur  ein  braunrothes  Pulver 
bleibt  in  Suspension,  welches  sich  erst  in  kalter  Salzsäure  langsam  auflöst. 
Schwefelsäure  enthaltendes  Wasser  zersetzt  die  Substanz  sehr  schwer;  die 
frischrothen  Fragmentchen  überziehen  sich  in  diesem  Reagens  mit  einem 
gelben  feinen  Pulver,  welches  allmählich  aufgelöst  wird.  Es  bleibt  ein  ge- 
ringer schmutziger  Rückstand  übrig,  welcher  als  Gyps  gedeutet  ward. 

Die  qualitative  Probe  ergab  Eisen,  Kalk,  Magnesia,  letztere  in  bedeu- 
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tender  Menge.  Die  Prüfung  auf  Zink  war  resultatlos.  Haidinger  giebt 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Verhalten  des  Botryogen  vor  dem  LOthrohr 
und  gegen  Salpetersäure  nähere  Details.  Erwähnenswerth  wäre  die  Prü- 
fung auf  Eisen  aus  seiner  Abhandlung  :  iWenn  man  das  Salz  mit  kausti- 
schem Ammoniak  übergiesst  und  in  einem  zugestopften  Glase  digerirt,  so 
wird  die  Säure  ganz  ausgezogen,  und  das  Eisen  bleibt  als  ein  schwarzes, 
wenig  grünliches  Pulver  zurück.  Dieses  Metall  ist  daher  nicht  als  reines 
Oxyd,  sondern  als  Oxydul-Oxyd  in  dem  Salze  enthalten,  welches  im  freien 
Zustande  schwarz  und  in  der  Auflösung  roth  ist.  « 

Die  Wasserbestimmung  des  Botryogen  habe  ich  bei  zwei  Mengen  mit 
frischgeglühtem  Bleioxyd,  bei  zwei  anderen  im  Trockenapparate  durch- 
geführt.   Das  Resultat  giebt  folgende  Tabelle. 

Mit  Bleioxyd  behandelt. 

Subslanzmenge  in  g:         Verlust  in  g:  Procente: 

0,4894  0,1700  34,73 

0,2009  0,0685  34,097 

Die  erste  Substanz  bestand  aus  ockergelbem,  lufttrockenem  Pulver, 
die  zweite  Menge  aus  lufttrockenem  rothen,  unzersetztem  Material;  sie 
bietet  daher  sicher  in  dem  Procentgehalt  des  Wassers  die  grossere  Genauig- 
keit.   Doch  ist  der  Unterschied  beider  Zahlen  nur  ein  minimaler. 

Im  Trockenapparate  längere  Zeit  erhitzte  Substanz  zeigt,  dass  bei  einer 
Temperatur  von  330^  G.  der  gesammte  Wassergehalt  nahezu  entweicht. 
Zur  Erklärung  der  nachfolgenden  Tabelle  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Tem- 
peratur jedesmal  eine  Stunde  lang  auf  das  im  Trockenapparate  be6ndliche 
Material  wirken  gelassen  wurde. 

Substanzmenge    Gewogen  nach   Temperatur  in 


ing: 

tj 

Stunden  : 

Celsiusgraden  : 

Verlust  in  g  : 

Procente 

0,9138 

1* 

1000 

0,1300 

14,226 

2* 

100 

0,1745 

19,099 

3» 

100 

0,1950 

21,340 

0,6431 

1'* 

175 

0,1694 

26,341 

2" 

200 

0,1855 

28,844 

a'^ 

250 

0,2059 

32,015 

4* 

330 

0,2071 

32,204 

Zur  Bestimmung  des  Eisenoxydul  wurde  schöner  hyazinthrother  Botryo- 
gen in  zwei  Mengen  I.  0,1238  g,  II.  0,0984  g  genommen.  Gefunden  wurden 
maassanalytisch 

I.  2,0186 0^  FeO 
II.  2,2408  o/o    - 

Die  Substanz  zur  »quantitativen«  Analyse  war  möglichst  frei  von  dem 
Verwilterungspulver.   Zwei  Analysen  wurden  durchgeführt  mit  den  Mengen 
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I.  =  0,6431  g 
II.  =0,9128- 

Die  Methode  der  UntersuchuDg  war  die  gewöhnliche.  Schwefelsäure 
wurde  als  Baryumsulfat,  Eisen  als  Oxyd,  Calcium  als  Oxalat  gefällt  und  als 
CaO  und  CaSO^  gewogen,  MgO  als  pyrophosphorsaure  MgO  bestimmt.  In 
beiden  Analysen  zeigte  sich  in  der  ersten  heissen  Salzsäurelösung  ein  mini- 
maler Rückstand,  der  bei  weiterer  Prüfung  als  ein  eisenschüssiger  Kaolin 
erkannt  wurde.  Die  Resultate  beider  Untersuchungen  stellen  sich,  wenn 
wir  die  früheren  Bestimmungen  von  H^O  und  FeO  mit  einbeziehen,  in  fol- 
gender Weise  dar: 


I. 

II. 

S03 

37,12 

37,00 

MnO 

}  18,31 

16,69 
1,93 

FeO 

i,ii 

2,24 

CaO 

0,75 

1,06 

MgO 

7,91 

7,40 

H2O 

34,10 

34,10 

Ruckstand    0,34 

0,30 

100,77  100,72 

Bei  der  Substanz  I.  wurde  nicht  mit  Schwefelammon  Mangan  gefällt. 
Es  liess  sich  jedoch  im  Eisenoxyd  nachweisen ,  so  dass  die  grössere  Menge 
von  Eisenoxyd,  welche  im  Gegensatz  zur  Analyse  II.  erhalten  wurde,  auf 
dem  mitgefällten  Mangangehalt  beruht. 

Aus  I.  und  II.  wurde  das  Mittel  genommen,  wobei  das  mit  Mangan  ver- 
mengte Eisen  von  I.  auf  reines  Eisenoxyd  umgerechnet  wurde.  Nach  Ab- 
zug des  unlöslichen  Rückstandes  sind  diese  Mittelwerthe  auf  100  %  reducirt 
und  dieselben  mit  den  Analysen  von  Berzelius  in  Vergleich  gebracht 
worden. 


Autor. 

Berze! 

lius'  drei 

Mittel  lufttrockner 

Substanz  auf  100 

berechnet  : 

Aequivalent- 
zahlen  : 

S03 

36,943 

0,462 

36,53 

37,87 

Fe^Os 

16,376 

0,102 

« 

FeO 

2,234 

0,031 

■  26,50 

24,77 

MnO 

1,926 

0,027 

1 

CaO 

0,900 

0,016 

2,91 

0,91 

MgO 

7,632 

0,191 

5,69 

8,95 

HiO 

33,989 

1,888 

30,90 

25,45 


6,92 
1,888  30,90 

100,000 

Berzelius  hat  kein  Mangan  angegeben,  während  in  meinem  Material 
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sich  eine  immerhin  bedeutende  Menge  Mangan  mit  Sicherheit  nachweisen 
und  wägen  Hess.   Der  Schwefelsäuregehalt  zeigt  bei  Berzelius  und  in ir 
eine  annähernde  Uebereinstimmung  ;   dagegen  ist  die  Eisenmenge ,  weno 
auch  alles  Eisen  und  Mangan  in  meinen  Analysen  zusammengezählt  würde, 
bei  mir  noch  immer  um  4%  geringer  als  bei  Berzelius.    Der  Kalkgehalt 
zeigt  bei  Berzelius  bedeutende  Differenzen  und  lässt  deshalb  die  An- 
nahme dieses  Autors,   ersterer  sei  fremdartig,  gerechtfertigt  erscheinen. 
Nicht  so  verhält  es  sich  bei  meinen  Analysen,  wo  sich  in  I.  und  II.  0,746 
und  1,06  ergab  und  wo  auch  in  einer  dritten,  hier  nicht  näher  angeführten 
Controlanalyse  eine  Kalkmenge  von  0,956,  also  nahezu  das  Mittel  zwischen 
I.  und  IL,  sich  nachweisen  Hess.  Der  beträchtliche  Unterschied  im  Wasser- 
gehalt erklärt  sich  daraus,  dass  Berzelius  denselben  aus  der  Differenz 
bestimmte,  während  bei  mir  mehrere  Wasserbestimmungen  mit  frischem, 
aber  lufttrockenem  Material  stets  die  höhere  Summe  ergaben.   Haidinger 
erwähnt,  dass  für  die  Quantität  des  Wassers  die  II.  Analyse  von  Berzelius 
die  sicherste  sei  und  da  beträgt  die  Menge  31,42%. 

Berzelius  hat  eine  Formel  für  Botryogen  angegeben,  hierbei  aber 
die  Verbindungen  MgO,  CaO  als  fremdartig  ausgeschieden;  sie  lautet: 

F63S2O9  +  SFe^&iO^  +  36  aq. 

Es  liegt  aber  gar  kein  Grund  vor,  weshalb  man  MgO,  CaO  abrechnen 
sollte;  sie  werden  in  der  homogenen  Substanz  gefunden,  müssen  demnach 
an  dem  Aufbau  derselben  thätig  gewesen  sein.  Werden  alle  Metallverbin- 
dungen in  die  Formel  einbezogen,  so  verhalten  sich  die  Aequivalente 

RO  :  Fe<iO^  :  SO3  :  H2O  =  5  :  2  :  9  :  38, 
wobei  sie  sich  zu 

R0==  \2MgO  +  2FeO  +  2ifnO  +  CaO 

vereinigt  haben.    Die  explicite  Formel  des  Botryogen  müsste  also 

II  in 

5/ÎSO4  +  «(FejSjOg)  +  38  aq 

geschrieben  werden.    Als  einfachste  Gedächtnissformel  genügt  wohl 

MgFeS<iO^  +  Fe^^S^O^  -\-  \%  aq, 
welche  erfordert: 

MgO  4,38  0/, 

FeO  7,86 

Fe<iO^  17,43 
4SO3  34,86 
18  aq       35,47 

100,00 

Bei  Berechnung  dieser  Zahlen  ward  aber  keine  Bücksicht  darauf  genom- 
men, dass  in  der  Natur  ein  Theil  des  FeO  durch  MgO  und  MnO  ersetzt  ist. 


Geber  Botryogen.  253 

Diese  letzte  Formel.  lässt  auch  die  Verwandtschaft  des  Botryogen  mit  dem 
ihm  ahnlichen  Roemerit  verstehen.    Wenn  die  Formel  des  Roemerit 

RSO^  +  FejSaOïî  +  ^2  aq, 

die  des  Botryogen  durch 

AîSîOg  +  FejSîOo  +  iSaq 

dargestellt  wird;  dann  ahnt  man  die  Ursache,  welche  statt  zur  Bildung  von 
Roemerit  zur  Entstehung  des  Botryogen  führte.  Ein  Ueberschuss  von  Mg  Mn 
band  die  vorhandene  Schwefelsäure,  so  dass  kein  normales,  sondern  ein 
basisches  Ferrisaiz  sich  bilden  musste.  Dies  ist  bei  einem  Eisensulfat  im- 
mer möglich,  da  sich  daselbe  schon  durch  Wasser  in  ein  basisches  Ferri- 
saiz zerlegen  lässt. 

§  9.  Angeblicher  Botryogen  des  Handels.  Schon  Blaas  er- 
wähnt, dass  häufig  Stücke  eines  Minérales  unter  dem  Namen  Botryogen  in 
den  Handel  kommen,  welche  mit  ihm  nicht  ident  sind.  Auch  im  Wiener 
mineralogischen  Universitätsmuseum  befindet  sich  ein  solches  aus  dem 
Handel  bezogenes  Stück  (Nr.  5449),  welches  derb  ist  und  drei  Schichten 
deutlich  erkennen  lässt.  Die  unterste  davon  hat  eine  lichtgrünliche  Farbe, 
darüber  lagert  eine  weissliche,  weiche  an  vielen  Stellen  von  der  obersten, 
röthlichen  Schicht  durchzogen  wird;  letztere  bildet  zugleich  die  Aussen- 
Seite  des  Stückes.  Von  diesem  Handstücke  wurden  mehrere  Fragmente, 
welche  vorzugsweise  rothe  und  weisse  Theile  gleichmässig  gemischt  ent- 
hielten, zur  analytischen  Probe  genommen.  Sie  waren  sehr  hygroskopisch, 
beim  Anhauchen  wurden  die  lichten  heller,  die  rothen  intensiv  roth.  Zur 
Untersuchung  der  grünlichen  Schichten  bot  sich  keine  Veranlassung.  Ein 
Dünnschliff  der  lichtrothen  Substanz  zeigte  den  weisslichen  Theil  schwach 
doppeltbrechend;  während  der  rothe  unter  dem  Mikroskop  aus  zahlreichen 
Fasern,  die  zu  einem  Filze  verwebt  waren,  bestand.  Diese  spärlichen 
rothen  Partien  sind  wahrscheinlich  Botryogen. 

In  kaltem  Wasser,  schneller  in  heissem,  lOste  sich  die  Substanz  mit 
Hinterlassung  kleiner  röthlicher  Partikelchen  auf,  und  zwar  die  weissen 
Schichten  früher  als  die  rothen,  was  der  letzteren  Annahme  entspricht. 

Die  drei  Wasserbestimmungen,  welche  von  diesem  Mineral  gemacht 
wurden,  gaben  nachstehendes  Resultat: 

SubstaDzgemenge  in  g:  Temperatur:  Verlust  in  g  :  Proceote: 

0,7118  1500  0,2554  35,881 

0,3266  ™'Jn?  O^^^Ö  48.68^ 

'  Po  0  behandelt.  ' 

0,5410  -  -  0,2582  47,726 

Für  die  quantitative  Analyse  wurden  zwei  Partien  von  nahezu  gleich- 
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massig  aus  rolhen  und  lichten  Theilen  bestehendem  Material  genommen. 
Die  Mengen  betrugen  : 

I.  1,3384  g 
II.   1,2584- 

Das  Ërgebniss  der  Untersuchung  war  folgendes  : 


I. 

II. 

Blaas: 

so, 

33,53 

32,86 

31,57 

AhO^ 

4,52 

)  B2O3     8,28 

1,64 

Fe^Oi 

1,93 

FeO 

2,09 

1 

7,25 

MnO 

2,34 

CaO 

0,79 

MgO 

5,44 

9,05 

Ä'jO 

Spuren 

/ 

HiO 

48,68 

50,49 

99,32  100,00 

Die  Analyse  II.  wurde  nicht  weiter  durchgeftlhrt.  Auf  FeO  und  ^2^ 
ist  separat  die  Prüfung  vorgenommen  worden,  Kali  Hess  sich  indess  nur  in 
unwägbaren  Spuren  nachweisen. 

Aus  dem  Vergleiche  der  Analysen  von  Blaas  und  mir  erkennt  man, 
dass  uns  beiden  nahezu  dasselbe  Mineralgemenge  vorlag.  Die  Differenzen 
erklären  sich  wohl  daraus,  dass  unser  Untersuchungsmaterial  nicht  homo- 
gen war.  Blaas  nahm  krystallinische,  lichtgrünliche  Substanz,  Autor  derbe 
und  lichtröthliche  zur  Prüfung. 

Höchstwahrscheinlich  ist  der  Wassergehalt  bei  Blaas  zu  hoch  ange- 
geben, was  er  auch  selbst  bemerkt  und  es  damit  begründet,  dass  das 
Minoral  ziemlich  feucht  war,  das  Trocknen  nicht  vertrug  und  er  überdies 
(l(Mi  Gehalt  des  Wassers  nur  aus  der  Differenz  berechnete;  hiegegen  bieten 
meine  directen,  mit  geringen  Abweichungen  übereinstimmende  Prüfungen 
auf  Wasser  eine  sichere  Gewahr. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass,  während  Blaas  keine  solchen  An- 
gaben macht,  von  mir  auch  in  diesem  Mineral  Mangan  nachgewiesen  wer- 
den konnte.  Es  findet  sich  also  in  dem  neben  Botryogen  entstehenden  Sul- 
falgonjcnge  geradeso  wie  im  Botryogen  selbst  als  wesentlicher  Bestandtheil 
Mangan.  Wahrscheinlich  bilden  in  Fahlun  diese  falschen  Botryogene  des 
Handels  jene  Unterlage  des  echten  Botryogen,  von  welcher  bereits  Berze- 
I  i  US  sprach. 

Mineralog.  Museum  der  Universität  Wien,  15.  Juni  1886. 


XXIII.  Der  Monazit  von  Schüttenhofen. 


Von 
B.  Soharizer  in  Wien. 

(Mit  2  Holzschnitten.) 


Die  granitischen  Gesteine  Skandinaviens,  des  Urals  und  des  östlichen 
Nordamerika  sind  durch  das  Vorkommen  von  Mineralien  ausgezeichnet, 
welche  wegen  ihres  Gehaltes  an  seltenen  GrundstoflFen,  wie  Niob  und  Tan- 
tal^ Ger,  Lanthan  und  Didym  von  grossem  mineralogischen  und  chemischen 
Interesse  sind.  Unter  allen  hieher  gehörigen  Mineralien  zog  besonders  der 
Monazit,  das  Phosphat  der  letztgenannten  Elemente,  die  Aufmerksamkeit 
der  Mineralogen  auf  sich.  Dasselbe  findet  sich  an  primärer  Lagerstätte  in 
der  Regel  nur  in  vereinzelten  Krystallen  in  granitischen  Gesteinen,  welches 
charakteristische  Vorkommen  auch  die  Veranlassung  war,  dass  unser  Mine- 
ral von  Breithaupt  Monazit,  von  She  par  d  Eremit  genannt  wurde. 
Ausserdem  ist  dasselbe  auch  auf  secundärer  Lagerstätte  bekannt  und  hier 
auch  nur  in  Gesellschaft  von  Mineralien,  deren  granitischer  Ursprung  un- 
zweifelhaft ist. 

Den  genannten  Districten  gegenüber  zeigt  das  Massiv  von  Central- 
europa  eine  auffallende  Armuth  an  jenen  Mineralien.  Obwohl  auch  hier 
der  Granit  und  die  verwandten  Gesteine  am  geologischen  Aufbau  des  Lan- 
des einen  hervorragenden  Antheil  haben,  kannte  man  lange  Zeit  nur  den 
Golumbit  aus  Bodenmais  und  den  Fergusonit  und  Polymignit  aus  Mähren*). 
In  den  sechziger  Jahren  entdeckte  Websky  im  Granit  von  Schreiberhau 
in  Schlesien  den  Monazit  neben  Xenotim  und  Fergusonit,  und  im  Jahre 
4878  Janovsky  den  Golumbit  im  Isergebirge  (s.  diese  Zeitschr.  6,  400)**). 


*)  Zepharovich,  Min.  Lex.  1,  445,  324,  aus  Kolenati:  Die  Mineralien  Mäh- 
rens und  Oesterreichisch-Schiesiens  etc.  Biünn  1834. 

**)  G.  vom  Rath  beobachtete  den  Monazit  mit  Orthit  verwachsen  in  einem  Aus- 
würfling am  Laacher  See.  Dieses  fremdartige  Vorkommen  beider  Mineralien  in  einem 
relativ  jungen  vulkanischen  Gesteine  ßndet  vielleicht  seine  Erklärung  in  der  Thatsacbe, 
dass  Granit  unter  dem  Cambrium  der  hohen  Venn  existirt  (vergi.  v.  Lasaulx,  Verh.  d. 
naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westph.  4884).    Beide  Mineralien,  Monazit  und  Orthit,  könnten 
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\»M  bîD  uujD  io  der  angenehmen  Lage,  über  ein  neues  Vorkommen  des  sel- 
Urœii  Cerpbosphates  im  Granit,  über  den  ersten  österreichischen  Monazit- 
luiid  zu  berichten. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Franz  Firbas,  Gutsbesitzer  zu 
Schüttenhofen  im  Böhmerwald,  gelangte  Herr  Prof.  A.  Seh  rauf  in  den 
Bebitz  einer  reichen  Suite  von  HandstUcken  der  dortigen  pegmatitischen 
Granit  Varietät.  Diese  Stücke  hat  der  genannte  Vorstand  der  Sammlung  des 
ujjiieralogit>chen  Universitätsmuseums  einverleibt,  und  ich  übernahm  die 
Bearl>eitung  des  gesammten  Materials.  Ueber  das  Vorkommen,  sowie  über 
die  paragenetischen  Beziehungen  der  in  diesem  Granite  vorhandenen  Mine- 
ralien hal>e  ich  in  einem  Vortrag  an  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstali*) 
und  in  meiner  Arbeit  über  die  Verwachsung  verschiedener  Glimmer**) 
F>ereits  Erwähnung  gethan.  Hier  sei  nur  mehr  wiederholt,  dass  der  Mona- 
zit-haltige Granit  sich  vornehmlich  aus  Mikroklin,  Lepidomelan,  Muscovit 
und  Quarz  zusammensetzt.  Apatit  tritt  in  kleinen  gelblichgrünen  Krj'stal- 
len  im  Gesteine  ziemlich  häufig  auf.  In  zweien  von  diesen  Handstflcken 
(Min.  Mus.  Nr.  7835^  7836)  entdeckte  ich  je  einen  Monazitkrjstall.  Letz- 
tere waren  im  grobkörnigen  Granit  eingebettet  und  von  einer  dünnen, 
gelblichbraunen,  schuppigen  Hülle  umgeben,  ähnlich  wie  dies  Kokscha- 
row  von  den  russischen  Monazitcn  angiebt.  Beim  Versuche,  einen  dieser 
Krystalle  zum  Zwecke  der  Untersuchung  aus  dem  Gesteine  herauszulösen, 
zerbrach  derselbe  nach  der  ausgezeichneten  Spaltfläche.  Auf  dieses  etwa 
3  mm  grosse  Rrystall fragment  beziehen  sich  alle  nachstehenden  morpholo- 
gischen wie  physikalischen  Angaben,  weil  der  Rest  dieses  Kr^stalles  sowie 

das  zweite  Exemplar  in  den  Handstücken  belassen 
wurden. 

Das  vorliegende  Krystallfragment  des  Monazites 
ist  von  dunkelhoniggelber  Farbe,  als  solches  voll- 
kommen undurchsichtig,  dünne  Spaltlamellen  sind 
jedoch  gelb-  [Radde  6]  durchsichtig.  Dasselbe  zeigt 
die  für  den  Monazit  charakteristische  wahrhaft  aus- 
gezeichnete Spaltung  nach  der  Basisfläche  und  aus- 
serdem eine  weniger  vollkommene  Spaltung  nach 
dem  Orthopinakoid.  Der  Habitus  des  Krystalles, 
welchen  nebenstehende  Fig.  i  wiedergiebt,  ist  ein 
kurzsäulenfüriniger  und  durch  das  Vorherrschen  von  a[iOO)  etwas  tafel- 
förmig nach  dieser  Flache.    In  Bezug  auf  seine  Ausbildung  entspricht  er 


Fig.  1. 


daher  vom  cruplivon  Mngmn  aus  der  granilischen  Tiefe  emporgebracht  worden  sein. 
KlgCMithümlirh  ist,  dass  Kokscharow  eine  öhnliche  Verwachsung  des  Monazitoides, 
aber  mit  CoIuml)il  aus  den»  llmengebirge  erwähnt. 

•)  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1886,  109. 
••)  Diese  Zeitschr.  12,  i. 
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fast  voIlkommeD  dem  von  J.  D  a  n<i  in  seiner  Mineralogie  S.  539,  Fig.  ii8 
abgphildeien.  Dieser  stamnit  aus  dem  Albiigrsnit  von  Waterlown  Co.  Da 
dort  der  Monazit  ebenfalls  mit  Turmalin  und  Zirkon  vergesellschaftet  vor- 
kommt, erstreckt  sich  die  Analogie  zwischen  beiden  Fundstellea  nicht  allein 
auf  den  Habitus  der  Krystalle,  sondern  auch  auf  die  para  gene  tischen  Ver- 
hältnisse. Der  Granit,  in  welchem  der  Honaiit  von  SchUtlenhofen  einge- 
bettet liegt,  ist  zwar  kein  AlhJlgranit  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  obwohl 
sein  Mikroklin  ziemlich  viel  Natron  entbült,  er  steht  aber  in  einem  innigen 
genetischen  Connex  mit  einem  Albitgranit,  welcher  neben  Mangnngranat 
noch  schwarzen  Turmalin  enthült. 

Für  die  am  Monazit  von  SchUttenhofen  beobachteten  Flachen  wurde 
Miller's  Buchstabenbezeicbnung  benutzt.  In  der  nachstehenden  Tabelle 
sind  des  Ver{;leiches  halber  auch  die  von  Kokscharow  und  Ed.  Dana 
für  den  Monazit,  sowie  auch  die  von  G.  vom  Rath  und  Des  CloizcauK 
für  den  Tumerit  gebrauchten  Flüchen  bezcichn  un  gen  abgeführt. 


Phillips-Miller:  Knksch.:      Dunn: 
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((00) 
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OP 
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+*oo 

('Ol) 

— Poo 

(lot) 

*<» 

(0(1) 

S*oo 

[02(1 

+r 

(H(i 

—p 

(((() 

-mi 

((«() 

:  DesCtoizeau)!  : 
P 
ff' 


Die  Flüche  c[0(H)  wurde  an  un- 
serm  Krystall  nur  als  Spjiltditche  be- 
obachtet. Hiermit  sind  auch  die  An- 
geben früherer  Autoren  im  Einklang, 
laut  welchen  an  den  Kryslallen  des 
Monazites  die  »natUrltcbeo  Basisflilche 
fast  nie  auftritt.  Von  den  übrigen  in 
der  Tabelle  angeführten  Flüchen  be- 
sassen  nicht  alle  eine  für  goniometri- 
sche  Messungen  günstige  Ausbildung. 
Die  Fläche  r(111)  gab  gar  kein  Signal, 
und  es  musste  deshalb  ihre  Lage  aus 
dem   Zonenverbande   ermittelt    wer- 

Grath,  ZMneirttt I.  Kiji-Mhgr.  XII. 
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den.    Die  FlHche  a' (TOO)  war  in  der  Richtung  der  Prismenzone  gekrümmt, 
üeberdies  war  der  Krystall  bei  (lTl)  lädirt. 

Fig.  2  ist  die  sphärische  Projection  des  untersuchten  Rrystalles.  Alle 
an  demselben  vorgenommenen  Messungen  sind;  sammt  dem  mittleren  Feh- 
ler der  Beobachtungen,  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt.  In  ein- 
zelnen Fällen,  wo  die  Flächen  keine  Signalreflexe  gaben,  basirt  die  Bestim- 
mung auf  Schimmerbeobachtungen.  Für  diese  wurde  in  der  Colnmne 
»Beobachtung — Rechnung«  auch  keine  Differenz  angegeben.  Ausserdem 
besitzen  auch  die  Schimmerbeobachtungen  grössere  mittlere  Fehler,  wäh- 
rend bei  den  Signalbeobachtungen  dieser  niemals  10'  übersteigt. 

Für  den  Schüttenhofer  Monazit  gilt  folgendes  monosymmetrische  Axen- 
verhältniss  : 

6  :  c  =  0,9735  :  i  :  0,9254 

ß  =  103037'. 

Mittl.  Fehler 
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Gemessen  : 

=  760  22' 50" 
103  25  45 

42  55  4 

43  25  13 
39  11  4 
37  10  46 
49  42  55 
53  38  43 


(1.  Messungen 
3'  45" 
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36  32  0 
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58  46  43 
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Mitti   Feh  Um* 
ricmesscn:  *  Berechnet:    Bcob. — Rcchn.: 

(1.  Messungen: 

V     :  m'   =TH  :  TIO  =  4O046'    3"          T  55"    ^  ...rr  ^c^"  "    '^' ^^" 

v'    :  'm'  =  TTI  :  TÎO          41    48  22         26     3     /  *  — 

e'     :  a     -r^  OTI  :  100         79  54   15           3  34         79  55  10  —    0  55 


e  :  a'  =011:T00                —  —  100     4  50  — 

e!  :  ic  =  0Î1  :  101  53  44  39  7  38  \  m«  oß  -a  +  ^  ^^ 

e  :  w  =  011  :  101  53  25  13  24   1  j  — 

e'  :  c  -=■  0Î1  :  001  42  30  30  3  0  41  58  10  +32  20 

e  :h  =011:010       —  —  48  150  — 

e  :  œ  =  011  :  Ï01  61  17  26  20  34 
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e'  :  er.  ^  Oïl  :  101  61  12  0  6  0)            —13  40 

e  :  //  --  011  :  021  18  45  0  1«22  0  18  57  40       — 

e'  :  .s'  ^Oïl  :  121  27  20  50  20  23  26  11  40       — 

e  :  m  =  011  :  110  53  0  11  17  56 


h 


_  54   1  20 
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►5  49  0 
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c   =  110  :  001    80  10  49     3  56  \  j.^  ^  .^   +  <  39 
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Miniere  Dilî'orenz,  Beobacliluni;  —  Rechnung. 


+    8  46 
—  10  38 


Das  Studiura  der  Winkeltabelle  lehrt,  dass  die  Flüchen  am  besproche- 
nen Monazitkrystall  asymmetrisch  liegen.  Fast  alle  Winkel  der  linken 
Hälfte  sind  etwas  grösser  als  jene  der  rechten.  Der  Grund  dieser  asymme- 
trischen Anordnung  der  Flächen  ist  in  einer  mechanischen  Deformation  zu 
suchen,  welche  der  Krystall  vielleicht  beim  Festwerden  dos  Muttergesteines 

47» 
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in  Folge  des  auf  ihn  ausgeübten  Druckes  erlitten  hat.  Dies  ist  um  so  eher 
möglich,  als  der  Monazit  eines  der  ^Utesten  Glieder  in  der  granitiscben  Assth 
ciation  von  SchUttenhofen  ist.  Auch  ist  diese  Erklärung  deshalb  wahr- 
scheinlich, weil  die  Versuche,  die  Kr\  stall winkel  unter  der  Annahme  einer 
triklinen  oder  diklinen  Axenlage  zu  berechnen,  zu  keinem  befriedigenden 
Resultate  führten. 

Aus  diesem  Grunde  erfolgte  auch  die  oben  durchgeführte  Berechnung 
des  Kr\  Stalles  unter  der  Annahme  des  monosymmetrischen  Kr  y  stallsy  sternes 
und  unter  Zugrundelegung  nachstehender  Werlhe  : 

n  :  m=  {\00]:(\\0)  =  43025' 
a  :  c   =  (iOO):(OOi^        76  23 
a'  :  .T  =  (TOO):  (Toi;        53  39 

Der  Werth  a  :  m  =  430  25'  wurde  deshalb  ausgewählt,  weil  die  Fläche 
'w(lTO)  die  bestcntwickeltste  Prismonfliiche  des  Krystalles  war. 

Die  Uebereinstimmung  meiner  Resultate  mit  den  Messungen  anderer 
Autoren,  sowie  die  Kenntniss  der  Variationen  von  den  krystallographischen 
Constanten  der  bis  jetzt  gemessenen  Monazilkrystalle,  ergiebt  sich  aus  fol- 
gender Tabelle.  In  derselben  habe  ich  die  Fundamentalwinkel,  welche 
theilweise  aus  den  Messungen  der  betrefTendcn  Autoren  neu  berechnet  wur- 
den, zusannnengestellt. 


a  :  m 

(i  :  c 

a  :  w 

w  :  c 

h:r 

•100  :  110; 

10-   ;  001 

mo  :  tüi; 

:101  :  ÜOi; 

(010  :  iii; 

1. 

1         4.S"30' 

7fi'^'•4' 

3'l''    7' 

370  47' 

5«f«10' 

;i. 

43  25 

7«  23 

30  20 

37    3 

59  36 

3. 

43  ir, 

7«  1', 

39  ii 

36   5i 

59  41  J 

4. 

43    iH}, 

76    14 

30      3 

37    11 

59  37 

5. 

1        43  17          : 

7r»   -20 

39    12-1 

37      7.1 

59  40 

ß. 

43    12« 

7r>  3i 

39   20] 

37    12.1 

59  42} 

1.  Dos  Cloi  zcau  X  :   Monazit  aus  don  Fliisssoifon  «los  Rio  Chico  l)oi  Anlioquia  in 

Columbion. 

2.  Scharizcr:    Monazit  aus  dem  pogniatitischen  Granit  von  SchüttenhofcD   in 

Böhmen. 

3.  J.  Dana:  Monazit  mit  Sillinianit  vorwachsen  von  Norwich,  Connocticut. 

4.  Kokscharow:  Monazit  aus  don  Cioldseifon  dos  Flusses  Sanarka  im  Lande  der 

Orenburg'schen  Kosaken. 

5.  Kd.  Dana:  Monazit  aus  einem  danpo  in  pranatführendem  Glimmerschiefer  von 

Alexander  Co.,  N.  Carolina. 

6.  G.  vom  Rath:   .Monazit  aus  einem  Auswürflinjj;  am  Laacher  See. 

In  dieser  Tabelle  lassen  sich  zwei  deutlich  geschiedene  Gruppen  er- 
kennen: In  der  ersten  Gruppe,  welche  1 — 3  umfasst,  entspricht  der  Ab- 
nahme des  Winkels  a  :  m  eine  Al)nahme  von  a  :  c,  hingegen  ein  Wachsen 
von  a  :  u\    Die  Distanz  7/^  :  r  wird  conlinuirlich  kleiner.     In  der  zweiten 
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Gruppe,  4 — 6,  entspricht  der  Abnahme  von  a  :  m  eine  Zunahme  von  a  :  c 
und  von  a  :  w.  Die  Distanz  tu  :  c  bleibt  dabei  fast  vollkommen  gleich  gross. 
Diese  hier  angedeuteten  Beziehungen  werden  vielleicht  erst  dann  verständ- 
lich sein,  wenn  es  möglich  sein  wird,  den  krystallographischen  Untersuch- 
ungen die  Resultate  der  chemischen  Analyse  beizugeben*).  Denn  möglicher 
Weise  liegt  auch  beim  Monazit  der  Grund  obiger  Winkeländerungen  in 
einem  Wechsel  der  vicariirenden  Bestandtheile  Ger,  Lanthan  und  Didym. 

Der  Monazit  ist  optisch  positiv,  die  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetri- 
ebene,  der  Axenwinkel  klein  und  seine  Bisectrix  ist  nur  wenig  gegen  die 
Normale  auf  die  Basisiläche  geneigt.  Ein  basisches  Spaltblättchen  kann  des- 
halb sowohl  zur  Bestimmung  des  optischen  Axenwinkels,  als  auch  zur  Fest- 
stellung der  annähernden  Werthe  für  die  nur  um  einige  Grade  gegen  die 
Spaltungsebene  geneigten  Elasticitätsaxen  a  und  b  benutzt  werden. 

Die  denselben  ungefähr  entsprechenden  Brechungsexponenten  y  und  ß, 
yvo  y  <^  ßj  weil  a  ]>  b  ist,  wurden  nach  der  Ghaulnes-Bauer'schen 
Methode  bestimmt.   Zwei  von  einander  unabhängige  Messungen  ergaben  für 

y  ==  1,920  ß  =  1,942 

^.937  1,951 

Mittel:    179285~  1,9465 

Diese  Beobachtungen  entsprechen  somit  dem  Sinne  nach,  da  wirklich 
y  Ki  ß  ist,  vollkommen  der  theoretischen  Forderung**).  Zu  Gunsten  eines 
im  Allgemeinen  ziemlich  hohen  Brechungsexponenten  spricht  der  lebhafte, 
fast  diamantartige  Fettglanz,  welchen  der  Monazit  auf  der  Spaltfläche  zeigt, 
sowie  seine  grosse  Dichte. 

Die  Absorption,  welche  die  beiden  auf  einander  senkrechten  Schwin- 
gungen im  Spaltblättchen  erleiden,  ist  eine  vollkommen  gleiche,  weshalb 
kein  Dichroismus  zu  beobachten  ist***). 

Der  optische  Axenwinkel  des  Monazites  von  Schüttenhofen  wurde  an 
einem  natürlichen  Spaltblättchen  mittelst  des  Sehne  id er'schen  Axen- 
winkelapparates  gemessen.    Derselbe  beträgt  umgerechnet  in  Luft 

EE  =  250  22'  für  das  Roth  des  üeberfangglases 
EE=U    56    -    Natriumlicht         [q>u). 


*)  Die  auf  Turneritkrystalie  sich  beziehenden  Messungen  von  Mari^nac,  I.ovy, 
Phillips,  DesCloizeaux,  vomHath  und  Troc  h  mann  lassen  sich  in  obige  Tabelle 
nicht  einreihen.    Die  Differenzen  sind  viel  zu  gross. 

*♦)  Zur  Contrôle  der  Bestimmung  dieser  Brechungsexpononten  wurde  der  Brochungs- 
exponent  einer  gelben,  in  Bezug  auf  Farbe  mit  dem  Monazit  ziemlich  übereinstimmenden, 
Zinkblende  ermittelt.  Ich  fand  fi  s=  i,465.  Calderon  giebt  für  die  Zinkblende  von 
Santander  2,367  an.   S.  diese  Zeitschr.  4,  504. 

***)  Nach  Trechmann  ist  der  Turnerit  pleochroitisch.   Bei  Des  Gl  oizeaux  feh- 
len für  den  Monazit  diesbezügliche  Angaben. 
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Nach  Des  Cloizcaux  ist  der  optische  Axenwinkel  des  Norwicher 
Monazites  in  Luft: 

EEç   =  29"   4' 

EEßx=  28  48 

Q>  *'• 

Auch  die  Farhenveriheilung  im  Axcnhilde  des  Schütten hofener  Mona- 
ziles  war  dieselbe,  wie  sie  Des  Cloizeaux  für  das  von  ihm  untersuchte 
Norwicher  Exemplar  beschrieb.  Beide  llyperbelüste  sind  vollkommen  un- 
gefärbt. 

Später  fand  zwar  Des  Cloizeaux  an  Axenplatten,  welche  aus  Mona- 
zitkrystallen  von  Ostsibirien  geschnitten  waren,  und  welche  einen  weniger 
rothen  Farbenton  besassen  als  die  von  Norwich,  das  umgekehrte  VerhHlt- 
niss,  nämlich  q  <^Vj  und  für  den  Axenwinkel  in  Luft: 

EE^   =31«   8' 30" 
EEß)^=  31    43  20 

lieber  den  Grund  dieser  Verschiedenheit  macht  der  genannte  Forscher 
keine  Angabe*). 

Mit  zu  Ilülfenahme  des  im  Vorhergehenden  angegebenen  Werlhes  für 
(i  lässt  sich  nun  der  wahre  Winkel  **)  der  optischen  Axen  berechnen.  Der- 
selbe ist,  wenn  EE^a  z^""  Ausgangspunkte  der  Rechnung  genommen  wird: 

Fr=  120  44'. 


*)  Trechmann  fand  an  Turncritkrystallon   q<^v  und  EE.^  =  Zk^  Kt' ,    EE.., 

=  340  48'. 

**)  Da  der  Axenwinkel  und  zwei  Brecliungsexponenlen  bekannt  sind,  so  könnte 
man  erwarten  ,  dass  sicli  aucli  der  dritte  Hauptbrechungsexponent  berechnen  liesse. 
Doch  ist  dies  im  vorliegenden  Falle  nicht  möglich,  indem  die  Bedingungen  nicht  erfüllt 
sind,  welche  zwischen  zwei  Brechungsexponenten  und  dem  Axenwinkel  herrschen  müs- 
sen. Ich  glaube  bei  dieser  (Jelegenhcit  aus  den  Vorlesungen  des  Herrn  Prof.  Sc  h  rauf 
die  hierauf  bezüglichen  theoretischen  Angaben  in  Kürze  mittheilen  zu  sollen. 

Die  vier  Grössen  VV,  n,  ß,  y  sind  nicht  vier  independent  variable  Grössen,  da  sie 
der  Gleichung  der  Wellenlläche  entsprechen  müssen.  Hiervon  sind  nur  zwei  willkürlich, 
die  anderen  zwei  hingegen  dependent  variabel,  indem  wenigstens  die  Limite  angebbar 
ist,  innerhalb  welcher  die  Werthe  beider  sich  bewegen  müssen  und  ausserhalb  welcher 
(irenzen  selbst  beobachtete  Werthc  unrichtig  sein  müssen.  Am  Einfachsten  gestaltet  sich 
die  Erkennung  der  allgemeinen  Bedingungen,  wenn  man  den  Axenwinkel  auf  die  Elasti- 
citiitsaxcn  bezieht.  Die  bekannte  Formel  (Neumann,  Optik,  S.  184,  Formel  11,  ident 
mit  Sc  h  rauf,  phys.  Min.  2,  Formel  127) 

cos- =  — r 

2  C-i  — Û-' 

liefert  fur  unsern  Fall,  wo  c  die  erste  Mittellinie  ist,  folgende  idente  Bedingungen: 

l  r       l^  VV  ^y 

cos  —  <C  -  ;        c(»s  —  <i  -  • 
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Die  optische  Axenebene  steht  senkrecht  auf  derSymmetrieebene  und  die 
spitze  positive  Bisectrix  ist  gegen  die  Normale  auf  die  Basisflache  geneigt. 

Nach  DesCloizeauxist  der  Winkel  400  :  ç  =  86^.  Die  spitze  Bi- 
sectrix liegt  daher  beim  Monazit  von  Norwich  im  stumpfen  Winkel  der 
krystallographischen  Axen  und  bildet  mit  der  krystallographischen  G-Axe 
einen  Winkel*)  von  ungefähr  4^. 

Um  nun  auch  beim  Monazit  von  Schüttenhofen  den  Winkel  und  zu- 
gleich den  Sinn  der  Neigung  der  ersten  Mittellinie  zur  Plattennormale  zu 
ermitteln^  wurde  der  Messapparat,  angebracht  an  unserem  Nörromberg- 
sehen  Polarisationsinstrument  (älteres  Modell)  benutzt. 

Das  Spaltblättchen  ward  am  Krystallträger  so  befestigt,  dass  die 
Drehungsaxe  auf  der  Symmetrieebene  des  Präparates  senkrecht  war.  Zu- 
erst wurde  die  Spaltfläche  des  Präparates  annähernd  horizontal  gestellt,  bei 
welcher  Stellung  die  Normale  auf  c  (001)  mit  der  Instrumentenaxe  coinci- 
dirte.  Hierauf  wurde  das  Plättchen  gedreht,  bis  das  Axenbild  centrisch 
sichtbar  war.  Als  Mittelwerth  von  4  0  Messungen  resultirte  für  die  schein- 
bare Neigung  der  ersten  Mittellinie  zur  Normalen  auf  die  Basisfläche  der 
Werth  von  16^.  Zugleich  konnte  mit  Sicherheit  constatirt  werden,  dass 
a(100)  :  c(001)  <  a(100)  :  ^. 

Genauere  Besultate  fUr  die  Neigung  a(400)  :  c  erhält  man  mittelst  des 
Schneider'schen  Axenwinkelapparates.  In  demselben  wird  das  Präparat 
so  eingestellt,  dass  die  optische  Axenebene  zum  Verticalaste  des  Faden- 
kreuzes parallel  ist.  Dann  wird  unter  Anwendung  von  monochromatem 
Licht  die  Entfernung  des  ersten  rechten  und  des  ersten  linken  Lemniscaten- 
armes  gemessen.  Die  halbe  Distanz  liefert  die  relative  Lage  (A^)  der  opti- 
schen Axenebene  gegenüber  dem  Nullpunkte  der  Limbustheilung.  Wenn 
nun  mit  Hilfe  Jener  Drehbewegung,  welche  eine  Botation  des  Präparates 
um  die  Plattennormale  erlaubt,  das  ganze  Präparat  um  480^  gedreht  wird. 


Nur  wenn  diese -Bedingung  erfüllt  ist,  lässt  sich  aus  dem  beobachteten  VV,  a  und  b  s  — 

der  Werth  von  c  berechnen.   Im  vorliegenden  Falle  wäre  diese  Forderung  erfüllt,  wenn 

VV  VV 

—  ^7028'  ist.    Die  Bestimmung  des  optischen  Axenwinkeis  ---ssG^SS'  ist  aber  un- 

gleich  genauer,  als  die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Chaulnes- 
Bau  er' sehen  Methode.  Deshalb  liegt  der  Fehler  nicht  im  optischen  Axenwinkel,  son- 
dern in  der  relativen  Grösse  von  ß  und  y.  Die  Differenz  ß  —  y  ist  viel  zu  gross.  Nimmt 
man  ß  als  richtig  an,  dann  muss  y  im  Minimum  1,9345  sein,  welcher  Werth  nur  um 
0,0060  von  dem  beobachteten  differirt.  Das  wirkliche  y  muss  jedoch  noch  grösser  sein, 
da  dem  eben  berechneten  ein  abnorm  hoher  Werth  von  a  entspräche.  Dieser  Mangel  an 
Debereinstimmung  ist  wohl  nur  auf  Rechnung  der  im  Material  und  der  Methode  liegen- 
den Fehlerquellen  zu  setzen. 

*)  T  rech  mann  giebt  an,  dass  beim  Turnerit  von  Tavetsch  die  erste  positive 
Mittellinie  ebenfalls  im  stumpfen  Winkel  der  krystallographischen  Axen  liege  und  mit 
der  C-Axe  einen  Winkel  von  10  4'  bilde. 
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SO  muss,  weil  die  spitze  Bisectrix  mit  der  Dreiiuugsaxe  einen  Winkel  bil- 
det, das  Axenbild  um  den  doppelten  Werth  dieses  Winkels  verschoben 
werden.  Bringt  man  das  Axenbild  wieder  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
zurück,  bestimmt  abermals  die  Lage  (A2)  der  Axenebene  gegen  die  Gxe 
Theilung,  so  liefert  ^{Ai  -f-  ^2)  ^î^  scheinbare  Neigung  der  spitzen  Bisectrix 
zur  Platteunormale,  gemessen  in  Glas.  Die  Neigung  in  Luft  ist  daraus  be- 
rechnet : 

cc  =  4o«35'  43"  für  Roth, 

cc=15     8  50    für  Natriumlicht. 

Aus  letzterer  Zahl  und  dem  mittleren  Brechungsexponenten  ß  berech- 
net sich  der  Winkel  für  die  wahre  Neigung  : 

cc  =  7043'. 
Der  Winkel  a(100j  :  c  ist  somit  ungefähr  84^  6'  und  das  wahre  optische 

Schema  : 

(400)ac  =  840  6'. 

Es  liegt  demnach  beim  Monazit  von  Schüttonhofeu  die  spitze  Bisectrix 
im  stumpfen  Winkel  der  Krystallaxen  und  bildet  mit  der  Verticalaxe  einen 
Winkel  von  5«  54'. 

Der  untersuchte  Monazit  ist  von  einer  grossen  Anzahl  winziger  Poren 
durchschwärmt,  welche  meist  nach  Flächen  angeordnet  sind.  Die  grösseren 
Einschlüsse  besassen  Formen,  welche  an  die  analogen  im  Topas  erinnerten. 
Die  Libelle  zeigte  jedoch  beim  Erwärmen  bis  70^  C.  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Veränderung.  Die  von  Penfield  als  Orangit  gedeuteten^  für  ein- 
zelne nordamerikanische  Monazite  charakteristischen,  undurchsichtigen  Ein- 
schlüsse fehlten. 

Eine  chemische  Prüfung  des  Monazites  von  Schütlenhofen  konnte  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  vorgenommen  werden.  Es  wurde  dafür  das  Ab- 
sorptionsspectrum eines  basischen  Spaltblättchens  von  weingelber  Farbe 
untersucht.  Hierzu  benutzte  ich  ein  Fuess'sches  Mikroskop,  nur  war  das 
Ocular  durch  ein  Spectroskop  à  vision  directe  ersetzt.  Die  Beleuchtung  er- 
folgte durch  einen  Concavspiegel  unter  Anwendung  des  directen  Sonnen- 
lichtes und  der  kleinsten  Blende.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Spectrum 
zeigte  einen  breiten  Absorptionsstreifen  im  Gelb  zwischen  den  Fraun- 
hofer'schen  Linien  C  und  D  und  einen  weniger  breiten  am  Ende  des 
Grün,  circa  bei  F.  Ersterer  entspricht  vollkommen  dem  für  Didym  charak- 
teristischen Absorptionsstreifen,  indess  der  letzlere  eine  genaue  Ucberein- 
slimmung  mit  dem  Absorptionsstreifen  im  Spectrum  eines  käuflichen  Er- 
biumglases erkennen  lässl.  Der  Monazit  von  Schütlenhofen  enthält  somit 
neben  den  gewöhnlichen  Beslandtheilen  noch  einen  Grundslofl'  aus  der 
Gruppe  des  Erbiums,  welches  Element  bis  jetzt  noch  in  keinem  Monazit 
nachgewiesen  worden  ist. 

Mineralogisches  Museum  der  Universität  Wien,  20.  Juli  1886. 
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XXIV.  lieber  den  Columbit. 

Von 
Edward  S.  Dana  in  New  Uaven. 

(Mit  4  Holzschnitt.) 


Die  richtige  Deutimg  der  Kryslallform  des  Columbit  erfolgte  vor  unge- 
gefcihr  fünfzig  Jahren  durch  J.  D.  Dana*),  welcher  auch  das  Axenverhäll- 
niss  an  den  Krystallen  von  Middletown  mit  einem  ziemlich  befriodigenden 
Grad  von  Genauigkeit  ermittelte.  Später,  vor  ungefähr  dreissig  Jahren, 
veröffentlichte  Des  Cloizeaux'^'')  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Messungen 
an  Krystallen  von  Grönland,  die  erste  Beschreibung  dieses  interessanten 
Vorkommens,  an  welchem  er  auch  eine  Anzahl  neuer  Formen  feststellte. 
Es  scheint  jedoch,  dass  er  kein  allzu  grosses  Vertrauen  in  seine  Messungen 
setzte,  da  er  Dana's  Axenverhilllniss  seinen  Berechnungen  zu  Grunde 
\e{!^lQ  und  keinen  Versuch  machte,  dasselbe  durch  ein  besseres  zu  ersetzen. 

1861  veröfl'entlichte  alsdann  Seh  rauf***)  seine  wohlbekannte  Mono- 
graphie dieses  Minerals,  in  welcher  er  vier  neue  Flüchen  bestimmte  und  den 
Habitus  der  Kry stalle  verschiedener  Fundorte  durch  eine  ausgezeichnete 
Reihe  von  Figuren  erläuterte.  Derselbe  stellte  eine  neue  Grundform  u  (133 
von  Dana)  und  ein  neues  A\enverhHltniss  auf,  von  dem  er  sagt: 

»Dieses  Verhaltniss  gründet  sich  auf  einige  sehr  sicher  bestimmte  und 
gut  ausgebildete  Kryslalle  von  Grönland  und  Bodenmais.«  Ferner  giebt  er 
eine  Tabelle  der  von  ihm  gemessenen  und  der  aus  seinem  neuen  Axen- 
verhältniss  berechneten  Winkel,  so  wie  der  von  J.  D.  Dana  und  von  Des 
Cloizeaux  gefundenen  Werthe.  Diese  Tabelle  begleitet  er  mit  folgender 
Bemerkung:  »Da  nun  aus  dieser  Tabelle  schon  eine  grössere  Uebereinstim- 
mung  der  Winkel  hervortritt,  so  habe  ich  auch  die  verbesserten  Elemente 
beibehalten  und  sowohl  hieraus  das  Axenverhültniss 


*)  Amcr.  Journ.  Science  1837,  32,  U9. 
**)  Ann.  d.  Mines  1855  iV)  8,  398. 


♦♦* 


)   Silzungsber.  k.  Akad.  Wien,  1861,  44,  445. 
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.     a:  b  :  c  =  0,40744  :  1  :  0,33467, 

als  auch  eine  Uebersichtstafcl  für  die  am  häufigsten  vorkommenden  Winkel 
berechnet.«  Um  beurtheilen  zu  können,  welchen  Grad  von  Vertrauen  in 
Schrauf's  Axenverhilltniss  gesetzt  werden  kann,  lasse  ich  hier  Dessen 
oben   erwcihnte  Tabelle   (mit  Verbesserungen  einiger  Druckfehler  in  den 


bolen) 

folgen. 

Des 

Sc 

hrauf 

J. 

D.  Dana*) 

Cloizeaux 

Berechnet 

Gemessen 

Berechnet 

Gemessen 

Grönland  : 

Boden  mais: 

Middletown  : 

Grönland  : 

(040)  : 

(160) 

=  22« 

'15' 

22^30' 

22050' 

— 

— 

(010) 

(130) 

39 

17 

39  30 

39  30 

39« 

'40' 

400   0' 

(010) 

:  (110) 

*67 

50 

67  40 

68     0 

68 

6 

68  30 

(010)  : 

(021) 

56 

13 

56  30 

— 

— 

— 

(010)  . 

(032) 

63 

21 

62 

7 

61    40 

(010) 

:  (011) 

71 

30 

72     0 

70 

34 

010) 

:  (0121 

80 

30 

80  10 

80 

0 

010) 

:  (111) 

^75 

30 

75  30 

75 

9 

75  30 

(110)  : 

(111) 

48 

26 

48     0 

46 

45 

46  30 

(130)  . 

(111) 

54 

21 

53  50 

54  30 

52 

49 

52  35 

(110)  : 

(221) 

29 

25 

28  50 

27 

51 

27  50 

(111) 

(221) 

19 

1 

18  30 

48 

44 

18  25 

(130)  : 

(231) 

33 

10 

32  50 

31 

57 

31    10 

(221) 

(231) 

8 

22 

8  15 

8 

24 

8  30 

(201) 

:  (^221) 

19 

21 

18  45 

17 

19 

17  25 

Ein  nur  flüchtiger  Vergleich  ist  genügend  um  zu  zeigen,  dass,  obwohl 
vielleicht  eine  »grössere  Uebereinslimmung  der  Winkel«  darin  vorhanden 
sein  mag  und  obwohl  diese  Fundamentalwinkcl  seit  1861  allgemein  ange- 
nommen worden  sind  (auch  in  der  5.  Aufl.  von  Dana's  System  of  Miner.), 
dieselben  dennoch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Hinzugefügt  muss  wer- 
den, dass  die  einzigen,  gemessenen  Winkel,  welche  Schrauf  angicbt,  die 
in  obiger  Tabelle  enthaltenen  sind  mit  Ausnahme  einiger  weniger  zur  Be- 
stimmung neuer  Flüchen  benutzter,  welche  aber  immer  nur  in  ganzen 
Graden  angeführt  sind.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass  die  benutzten  grön- 
ländischen Kryslalle  nicht  von  solcher  Beschaftenheit  waren,  dass  sie  sehr 
genaue  Messungen  ermöglichten.  W^as  Schrauf's  Fundamentalwinkel 
anbelangt  [Mittel  von  670  40'  und  680),  so  ist  es  unvorlheilhaft  einen  W'inkel 
zu  wählen,  der  auf  Messungen  an  Kryslallen  sich  gründet,  welche,  von  ver- 


*)  Schrauf  giebt  diese  Winkel  von  J.  D.  Dana  als  »gemessen«,  während  Letz- 
terer feststellte,  dass  dies  die  berechneten  Winkel  seiner  Arbeit  sind  ;  die  Mehrzahl  der- 
selben hat  Dana  übrigens  gar  nicht  gegeben,  sondern  sie  sind  von  Seh  rauf  aus  dessen 
Angaben  berechnet;  manche  der  in  dieser  Liste  angeführten  Flächen  sind  an  amerika- 
nischen Krystallen  nicht  bekannt. 
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schiedenen  Fundorten  sUminiend,  erwiesenermassen  verschiedene  chemische 
Zusammensetzung  haben  und  deren  Winkclwerthe  um  20'  von  einander 
abweichen. 

Der  neu  entdeckte  Fundort  zu  Standish  in  Maine  hat  nun  glücklicher- 
weise Krystalle  geliefert,  welche  an  Vollendung  der  Form  diejenigen  an- 
derer Fundorte  bei  weitem  übertreflen  und  welche  genaue  Messungen  ge- 
statten. Eine  kurze  Mittheilung  über  dieses  Vorkommen  veröffentlichte  ich 
vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschr.  (1,380)*);  seit  der  Zeit  erschien 
wohl  eine  Analyse  der  Krystalle  dieses  Vorkommens  von  Herrn  0.  D.  Allen, 
welche  unten  Seile  272  angeführt  wird;  eine  Beschreibung  der  Krystalle 
ist  jedoch  noch  nicht  gegeben  worden. 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  bestand  in  einer  grossen  Anzahl 
theils  isolirter,  theils  in  das  Gestein  eingewachsener  Krystalle,  welche  dem 
Gabinet  des  Yale  College  und  Herrn  Prof.  Brush  gehören.  Hierzukam 
noch  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  George  H.  Williams  in  Baltimore 
die  der  Johns  Hopkins-Universitüt  gehörige,  schöne  Sammlung  derColumbite 
von  Standish.  Die  einfachen  Krystalle  bieten  in  Habitus  und  CombinatioD 
nichts  wesentlich  Neues.  Die  an  denselben  beobachteten  Flächen  sind  in 
nachstehender  Tabelle  nach  der  Dan  ansehen  und  der  Seh  ra  u fischen  Stel- 
lung mitgetheilt. 

Tabelle  der  am  Columbit  von  Standish  beobachteten  Flechen. 

Stellung  nach  Dana  :         Stellung  nach  Seh  rauf  : 

a  =  (lOOjooPoü  (010)cx)Poo 

h  =  (OIO)ooPoo  (lOO)ooPoo 

c  =  (001)  0/>  (001)   i)P 

z  =  (530)cx)P-5  (150)00/55 

ni=  (110)oo/>  (130)00^3 

g  =    130;  00/^3  (IIO)ooP 

*/   =  (106)  JPoo  (012)iPoo 

k  =  (103)|Poo  (OII)Poo 

e  =  (02!1)2Poo  (201)2Poo 

0  =  (lll)P  (131)3P3 

ß  =  (233)  P-|  (121)2P2 

u  =  (133)P3  (111)P 

n  =  (163)^P6  (SlIjSPS. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  im  Allgemeinen  derjenige  der  Krystfilic 
von  Haddani  und  Middletown,  wie  ihn  die  Fiizt;.  1,  2,  3,  4  und  5  der 
Schrauf'schen  Arbeit  [Fig.  10,  14,  15  Taf.  XLIX  seines  Atlas,  siehe  auch 


*)  Irrthtiralicher  Weise  wurde  Herr  König  in  Philadelphia  als  der  Verfasser  der 
Notiz  genannt. 
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Dana^s  System  1868  S.  516,  Fig.  429]  recht  gut  veranschaulichen.  Be- 
merkt muss  werden,  dass  an  Stelle  des  Prismast/  (210)cx)P2  stets  die  Form 
(530)ooP-|  auftritt,  welche  zuerst  Maskelyne"*)  an)  einem  Krystall  von 
Monte  Video  beobachtet  wurde. 

Die  Pyramide /î  ist  ebenfalls  oft  vorhanden,  wenn 
auch  immer  untergeordnet;  dagegen  sind  die  Do- 
men l  und  k  selten.  Die  beistehende  Figur  giebt 
eine  Projection  der  gewöhnlichsten  Flüchen  auf 
die  Basis.  Manchmal  gleichen  die  Krystalle  voll- 
ständig denjenigen  des  gewöhnlichen  Typus  von 
Grönland,  indem  sie  in  der  Richtung  der  Verti- 
calen  verkürzt  und  in  der  Richtung  der  Axe  a 
(von  Dana)  verliingert  sind.  Zwillingskrystalle  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetz  :  Zwillingsaxe  eine  Normale  zum  Doma  e,  sind  nicht  selten.  Es  sind 
meist  vorzüglich  ausgebildete  Contactzwillinge,  welche  den  schon  vor 
langer  Zeit  von  Rose  beschriebenen  von  Bodenmais  gleichen,  aber  im 
Habitus  sehr  variiren. 

Die  besten  Krystalle  von  Standish  besitzen  sehr  glatle,  und  für  dieses 
Mineral  aussergewöhnlich  glänzende  Flachen.  Die  meisten  haben  jedoch 
eine  mehr  oder  minder  rauhe  OberOäche,  wie  sie  die  Krystalle  anderer 
Fundorte  gewöhnlich  zeigen  und  manche  Hefern  überhaupt  keine  Reflexe 
mehr.  Die  Zahl  der  zu  wirklich  exacten  Messungen  brauchbaren  Krystalle 
erweist  sich  am  Goniometer  als  eine  sehr  beschränkte,  denn  so  glänzende 
Flächen  auch  manche  aufweisen,  so  unbestimmte  Reflexe  geben  dieselben. 
Manchmal  ist  dies  einer  feinen  verticalen  Streifung  zuzuschreiben,  zuweilen 
aher  dem  Umstände,  dass  die  ganze  Fläche  in  eine  Menge  Felder  getheilt 
ist,  von  denen  jedes  einen  eigenen  Reflex  des  Signals  giebt,  namentlich 
ist  dies  letztere  bei  den  Pinakoidflächen  der  Fall. 

Nur  einige  wenige  der  losgelösten  Krystalle  gestatteten  daher  befrie- 
digende Messungen,  deren  Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  mitge- 
theilt  sind. 


Berechnet  : 

T 

Gemessen  : 

(530) 
(530) 

^^n      52052' 
:  (530)  / 

1. 

/    520  42' 
\    52  53 

IL 

(530) 

-■'^'^^^\     127     8 

M27     9 
\ 127  14 

(530) 

:  (§30)  j      ^^'     " 

(110) 
(TIO); 

(TTO)/      '"  ^^ 

\    79  14 
l    79  18 

III. 


127M4'     127«    r 
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Ucn-cliiipt 


(110) 
(<T0) 
(<30) 
(T30) 
(130) 
(130) 
(001) 
(Oil) 
(001) 

(111) 

(1T1) 

(111) 

(Î11) 

(111) 

(1Î1) 

(233) 
fi  33) 

(133) 
(133) 
(T:»3) 
(133) 
(133) 
(1 03) 
(163) 
(163) 
(163) 


(ITC)  \ 
(TTO)  ) 

(130)  \ 
(T30)  I 
(T30)  ^ 

(i3o;  / 

(021) 
(021) 
(103) 

(TÎ1)  \, 

(T11)  i 

(1T1)  ^ 

(T11)  / 
(Î11)  V 
(ÎT1)  / 

(233) 
(T33)  ^ 
(T33)  / 
(133)  \^ 
(133)  i 
{T33)  ^ 
(1 33)  f 
(ir>3)  1 
(T63)  f 
(163)  \ 
(T63)  f 


100« 43' 
136  10 

43  50 

60  40 

121  20 

19  42 

108  43 


62  28 

77  29 
56  17 
87  36 

79  54 


29 


H8  20 


19  5i 


I. 
/  400H5' 
\  100  43 
/M36  10 
\  136  10 
/  43  51 
\  43  49 
60  41 


/MOS  43 
\   108  42 


/ 


62  20 
62  29 

77  23 
77  36 


29  59 
118  19 

19  59 

20  0 


(îriiiosscii  : 
11. 


108^43' 

108  56 


/ 


i 


77  34 
77  35 

87  38 

79  54 

79  58 

30      1 


/118  6 
l  118  13 
(  19  55 
\    20     1 


III. 
100«  57' 


43  49 
60  41 


IV. 


77  29 
56     8 


29  52 
29 


•  »    M 


19 


57 


V. 

/  100043' 
l  100  43 


43  44 

60  35 
121  27 


29  54 


f  19  48 
\  19  57 


iJor  heslo  Kryslnll  (I),  von  uni2;efiihr  2  innj  Grosse,  war  heinahe  sym- 
inelrisch  ausjiehildet  und  keine  Messung,  mit  Ausnahme  derjenigen  der 
Pinakoidfliiclien,  war  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  mehr  als  3 — 4' 
unterworfen.  Die  an  andern  Krystallen  erhaltenen  Messungswerthe  sind  in 
(ien  Golunmen  11,  111  und  IV  mitgetheilt  und  in  V  sind  solche  Zahlen  ange- 
führt, welche  an  andern  Krystallen  mit  gelegentlich  glatten  Flächen  ver- 
einzelt erhalten  wurden. 

Die  zum  Vergleich  heigesetzten  berechneten  Winkel  wurden  aus  den 
Fundamentalwinkeln  (130):(130)  =  136«  10'  und  (11l):(TTl)  =  108«  43' 
erhalten.  Kin  Vergleich  zeigt,  dass  die  Uebereinstimnumg  im  Ganzen  eine 
befriedigende  ist,  wenn  der  Charakter  der  Species  und  die  bis  jetzt  erhal- 
tenen Uesullale  in  Betracht  gezogen  werden.  Das  abgeleilele  Axenverhält- 
niss  liisst  daher  wenig  zu  wünschen  übrig,  es  ist: 
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a  :b:  c  =  0,82850  :  1  :  0,88976  (Dana's  Stellung), 
a:  b  :  c  =  0,40234  :  1  :  0,35798  (Schrauf's  Stellung). 

Es  ist  ferner  zu  ersehen,  dass  die  aus  diesen  Werlhen  berechneten 
Winkel  im  Ganzen  besser  mit  denen  von  Dana  (1837)  und  DesCloizeaux 
(1854),  als  mit  denen  von  Seh  rauf  übereinstimmen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Prismenwinkel  bei  Dana  79^  20'  botrügt,  der  jetzt  zu  79<>  17' 
gefunden  ist. 

Die  Frage,  ob  derColumbit  nicht  dem  monosymmelrischen  System  zu- 
gezahlt werden  muss,  wie  der  Wolframit,  dem  er  ja  in  den  Winkeln  sehr 
nahe  steht,  ist  bekanntlich  schon  oft  erörtert  worden.  Ich  kann  dieselbe 
nur  in  verneinendem  Sinn  beantworten.  Ich  habe  diese  Frage  bei  dem 
Studium  der  Krystalle  von  Standish  stets  im  Auge  gehabt  und  gefunden, 
dass  die  Abweichung  von  90<),  wenn  vorhanden,  einige  wenige  Minuten 
nicht  übersteigt,  dass  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Abwei- 
chung von  der  rhombischen  Form  überhaupt  nicht  existirt.  Unregelmässig- 
keiten in  den  Winkeln  sind  häußg,  besonders  bei  grösseren  Krystallen, 
aber  dieselben  verschwinden  mehr  und  mehr,  je  besser  die  beobach- 
teten Krystalle  werden.  Den^  den  Messungen  als  Grundlage  dienenden 
Krystall  1  (Tabelle  3)  habe  ich  sorgfältigst  auf  diesen  Punkt  geprüft.  Die 
Basisfluche  c  gab  einen  durchaus  guten,  mit  keinem  grösseren  Fehler  als 
3  —  5'  behafteten,  Reflex.  Die  von  der  Prismenzone  zu  ihr  gemessenen 
Winkel  gaben  in  keinem  Falle  eine  Abweichung  von  mehr  als  5'  von  90^, 
welche  vollständig  in  der  wahrscheinlichen  Grenze  der  Beobachtungsfehler 
liegt.  Femer  mag  hier  noch  daran  erinnert  werden,  dass  auch  Arzruni^s 
und  G  roth's*)  optisch^  Untersuchung  des  Columbits  den  Beweis  geliefert 
hat,  dass  er  in  der  That  rhombisch  krystallisirt. 

Eine  andere  Frage  von  nicht  minderem  Interesse,  nämlich  die,  welche 
den  Einfluss  des  wechselnden  Gehaltes  an  Eisentantalat  in  isomorpher 
Mischung  mit  Eisenniobat  auf  die  Krystallform  betriflit;  sind  wir  leider  nicht 
in  der  Lage  positiv  zu  beantworten.  Die  Messungen  von  Seh  rauf  und 
Des  Cloizeaux  wurden  an  grönländischen  Krystallen  ausgeführt,  welche 
wahrscheinlich  das  reinste  bekannte  Niobat  repräsentiren  ;  wie  jedoch  aus 
der  Tabelle  I  ersichtlich  ist,  bewegt  sich  die  Uebereinstimmung  nicht  inner- 
halb jener  Grenzen,  die  uns  zu  der  Annahme  berechtigen  würden,  dass 
wirklich  exacte  Messungen  möglich  waren.  Dies  ist  sicher  bei  allen  jenen 
grönländischen  Krystallen  der  Fall,  welche  ich  selbst  habe  untersuchen 
können.  J.  D.  Dana's  Messungen  wurden  an  einem  Krystall  von  Connec- 
ticut erhalten  und  zwar  vermuthlich  an  einem  solchen,  in  welchem  Marig- 
nac  beträchtliche  Mengen  (ca.  29%)  Tantalsäure  nachwies. 


•)  Pogg.  Ann.  149,  240  (1873) 
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Die  KrysUille  von  SUindish  wurden  von  Allen  (Dana's Min.  Appendix 
3,  30)  mit  nachstehendem  Resultat  anulysirt: 


Nb^O^ 

68,99 

Ta^O^ 

9,22 

Sn02  \ 
WO,    f 

1,61 

FeO 

16,80 

MnO 

3,65 

100,27 

0 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  Columbit  dieses  Vorkommens  sich  nach  der 
grön kindischen  Varielcit  in  der  Zusammensetzung  am  meisten  dem  reinen 
Niobat  nHhert.    Damit  stimmt  auch  das  spec.  Gew.  von  5,65  überein. 

Die  Winkel  stimmen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr  nahe  ttberein 
mit  den  von  Dana  an  den  Krystallen  von  Middletown  erhaltenen.  Das 
VerhlUtniss  der  Axen  a  und  b,  also  der  Prismenwinkel,  ist  nahezu  identisch  : 

(1 1 0)  :  (1  TO)  =  790  1  r  (Standish) ,     79o  20'  (Middletown) . 

Den  einzigen  Schluss  nun,  den  wir  aus  diesen  Daten  ziehen  können, 
ist  der,  dass,  so  weit  sich  unsere  Beobachtung  erstreckt,  eine  Aenderung 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  eine  nur  geringe  Aenderung  der  Kry- 
stallform  l>edingt. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  naturgemass  auch  zu  der  schon  oft  behan- 
delten Frage  nach  den  Beziehungen  der  Krystallformen  des  Columbit  und 
TanUilil.  Die  Ansichten  hierüber  sind  sehr  verschieden  ;  Rose  erklarte, 
dass  diese  beiden  Verbindungen  überhaupt  nicht  als  isomorph  betrachtet 
werden  können,  wilhrend  Rammeisberg  sie  als  fast  identisch  bezüglich 
der  Kryslallforni  bezeichnet.  Eine  wahrscheinlichere  und  befriedigendere 
Vergleichung  der  Formen  dieser  beiden  Mineralien  machte  Groth.  Erbe- 
halt die  für  gewöhnlich  angenommene  Stellung  des  Tant^dit  bei  und  um  den 
(^ohnnbit  mit  ihm  vergleichen  zu  können,  verdoppelt  er  die  Langen  der 
Axon  a  und  r  [indem  er  sonst  Schrauf's  Stellung  folgt).  Die  Axenver- 
hallnisse  lauten  alsdann  : 

Columbit  a  :  b  :  c  =  0,8148  :  1  :  0.6693   (Schrauf), 

=  0,8047  :  1  :  0,7159   (E.  S.  Dana), 
Tanlalit  -        =  0,8166  :  1  :  0,6519. 

Nehmen  wir  jedoch  die  Stellung  von  .1.  D.  Dana  an,  wie  es  in  vorlie- 
gender Arbeil  der  Fall  is(,  so  muss  die  Stellung  des  Tanlalit  entsprechend 
gelindert  werden,  indem  für  das  Prisma  (320)  das  Zeichen  (490)  gesetzt 
wird;  die  Axenverhallnisse  werden  alsdann: 

Colmnbil  a  :  b  :  c  =  0,8285  :  1   :  0,8898  (E.  S.  Dana,  Sl^ndish), 
Tanlalit  -         —  0,8164  :  1  .  0,7983. 
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Die  AxenverhäUnisse  stehen  einander  also,  wie  ersichtlich,  ziemlich 
nahe,  und  die  Uebereinstimmung  mag  als  genügend  angesehen  werden, 
wenn  man  nur  auf  dieses  Zahlenverhültniss  Rücksicht  nimmt.  Vergleicht 
man  aber  auch  die  Entwickelung  der  Flechen  und  den  allgemeinen  Habitus 
der  Krystalle,  so  ist  die  Uebereinstimmung  weniger  günstig.  Von  den  neun 
von  Nordenskiöld  am  Tantalit  beobachteten  Flüchen  finden  sich  am  Co- 
lumbit, und  zwar  beim  Vergleich  in  beiderlei  angeführten  Stellungen  dieses 
Minerals,  ausser  den  beiden  Pinakoiden  nur  drei  Flächen  (=  n,  ßy  s  des 
Columbit)  wieder,  wahrend  die  Krystalle  im  Habitus  ganz  und  gar  ver- 
schieden sind.  Wir  müssen  daher  den  Schluss  ziehen,  dass  die  nahe  Ueber- 
einstimmung der  Axenverhaltnisse,  wie  sie  sich  aus  der  Gr ethischen  Be- 
trachtung ergiebt,  von  geringerer  Bedeutung  ist,  wie  sie  oft  gefunden  wird, 
wenn  blos  die  Âxenverhdltnisse  allein  in  Betracht  gezogen  werden,  und  dass 
ferner  die  Beziehung  der  Formen  der  beiden  Mineralien  nicht  eine  solche 
ist,  wie  wir  zu  erwarten  wohl  berechtigt  wären.  Dies  wird  wohl  noch  ein- 
leuchtender, wenn  wir  uns  anderer  Felle  isomorpher  Species  erinnern, 
besonders  solcher,  zwischen  denen  viele  intermediäre  Verbindungen  exi- 
stiren,  welche  in  der  Art  isomorpher  Mischungen  variiren,  wie  die  Minera- 
lien der  Chrysolithgruppe,  die  Feldspäthe,  die  rhomboëdrischen  Carbo- 
nate etc.  In  solchen  Fällen  finden  Beziehungen  sowohl  zwischen  den  Flächen 
und  im  allgemeinen  Habitus,  als  auch  zwischen  den  Axenverhältnissen 
statt,  und  wir  sind  nicht  genöthigt,  letztere  zu  vervielfachen,  um  das  End- 
glied der  isomorphen  Reihe  in  die  Uebereinstimmung  hinein  zu  zwingen. 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  auf  die  verschiedensten  mir  vorliegen- 
den Golumbitvorkommen  ausgedehnt,  deren  Reihe  sich  von  der  Varietät 
von  Standish  mit  9  %  '^^0^  und  spec.  Gewicht  5,65  bis  zu  der  von  North- 
field,  Mass.,  mit  57  %  Taj  O5  und  27  %  ^^2^5  und  dem  spec.  Gewicht  6,84 
erstreckt.  Alle  diese  stimmen  mit  dem  allgemeinen  Habitus  des  Columbit 
aberein,  indem  sie  dieselben  Flächen  und  —  soweit  sich  nach  den  rohen 
Messungen  beurtheilen  lässt  —  dieselben  Winkel  zeigen.  Die  Krystalle  von 
Northfield  z.  B.,  welche  gross  und  rauh  sind,  zeigten  den  gewöhnlichen 
rectangulären  Habitus  mit  den  Flächen  a,  6,  c,  m,  js,  k  und  n  und  ergaben 
c  :  k  =  200,  ft  .  -3  =  630.  Krystalle  von  Topsham,  Me.,  mit  dem  spec.  Ge- 
wicht 6,07  und  solche  von  Brancheville  mit  spec.  Gew.  =  5,73  und  <9  % 
7V12O5  stimmten  in  demselben  Sinne  überein. 

Es  scheint  demnach  wahrscheinlich,  dass  wir  noch  Krystalle  des  reinen 
Tantalats  finden  werden,  welche  dieselbe  Aehnlichkeit  mit  dem  Columbit 
h^ben,  wie  die  Krystalle  von  Northfield,  welche  selbst  dem  typischen  Tan- 
talit viel  näher  stehen,  als  irgend  ein  anderer  unter  den  beschriebenen 
krystallisirten  Columbiten. 

Einstweilen  ist  es  aber  am  besten ,  die  oben  angegebene  Beziehung 
anzunehmen,  da  sie  dazu  dient,  unsere  derzeitige  Kenntniss  der  Beziehun- 

O  r  0 1  b ,  Zeitschrift  f.  Kry sUllogr.  XII.  4  g 
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gen  beider  Mineralien  am  besten  auszudrücken.  Die  Tantalitform,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  ist  natürlich  die  früher  von  N.  Nordenskiöld  be- 
schriebene. Bekanntlich  hat. auch  Â.  E.  Nordenskiöld"^)  zwei  krystalli- 
sirte  Tantalite  beschrieben,  welche  beide  zu  Skogbdlle  vorkommen.  Einer 
derselben,  welcher  »Tammela-Tantalit«  von  N.  Nordenskiöld  oder 
»Skogbölit«  von  A.  E.  Nordenskiöld  genannt  wurde,  gleicht  dem  frühe- 
ren Tantalit  in  Habitus  und  Winkeln  und  hat  das  spec.  Gejvicht  7,8 — 8.  Der 
andere,  »Kimito-Tantalit«  oder  »Ixiolita  (Â.  E.  Nordenskiöld),  zeigt  das 
spec.  Gewicht  7,0 — 7,4  und  gleicht  dem  Columbit  insofern,  als  er  in  rect- 
angulären  Prismen  vorkommt;  aber  sonst  ist  die  Form  nicht  sonderlich 
ahnlich. 

Eine  gewisse  Uebereinstimmung  ergiebt  sich,  wenn  die  Formen  c,  n, 
a,  971,  b  des  Ixiolits  zu  b,  m,  a,  f,  c  des  Golumbits  gemacht  werden  ;  es  ist 
dann  z.  B.  c  :  n  =  54^  15'  beim  Ixiolit  und  6  :  m  =  50^  i\^'  beim  Colum- 
bit, ferner  b  :  m  =  28051'  beim  Ixiolit  und  c  :/*=  280U'  beim  Columbit. 
Es  sind  jedoch  noch  weitere  Beobachtungen  nöthig,  um  diese  Beziehungen 
endgültig  feststellen  zu  können. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Brögger^)  in  seiner  Beschreibung 
des  Annerödit,  welcher  in  der  Zusammensetzung  dem  Samarskit  und  in  der 
Form  dem  Columbit  gleicht,  die  Bemerkung  macht,  dass  der  Tantalit  in 
derselben  Beziehung  zum  Samarskit  steht  (bei  beiden  ist  der  Prismenwinkel 
ca.  570),  wie  der  Columbit  zum  Annerödit  —  ein,  wie  es  mir  scheint, 
fruchtbringender  Gedanke. 


*)  Pogg.  Ann.  101,  625  (^857). 

'*)  Geol.  För,  Förhandl.  Stockholm  6,  854  (i88ij;  diese  Zeitschr.  10,  495. 
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Von 

Edward  B.  Daus  in  New  Haven*). 

iHit  B  Holzschnitten.) 


Einige  interessante  Goldvorkommen ,  an  denen  ich  einige  neue  Er- 
scheinungen zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  lenkten  meine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Gegenstand. 

Bekanntlich  ist  die  Deutung  der  Krystallformen  der  gediegenen  He- 
lalle  Gold,  Silber  und  Knpfer  mit  ungewdhnlicben  Schwierigkeiten  ver- 
knUpfl,  ihre  Erkenntniss  ist  wesentlich  gefordert  worden  durch  die  Beob- 
«cbtungen  von  Rose"*).  Spater  hat  vom  Rath"*"]  wichtige  Beiti^ge 
geliefert  durch  die  Entzifferung  der  complicirt  krystallisirten  platten-  und 
astfKrmigen  Goldgebilde;  wahrend  Helmhacker  f)  die  interessantes 
Coldkrystalle  von  Sysertsk  beschrieb. 

Die  Zahl  der  beobachteten  Krystallformen  ist  wesentlich  vermehrt 
worden  durch  die  Beobachtungen  von  v.  Jeremejewf-j-),  Lewis-i-ff), 
FlelGher§)  und  Werner§§j. 

1.  Oold  Ton  Oregon. 

Die  zarten  Kryslal lastchen  und  baumartigen  Gebilde  des  Goldes  von 
dor  White  Bull  mine  in  Oregon  bilden  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  her- 
Torragende  Zierde  der  Sammlungen,  besonders  der  amerikanischen.    Es  ist 

*i  Ans  dem  Augustbefl  des  Amer.  Journ.  of.  Sc.  vom  Verf.  mitgelbeilt. 
"    Pogg.  ADD.  1831,  28,  196;  Heise  nach  dem  Ürel  1887,  1,  198  et  al. 
■■•;  Diese  Zeitschr.  1,  1. 
■i-)  Diese  Zeitschr.  1,  511. 
■Hl  VortiandL  d.  k.  min.  Ges.  St.  Pelersburi  1870,  2,  (Oi. 
fffl  Diese  Zeitschr.  1,  67. 
L  S)  Diese  Zeitschr.  6,  <H. 

^^H^fji  Diese  Zeitschr.  7,  e«i. 
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jedoch,  so  viel  ich  weiss,  noch  keine  Beschreibung  derselben  erschienen, 
mit  Ausnahme  einer  kurzen  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand  in  meinem 
»Textbook  of  Min.  «;  die  hier  gemachten  Angaben  sind  jedoch  nur  theilweise 
richtig. 

Die  Schönheit  und  Zierlichkeit  dieser  Gebilde  ist  vielleicht  einzig  in 
ihrer  Art,  ihre  krystallographische  Entzifferung  jedoch  keineswegs  leicht. 
Bei  oberOächlicher  Betrachtung  machen  diese  Aestchen  den  Eindruck  von 
dicht  aneinander  gereihten  spitz-rhomboëdrischen  Formen.  Das  Endkry- 
ställchen,  welches  in  den  meisten  Fällen  das  grösste  des  ganzen  Gebildes 
ist,  hat  gewöhnlich  das  Ansehen  einer  spitzen  sechsseitigen  Pyramide, 
welche  Form  an  den  anderen  Krystallen  oft  nur  ganz  schwach  angedeutet 
ist.  In  seltenen  Fällen,  wenn  nämlich  das  Endkryställchen  ungewöhnlich 
gut  entwickelt  ist,  ergiebt  eine  genauere  Untersuchung  das  Vorhandensein 
von  drei  anderen  kleinen  Flächen,  welche  eine  flache  Abstumpfung  der  sechs- 
seitigen Pyramide  bilden.  Aus  der  Lage  dieser  Flächen  ergiebt  sich  die  Er- 
klärung der  Form,  und  wenige  Messungen  bew^eisen,  dass  dieselbe  die  rich- 
tige ist.  Alle  beobachteten  Flächen  gehören  dem,  an  diesem  Mineral  gewöhn- 
lichen, Ikositetraëder  303(311)  an.  Das  eigenthümliche  Aussehen  und  die 
scheinbar  rhomboödrische  Symmetrie  wird  hervorgebracht  durch  eine  gleich- 
massige  Verzerrung  in  der  Richtung  der  oktaëdrischen  oder  trigonalen  Axe. 

Es  liegt  also  auch  hier  einer  jener  Fälle  von  Pseudo-Symmetrie  vor, 
deren  wir  längst  schon  eine  ganze  Anzahl  kennen.  Ich  erinnere  nur 
an  jene  Verzerrungen,  welche  bewirken,  dass  ein  reguläres  Oktaeder  in 
ein  Rhomboëder  mit  vorwaltend  tafelförmigen  Flächen  oder  durch  Nicht- 
ausbildung  zweier  Flächen  in  ein  spitzes  Rhomboöder  übergeht.  Ferner  an 
jene  Scheingestallen  des  Dodekaeders  und  Ikositetraöders  202,  von  denen 
die  erstere  e4n  hexagonales  Prisma  mit  rhomboödrischer  Endigung,  letztere 
eine  Combination  eines  stumpfen  Rhomboöders,  eines  Skalenoöders  und 

Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3. 


eines  hexagonalen  Prismas  nachahmt.  Der  hier  zu  beschreibende  Fall  ist 
noch  besonders  interessant  durch  die  Regelmässigkeit  dieser  Scheingestal- 
ten und  die  Art  ihrer  Anordnung.    Diese  in  der  Natur  sich  vielfach  findende 
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Fig.  5. 


Neigung,  die  Symmetrie  eines  Systèmes  in  Krystallen  eines  anderen  nach- 
zuahmen, findet  vielleicht  theilweise  ihre  Erklärung  in  der  Thatsache,  dass 
die  Flächen  eines  Krystalls^  ob  sie  nun  auf  das  eine  oder  andere  System 
bezogen  werden,  immer  rationale  Symbole  erhalten.  Stellen  wir  das  Hexae- 
der mit  seinen  trigonalen  Âxen  vertical  und  betrachten  es  als  Grundrhom- 
boeder  mit  90^  Kantenwinkel,  so  gruppiren  sich  die  Flächen  der  Ikosite- 
iraëders  wîeesdieFigg.  1,2  und  3  zeigen.  Die  Flächen  (113),  (311;,  (131) 
mit  ihren  drei  entgegengesetzten  bilden  ein  flaches  Rhombo(^der  mit  dem 
Zeichen  (2025)fÄ  und  einem  Polkantenwinkel  von  50^29'.  Die  sechs  an- 
grenzenden Flächen  (1T3),  (3Tl),  (3lTj,  (13f),  (T31),  (Tl3)  mit  ihren  pa- 
rallelen bilden  eine  hexagonale  Pyramide  zweiter  Ordnung  mit  dem  Zeichen 
|P2{22i3)  und  dem  Pol-  resp.  Randkantenwinkel  von  50»  29'  resp.  62«  58'. 
Die  sechs  übrigen  Flächen,  nämlich  (TT3),  (3TT;,  (T3T)  und  deren  parallele 
bilden  ein  spitzes  Rhomboëder  vom  Zeichen  4/{  (40l1]  und  dem  Kanten- 
wiDkeH170  2'. 

Die  vorherrschende  Form  ist  überall  das  letzterwähnte  spitze  Rhom- 
boöder,  gewöhnlich  mit  Spuren  der  Pyramide.    Die  einfachen  Krystalläst- 
<^heu  nun  sind  aufgebaut  aus  einer  dichtgedräng- 
^n  Reihe  solcher  Rhomboëder  in  paralleler  Stel- 
lung, wie  dies  Fig.  4  veranschaulicht.    Das  End- 
k*Trställchen  ist  meistens  grösser  als  die  anderen,        i  / 
fa^ufig  skelettartig   mit  vorspringenden  Kanten,        Hl 
^on  grössten  Theil  der  Fläche  eingedrückt  und 
^"^^e  es  scheint  aufgebaut  aus  einer  Reihe   zier- 
**<3her,   paralleler  Drähtchen   aus   mattem   Gold, 
eiche  die  zartesten  von  einem  geschickten  Gold- 
'beiter  gemachten  Ornamente  nachahmen. 

Der  Aufbau  dieser  Âestchen  aus  parallel  ge- 
ellten  Kryställchen  ist  aber  nicht  auf  eine  ein- 
ige Richtung  beschränkt,  meistentheils  sind  es 
Avei  dicht  aneinander  liegende  Reihen  mit  einer 
Schwachen  Rinne  dazwischen  und  einer  dritten,  in  welcher  die  Krystalle 
^ich  ebenfalls  in  paralleler  Stellung  befinden,  aber  nach  einer  anderen  ok- 
^^ëdrischen  Axe  verlängert  sind.    In  diesem  Fall  ist  jede  Fläche  eines  Kry- 
^talls  in  einer  Reihe  parallel  einer  solchen  in  einer  anderen ,  aber  diese 
dächen  haben  in  der  rhomboëdrischen  Entwicklung  verschiedenen  Werth. 
ïig.  5  zeigt  eine  Reihe  solcher  Krystalle  von  einer  unten  befindlichen  abzwei- 
gend.   Die  zweite  Reihe  der  Krystalle  parallel  der  ersten  ist  nicht  sichtbar, 
dagegen  ist  es  die  dritte,  in  welcher  die  Krystalle  in  der  Richtung  der  ande- 
ren Axe  verlängert  sind.   Diese  letzteren  sind  so  gezeichnet,  als  ob  sie  die- 
selbe rhomboëdrischeEntwickelung  wie  die  anderen  hätten,  was  zwar  öfters 
auch  der  Fall  ist;  aber  ebenso  oft  kommt  es  vor,  dass  diese  Verlängerung 
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minder  hervortretend  ist,  so  dass  die  Krystalle  viel  weniger  von  der  ge- 
wöhnlichen ikositetraëdrischen  Form  abweichen.  Die  Aestchen  sind  dann 
in  der  einen  Richtung  aufgebaut  aus  einer  Reihe  oder  Reihen  von  spitz- 
rhomboëdrischen  Formen,  in  der  anderen  aus  winzigen  rundlichen  KrystäU- 
chen.  Diese  mehrfach  verzweigten  Aestchen  laufen  dann  öfters  in  ein  spitzes 
Drähtchen  aus  mit  Andeutung  von  Krystallflächen,  aber  ohne  scharf  unter- 
schiedene Formen  zu  zeigen. 

Auch  die  ausführlichste  Beschreibung  vermag  nicht  die  Mannigfaltig- 
keit dieser  Formen  zu  erschöpfen ,  ebensowenig  wie  keine  Zeichnung  im 
Stande  ist,  die  Zierlichkeit  und  Feinheit  dieser  Gebilde  wiederzugeben, 
von  denen  die  baumartig  verzweigten  die  schönsten  sind.  Manchmal  gehen 
von  einem  einzelnen  Stengel  eine  Reihe  feiner  Fädchen  aus,  bei  andern  ist 
diese  Verzweigung  wiederholt,  aber  mit  solcher  Vollkommenheit,  dass  jedes 
einzelne  Kryställchen  deutlich  unterschieden  werden  kann. 

Andere  Gebilde  haben  die  Form  einer  Feder  mit  einem  stärkeren  Schaft, 
zu  dessen  beiden  Seilen  die  feinsten  Fäserchen  auszweigen,  welche  einen 
Winkel  von  70^  32'  mit  einander  bilden.  Der  mittlere,  stärkere  Schaft  ist 
dabei  senkrecht  zu  einer  Fläche  (111),  während  die  Verzweigungen  in 
einer  Richtung  senkrecht  zu  (1T1)  resp.  (Tl1)  davon  ausgehen.  Unter  allen 
Umständen  aber  haben  wir  es  hier  mit  einfacher  Parallelverwachsung  zu 
thun,  und  es  ist  nicht  nöthig,  eine  Zwillingsbildung  zur  Erklärung  der  be- 
obachteten Formen  zu  Hilfe  zu  ziehen.  Das  einzige  ähnlich  schöne  Vor- 
kommen solcher  Goldwachsthumsformen,  welches  ich  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  stammt  von  der  Oregon  Mine.  Auch  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Clarence  S.  Be  ment  in  Philadelphia  befindet  sich  ein  ähnlich  ausgebil- 
detes ungarisches  Stück. 

2.  Gold  von  Californien. 

Die  Goldminen  Californiens  haben  sehr  viel  und  ausgezeichnet  krystal- 
lisirtes  Gold  geliefert,  von  dem  aber  leider  nur  wenig  erhalten  wurde. 
Ueber  das  Vorkommen.ist  bis  jetzt,  ausser  einer  etwas  populär  gehaltenen 
Arbeit  von  W.  P.  Blake*)  in  New  Haven  nichts  Nennenswerthes  erschie- 
nen. Die  Stücke,  welche  meine  Aufmerksamkeit  zuerst  erregten,  gehören 
der  Yale  Collection  an  und  stammen  nach  den  beigegebenen  Etiquetten  von 
Tuolumne  County.  Sie  bestehen  aus  einer  Reihe  von  parallel  gestellten 
Oktaedern  von  ganz  kleinen,  vollkommenen  Krystallen  bis  zu  grösseren  mit 
hohlen  Flächen  und  erhöhten  Ecken,  während  andere  ein  Aussehen  haben, 
als  wenn  sie  aus  gebogenen  Drähtchen  aufgebaut  wären.  Neben  den  Okla- 
ederflächen  sind  gewöhnlich  die  Flächen  des  Ikositelraëders  303  gross  aus- 
gebildet und  dabei  stark  gestreift. 


*)  The  various  forms  in  which  gold  occurs  in  nature,  25  pp.;  from  the  Report  of 
the  Director  of  the  Ü.  S.  Mint  for  4  884.    Referat  auf  Seite  319. 
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Ferner  findet  sich  ein  Hexakisoktaëder,  dessen  eine  Art  von  Kanten 
anscheinend  abgestumpft  sind  durch  ein  Ikositetraëder,  sowie  Andeutungen 
eines  zweiten  Achtundvierzigflächners.  Die  Bestimmung  des  ersten  Hexa- 
kisoktaëders  erfordert  genaue  Messungen,  was  jedoch  bei  allen  grösseren 
Kristallen,  deren  Flachen  nicht  spiegelnd  genug  sind,  nicht  zu  bewerk- 
stelligen war. 

Nur  ein  einzelnes,  äusserst  kleines  (ca.  ^  mm)  Kryställchen  wurde  ge- 
funden, dessen  Flächen,  wenngleich  äusserst  winzig,  so  doch  glänzend 
waren.  An  diesem  wurden  nun  die  drei  Winkel  des  Hexakisoktaëders  (mit 
der  gewöhnlichen  Goniometereinrichtung)  gemessen,  sowie  auch  dessen 
Neigung  zu  einer  angrenzenden  Oktaeder-  und  Ikositetraederflüche.  Für 
jeden  Fall  konnten  zwei  unabhängige  Messungen  gewonnen  werden,  wel- 
che in  Folge  der  ungenügenden  Schärfe  der  Reflexbilder  mit  einem  Fehler 
von  5  — 10'  behaftet  sind.  Nichtsdestoweniger  sind  diese  Werthe  hinläng- 
lich genau,  um  zu  beweisen,  dass  das  Symbol  des  in  Rede  stehenden  Hexa- 
kisoktaëders (18.10.1)  ist.  Die  nachstehend  angeführten  gemessenen  und 
berechneten  Werthe  lassen  dies  ersehen. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

35050'      360   9' 

35058' 

5  43         5  41 

5  34 

31   53       32     1 

31   51 

35  44       35  45 

35  41 

18     2       18  10 

18     4^ 

^B=  (18.1.10):(18.T.10) 
^  C=  (18.10.1):(10.18.1) 

(18.10. 1):(111) 
(18.10. 1):(311) 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  gemessenen  und  berechneten  Winkeln 
ist,  im  Yerhältniss  zur  Reschaffenheit  dieser  Flächen,  eine  auffallend  gute. 
Am  Goniometer  ergiebt  sich  ferner,  unabhängig  von  der  Rechnung,  dass 
die  Ikositetraederflächen  die  Kanten  des  Hexakisoktaëders  in  Wirklichkeit 
nicht  abstumpfen,  obgleich  die  Flächen  (18.10.1),  (311),  (10.18.1)  nahezu 
in  eine  Zone  fallen. 

Die  Restimmung  dieser  Fläche  beansprucht  einiges  Interesse,  da  sie, 
wie  weiterhin  gezeigt  wird,  ziemlich  gewöhnlich  an  den  cal ifo mischen  Gold- 
krystallen  ist,  und  weil  sie  ausserdem  schon  von  Rose  vor  vielen  Jahren  an 
uralischen  Krystallen  beobachtet  wurde.  In  seinem  bereits  angeführten 
Werke  erwähnt  er  das  Vorkommen  der  Combination  eines  Hexakisoktaëders 
mit  ooO,  0,  303  und  402,  und  giebt  von  derselben  mehrere  Figuren,  von 
denen  eine  in  Dana's  »Mineralogy«  (Fig.  53,  p.  3)  wiedergegeben  ist.  Die  von 
Rose  untersuchten  Krystalle  erlaubten  nur  rohe  Messungen  und  dem  hieraus 
berechneten  Zeichen  (1 9.11.1)  legte  er  selbst  in  Folge  dessen  keinen  grossen 
Werth  bei.  Naumann*)  schlug  als  ein  wahrscheinlicheres  Symbol  das 
Zeichen  (15.9.1)   vor,  weil  es  den  gemessenen  Winkeln  ungefähr  ebenso 


*)  Pogg.  Ann.  24,  385. 
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gut  genügt  und  neîl  es  gleichzeitig  eine  Form  ist,  dereo  Kaoteo  {A)  durch 
das  gewöbulicbe  Ikositetraëder  303  abgestumpft  nerden.  Rose  war  ge- 
neigt, diesen  Vorschlag  anzunehmen,  und  spätere  Autoren';  haben  dies 
auch  gethan. 

Ein  Vergleich  aber  zwischen  Rose's  Winkeln  und  denjenigen,  welche 
ich  an  den  califomiscben  Kryslallen  gemessen  babe  und  welche  dem  Symbol 
(IS.tO.I)  entsprechen,  zeigt,  dass  ohne  Zweifel  dieses  Symbol  auch  der 
Ttose'scben  Form  gegeben  werden  muss,  weil  die  gemessenen  Winkel  da- 
mit viel  besser  als  mit  jedem  andern  vorgeschlagenen  Zeichen  Ubereiu- 
stimmen. 


Rose,  gemessen  : 
5O10'_  5041' 
36  50  —  37  10 
15  30  —  15  50 


Wiokel  B,  berechnet  : 
Fur  190|f         150}  180} 

5M3'  e'SS'         5''34' 

Neigung  zu  0(111} 
35  28         3i  32        35  41) 

Neigung  zu  ooO{110) 
15     9         U  24        16  11 
Es  ist  dies  wieder  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  dass  das  sog.  Zonen- 
gesetz, welches  so  oft  zur  Bestimmung  zweifelhafter  Symbole  angewendet 
wird,  nicht  immer  Stich  hält. 

Fig.  6  giebl  eine  Abbildung  dieser  noch  nicht  beschriebenen  Rrystalle, 
ebenso  Fig.  7. 

Fig.  6.  Fig.  7.  Flg.  8. 


In  der  letzteren  Combination  erscheint  die  oktaedrische  Kante  manch- 
mal abgestumpft  durch  eine  Fläche,  scheinbar  das  Dodekaeder;  in  andern 
Fällen  scheint  diese  Abstumpfung  aus  zwei  Flächen  ku  bestehen  ;  eingehen- 
dere Untersuchung  zeigt  indess,  dass  diese  ScheinflUche  gebildet  wird  durch 
abwechselnde  Combination  der  benachbarten  HexakisoktaëderQacben. 

Bei  anderen  Krystallen,  von  mehr  oktaiSdrischem  Habitus,  sind  diesel- 
ben Kanten  sehr  fein  gestreift.  Die  Flachen  des  IkosltetraËders  sind  mei- 
stens, obgleich  nicht  immer,  in  derselben  Weise  gestreift,   und  zuweilen 
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scheinen  sie  durch  die  osci Ilatorische  Combination  zweier  Hexakisoktaëder- 
flächen  ersetzt  zu  sein. 

Der  Achtundvierzigflächner  x  =  4  S  Of  scheint  für  das  californische 
Gold  vorkommen  eine  gewöhnliche  Form  zu  sein.  Ein  prachtvolles  Stttck 
der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Brush,  von  den  Spanish  Dr}'  Diggings  in  £1 
Dorado  County,  zeigt  denselben  in  ausgezeichneter  Weise.  Dieses  Stück 
besteht  aus  grossen,  krystallinischen  Goldplatten,  welche  durch  ein  wenig 
Quarz  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Platten  sind  theilweise  einheitliche, 
mit  dreiseitiger  Streifung  oder  mit  hexagonalen  Eindrücken,  hervorgerufen 
durch  die  Flächen  des  Hexakisoktaëders  ;  theilweise  bestehen  dieselben  aus 
einem  durchsichtigen  Gewebe  zierlicher  Kr^stallrippchen,  welche  sich  unter 
Winkeln  von  60<^  und  ^20^  durchschneiden.  Die  Platten  setzen  sich  wesent- 
lich zusammen  aus  ganz  flachen  Oktaedern,  deren  Kanten  durchwegs  ge- 
bildet werden  von  einer  abwechselnden  Combination  der  Flächen  des 
Hexakisoktaëders,  wodurch  eine  feine,  der  vorher  beschriebenen  ähnliche 
Streifung  hervorgerufen  wird. 

Zuweilen  sind  die  Kanten,  sowie  auch  die  Hohlräume  mit  Kryst^Uchen 
besetzt,  deren  kleinste  meist  ganz  oder  theilweise  mit  hexagonalen  Vertie- 
fungen versehen  (s.  Fig.  8),  die  grossem  dagegen  Gerippe-artig  aus  Gold- 
drähtchen  aufgebaut  sind.  Vorgenommene  Messungen  beweisen,  dass  das 
Hexakisoktaëder  dasselbe  ist  wie  das  eben  bestimmte,  während  ein  zweites 
t  =  402(421)  manchmal  hinlänglich  entwickelt  ist,  um  eine  Bestimmung 
zu  gestatten. 

Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit^  die  schöne  Serie  krystallisirten  Goldes 
im  Besitze  des  Herrn  C.  S.  Bement  in  Philadelphia  zu  untersuchen,  und 
habe  dabei  eine  Anzahl  Stücke  gefunden,  welche  das  soeben  beschriebene 
Hexakisoktaëder  480^  zeigten  und  in  der  Ausbildung  den  obigen  sehr  ähn- 
lich waren.  Zwei  dieser  Stücke  sind  von  EI  Dorado  County;  ein  anderes 
von  oktaëdrischem  Habitus,  dessen  Kanten  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
durch  oscillatorische  Combination  von  x  gebildet  sind,  hatte  Tuolumne 
County  zum  Fundort.  Ein  Stück  von  Yreka  County  zeigte  dünne  dreiseitige 
Platten  mit  Kantenstreifung  und  hexagonalen  Vertiefungen,  hervorgerufen 
durch  dasselbe  Hexakisoktaëder.  In  der  bereits  angeführten  Arbeit  des 
Herrn  Prof.  Blake  ist  eine  Beschreibung  nebst  einigen  Abbildungen  von 
oktaëdrischen  Goldkrystallen  gegeben,  ähnlich  den  hier  erwähnten.  Diese 
Krystalle  sind  von  Princeton  Mine,  Mariposa  County,  und  dieselben  stim- 
men so  sehr  in  Form  und  Habitus  mit  den  hier  abgebildeten  überein,  dass 
es  zweifellos  erscheint,  dass  durch  Messungen  an  denselben  die  gleichen 
Flächen  wie  oben  gefunden  werden  wtürden. 


XXVI.  Ueber  das  Vorkommen  des  Glaukophan. 


Von 
K.  Oebbeke  in  München. 


Bisher  waren  Glaukophangesteine  von  folgenden  Fundorten  bekannt  : 
1  )  Von  der  Insel  Syra  (Hausmann,  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1 845, 
20.  Stttck,  193 — 198;  Schnedermann,  Journal  f.  praktische  Chemie 
34,238;  0.  Luedecke,  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Gesellschaft  1876).  Die  Ge- 
steine, im  Gebiete  der  altkrystallinen  Schiefer  auftretend,  als  Einlagerungen 
im  Glimmerschiefer,  zeigen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Nach  Lue  decke 
können  folgende  Arten  unterschieden  werden:  Glimmerschiefer,  Quarz- 
schiefer, Paragonitschiefer,  Glaukophan-Eklogit,  Eklogit-Glimmerschiefer, 
Omphacit-Paragonitgestein,  Glaukophanschiefer,  Glaukophan-Epidotgestein, 
Omphacit-Zoisit-Gabbro,  Glaukophan-Zoisit-Omphacitgestein ,  Smaragdit- 
Chloritgestein,  Hornblende-Ghloritgestein. 

2)  Aus  Thessalien,  vom  rechten  Salamvria-Ufer,  westlich  Babä  und 

3)  aus  dem  Ochagebirge  in  Sttd-Euböa  (Griechenland). 

An  ersterem  Ort  als  Glaukophan-Phyllitgneiss,  an  letzterem  als  Glau- 
kophan-Epidotschiefer  (Decke,  Tscher mak's  mineralog . u . petrogr .  Mit- 
theilungen 1880,  Neue  Folge,  2,  17—77). 

4)  Von  Zermatt,  Nordabhang  des  Matterhorns,  in  der  Zone  der  krystal- 
linen  Schiefer  (Glimmerschiefer)  (Bodewig,  Pogg.  Ann.  168,  224,  1876; 
Berwerth,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1885  (1),  153 — 187  und  diese 
Zeitschr.  1885,  10,  406;  Lohmann,  Neues  Jahrb.  f.  Mineralog.,  Geol.  etc. 
1884,  1,83).  Letzterer  erwähnt  noch  Glaukophan-Omphacitgesteine  (als 
GeröUe?)  aus  dem  Bagnethal,  welches  bei  Marligny,  und  aus  dem  Saasthal, 
welches  unterhalb  Brieg  ins  Rhonethal  mündet. 

5)  Aus  dem  Val  Tournanche,  Südabhang  des  Matterhorns.  Dieses  Vor- 
kommen steht  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  demjenigen  von  Zermatt. 
Ueber  das  geologische  Vorkommen  dieses  Gesteins  (Gastaldît-Eklogit)  fin- 
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den  sich  in  der  Notiz  Gossa's  keine  Angaben  (Â.  Gossa,  Neues  Jahrb.  f. 
Mineralog.,  Geolog,  etc.  1880,  1,  162). 

6)  Aus  dem  Val  d'Aosta,  von  den  Kupfererzlagerstätten  Ghamp  de  Praz 
und  S.  Marcello. 

7)  Von  Brosso  bei  Ivrea,  das  Gestein  wurde  hier  wahrscheinlich  als 
Gletschergeröll  gefunden. 

8j  Aus  dem  oberen  Valle  di  Locana  und  südlich  desselben  aus  dem 
Valle-Grande  di  Lanzo  und  Val  d^Ala.  Nähere  Angaben  über  das  geolo- 
gische Vorkommen  der  unter  6 — 8  aufgeführten  Glaukophan (Gastaldit-)ge- 
steine  liegen  nicht  vor  (Strüver,  Atti  della  Reale  Acad.  dei  Lincei  1875, 
2,  Serie  Ha). 

9)  Aus  dem  Val  d'Aosta,  an  dem  Fahrweg  zwischen  Verrex  und  St. 
Vincent,  zwischen  den  Weilern  Berrloz  und  Nus  (?)  an  der  steilsten  Stelle 
des  Weges.  Hier  steht  nach  Bonne  y  ein  Glaukophan-Eklogit  an,  welcher 
aus  Granat,  Hornblende,  Glaukophan,  Epidot,  Glimmer  und  einem  titan- 
haltigen  Mineral  besteht.  Das  Gestein  ist  der  Zone  der  sog.  grünen 
Schiefer  der  Schweizer  Geologen  eingelagert;  unter  ihm  liegen  Kalkglim- 
merschiefer und  Hornblende-Epidotschiefer,  über  ihm  Serpentin  und  grü- 
ner Schiefer  (T.  G.  Bonney,  Mineralogical  Magaz.  July  1886,  T,  No.  32, 
1—8).     ^ 

1 0)  Aus  dem  Flusse  Stura,  zwischen  Germagnano  und  Lanzo  bei  Turin. 
Gerolle  von  Glaukophan-Eklogit  und  Omphacit-Eklogit  (Williams,  Neues 
Jahrb.  f.  Mineralog.,  Geolog,  etc.  1882,  2,  202). 

11)  Aus  dem  Ganton  Genf.  Michel-Levy  bezeichnet  als  Glauko- 
phan-Glimmerschiefer  Gesteine,  welche  als  Gerolle  bei  der  Vacherie  de 
Sonvillier,  westlich  von  St.  Imier  (Berner  Jura),  bei  Pregny  in  der  Nähe 
von  Genf  und  zwischen  Veirier  und  Etrembières  am  Fusse  des  Berges  Sa- 
lève  gefunden  worden  sind.  Das  von  Stelz n er  beschriebene  Glaukophan- 
Epidotgestein  entstammt  einem  erratischen  Block  der  Walliser  Alpen  (Mi- 
chel-Levy in  A.  Favre:  Description  géolog.  du  Canton  de  Genève  1879, 
1,  262;  Stelzner,  Neues  Jahrb.  f.  Mineralog.,  Geolog,  etc.  1883,  1,208). 

12)  Von  der  Riviera,  aus  der  Gegend  zwischen  Pegli  und  Pia,  in  der 
Zone  der  Serpentine.  Das  Glaukophan  führende,  schon  stark  zersetzte  Ge- 
stein wird  von  Williams  als  Glaukophan-Amphibolith,  von  Bonney  als 
Glaukophan-Gabbro  bezeichnet.  Nach  Bonney  besteht  dasselbe  aus  stark 
zersetztem  Feldspath  (dieser  fehlt  nach  Williams),  Pyroxen  (Diallag), 
welcher  in  Hornblende  umgewandelt  worden  ist,  meist  mehr  oder  weniger 
faserigem,  wahrscheinlich  secundärem,  Glaukophan  und  blassgrünem  Âc- 
tinolith  (T.  G.  Bonney,  Geolog.  Magaz.  1879  Dec,  H.  6,362  und  Mineral. 
Magaz.  1886  July,  T^No.  32,  5;  Williams,  Neues  Jahrb.  L  Mineralog., 
Geolog,  etc.  1882,  2,  202). 

13)  Von  der  Insel  Gorsica.    Zwischen  St.  Florent  und  Bastia  wurden 
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durch  Lotti  Gesteine  aufgefunden,  welche  von  L.  Busatti  als  Glauko- 
phangesteine  erkannt  wurden.  Sie  treten  sowohl  in  der  Kalk-Serpentin- 
zone,  wie  in  der  unteren  Gneisszone  auf.  Erstere  ist  nach  Lotti  (Bollett.  d. 
R.  geol.  d'Italia  1883,  No.  3  e  4)  vorsilurisch,  während  sie  nach  Dieula- 
fait  (C.  R.  Ac.  d.  Sc.  1883,  No.  15)  triadisch  oder  permisch  ist.  Die  grauen 
oder  graugrUnlichen,  mehr  oder  weniger  schieferigen  Gesteine  bestehen 
nach  Busatti  aus  folgenden  Mineralien:  Glaukophan,  weisser  Glimmer 
(Paragonitj  und  Ghlorit  als  wesentlichen  Gemengtheilen,  aus  Turmalin  (sel- 
ten) und  aus  secundär  gebildetem  Calcit,  Eisenspath,  Quarz,  Hämatit  und 
einem  Limonit-ähnlichen  Mineral  (L.  Busatti,  Schisti  a  glaucofane  della 
Corsica.    Processi  verbau  della  Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.  1885,  28  giugno). 

14)  Von  der  Insel  Groix  (Nordwest-Küste  von  Frankreich,  14  km  vom 
Morbihan) .  Die  Glaukophangesteine  der  Insel  Groix  sind  zu  unterscheiden 
in  granatführende  und  in  granatfreie  (amphibolites  à  glaucofane  und  am- 
phibolites  grenatifères  à  glaucofane,  Ch.  Barroi s).  Sie  wechsellagem  mit 
Ghloritschiefem  und  das  ganze  Schichtensystem  der  Insel  ist  von  Barrels 
auf  Blatt  88  der  geologischen  Karte  von  Frankreich  zum  oberen  Tbeil  des 
terrain  primitif  gestellt,  welcher  den  Ghlorit-  und  Talkschiefern  Lory's  im 
Alpengebiet  entspricht  (Bréon,  Bull.  Soc.  minéralog.  de  France  1880,  89 
55;  von  Lasaulx,  Sitzgsber.  d.  niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde 
1883,  263—274  u.  diese  Zeitschr.  1884,  9,  422;  Ch.  Barrois,  Ann.  de 
ia  Soc.  géolog.  du  Nord  1883,  9^  18,  Bull.  Soc.  minéralog.  de  France  1883, 
6,  287  u.  diese  Zeitschr.  1885,  10,  646;  Comte  de  Lirour,  Bull.  Soc. 
minéralog.  de  France  1883,  6,  293). 

15)  Von  Neu-Caledonien,  Australien,  Umgegend  der  Balad  Mine.  Ueber 
das  geologische  Vorkommen  des  dort  gefundenen  granatfUhrenden  Glauko- 
phan-Glimmerschiefers  liegen  keine  Angaben  vor  (Liversidge,  Royal 
Soc.  of  N.  S.  W.  1880,  1.  Sept.;  diese  Zeitschr.  1884,  9,  568). 

1 6)  Aus  einer  Minette  (Glimmerisyenit)  der  Gegend  von  Wackenbach  im 
Breuschthal  (Yogesen).  In  dieser  kommt  nach  Rosenbusch  ein  glaukophan- 
artiger  Amphibol  vor  (Mikroskop.  Physiogr.  II.  (1877),  123;  I,  472  (1885). 

17)  Aus  Gesteinsschutt.  Thttrach  giebt  Glaukophan,  aber  immer  als 
grosse  Seltenheit,  in  den  Zersetzungsproducten  verschiedener  Gesteine  an 
(Verhandlungen  d.  physik. -medic.  Ges.  Würzburg,  Nr.  10,  1884,  48.  Diese 
Zeitschr.  11,  424). 

Diesen  bekannten  Fundorten  für  Glaukophangesteine  kann  ich  folgende 
neue  hinzufügen  : 

1)  La  Barchetta,  an  der  Strasse  von  Corte  nach  Bastia,  ca.  30  km  von 
letzterem  Orte,  auf  der  Insel  Corsica.  Im  Frühjahr  1885  fand  ich  hier 
ein  graubläulich  gefärbtes,  äusserlich  thonschieferähnliches  Gestein  an- 
stehend, welches  unter  dem  Mikroskop  Glaukophan  und  Epidot  als  vorherr- 
schende Gemengtheile  erkennen  lässt.    Ausserdem  enthalt  dasselbe  Plagio- 
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klas  und  als  secundare  Mineralien  Quarz,  Calcit  und  ein  chloritähnliches 
Mineral.  Es  erscheint  in  Verbindung  mit  grünen  Schiefern,  welche  unge- 
mein reich  an  Epidot  sind.  Nach  der  geologischen  Karte  von  Hollande 
(Ann.  Sc.  Géol.  9^  9.  Art.  No.  2]  sind  bei  La  Barchetta  die  gleichen  geolo- 
gischen Verhältnisse  wie  zwischen  St.  Florent  und  Bastia  und  es  dürften 
somit  Glaukophangesteine  im  Gebiete  der  krystallinen  Schiefer  und  Serpen- 
tine Corsica's  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  besitzen. 

2)  Insel  Thermia  im  Westen  der  Insel  Syra.  Die  Hauptmasse  des  Ge- 
steins besteht  aus  einem  intensiv  grün  gefärbten,  stengeligen  bis  faserigen, 
seidenglänzenden  Mineral  von  äusserlich  strahlsteinartigem  Habitus.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  dieses  Mineral  schwachen  Pleochroismus  (  ||  c  grünlich^ 
senkrecht  dazu  grünlichgelb)  und  eine  grosse  Auslöschungsschiefe,  in 
Schnitten  parallel  (010}  bis  40^  und  mehr.  Es  ist  daher  wohl  als  Omphacit 
zu  bezeichnen.  Ausser  diesem  Mineral  betheiligen  sich  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins:  Glaukophan,  weisser  Glimmer  (Paragonit?),  blass- 
röthlicher  Granat,  Quarz  und  als  mikroskopischer  Gemengtheil  Rutil. 

3]  Smyrna  (Stelle  des  alten  Smyrna),  Kleinasien.  Das  äusserlich  bläu- 
lich gefärbte,  dichte  Gestein  besteht  unter  dem  Mikroskop  aus  Epidot, 
Glaukophan,  Plagioklas,  einem  chloritähnlichen  Mineral  und  aus  einem 
feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz  (?)  und  Feldspath  (?). 

Gesteinshandstücke  von  den  letzten  beiden  Fundorten  befinden  sich 
in  der  geologischen  Sammlung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München.  Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  der  Herren  Gon- 
servatoren  von  Schaffhäutl  und  von  Zittel  war  es  mir  möglich,  diese 
Gesteinsproben  untersuchen  zu  können. 

Gh.  Barrois  giebt  in  seiner  Arbeit  über  die  Gesteine  der  Insel  Groix 
(1.  c.  50)  an,  dass  die  blauschwarzen  Amphibole  (Karinthin  Werner's  und 
Sand  bergères)  der  typischen  Eklogite  des  Fichtelgebirges  unter  dem 
Mikroskop  nicht  vom  Glaukophan  unterschieden  werden  können.  Ich  habe 
eine  grosse  Anzahl  Eklogite  von  verschiedenen  Fundorten  des  Fichtelge- 
birges, welche  sich  in  der  petrographischen  Sammlung  des  mineralogischen 
Institutes  der  Universität  befinden,  und  welche  mir  Herr  Prof.  G  rot  h  in 
der  zuvorkommendsten  Weise  zur  Untersuchung  überlassen  hat,  studiren 
können,  aber  keine  Anhaltspunkte  für  die  unbedingte  Bestätigung  der  An- 
gabe Barrois'  gewonnen.  Auf  eine  Anfrage  an  Herrn  Prof.  Sandberger, 
bezüglich  des  Vorkommens  von  Glaukophan  in  Eklogiten  des  Fichtelgebir- 
ges, theilte  Dieser  mir  gütigst  mit,  dass  er  niemals  ein  Mineral  mit  den  für 
Glaukophan  charakteristischen  optischen  Eigenschaften  in  den  fraglichen 
Gesteinen  beobachtet  habe.  Den  Eklogiten  des  Fichtelgebirges  auffallend 
ähnliche  Gesteine,  mit  prächtigen  mikroskopischen  Rutilen,  finden  sich  im 
Gebiete  der  krystallinen  Schiefer  der  Insel  Shikok  (Japan)  ;  sie  wurden 
seinerzeit  von  Herrn  Dr.  Naumann  gesammelt  und  mir  gütigst  zur  Unter- 
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XXVn.  Auszüge. 


1.  F.  Beeke  [ia  Czernowitz):  Aetzrersnehe  an  Mineralien  der  Magnetit- 
grnppe  (mit  2  Tafeln  und  %  Holzschn.  Tschermak's  min.  u.  petr.  Mitth.  4  885, 
7,  200).  Der  Verf.,  dem  wir  bereits  mehrere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aetz- 
figuren  (Zinkblende,  Bleiglanz,  s.  diese  Zeitschr.  11,  54  u.  273)  verdanken, 
unternahm  obgenannte  Arbeit,  um  den  Zusammenhang  der  Aetzfiguren  mit  dem 
Rry^stallbau  weiter  zu  verfolgen  und  so  Material  zu  einer  späterhin  zu  veröffent- 
lichenden Theorie  der  Aetzfiguren  zu  sammeln. 

Ein  grosser  Theil  der  in  seinen  früheren  Untersuchungen  aufgestellten  Sätze 
konnte  auch  durch  die  vorliegende  bestätigt  .werden,  nur  musste  der  Satz  »  die 
Aetzflächen  stehen  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Spaltflächen,  sodass  Spalt- 
flächen nicht  zugleich  Aetzflächen  sein  können«  fallen  gelassen  werden,  da  sich 
zeigte,  dass  bei  der  Zinkblende  auch  (4  4  0)  und  beim  Bleiglanz  (4  00)  zugleich 
Aetzflächen  sein  können.  Hierdurch  verliert  auch  der  Satz,  dass  »  die  Aetzflächen 
die  Flächen  grossier  normaler  Cohäsion  sinda,  seine  Gültigkeit. 

I.  Magnetit.  Zumeist  wurden  Oktaeder  von  Pfitsch  verwandt;  als 
Aetzmittel  dienten  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  saures  schwefel- 
saures Kali. 

4  ]  Oktaeder.  Die  Aetzung  mit  den  verschiedenen  Säuren  ergab  fast  immer 
ganz  ähnliche  Figuren,  dreiseitige  Aetzgrübchen,  deren  Umriss  gegen  die  Ok- 
taederfläche verwendet  ist;  die  Seitenflächen  liegen  also  wie  beim  Bleiglanz  in 
der  Zone  der  Triakisoktaeder. 

a.  Aetzung  mit  Salzsäure.  Am  besten  gelang  die  Aetzung  mit  siedender, 
4  5  —  20%  Salzsäure  bei  einer  Aetzdauer  von  5  Minuten.  Es  entstehen  Aetz- 
grübchen ,  deren  Umriss  gleichseitig  und  im  Allgemeinen  gleichwinklig ,  deren 
Flächenconflguration  im  Innern  aber  monosymmetrisch  ist,  indem  eine  der  drei 
Seitenflächen  durch  einen  Ausschnitt  unterbrochen  ist,  dessen  Winkel  nahe  4  20^ 
ist.  Die  monosymmetrische  Gestalt  findet  sich  an  Aetzgrübchen  aller  drei  mög- 
lichen Stellungen.  Die  Spitze  der  vertieften  Pyramide  ist  oft  durch  eine  (4  4  4) 
parallele  Fläche  abgestumpft  ;  bisweüen  ist  dies  auch  an  den  Polkanten  der  Pyra- 
mide der  Fall. 

Die  Lichtfigur  zeigt  vollkommene  Trisymmetrie  ;  sind  z  die  Reflexe  der  Sei- 
tenflächen der  Aelzgrübchen,  o  der  der  geätzten  Fläche  entsprechende  Central- 
reflex,  ^,  X,  und  x„  die  durch  untergeordnete  Abstumpfungen  hervorgebrachten 
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Reflexe  und  o,  z,  die  Reflexe  der  benachbarten  Oklaederfläche,  so  sind,  abgesehen 
von  dem  o  zu  nahe  liegenden  Reflex  ^: 

Gem.:  oz    ==  26»  U'  ox,  =  \%^    8'  oa;„=23<>59' 

0^5  =27     3 
Ber.:     (H  0^(992)  =  27   20      (4  4  4):(322)  =  H    25      (H  4):  (522)  =  25   24 

Die  Reflexe  z^^  ^,»  ^»  entsprechen  demnach  Flächen  mit  relativ  einfachen 
Indices,  z  =  (992),  x  =  (322),  a?„  =  (522);   oz  ist  immer  etwas  kleiner  als 

0  z  y  z  liegt  also  näher  an  der  Dodekaederfläche  als  z, 

»Bei  Aetzgrübchen  schreitet  die  Lösung  am  Rande  rascher  als  in  der  Tiefe 
vor,  und  umgekehrt  werden  bei  Aetzhügeln  die  Spitzen  und  Kanten  energischer 
gelöst  als  der  Fuss,  was  zur  Folge  hat,  dass  statt  der  angelegten  Fläche  Flächen 
entstehen,  die  gegen  die  geätzte  Fläche  weniger  steil  geneigt  sind,  als  sie  sollten. 
Der  Verf.  bezeichnet  »diese  rein  mechanische,  nicht  im  Kryslallbau  begründete 
Störung  in  der  Lage  der  Aetzflächen,  wodurch  sich  dieselben  der  geätzten  Fläche 
nähern«,  als  »Schleppung«. 

Der  Messung  nach  treten  die  z-Reflexe  fast  symmetrisch  um  die  Lage  des 
Dodekaeders  aus;  die  Seitenflächen  der  Aetzfigur  werden  demnach  aus  zwei  un- 
ter einem  stumpfen  Winkel  symmetrisch  zur  Dodekaederfläche  liegenden  Triakis- 
Oktaedern  gebildet. 

An  Gelatineabdrücken  der  Aetzfigur  beobachtet  man,  bei  scharfer  Einstel- 
lung des  Mikroskops  auf  die  Spitze  derselben,  dass  sich  die  Kanten  nicht  gerad- 
linig schneiden,  sondern  in  einen  schnabelartigen,  schief  aufsteigenden,  faden- 
förmigen Fortsatz  auslaufen,  der  der  Abguss  eines  sich  in  schräger  Richtung  in 
den  Krystall  einsetzenden  Kanales  zu  sein  scheint.  Es  scheinen  also  Kanäle  vor- 
handen zu  sein,  die  parallel  den  Oktaederkanten  verlaufen  und  die  geätzte  Ok- 
taederfläche in  drei  verschiedenen,  in  der  Symmetrieebene  gelegenen  Richtungen 
schneiden.  Aus  dem  wahrscheinlichen  Vorhandensein  dieser  Kanäle  erklärt  sich 
auch  die  einseitige  Ausbildung  und  monosymmetrische  Gestalt  der  Aetzfigurén. 

Bei  Anwendung  verschieden  concentrirter  Salzsäure  schwankt  der  Winkel 
oz  nur  innerhalb  kleiner  Grenzen. 

b.  Aetzung  mit  Schwefelsäure.     Geätzt  wurde   mit   einem  Gemenge   von 

1  Theil  englischer  Schwefelsäure  und  K  Theil  Wasser.  Aetzt  man  damit  im  Was- 
serbad 4  0  Minuten  lang,  so  erscheinen  zahlreiche,  reihenweise  angeordnete, 
kleine  dreiseitige  Aetzgrübchen.  Die  Flächen  derselben  erglänzen  auf  zwei  in 
einer  Kante  zusammenstossenden  Oktaederflächen  gleichzeitig  und  geben  einen 
schwachen  Reflex,  der  mit  dem  Reflex  der  Oktaederfläche  einen  Winkel  od  = 
35^  15'  einschliesst.  Bei  fortgesetzter  Aetzung,  30  Minuten,  werden  die  Aetz- 
grübchen grösser  und  deutlicher,  das  Lichtbild  complicirter  ;  in  diesem  Falle  ent- 
sprechen die  Reflexe  Flächen  mit  einfachen  Indices,  und  zwar  d  =  (HO),  Ç  = 
(776)  und  a?  =  (522). 

Gem.:  od  =35047'  0^=4^4'  ox=  25^24' 

Ber.:       (404):(H  4)  =  35    16       (767):(H1)  =  4   3       (252):  (4  4  l)  =  25   24 

Die  Reflexe  x  rühren  von  für  Schwefelsäureätzung  charakteristischen  Ab- 
stumpfungen der  Seitenkanten  der  Aetzgrübchen,  die  Reflexe  C,  die  von  eigen- 
thümlichen  hyperbolischen  Lichtschweifen  begleitet  sind,  von  Abstumpfungen  der 
vertieften  Spitze  der  Aetzgruben,  sowie  von  flachen  Grübchen  her,  die  zwischen 
den  tieferen  Aetzliguren  dichtgedrängt  die  Oktaederfläche  bedecken.  Auch  hier 
erscheinen  nur  monosymmetrische  Aetzfiguren.  Bei  5  Minuten  langer  Einwirkung 
ünnter  Schwefelsäure  bei  125^0.  wird  das  Lichtbild  complicirter;    es  er- 
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scheinen  zwei  (/-Reflexe,  deren  jeder  nur  durch  die  Âetzfiguren  der  einen,  nSchst* 
gelegenen  OktaederflUche  hervorgerufen  wird,  ferner  tritt  ein  neuer Triakisoktaëder- 
reflex  auf,  der  Reflex  ^(77 6)  rückt  näher  an  o  und  die  Schweife  schliessen  zu  einem 
langen  Ikositetraëder  zusammen.  Nach  1 0  Minuten  langer  Aetzung  tritt  eine  Ver- 
breiterung der  (/'Reflexe  ein,  sie  werden  um  5^  dem  Gentralreflex  näher  gerückt, 
femer  zerfallen  die  cr-Reflexe  in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  innere  aus  t  —  3 
sehr  genäherten  Reflexen  besteht. 

Gem.:  od  =30^3%'  oz=    9^54'  o^i  =  S^jg' 

Ber.:      (H  t):(88t)  =  30   U      (4  4  4):(332)  =  10      i 

Gem.:  0^2=    ^  56     oa?i  =  îî^««',  oajj  =  «2*54',  0053  =  J3«  19' 

Ber.:   (4H):(40.7.7)  =  4  4    15  (4  4  4):(733)  =  23*34' 

Gem.:  0x4  =  27  58 

Ber.:      (444):(344)  =  29  30 

Der  Reflex  d  weicht  nur  wenig  von  der  Lage  des  Dodekaeders  ab,  am  näch- 
sten konunt  ihm  das  Zeichen  (884),  z  entspricht  ziemlich  genau  (332),  für  $]  und 
^2  hat  die  Berechnung  wenig  Werth,  letztere  entspricht  so  ziemlich  (40.7.7). 
Die  OT-Reflexe  ersetzen  höchstwahrscheinlich  den  einfachen  Reflex  (522);  x^  bis 
X3  entsprechen  Vicinalflächen  mit  complicirten  Zeichen,  die  sich  (733)  nähern, 
X4  stimmt  so  ziemlich  mit  (44.4.4)  oder  auch  (34  4)  überein. 

Bei  4  5  Minuten  langer  Einwirkung  tritt  im  Lichtbild  eine  weitere  Auflösung 
im  Gentrum  ein,  die  anderen  Reflexe  werden  stark  breiter,  sodass  die  (/-Reflexe 
aus  drei  verschmolzenen  Reflexen  bestehen,  von  denen  zwei  ausserhalb  der  Zone 
liegen  und  Hexakisoktaëdern  entsprechen. 

Gem.:  0(/=  34*57'  oz=    7*44'  oÇ=    4*47' 

Ber.:  (4  4  4):  (443)  =    7  20 

Gem.:       o^=44  48        oa?i  =  23  45         oa5j  =  27  24 
Ber.:  (44  0:(322)  =  44  25  (44  4):(733)  =  23  34  (4  4 1):(4  4.4.4)  =  27  34 

Für  d  ist  eine  Berechnung  ohne  Werth,  z  entspricht  (443),  ^  =  (322),  x^ 
wie  früher  =  (733),  X2  =  (44.4.4).  Auch  hier  erscheinen  nur  monosymme- 
trische Aetzfiguren.  Die  Monosymmetrie  hat  ihren  Grund  in  der  Verschieclenheit 
der  Lage  der  x-FlUchen;  x^  entsprechen  die  kleineren  und  steileren  paarigen 
Rantenabstumpfungen,  x^ — CC3  die  grösseren,  flacheren,  was  verständlich  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Vertiefung  der  Aetzfiguren  in  einer  gegen  0  schiefen 
Richtung  fortschreitet.  Diese  Verschiedenheit  der  Lage  der  a;-Flächen  folgt  aus 
der  verschiedenen  Stellung  der  entstehenden  o^-Flächen  gegen  die  einseitige  Rich- 
tung der  bereits  oben  erwähnten  Störung  in  der  Molekularstnictur  (den  Kanälen) , 
welcher  auch  die  Aetzfigur  ihre  Monosymmetrie  verdankt.  Bei  Aetzung  mit 
Schwefelsäure  über  4  40*  werden  nur  mehr  unregelmässige  eisblumenähnliche 
Aetzriefen  gebildet. 

c.  Salpetersäure.  Verdünnte  Säure  muss  2  —  3  Stunden  einwirken,  es  ent- 
stehen nur  kleine,  oft  reihenförmig  angeordnete,  den  Schwefelsäurefiguren  ähn- 
liche Aetzfiguren  ;  neben  vollkommen  trisy  m  metrischen  sind  auch  monosymme- 
trische vorhanden. 

d.  Saures  schwefelsaures  Kalium.  Deutliche  Einwirkung  nur  nach  sehr 
kurzer,  4  —  4 1^  Minuten  langer  Aetzdaucr.  Das  Salz  wurde  im  Platintiegel  zum 
Schmelzen  gebracht  und  der  Krystall  nach  Mässigung  der  Flamme  in  einem  Pla- 
tinkörbchen in  die  Schmelze  eingeführt.    Die  Oktaederflächen  werden  matt  und 
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senden  in  der  Richtung  der  Dodekaederflächen  einen  Schimmer  aus.  Unter  dem 
Mikroskop  bei  auffallendem  Licht  zeigt  sich  auf  (H4)  ein  System  von  drei  unter 
4  dO^  sich  schneidender^  den  Oktaederkanten  paralleler,  glänzender  Linien,  welche 
von  winzigen,  reihenförmig  geordneten  Grübchen  herrühren,  die  von  Dodekaeder- 
flächen gebildet  sind. 

t)  Dodekaederfläche.  Am  tauglichsten  zur  Aetzung  waren  an  den  Oktaedern 
von  Pfitsch  angeschlilTenQ  Dodekaederflächen,  ausserdem  kamen  zur  Untersuchung 
natürliche  (HO)  von  Morawitza;  solche  von  Nordmarken  zeigten  keine  Ein- 
wirkung. 

a.  Salzsäure.  Die  Aetzung  geschah  wie  auf  der  Oktaed  er  fläche  ;  es  ent- 
sieben,  ausser  etwas  gebogenen  flachen,  wenige,  sehr  kleine  und  tiefe  Aetzgrüb- 
chen^  die  von  den  benachbarten  vier  Dodekaeder-  und  zwei  Oktaederfläcbea*  ge- 
bildet werden.  Im  Lichtbild  sind  ausser  dem  Gentralreflex  nur  zwei  senkrecht 
zur  Aetzzone  verbreiterte  Reflexe  vorhanden,  die  von  den  Riefen  herrühren,  dz 
=  43«  52',  (I00:(3n)=  43«45'50";  auf  der  zweiten  Fläche  sind  die  J5-Re- 
flexe  gegUedert 

<iÄ=45«44',  (I00:(525)  =  46047';  dzi  =  l^iO\  (iO\):{\i,t.U)  =  l^\9'. 

An  den  Pfitscher  Krystallen  erschienen  viele  Aetzgrübchen,  es  konnte  con- 
statirt  werden^  dass  an  der  Begrenzung  derselben  die  benachbarten  Oktaeder- 
flächen theilnehmen,  auch  dieselben  Abstumpfungen  vorkommen^  die  bei  der 
Schwefelsäurefigur  die  a>-Reflexe  bilden.  Der  Gentralreflex  ist  undeutlich,  xzi  = 
45043',   da;=  7054/5,    (404):(545)  =  8O3'. 

Die  Riefen  des  Dodekaeders  werden  von  denselben  Flächen  gebildet,  wie  die 
Aetzgrübchen  auf  den  Oktaederflächen.    Ebenso  zeigte  sich  dies  bei  Aetzung  mit 

b.  Schwefelsäure,  wo  undeutliche  Riefen  entstanden  und  auch  das  Licbtbild 
ganz  ähnlich  dem  bei  der  Salzsäureätzung  war  ;  dz=i^  50',  (l  04)  :  (84  8)  =  S^S'. 

3]  Würfelfläche.  Ambesten  gelang  die  Aetzung  an  angeschliffenen  (4  00) 
von  Pfitscher  Krystallen. 

a.  Salzsäure.  Es  treten  hier  dichtgedrängte  kleine  Aetzhügel  auf,  die  von 
denselben  Aetzflächen  gebildet  werden,  wie  die  Aetzgrübchen  auf  (4  4  4)  und 
(4  4  0).  Im  Lichtbild  verliert  sich  der  Gentralreflex,  statt  dessen  erscheinen  Re- 
flexe in  der  Lage  der  Dodekaederflächen.  Diese  trennten  sich  an  einem,  in  sie- 
dender 20%  Salzsäure  4  0  Minutenlang  geätzten  Krystall  in  der  Richtung  der 
Triakisoktaederzone  in  zwei  getrennte  Reflexe  {wi — ujg),  die  sich  durch  Schlep- 
pung (4  00)  nähern;  gemessen:  wiW2=  4  4^52'^  t02W^  =  it^t',  u?i  U74  = 
60032'.  Daraus  wurde  die  Position  der  Aetzfläche  als  annähernd  (864)  bestimmt, 
berechnet:  4  40315',  44O44',  590  4'.  Ausserdem  zeigt  sich  noch  das  Lichtbild 
der  Würfel-  und  Dodekaederflächen;   oz  =  240  36'. 

Bei  fortgesetzter  Aetzung  nähern  sich  die  u;-Reflexe  noch  mehr  (400). 

b.  Schwefelsäure.  Hierbei  zeigen  sich  die  Aetzhügel  oft  durch  eine  (4  00) 
parallele  Fläche,  oder  durch  die  vier  Flächen  eines  stumpfen  Tetrakishexaeders 
abgestumpft.  Im  Lichtbild  verschwindet  der  Gentralreflex,  sehr  deutlich  sind  die 
vier  Reflexe  der  Dodekaederflächen  d,  und  von  diesen  aus  gehen  lichtschwache, 
gegen  (4  00)  gerichtete  Arme  t  aus,  entsprechend  den  Abstumpfungen  durch  Te- 
trakishexaederflächen. 

hd=  40O34',     ht   =  47045' 
30Min.Aetzg.,  hd  =  i\    iO  ,     Ä«i  =  «4   28  ^     A(2  =  45054' 

(400):(240)  =  Î6   34 
45  Min.      -         425OG.  A(i  =  38   32,      ht    =48    53 

(400):(340)  =  48   Ï6 
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Die  Werthe  für  <i  kann  man  auf  durch  Schleppuog  moditicirte  Dodekaeder- 
flachen  bcziehea.  /  nahem  sich  den  einfachen  Tetra kishexaedern  2 1 0  und  310. 
—  Es  wurden  noch  Krystalle  von  Gora  Blagodat.  Minas  Geraes.  Norduiarken  und 
Binnenthal  einer  Aetzung  unterworfen.  Die  Resultate  derselben  stimmen  fast 
vollständig  mit  den  hauptsächlich  an  Ptitscher  Krystallen  erhaltenen,  nur 
die  Binnenthaler  Krvstalle  verhielten  sich  abweichend.  Verdünnte  Schwefel- 
säure  wirkt  nur  langsam  ein  und  es  entstehen  nach  ca.  40  Minuten  auf  IH 
dicht  gedrängte,  kleine  sechseckige  flache  Grübchen,  ausserdem  noch  wenige 
Aetzgrübchen .  wie  sie  an  Ptitscher  Krvstallen  erhalten  wurden.  Nach  den 
Messungen  würden  die  Aetzflächen  beiläuüg  533).  433  .  ,774-  und  ;M.H.I) 
entsprechen. 

n.  Der  Verf.  machte  auch  Aetzversuche  an  den  übrigen  Gliedern  der  Mag- 
netitgruppe, so  an  Franklinit,  Spinell,  Pleonast  und  Linneït  (Kobaltnickelkies  . 
Die  Resultate  derselben  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  am  Magnetit  über- 
ein. Franklinit  von  Sparta.  30  Minuten  lang  mit  17.5 'j)  Salzsäure  in  Siedetem- 
peratur, rolher  Spinell  von  Ceylon  und  Pleonast  vom  Fassathal  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  oder  mit  schmelzendem  Aetzkali  geätzt,  gaben  die  gleichen 
Aetztiguren  wie  Magnetit  :  Hauptätzzone  ist  die  Zone  der  Triakisoktaëder,  Dode- 
kaeder und  Oktaeder  sind  die  primären  Aetzflächen. 

Linneït.  Dieses  in  der  chemischen  Zusammensetzung  dem  Magnetit  nahe 
verwandte  Mineral  wurde  bereits  von  Baumhauer  '1874)  auf  seine  Aetzfiguren 
geprüft.  Dieser  Forscher  fand  bei  Aetzung  mit  warmer  rauchender  Salpetersäure 
auf  |HI;  kleine  dreiseitige,  durch  ;H0'  oder  [hhl]  hervorgebrachte  Vertiefun- 
gen. Ebensolche  fand  Becke  bei  Aetzung  mit  Salzsäure,  der  einige  Tropfen 
Salpetersäure  beigemengt  waren  ;  die  Krystalle  zeigten  einen  Schimmer  in  der 
Richtung  der  Dodekaederflächen.  Demnach  verhält  sich  LinnlMt  bei  Aetzung  mit 
Säuren  ganz  so  wie  Magnetit. 

Ganz  anders  jedoch  verhält  sich  Linneït  bei  Aetzung  mit  Kalihydrat. 

Ein  Krystall  eine  Stunde  lang  mit  concentrirter  Kalilauge  behandelt,  bedeckt 
sich  mit  einer  schwarzbraunen  Hülle;  entfernt  man  diese  mit  Salzsäure,  so  zeigt 
sich  die  Oktaederflächc  ganz  bedeckt  mit  schönen  dreiseitigen  Aetzfiguren,  die 
grösser  als  die  Säurefiguren  und  in  verwendeter  Stellung  erscheinen.  Das  Licht- 
bild ist  dreistrahlig,  die  Strahlen  entsprechen  der  Ikositetraëderzone;  in  der  Rich- 
tung der  Würfelfläche  zeigt  sich  ein  Schimmer  auf  allen  vier  benachbarten  Ok- 
taederflächen. Ganz  ähnliche  Aenderung  des  Aetzerfolges  beobachtete  der  Verf. 
auch  an  Zinkblende  und  Bleiglanz,  sobald  ein  Aetzmittel,  das  eine  grössere  Ver- 
wandtschaft zu  Schwefel  hatte,  in  Anwendung  kam.  Auch  beim  Pyrit  und  Glanz- 
kobalt scheint  dies  der  Fall  zu  sein  ;  über  diese  Mineralien  verspricht  der  Verf. 
ausführliche  Mittheilungen  demnächst  zu  bringen. 

»Der  Erfolg  der  Aetzung  wird  bei  einer  Aenderung  des  Aetzmittels  nur  dann 
€in  anderer,  wenn  durch  das  neue  Aetzmittel  ein  ganz  anderer  chemischer  Process 
hervorgerufen  wird.« 

Magnetit  wird  von  Aetzkali  überhaupt  nicht  angegriffen,  Spinell  zeigt  bei 
Aetzung  mit  diesem  ganz  gleiche  Resultate  wie  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  ; 
Lioneit  hingegen  verhält  sich  gegen  Säuren  wie  Magnetit,  also  Triakisoktaederzone 
als  Hauptätzzone,  bei  Aetzung  mit  Aetzkali  hingegen  die  Ikositetraederzone  als 
Hauptatzzone. 

III.   Die  primären  Aetzflächen  sind  Flächen  grössten  Lösungs- 
widers taodes. 

19* 
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Der  Verf.  erbrachte  durch  Versuche  den  Nachweis,  dass  auch  beim  Magnetit 
obenangestellter  Satz  seine  vollständige  Gültigkeit  hat,  indem  sich  bei  diesem 
Mineral  von  (Ht)  und  (4tO)  weniger  löst  als  von  (tOO).  Zuerst  gelang  ihm 
dies,  indem  er  die  Dicke  jener  Schicht  bestimmte,  die  sich  in  gleicher  Zeit  unter 
gleichen  Umständen  auf  den  verschiedenen  Krystallflächen  löste.  Es  wurde  an 
einem  Kryslall  ein  Paar  paralleler  (t  00)A|,  ein  Paar  (t  \  0)d  und  zwei  Paare  paral- 
leler {^\\)o  angeschliffen  und  dann  die  Dicke  des  Krystalls  zwischen  diesen 
parallelen  Flächenpaaren  vor  (Ai,  rfi,  Oj,  o/)  und  nach  (h^i  ^2»  ^2»  ^2]  der  Aelzung 
vermittelst  eines  Mikroskopes  bestimmt,  indem  der  Verf.  den  Kr^'stall  zwischen 
den  mittelst  der  Mikrometerschraube  verschiebbaren,  eben  abgeschliffenen  Theil 
des  Mikroskoptubus  und  den  eben  abgeschliffenen  Objecttisch  brachte  und  die 
Differenz  [h,  d,  0,  0)  vor  und  nach  der  Aetzung  durch  Verschiebung  der  Mikro- 
meterschraube, deren  Theilstrich  =  0,0025  mm  ist,  abgelesen  wurde. 

Es  sei  nur  einer  von  den  vier  angegebenen  Versuchen  citirt  :  Krystall  von 
Pfitsch  mit  20  %  Salzsäure  30  Minuten  geätzt  :  h  =  h^  —  ^2  =  88  Theilstriche, 
rf  =  dj  —  (^2  =  50,  0  =  Ol  —  02  =  53,  0'  =  0/  —  02'  =  54,5.  Die  ange- 
gebenen Zahlen  beweisen,  dass  der  obenangestellte  Satz  seine  vollständige  Rich- 
tigkeit hat;  auch  scheint  (HO)  der  Lösung  einen  grösseren  Widerstand  als  (Hl) 
entgegen  zu  setzen.  Endlich  versuchte  der  Verf.  noch  einen  Beweis  hierfür  zu 
erbringen,  indem  er,  ähnlich  wie  dies  Q.  Meyer  und  G.  Tschermak  am  Calcit 
ausführten,  die  Gestaltveränderung,  die  eine  Kugel  bei  der  Auflösung  erfährt, 
beobachtete.  Der  Theorie  nach  müsste  die  Kugel  in  jenen  Richtungen,  in  denen 
der  Krystall  am  leichtesten  löslich  ist,  eine  Abplattung  erfahren,  in  den  Richtun- 
gen des  grössten  Widerstandes  würde  die  Lösung  zurückbleiben,  es  würden  sich 
Ecken  und  Kanten  bUden.  Die  Magnetitkugel  müsste  also  einen  Körper  liefern^ 
der  in  der  Richtung  der  Dodekaeder-  und  Oktaedernormalen  vorspringende  Kan- 
ten und  Ecken  besitzt,  also  einen  würfelähnlichen  Körper  mit  in  der  Mitte  aus- 
gebauchten Kanten. 

Eine  Magnetitkugel,  mit  Schwefelsäure  vier  Stunden  im  Wasserbade  behan- 
delt, zeigte  an  Stelle  der  Würfelflächen  malte  Vierecke,  während  glänzende  Strei- 
fen die  Triakisoktaederzone  bezeichneten  ;  auch  konnte  constalirt  werden ,  dass 
die  Kugel  in  der  Richtung  der  Würfelnormalen  stärker  als  in  der  Dodekaeder- 
und  Oktaedernormalen  an  Dicke  abgenommen  hat. 

Darnach  ist  wohl  der  Beweis  geliefert,  »dass  jene  Flächen,  welche  im  ein- 
fachsten Fall  die  Aetzfiguren  begrenzen,  v.  Ebner's  primäre  Lösungsflächen, 
identisch  sind  mit  jenen  Flächen,  welche  der  Lösung  den  grössten  Widersland 
leisten.  Normal  zu  diesen  Flächen  existirl  also  eine  Richtung  innigsten  chemi- 
schen Zusammenhanges  oder  eine  Richtung  grösster  Widerslandsfähigkeit  gegen 
die  Zersetzung. 

Die  Lösungsflächen  sind  also  normal  auf  die  Richtung  grössten  Lösungswider- 
standes. 0 

Der  Verf.  versucht  nun  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  die  v.  Ebner'sche 
Definition  von  den  primären  Lösungsflächen  (vergl.  diese  Zeitschr.  11,  4  72)  in 
möglichsten  Einklang  mit  der  seinen  zu  bringen. 

IV.  Zur  Frage,  ob  die  Aetzflächen  dem  Parametergesetz  ge- 
horchen.    Complication  der  Aetzfiguren. 

Die  primären  Aetzflächen  sind  stets  krystallonomisch  bestimmte  Flächen,  die 
aus  diesen  sich  entwickelnden  secundären  Aetzflächen  entsprechen  jedoch  viel- 
fach nicht  dem  Gesetz  von  der  Rationalität  der  Indices.    Verf.  stellt  nun  die  Frage 
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so  :  nimmt  das  Parametergesetz  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Lage  der  Aetz- 
flachen? 

Diese  Frage  kann  bejaht  werden  ;  so  entsprechen  die  bei  Schwefelsäure- 
ätzuog  am  Magnetit  zwischen  ;IH  und  (110;  auftretenden  secundären  Aetz- 
flächen  z  ziemlich  genau  ^33 2)  und  ,443),  die  Abstumpfungsflächen  der  Kanten 
der  Schwefelsäurefigur  x  dem  (522  ,  an  anderen  Rr^'stallen  (3MJ  etc.  :  auch  die 
^-Reflexe  entsprechen  Flächen  mit  einfachen  Indices. 

nDas  Auftreten  von  Flächen  mit  einfachen  Indices  wird  dadurch  begünstigt, 
dass  solchen  Flächen  eine  grössere  Reticulardichte  zukommt,  dass  sie  dichter  mit 
Molekeln  besetzt  sind  und  daher  der  Auflösung  einen  grösseren  Widerstand  ent- 
gegensetzen, als  Flächen  mit  complicirten  Indices.« 

Die  Aetzfiguren  werden  aber  nicht  immer  von  Flächen  mit  einfachen  Indices 
begrenzt,  es  scheint  aber,  als  ob  in  den  meisten  Fällen  dies  anfänglich  doch  der 
Fall  war,  dass  aber  durch  eingetretene  Complicationen,  die  sich  durch  die  geän- 
derten Concentrationsverhältnisse  im  Innern  der  Aetzgrübchen  und  in  der  Um- 
gebung der  Aetzhügel  erklären  lassen,  der  ursprüngliche  Zustand  sich  nicht 
erhalten  konnte. 

Die  Complicationen,  die  bei  länger  dauernder  Aetzung  an  den  Aetzfiguren 
auftreten,  sind: 

4  '  Verschiebung  der  Reflexe  in  der  Richtung  gegen  die  geätzte  Fläche  oder 
»  Schleppung  a. 

2,  Verbreiterung  der  Reflexe  quer  auf  die  Richtung  der  Aetzzone  oder 
Krümmung  der  Aetzflächen. 

3)  Auflösung  einzelner  Reflexe  in  zwei  genäherte,  also  Entstehung  zweier, 
unter  stumpfen  Winkeln  geneigter  Aetzflächen,  statt  einer. 

4)  Auftreten  neuer  Reflexe  zwischen  schon  vorhandenen,  also  Abstumpfung 
der  Kanten  der  Aetzfigur  durch  neue  Flächen. 

Werden  Aenderungen  in  der  Concentration  des  Aetzmittels  verhütet,  indem 
man  dasselbe  sehr  verdünnt  oder  durch  Umrühren  oder  Sieden  inRewegung  ver- 
setzt u.  dergl.,  so  entstehen  regelmässigere,  weniger  modificirte  Aetzfiguren. 

Steht  die  Aetzzone  senkrecht  auf  einer  Symmetrieebene  des  Krystalls,  so 
werden  alle  Verzerrungen  in  symmetrischer  Weise  erfolgen  und  man  deshalb  auch 
in  stark  veränderten  Formen  noch  immer  die  Grundform  erkennen  können  :  dies 
ist  jedoch  meist  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  die  Aetzzone  auf  keiner  Symmetrie- 
ebene senkrecht  steht,  da  dann  einseitige  Krünmiungen  erfolgen,  die  die  Grund- 
form bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen. 

V.  Die  Aetzzonen.  Vergleich  des  Magnetit  mit  anderen  Mine- 
ralien. 

Die  Angabe  bestimmter  Zonen  als  Hauptätzzonen  ist  entschieden  besser,  als 
die  blosse  Angabe  der  primären  LÖsungs-  resp.  Aetzfläche;  so  kann  man  der 
letzteren  nicht  entnehmen,  warum  beim  Magnetit  auf  (100)  Aetzhügel,  auf  (HO 
Aetzgrübchen  entstehen,  während  in  der  Angabe  nlriakisoktaëderzone  oder 
Kantenzone  des  Oktaeders  ist  Hauptätzzone  des  Magnetit  bei  Aetzung  mit  Säuren« 
schon  enthalten  ist,  dass  auf  den  Flächen  der  Aetzzone,  (Hl)  und  (HO),  Grüb- 
chen, auf  den  ausserhalb  dieser  Zone  liegenden  (lOO)  Aetzhügel  erscheinen. 
Femer  ist  dadurch  die  Gestalt  der  Aetzgrübchen  auf  (Hl)  und  der  Sinn  der 
Riefung  auf  (1 10)  gegeben.  Auch  braucht  man  sich  nicht  zu  entscheiden,  welche 
von  den  beiden  Flächen  (H4]  und  (HO)  als  eigentliche  primäre  Aetzfläche  auf- 
zufassen ist;   es  sind  eben  beide  primäre  Aetzflächen,  da  beide  primäre  Flächen 
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der  Âetzzone  sind.    Nach  v.  Ebner  wHre  wohl  (4  \0)  als  primäre  Lösungsfläche 
anzugeben. 

Ausserdem  treten  bei  Modiücationen  der  Âetzfiguren  häufig  statt  der  primä- 
ren seeundäre  Aetzflächen  auf,  die  sich  z.  Th.  durch  Schleppung,  z.  Th.  auch 
nicht  durch  solche  erklären  lassen.  Diese  Lageveränderungen  treten  immer  im 
Sinne  einer  bestimmten  Zone,  der  Aetzzone,  auf. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  allen  Flächen  der  Aetzzone  ein  grösserer  Lösungs- 
widerstand zukommt  ;  alle  Flächen  einer  Zone  haben  nun  eine  bestimmte  Kanten- 
richtung gemeinsam,  daher  wahrscheinlich  diese  Kanten  von  Säuren  schwer  zer- 
störbar sind.  Berücksichtigt  man  dann,  dass  diese  Kanten  nichts  anderes  sind  als 
Molekelreihen,  so  wird  es  möglich  sein,  diesen  Gesichtspunkt  weiter  verfolgend, 
die  durch  Aetzung  gefundenen  Thatsachen  mit  den  Theorien  von  der  Krystall- 
structur  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Verf.  bespricht  nun  die  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  am  Magnetit  die  Wirksamkeit  solcher  Molekelreihen  bei  der  Lösung 
vorstellen  kann  und  stellt  den  Satz  auf,  »dass  schon  in  der  Gestalt  der  einzelnen 
Krystallmolekel,  bez.  in  ihrem  Aufbau  aus  kleinen  Theilchen  ein  Umstand  liegen 
muss,  der  bewirkt,  dass  die  einzelne  Molekel  von  (100)  her  leichter  als  von 
(HO)  her  aufgelöst  wird. 

Beim  Linneït  dreht  sich  bei  Aetzung  mit  Alkalien  dies  Yerhältniss  so  um, 
dass  die  Punkte  grössten  Widerstandes  und  leichtester  Löslichkeit  geradezu  ihre 
Stelle  wechseln,  woraus  man  wohl  schliessen  darf,  dass  auf  diese  Verhältnisse 
auch  die  Stellung  der  Elementenatome  innerhalb  der  Krystallmolekel  von  grossem 
Einfluss  sei,  die  Krystallmolekel  des  Linneït  demnach  einen  solchen  Bau  besitzen, 
dass  die  chemischen  Molekel,  die  sie  zusammensetzen,  ihre  Metallatome  (100), 
ihre  Schwefelatome  (HO)  zukehren.  Beim  Magnetit  müsste  man  eine  analoge 
Stellung  für  die  Sauerstoflfatome  annehmen.  Zum  Schluss  giebt  der  Verf.  einen 
Vergleich  der  Aetzzonen  des  Magnetit  mit  denen  der  Zinkblende  und  des  Blei- 
glanzes. 

Ref.:   E.  Hussak. 

2.  0.  Lnedecke  ;in  Halle  a.  S.):  Datolith  Ton  Casarza  in  Ligrnrlen  (Zeit- 
schrift f.  Naturwiss.  1886,  68,  876).  Verf.  beschreibt  die  Krystallformen  des 
von  Be  Chi  im  Bull.  Com.  geolog.  1879,  S.  530  (s.  diese  Zeitschr.  4,  406)  auf- 
gefundenen und  analysirten  Datolithvorkommeus.  Legt  man  das  von  Rammels- 
berg  vorgeschlagene  Axenverhältniss  a  :  h  :  c  =  0,6329  :  \  :  0,6345,  ß  = 
89^  54',  der  Betrachtung  zu  Grunde,  so  sind  die  beobachteten  Formen  folgende  : 
0  =  (X)-P(X)(<00),  c=OP(000,  9  =  OOP{HO),  m  =  OO*2(<20),  M  =  ^oo 
(on),  M==— 2J?oOi200,  n_=— J?2(122),  €  =  P{'\\\),  /:?  =  —  2*4(U2), 
^  =  îJ?2(2«4),  ;t  =  |^|{32î)  und  ^  =  — iP(n3).  Von  diesen  Formen 
ist  if  =  (0^0  gewöhnlich  im  Verein  mit  e=  (Tll)  gross  ausgebildet;  die 
anderen  treten  dann  an  Grösse  sehr  zurück,  oder,  was  seltener  ist,  es  sind  ß  = 
(H2)  und  €=  (ÎH)  grösser  als  die  übrigen.  Auf  dem  Goniometer  wurden 
die  Zonen  [agm],  [nnß]y  [anMe],  [auc],  [a^ke],  [cqg]  und  [emßM]  con- 
trolirt  und  folgende  Winkel  gemessen  : 


Gemessen  an: 

Berechnet  : 

Kristall  1 . 

3. 

3. 

a 

:g   =  ()00):(H0) 

=  320  29/5 

\o;6 

19' 

9 

:  m  =  (HO  :f«80 

\9    13,5 

27,7 

22 

m 

:  m  —  iiiO):[iiO) 

76    35,5 

35,5 

38 

n 

:n    =(iîî):[iii] 

59      9 

13 

Auszüge. 


295 


Gemessen  an  : 

Berechnet 

Ko'stall  1 . 

2. 

3. 

n 

:  ß  —  (<22):(442) 

—   4  9«    0/5 

— 

3' 

a 

:  n   —  i<00  ;(428) 

66   57,5 

54' 

56 

n 

:  M  —  (422):(0H) 

22   57 

49,7 

57' 

59 

M 

:  €    —  (041):(ÎH) 

40    44 

34 

28 

28 

a 

:  u  —  (400):(200 

26   30,5 

25 

u 

:  c    —  (201):(004) 

63    4  9 

— 

29 

e 

:  m  —  (4H):(120) 

43   54 

— 

46 

m 

:  ß  —  (<20):(U2) 

39    46 

20 

ß 

:  3/—  (Ut):{OH) 

25   39^4 

— 

42 

a 

:  fi  —  («00):(244) 

— 

30^4  9 

23 

^ 

:  l   =  {îH):(52«) 

— 

7 

37,5 

48 

l 

:  s    —  (328):(ÎH) 

44 

44 

26 

c 

:q    _(004):(4U) 

— 

24 

24 

38 

^ 

'.g    =(H3):04O) 

68 

43 

— 

47 

Ref.:  Lue  de  eke. 


8.  B.  Lnedecke  (in  Halle  a.  S.):  Krystallographisohe  Beobachtnngren  an 
organischen  YerMndnngren  (Zeitschr.  f.  Naturwiss.  58)  438). 

4.  Caffeïnmethyljodid.    (C^HyoN4  02'CH^J  +  H2O.) 

Krystalle  aus  Wasser. 

Ueber  die  Darstellung  des  sowohl  aus  natürlichem  wie  künstlichem  Gaffern 
erhaltenen  Caffeïnmethyljodids  vergl.  Ë.  Schmidt,  Liebig's  Annalen,  217, 
286.  Die  auf  beiden  Wegen  dargestellten  Rrystalle  sind  vollkommen  identisch 
und  gehören  dem  asymmetrischen  System  an;  die  Rrystalle  aus  künstlichem 
Caffeïn  ergaben: 

a  :  6  :  c  =  0,6962  :  4  :  0,4464 

«  =  94024/4,  /î=405<>    8/7,  y  =  94<>55;9 

^  =  94    58,6,  Ä=405   42,4,  C=28   22,8 

Beobachtete  Formen  :  c  =  0P(004),  b  =  oojPoo(OI  0), 
m  =  ooP'(4  40),  n  =  (X)'P(440),  o  =  ^(4l4)  und  sehr 
selten  a  =  ooPoo(4  00) .  Die  Rrystalle  sind  zum  Theil  sUu- 
lenförmig  in  der  Richtung  der  Axe  c  bei  gleichgross  ausge- 
bildeten m,  n,  b  und  bei  zurücktretendem  c  (vergl.  Fig.  4), 
zum  Theil  tafelig  nach  c  und  nur  schmalen  Flächen  m,  n,  6, 
und  endlich  manchmal  tafelig  nach  m,  im  letzteren  Falle 
sind  die  übrigen  FlUchen  sehr  schmal  ;  0  ist  immer  schmal 
ausgebildet.  Unter  I.  fmden  sich  die  Winkelwerthe,  welche 
an  den  aus  künstlichem  Caffeïn  dargestellten  Caffeïn- 
methyljodid gemessen  wurden,  unter  II.  diejenigen,  welche  an  Rrystallen  gefun- 
den wurden,  welche  aus  natürlichem  Caffeïn  dargestellt  waren. 

Berechnet  : 


Fig.  4. 


Gemessen  : 

I. 

II. 

c    :  b         (004):(040)  —  *88«    4/4 

n    :  b         (Î40):(040)        *57  44,3 

570  4  6' 

m  :  b         (440):(040)        *54  27,5 

c    :  0   ^  (004):(Î44)        *38  54,4 

38   48 
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Gemessen  : 

T                                            T' 

Berechnet  : 

c 

:  n  —  (00<):(T10) 

=  ♦78^9/4 

Al. 

m 

:  n  =  (ÎT0):(Î40) 

67   48,3 

67^44' 

67048/3 

0 

:  n  —  (Tn):(TlO) 

62   46^2 

63      0 

62   46,2 

c 

:  m  —  (004):(H0) 

76   45 

76   33,3 

c 

:  m  —  (00\):{U0) 

403   34 

403   26,7 

0 

:  b  =  (Ï40:(0I0) 

68    40 

68      3,5 

0 

:  m  —  (ÎH):(HO) 

92      4 

94    47 

w  

Die  Maxima  der  Âusloschungen  auf  c  bilden  mit  der  Kante  zu  m  einen  Winkel 
von  60^4,  in  m(4  4  0)  mit  der  Kante  zu  n(4Î0J  einen  Winkel  von  4  9^5;  durcli  c 
sieht  man  eine  optische  Axe  austreten  ;  der  innere  Hyperbelsaum  ist  sehr  lebhaft 
roth,  der  äussere  sehr  lebhaft  blau  gefärbt. 

2.  Saures  oxalsau re s  Triacetondiamin. 
(C9H20N20  +  tC20^H2)  +  H2O. 

Krystalle  aus  Wasser.   S.  Heintz:  Liebig's  Ânnalen,  208,  344 . 


Fig.  2. 


Krystallsystem :  Monosymmetrisch. 

In  Fig.  2  ist  die  gewöhnlichste  Combination  dargestellt  ; 
a  =  oo-Poo(4  00),  6  =  00*00(040},  c  =  0P(004),  rf  = 
J?oo(Î04)   und  m  =  ooP(4  40). 

a  :  b  :  c=  0,9427  :  4  :  4,0605 

ß—  76^33'. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

a 

:  m—  (400):(440) 

=  *42ö34;0 

c 

:  d  —  (004):(T04) 

♦55   59,4 

a 

:  c   —  (400):(004) 

*76   33,0 

b 

:  a  —  (040):(400) 

90      0,4 

90^0' 

b 

:  c   —  {040):(004) 

89   58,8 

90    0 

c 

:  m—  (004):(440) 

80   27,0 

80    8 

d 

:  m—  (4  04): (4  4  0) 

62   30  ca. 

60   8 

Spaltbarkeit  nach  (04  0)  vollkommen. 

Die  Maxima  der  Âusloschungen  liegen  in  6(04  0)  so,  dass  sie  mit  der  Kante 
6  einen  Winkel  von  6^  bilden. 

3.  Sarkosinplatinchlorid.    (C^HTN02)2H2PtCk  +  1tH20. 
Krystalle  aus  Wasser.   Vergl.  E.  Schmidt,  Ann.  d.  Gh.  217,  277. 


Fig.  3. 


Krystallsystem:  Monosymmetrisch. 

Beobachtete  Formen:  c  =  0P(004),  m  ==  ooP[\{0),  p  = 
00*2^4  20)  und  0  =  P(Î4  4).  Sie  sind  entweder  tafelförmig  nach 
c  oder  würfelähnlich  durch  Vorwalten  von  c  und  in  (s.  Fig.  3). 

a  :  b  :  c=  4,0334  :  4  :  0,6744 

ß  =  750  27/4. 
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Gemessen  : 

Berechnet 

c 

:  m  —  (004):(H0) 

—  *790  46;3 

m 

:  m—  (4  4  0):  [MO) 

*90      0,0 

m 

:  0    —  (440j:(H4) 

*57   50,0 

0 

:  0   —  (ÎH):;4H) 

63    35,0 

63054/4 

m 

:  0   —  (4  4  0): (4  H) 

98      5,0 

98    46,0 

m 

:  0   =  (440l:(Î44) 

97   49,0 

98    46,0 

V 

:  m  —  (420):(4ÎO) 

74    34,0 

74    33,0 

V 

:  m  —  (Îf0):(î40) 

49    40,0 

49   27,0 

4.   Lupinidinplatinchlorid.    [C^fiH^^N'iPtCl^  + tH^O,) 
Von  G.  Baumert  aus  Lupinus  luteus  dargestellt.   Vergl.  Ann.  d.  Ch.  224,  824. 

Die  rothlichen  Krystalle  dieses  Körpers  gehören  dem  rhombi-     pjg 
sehen  Kryslallsystem  an.    Conobination :  (Fig._4): 
m  =  cx)P(H0),   6  =  00^00(040)   und  r  =  Poo(404h  /V 

a  :  6  :  c  =  0,8852  :  4  :  4,4742. 

Gemessen  :      Berechnet  : 


:  m  =  (04  0) 
:  r  =  (404) 
:  m  =  (404) 
:  w  =  (j4  0) 
wi  :  m  =  (ÎÎO) 


6 
r 
r 
m 


(4  40)  =*48<>29' 
(Î04)      *405   50 
(4jlO)  53   26 

(4jO)  83      2 

(4  4  0)  96   58 


53^9/3 
82  46,0 
97  22,0 


«m 


' 


5.  Aelhyisuccinylobernsieinsäure. 


CH 

It 


CH 

I 


CH 

tt 

COCiH^ 

I 
CH 

I 
COOH 


—  Q2^16^6< 


COOH 
Vergl.  »Wedel ,  Leber  einige  Abkömmlinge  des  Acetessigesters«,  Ann. d.  Cb.  219,  407. 

Schmelzpunkt  4  26^5. 

Aus  der  heissen  wässerigen  Lösung  krystallisiren  beim  schnellen  Erkalten 
sehr  feine  filzige  Nadeln,  aus  der  warmgehaltenen  Krystalle  von  tafeligem  Habitus. 
Krystallsystém  :   Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,2450  :  4  :  0,6408. 

Beobachtete  Formen  :   6  =  (X)Poo(040),  m=ooP(440),  d  =  Poo(404), 
w  =  oojP2(4  20),   /  =  oojP3(4  30)   und  <î  =  ^Poo(04  2).  • 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

b  '.  m—  (040): 

[HO) 

—  *760  4  4' 

h  '.  d  —  (040):( 

044) 

*57   24 

— 

6  :  n  —    040): 

420) 

64    48 

63^54' 

b  :  l    —  (040): 

^430) 

53   36 

53   44 

h:  ö  —  (040): 

042) 

72   49 

72    44 

d:  ö  —  (044): 

;042) 

74     0  ca. 

74   53 

n  :  m=  (4  20): 

;ho) 

42   30  ca. 

42   20 

n  :  /    =  (420): 

(«30) 

4  0   40  ca. 

40   43 

Vollkommene  Spaltbarkeit  ||  5(04  O). 
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6.  AllocaffeïD  (Melhylapocaffeïn) .    {C^HqN^O^  =  CTHT{CH^)N^Oi.) 
Krystalle  aus  heissem  Wasser.   Vergl.  E.  Schmidt,  Ann.  d.  Cb.  228,  ni. 

Schmelzpunkt  4  96^. 
Krystallsystem :  Rhombisch. 

Pig  5  a  :  b  :  c  =  0^6593  :  I  :  0,5402. 

Beobachtete  Formen  (Fig.  5):  6  =  (0<0)  oo^oo,  a  =  (<00) 
ooPoo,  m  =  {\\  0)ooP  und  0  =  (H  0^-  Die  Flächen  o  sind  häufig 
nur  einseitig  vorn  oder  hinten  ausgebildet,  so  dass  die  Krystalle  das 
Ansehen  monosymmetrischer  Formen  hervorrufen. 


m  ■ 


0.0=  (H4):(H1) 
0  :  m=  (M\):{\iO) 
m  :  a  =  (H0):(100) 
m  :  b  =  (HO):  (010] 
0  :  0  =  (IH):(ÏÎI) 
b    :  0  =  (OiO):{Hl) 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

=  n4no' 

^47   34 

32      6— 8,'3 

34048/6 

57   49,7—55' 

58    H,4 

84   t\ 

84    52 

68   56— 69<>n' 

69    40 

Ref.:  Luedecke. 


4.  Y.  T.  Ebner  (in  Graz)  :  Die  LSsnngrsfl&eheii  des  Kalkspaths  und  des 
Aragonlts:  II.  Die  Aetzfiguren  des  Kalkspaths,  III.  Die  Lösungsflächen  des  Ara- 
gonits  (Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien,  4  885,  91,  760 — 835). 

II.  In  einem  ersten  Theilé  dieser  Untersuchung,  betitelt:  »Die  Lösungsflächen 
und  Lösungsgestalten  des  Kalkspaths«^),  hatte  Verf.  die  Lösungserscheinungen 
des  Kalkspaths  ohne  Rücksicht  auf  die  Aetzfiguren  behandelt.  Nach  dem  Verf. 
verdanken  die  Aetzfiguren  ihren  Ursprung  einem  oft  mit  grosser  Intensität 
beginnenden,  bald  aber  sich  abschwächenden,  local  begrenzten  Lösungsprocess, 
der  nach  kurzer  Zeit  sich  vollendet  und  nun  eine  durch  längere  Zeit  unveränder- 
liche Spur,  in  Form  einer  von  Flächen  begrenzten  Vertiefung,  zurücklässt.  Der 
eigentliche  Lösungsvorgang  ist  dagegen  ein  continuirlicher  Process,  der 
bis  zur  völligen  Auflösung  des  Krystalles  fortschreitet,  der  zwar  künstlich  unter- 
brochen werden  kann,  dann  aber  nicht  nothwendig  eigentliche  Aetzfiguren  zu- 
rücklässt. Continuirliche  Lösung  und  Bildung  von  Aetzfiguren  kommen  gewöhn- 
lich neben  einander  vor,  greifen  vielfach  in  einander  über,  und  beide  sind  in 
ihren  Anfängen  sehr  ähnlich. 

Durch  die  andauernde  Einwirkimg  von  verschiedenen  Säuren,  namentlich 
von  conoentrirter  Essige  und  Ameisensäure  auf  kleine  Spaltungsrhomboëder  von 
KalkSpath  entsteht,  wie  schon  in  der  ersten  Abhandlung  mitgetheilt  wurde,  auf 
den  Flächen  eine  durch  abwechselnde  erhabene  und  vertiefte  Kanten  verursachte 
klinodiagonale  Streifung.  Die  erhabenen  Kanten  bleiben  jedoch  oft  nicht  in  ihrer 
ganzen  Länge  erhalten  ;  sie  unterliegen  vielmehr  ebenfalls  noch  der  Lösung  und 
zwar  meistens  so,  dass  sie  nur  stellenweise  durchbrochen  werden,  wodurch  die 
continuirliche  Kante  in  eine  Reihe  hinter  einander  liegender,  etwas  verlängerter, 
erhabener  Höcker  zerlegt  wird.    Aehnliche  Höcker  hat  Becke**)  an  der  Zink- 


*)  Referirt  in  dieser  Zeitschr.  11,  479.  Das  hier  gegebene  Referat  kommt,  da 
dies  zum  besseren  Verständniss  erforderlich  schien,  auf  einzelne  Punkte  des  ersten  Thei- 
les  nochmals  zurück. 

*♦)  Diese  Zeitschr.  11,  54. 
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blende  beobachtet  und  Aetzhügel  genannt.     Verf.  bezeichnet  dieselben  als 
Lösungsgestalten. 

Bei  weitem  die  auffälligsten  Erfolge  ergab  die  Ameisensäure.  Die  erhabenen 
Figuren  erreichen  hier  solche  Dimensionen,  dass  sie  der  Messung  zugänglich  sind  ; 
es  wurde  daher  die  Wirkung  dieser  Säure  genauer  untersucht.  Verf.  bezeichnet 
nach  Analogie  der  Spaltungsfläche  diejenige  Fläche,  nach  welcher  ein  Krystall 
sich  am  leichtesten  lost,  als  LÖ s ungs fläche.  Durch  Discussion  der  Frage, 
welche  Arten  von  Flächen  bei  einem  rhomboëdrif^chen  Kryslalle  voraussichtlich 
als  Lösungsflächen  auftreten  können^  und  in  welcher  Weise  sich  dieselben  bei 
einer  Auflösung  auf  anderen  Flächen  markiren  werden,  gelangte  Verf.  unter  Be- 
rücksichtigung der  an  den  Lösungsgestalten  verschiedener  Flächen  angestellten 
Messungen  zu  dem  Resultat^  dass  die  Lösungsfläche  des  Kalkspatbs  höchstwahr- 
scheinlich die  des  Rhomboëders  — 9/2  sei.  Die  Flächen  desselben  begrenzen  die 
primäre  Lösungsgestalt,  durch  deren  Veränderung  in  Folge  weiterer  Aetzung 
secundäre  Lösungsgestalten  sich  bilden  können.  Hinsichtlich  der  secundären 
Lösungsgestalten  des  Kalkspatbs,  welche  durch  Ameisensäure  auf  den  Spaltungs- 
flächen entstehen,  kam  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die  verschiedenen  For- 
men, unter  welchen  die  secundären  Lösungsgestalten  auftreten,  lassen  sich  nach 
ihrer  Entstehung  als  1.  aus  einer  Polecke,  %.  aus  einer  Seitenecke  des  LÖsungs- 
rhomboëders  ( — ÎR)  hervorgehend  unterscheiden.  Die  secundären  Polecken  sind 
entweder  sechs-  oder  neunflächig,  unter  Umständen  auch  acht-  oder  siebenflächig; 
die  secundären  Seitenecken  sind  entweder  sechs-  oder  vierflächig,  selten  fünf- 
flächig. Seitenecken  erhält  man  nur  mit  verdünnter  Ameisensäure,  niemals  mit 
concentrirter  Säure;  mit  letzterer  erhält  mau  stets  Polecken.  Um  festzustellen, 
ob  die  sechs-  und  neunflächigen  Ecken  aus  regelmässigen  Rrystallflächen  bestehen^ 
d.  h.  ob  die  Polkanten  eines  daran  auftretenden  Skalenoëders  genau  Winkel  von 
60^  bilden  etc.,  wurden  diese  Ecken  in  ihrer  Projection  auf  die  Basis 
untersucht.  Die  Prüfung  ergab,  dass  eine  solche  Kegelmässigkeit  keineswegs 
immer  vorhanden  ist.  Die  sechsflächigen  Spitzen  sind  im  Allgemeinen  regel- 
mässiger als  die  neunflächigen.  Eine  genaue  krystallographische  Bestimmung 
der  Flächen  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  möglich.  Dennoch  versuchte  Verf.,  aus 
den  Projectionswinkeln  der  sechs-  und  neunflächigen  Spitzen  auf  die  Fläche  des 
Spaltungsrhomboëders  die  Parameter  der  Rhomboëder,  Pyramiden  und  Ska- 
lenoëder,  welche  an  den  secundären  Lösungsgestalten  auftreten,  annähernd  zu 
bestimmen.  Es  ergab  sich,  dass  die  neunflächigen  secundären  Lösungsgestalten 
(einer  Pol  ecke  entsprechend)  im  Allgemeinen  eine  Combination  einer  Pyramide 
mit  einem  negativen  Rhomboëder  darstellen,  wobei  die  Pyramide,  wie  auch  bei 
den  sechsflächigen  Gestalten,  drei  Polkanten  mit  dem  primären  Lösungsrhom- 
boeder  gemein  hat.  Die  Pyramiden  schwanken  zwischen  den  Grenzgestalten 
— iR  und  -f-Ä,  und  es  kommen  ihnen  häufig  rationale  Parameterverhältnisse 
nicht  zu.  Âm  häufigsten  erscheint  die  Pyramide  -^Pt  in  Combination  mit  einem 
— R  nahestehenden  Rhomboëder,  welches  eine  nor  wenig  längere  Hauptaxe  hat 
als  das  Grundrhomboeder.  Statt  der  Pyramide  treten  häufig  Skalenoëder  auf, 
für  welche  die  erstere  die  Grenzform  bildet.  Die  sechsflächigen  secundären 
LÖsungsgestalten,  welche  einer  Seite  necke  entsprechen,  sind  als  Combinationen 
von  zwei  Skalenoëdern  zu  betrachten,  von  welchen  das  eine  die  Polkanten,  das 
andere  die  Mittelkanten  mit  dem  primären  Lösungsrhomboeder  gemein  hat.  Aus 
der  Art,  wie  sich  diese  Lösungsgestalten  bilden  und  bei  weiterer  Einwirkung  der 
Säure  allmälig  verändern,  geht  hervor,  dass  nothwendig  Flächen  mit  irrationalen 
Indices  vorkommen  müssen. 
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Hinsichtlich  der  auf  den  Sp a Itungs flächen  des  Kalkspaths  auftretenden 
Âetzfiguren  unterscheidet  Verf.  nun  folgende,  sämmtlich  nach  der  Klinodia- 
gonale  der  Spaltungsfläche  symmetrische  Hauptformen  : 

\.  Rechtecke  mit  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallelen  Seiten, 
t.   Fünfecke  mit  nach  rückwärts  (nach  der  Seitenecke  in  der  Richtung 
der  Klinodiagonale)  gewendeter  Spitze^ 

3.  Dreiecke  mit  nach  rückwärts  gewendeter  Spitze, 

4.  Fünfecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

5.  Dreiecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

6.  Delloide  mit  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallelen  Diago- 
nalen. - 

Man  kann  nun  mit  ein  und  derselben  Säure,  z.  B.  Salpetersäure,  fast  alle 
Haupttypen  der  Aetzfiguren  erhalten.  Doch  ist  auch  zu  bemerken,  dass  nicht 
mit  jeder  Säure  alle  überhaupt  beobachteten  Figuren  dargestellt  werden  konnten, 
und  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  der  Haupttypen  fast  jeder  Säure  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  im  feineren  Detail  der  Formen  zukommen.  Von  wesentlichem 
Einfluss  ist^  wie  Verf.  an  einigen  ausführlicher  mitgetheilten  Beobachtungsreihen 
zeigt,  die  Concentration  und  die  Temperatur  des  Aetzmittels.  Er  fand,  dass  der 
Einfluss  der  Natur  der  angewandten  Säure  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  als  der 
Einfluss  der  Concentration  derselben  Säure.  Wasserfreie  Säuren  scheinen  jedoch 
keine  Aetzfiguren  hervorzurufen.  Es  gelang  wenigstens  nicht,  mit  wasserfreier 
Essigsäure,  englischer  Schwefelsäure  oder  trockenem  Salzsäuregas  Aetzfiguren  zu 
erhalten.  Ameisen-,  Essig-  und  Schwefelsäure  geben  bei  geringem  Wasserzusatz 
ähnliche  Aetzfiguren,  wie  Salz-  und  Salpetersäure  bei  starker  Verdünnung,  wäh- 
rend erstere  erst  bei  ziemlich  starkem  Wasserzusatz  ähnUche  Aetzfiguren  hervor- 
rufen, wie  letztere  in  verhältnissmässig  starken  Concentrationen.  Ameisensäure 
muss  man  auf  ca.  30%,  Eisessig  auf  9  %,  Schwefelsäure  auf  6%  verdünnen, 
um  Dreiecke  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  zu  erhalten,  während  concentrirte 
Salz-  oder  Salpetersäure  schon  bei  wenig  Wasserzusatz  ähnliche  Formen  hervor- 
rufen. Will  man  sicher  sein,  den  reinen  AetzefTecl  einer  concentrirten  Säure  zu 
haben,  so  ist  es  am  besten,  das  Abwaschen  mit  Wasser  ganz  zu  unterlassen  und 
die  Säure  mit  Filtrirpapier  zu  entfernen.  Wirft  man  aber  den  mit  Säure  bedeckten 
Rrystall  in  eine  Schale  mit  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Regel  secundäre  Ver- 
änderungen der  Aetzfiguren. 

Hinsichtlich  der  Art,  wie  sich  die  Aetzfiguren  auf  den  Spaltungsflächen  des 
Kalkspaths  entwickeln,  bemerkt  Verf.  Folgendes.  Während  die  Lösungsgestal- 
ten während  des  ganzen  Lösungsvorganges  bestehen  und  in  der  Regel  unter  fort- 
währendem Abschmelzen  ihrer  Flächen  und  Kanten  allmälig  weiterrücken,  ent- 
wickeln sich  die  typischen  Aetzfiguren  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Zeit, 
bleiben  dann,  ohne  sich  weiter  zu  vergrössern,  unverändert  stehen,  bis  sie  end- 
lich durch  anderweitige  Lösungsvorgänge  oder  durch  neue,  selbständig  entstehende 
Aetzfiguren  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Mit  concentrirter  Ameisensäure  {\,t  spec.  Gew.)  sieht  man  als  erste  Spur 
einer  Aetzfigur  ein  ganz  kleines  Rechteck.  Dasselbe  vergrössert  sich  im  Verlaufe 
von  etwa  { — ü  Minuten  ganz  allmälig  und  zuletzt  so  langsam,  dass  man  nur  durch 
Contrôle  mit  dem  Ocularmikrometer  das  Auseinanderrücken  der  Seiten  constatiren 
kann.  Schliesslich  steht  die  Figur  still  und  zeigt  auch  nach  langer  Beobachtung 
keine  Veränderung,  vorausgesetzt,  dass  nicht  anderweitige  Lösungserscheinungen 
(Abschmelzen  der  Ränder  der  Figur,  Lösungsgestalten,  neue  Aetzfiguren)  die 
Figur  zerstören.    Ganz  anders  verläuft  aber  der  Process  bei  Anwendung  von  Sal- 
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petersäure.  Die  erste  wahrnehmbare  Spur  der  Aetzfigur  ist  auch  hier  zwar  eio 
Rechteck,  dasselbe  wird  jedoch  nach  der  Polseite  hin  alsbald  etwas  ausgezackt 
und  geht  nun  in  ein  Fünfeck  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  über,  während 
gleichzeitig  fünf  Kanten  sichtbar  werden,  welche  ungefähr  von  der  Mitte  des 
fiodens  gegen  die  Ecken  auslaufen.  Dieses  Fünfeck  erweitert  sich  nun  rasch  nach 
allen  Seiten,  während  gleichzeitig  die  Ecke  am  Boden  der  Figur  durch  eine  der 
Spaltungsfläche  parallele  Fläche  abgestumpft  wird.  Plötzlich  runden  sich  nun  die 
vorderen  seitlichen  Ecken  des  Fünfecks  ab,  wodurch  das  Fünfeck  In  ein  Dreieck 
mit  abgerundeten  Seiten  übergeht.  Dieses  Dreieck  erweitert  sich  noch  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  und  bleibt  dann  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  verän- 
dern.   Die  ganze  Entwicklung  dauert  höchstens  3 — 4  Secunden. 

Die  mit  starker  Salpeter-,  Salz-,  Phosphor-  oder  Chromsäure,  sowie  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  Aetzüguren  entwickeln  sich  sehr  rasch  und 
werden  deshalb  vom  Verf.  als  instantané  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  solchen, 
welche  sich  durch  die  Langsamkeit  der  Entwicklung  auszeichnen  und  retardirte 
Aetzüguren  genannt  werden.  Als  Typus  relardirter  Aetzfiguren  können  die  mit 
concentrirter  Ameisensäure  erzeugten  gelten.  Die  retardirten  Aetzfiguren  der 
Spaltungsfläche  haben  wesentlich  andere  Formen  als  die  instantanen.  Während 
letztere  schliesslich  einen  dreieckigen  oder  deltoidischen  Umriss  mit  vorderer 
Spitze  erhalten,  zeigen  die  retardirten  entweder  einen  rechteckigen,  viereckigen 
oder  fünfeckigen  Umriss  mit  vorderer  Abstumpfung.  Man  kann  nun  einerseits 
mit  verdünnter  Ameisensäure  instantané,  anderseits  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
oder Salpetersäure  retardirte  Aetzfiguren  darstellen.  Instantané  und  retardirte 
Aetzfiguren  sind  die  Endglieder  einer  Reihe  von  Formen,  welche  sich  durch  ver- 
schiedene Geschwindigkeit  der  Entwicklung  unterscheiden.  Sie  sind  durch  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden. 

Der  ursprüngliche  Umriss  aller  retardirten  Aetzfiguren  auf  der  Spaltungs- 
fläche ist  ein  Rechteck,  dessen  Seiten  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallel 
sind.  Es  entsprechen  also  die  Umrisslinien  dieser  Figuren  genau  den  Richtungen, 
in  welchen  die  Flächen  des  LÖsungsrhomboeders  — %R  einschneiden.  Alle  stark 
retardirten  Aetzfiguren  behalten  so,  bei  sonstiger  secundärer  Verschiedenheit; 
eine  noch  deutlich  erkennbare  Beziehung  zur  Lösungsfläche.  Dass  dies  bei  allen 
instantanen  Aetzfiguren  durchaus  nicht  mehr  der  Fall,  hat  nach  dem  Verf.  darin 
seinen  Grund,  dass  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Substanz  in  verschiedenen 
Richtungen  eine  hervorragende  Bedeutung  gewinnen  muss,  wenn  die  Lösung  sehr 
rasch  nach  allen  Seiten  fortschreitet.  Um  diesen  Punkt  klar  zu  machen,  geht 
Verf.  von  der  Beziehung  zwischen  Härte  und  Spaltungsrichtungen  aus  und  ver- 
gleicht damit  die  Beziehung  der  Löslichkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  (der 
chemischen  Härte]  zu  den  Lösungsflächen.  Ebenso  wie  man  aus  den  Spaltungs- 
richtungen die  Hifrtecurve  einer  Fläche  ableiten  kann,  sucht  Verf.  aus  der  Lö- 
sungsfläche die  LÖslichkeitscurve  oder  sog.  chemische  Härtecurve  und  aus  dieser 
die  Gestalt  der  Aetzfiguren  herzuleiten.  Bei  flüchtiger  Ueberlegung  möchte  man 
glauben,  dass  der  Umriss  der  Aetzfigur  reciprok  zur  chemischen  Härtecurve  sieb 
verhalten  müsse,  d.  h.  dass  in  der  Richtung  des  kleinsten  Minimums  die  Figur 
am  weitesten,  in  der  Richtung  des  grössten  Maximums  dagegen  am  wenigsten 
weit  fortschreiten  müsse.  Denn  ofi'enbar  entspricht  das  Minimum  der  chemischen 
Härte  der  Richtung  der  grössten  Löslichkeit,  das  Maximum  aber  der  Richtung  der 
geringsten  Löslichkeit  in  der  Krystallfläche.  Indessen  würde  sich  ein  solcher 
Umriss  der  Aetzfigur  nur  dann  einstellen  können,  wenn  dieselbe  nur  in  der  Fläche, 
nicht  aber  auch  in  die  Tiefe  —  wie  es  ja  immer  der  Fall  ist  —  sich  ausbreitete. 
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Hinsichtlich  der  auf  den  Spaltungsflächen  des  Ralkspaths  auftretenden 
Âetzfiguren  unterscheidet  Verf.  nun  folgende,  sammtlich  nach  der  Klinodia- 
gonale  der  Spaltungsfläche  symmetrische  Hauptformen  : 

1.  Rechtecke  mit  den  Diagonalen  der  Spaitungsfläche  parallelen  Seiten, 
t.   Fünfecke  mit  nach  rückwärts  (nach  der  Seitenecke  in  der  Richtung 
der  Klinodiagonale}  gewendeter  Spitze^ 

3.  Dreiecke  mit  nach  rückwärts  gewendeter  Spitze, 

4.  Fünfecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

5.  Dreiecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

6.  Delloide  mit  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallelen  Diago- 
nalen. 

Man  kann  nun  mit  ein  und  derselben  Säure,  z.  B.  Salpetersäure,  fast  alle 
Haupttypen  der  Aetzfiguren  erhalten.  Doch  ist  auch  zu  bemerken,  dass  nicht 
mit  jeder  Säure  alle  überhaupt  beobachteten  Figuren  dargestellt  werden  konnten, 
und  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  der  Haupttypen  fast  jeder  Säure  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  im  feineren  Detail  der  Formen  zukommen.  Von  wesentlichem 
Einfluss  ist,  wie  Verf.  an  einigen  ausführlicher  mitgetheilten  Beobachtungsreihen 
zeigt,  die  Concentration  und  die  Temperatur  des  Aetzmittels.  Er  fand,  dass  der 
Einfluss  der  Natur  der  angewandten  Säure  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  als  der 
Einfluss  der  Concentration  derselben  Säure.  Wasserfreie  Säuren  scheinen  jedoch 
keine  Aetzfiguren  hervorzurufen.  Es  gelang  wenigstens  nicht,  mit  wasserfreier 
Essigsäure,  englischer  Schwefelsäure  oder  trockenem  Salzsäuregas  Aetzfiguren  zu 
erhalten.  Ameisen-,  Essig-  und  Schwefelsäure  geben  bei  geringem  Wasserzusatz 
ähnliche  Aetzfiguren,  wie  Salz-  und  Salpetersäure  bei  starker  Verdünnung,  wäh- 
rend erstere  erst  bei  ziemlich  starkem  Wasserzusatz  ähnliche  Âetzfiguren  hervor- 
rufen, wie  letztere  in  verhältnissmässig  starken  Concentrationen.  Ameisensäure 
muss  man  auf  ca.  30%,  Eisessig  auf  9  %,  Schwefelsäure  auf  6%  verdünnen, 
um  Dreiecke  mit  nach  vom  gerichteter  Spitze  zu  erhalten,  während  concentrirte 
Salz-  oder  Salpetersäure  schon  bei  wenig  Wasserzusatz  ähnliche  Formen  hervor- 
rufen. Will  man  sicher  sein,  den  reinen  Aetzefiecl  einer  concentrirten  Säure  zu 
haben,  so  ist  es  am  besten,  das  Abwaschen  mit  Wasser  ganz  zu  unterlassen  und 
die  Säure  mit  Filtrirpapier  zu  entfernen.  Wirft  man  aber  den  mit  Säure  bedeckten 
Krystall  in  eine  Schale  mit  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Regel  secundäre  Ver- 
änderungen der  Aetzfiguren. 

Hinsichtlich  der  Art,  wie  sich  die  Aetzfiguren  auf  den  Spaltungsflächen  des 
Kalkspaths  entwickeln,  bemerkt  Verf.  Folgendes.  Während  die  Lösungsgestal- 
ten während  des  ganzen  Lösungsvorganges  bestehen  und  in  der  Regel  unter  fort- 
währendem Abschmelzen  ihrer  Flächen  und  Kanten  allmälig  weiterrücken,  ent- 
wickeln sich  die  typischen  Aetzfiguren  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Zeit, 
bleiben  dann,  ohne  sich  weiter  zu  vergrössern,  unverändert  stehen,  bis  sie  end- 
lich durch  anderweitige  Lösungsvorgänge  oder  durch  neue,  selbständig  entstehende 
Aetzfiguren  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Mit  concentrirter  Ameisensäure  (1,2  spec.  Gew.)  sieht  man  als  erste  Spur 
einer  Aetzfigur  ein  ganz  kleines  Rechteck.  Dasselbe  vergrössert  sich  im  Verlaufe 
von  etwa  I — %  Minuten  ganz  allmälig  und  zuletzt  so  langsam,  dass  man  nur  durch 
Contrôle  mit  dem  Ocularmikrometer  das  Auseinanderrücken  der  Seiten  constatiren 
kann.  Schliesslich  steht  die  Figur  still  und  zeigt  auch  nach  langer  Beobachtung 
keine  Veränderung,  vorausgesetzt,  dass  nicht  anderweitige  Lösungserscheinungen 
(Abschmelzen  der  Ränder  der  Figur,  Lösungsgestalten,  neue  Aetzfiguren)  die 
Figur  zerstören.    Ganz  anders  verläuft  aber  der  Process  bei  Anwendung  von  Sal- 
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petersäure.  Die  erste  wahrnehmbare  Spur  der  Aetzfigur  ist  auch  hier  zwar  eio 
Rechteck,  dasselbe  wird  jedoch  nach  der  Polseite  hin  alsbald  etwas  ausgezackt 
und  geht  nun  in  ein  Fünfeck  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  über,  während 
gleichzeitig  fünf  Kanten  sichtbar  werden,  welche  ungefähr  von  der  Mitte  des 
fiodens  gegen  die  Ecken  auslaufen.  Dieses  Fünfeck  erweitert  sich  nun  rasch  nach 
allen  Seiten,  während  gleichzeitig  die  Ecke  am  Boden  der  Figur  durch  eine  der 
Spaltungsfläche  parallele  Fläche  abgestumpft  wird.  Plötzlich  runden  sich  nun  die 
vorderen  seitlichen  Ecken  des  Fünfecks  ab,  wodurch  das  Fünfeck  in  ein  Dreieck 
mit  abgerundeten  Seiten  übergeht.  Dieses  Dreieck  erweitert  sich  noch  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  und  bleibt  dann  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  verän- 
dern.   Die  ganze  Enlwickelung  dauert  höchstens  3 — 4  Secunden. 

Die  mit  starker  Salpeter-,  Salz-,  Phosphor-  oder  Chromsäure,  sowie  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  Aetzüguren  entwickeln  sich  sehr  rasch  und 
werden  deshalb  vom  Verf.  als  instantané  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  solchen, 
weiche  sich  durch  die  Langsamkeit  der  Entwicklung  auszeichnen  und  retardirte 
Aetztiguren  genannt  werden.  Als  Typus  relardirter  Aetzfiguren  können  die  mit 
concentrirter  Ameisensäure  erzeugten  gellen.  Die  retardirten  Aetzfiguren  der 
Spaltungsfläche  haben  wesentlich  andere  Formen  als  die  instantanen.  Während 
letztere  schliesslich  einen  dreieckigen  oder  deltoidischen  Umriss  mit  vorderer 
Spitze  erhalten,  zeigen  die  retardirten  entweder  einen  rechteckigen,  viereckigen 
oder  fünfeckigen  Umriss  mit  vorderer  Abstumpfung.  Man  kann  nun  einerseits 
mit  verdünnter  Ameisensäure  instantané,  anderseits  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
oder Salpetersäure  retardirte  Aetzüguren  darstellen.  Instantané  und  retardirte 
Aetzfiguren  sind  die  Endglieder  einer  Reihe  von  Formen,  welche  sich  durch  ver- 
schiedene Geschwindigkeit  der  Entwicklung  unterscheiden.  Sie  sind  durch  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden. 

Der  ursprüngliche  Umriss  aller  retardirten  Aetzfiguren  auf  der  Spaltungs- 
fläche ist  ein  Rechteck,  dessen  Seiten  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallel 
sind.  Es  entsprechen  also  die  Umrisslinien  dieser  Figuren  genau  den  Richtungen, 
in  welchen  die  Flächen  des  Lösungsrhomboeders  — %R  einschneiden.  Alle  stark 
retardirten  Aetzfiguren  behalten  so,  bei  sonstiger  secundärer  Verschiedenheit, 
eine  noch  deutlich  erkennbare  Beziehung  zur  Lösungsfläche.  Dass  dies  bei  allen 
instantanen  Aetzfiguren  durchaus  nicht  mehr  der  Fall,  hat  nach  dem  Verf.  darin 
seinen  Grund,  dass  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Substanz  in  verschiedenen 
Richtungen  eine  hervorragende  Bedeutung  gewinnen  rouss,  wenn  die  Lösung  sehr 
rasch  nach  allen  Seiten  fortschreitet.  Um  diesen  Punkt  klar  zu  machen,  geht 
Verf.  von  der  Beziehung  zwischen  Härte  und  Spaltungsrichtungen  aus  und  ver- 
gleicht damit  die  Beziehung  der  Löslichkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  (der 
chemischen  Härte)  zu  den  Lösungsflächen.  Ebenso  wie  man  aus  den  Spaltungs- 
richtungen die  HäVtecurve  einer  Fläche  ableiten  kann ,  sucht  Verf.  aus  der  Lö- 
sungstUiche  die  LÖslichkeitscurve  oder  sog.  chemische  Härtecurve  und  aus  dieser 
die  Gestalt  der  Aetzfiguren  herzuleiten.  Bei  flüchtiger  Ueberlegung  möchte  man 
glauben,  dass  der  Umriss  der  Aetzfigur  reciprok  zur  chemischen  Härtecurve  sich 
verhalten  müsse,  d.  h.  dass  in  der  Richtung  des  kleinsten  Minimums  die  Figur 
am  weitesten,  in  der  Richtung  des  grössten  Maximums  dagegen  am  wenigsten 
weit  fortschreiten  müsse.  Denn  offenbar  entspricht  das  Minimum  der  chemischen 
Härte  der  Richtung  der  grössten  Löslichkeit,  das  Maximum  aber  der  Richtung  der 
geringsten  Löslichkeit  in  der  Krystallfläche.  Indessen  würde  sich  ein  solcher 
Umriss  der  Aetzfigur  nur  dann  einstellen  können,  wenn  dieselbe  nur  in  der  Fläche, 
nicht  aber  auch  in  die  Tiefe  —  wie  es  ja  immer  der  Fall  ist  —  sich  ausbreitete. 
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Hinsichtlich  der  auf  den  Spaltungsflächen  des  Ralkspaths  auftretenden 
Âetzfiguren  unterscheidet  Verf.  nun  folgende,  sämmtlich  nach  der  Klinodia- 
gonale  der  Spaitungsfläche  symmetrische  Hauptformen  : 

\ .  Rechtecke  mit  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallelen  Seiten, 
t.   Fünfecke  mit  nach  rückwärts  (nach  der  Seitenecke  in  der  Richtung 
der  Klinodiagonale)  gewendeter  Spitze^ 

3.  Dreiecke  mit  nach  rückwärts  gewendeter  Spitze, 

4.  Fünfecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

5.  Dreiecke  mit  polwärts  gewendeter  Spitze, 

6.  Delloide  mit  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallelen  Diago- 
nalen. * 

Man  kann  nun  mit  ein  und  derselben  Säure,  z.  B.  Salpetersäure,  fast  alle 
Haupltypen  der  Aetzfiguren  erhalten.  Doch  ist  auch  zu  bemerken,  dass  nicht 
mit  jeder  Säure  alle  überhaupt  beobachteten  Figuren  dargestellt  werden  konnten, 
und  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  der  Haupttypen  fast  jeder  Säure  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  im  feineren  Detail  der  Formen  zukommen.  Von  wesentlichem 
Einfluss  ist^  wie  Verf.  an  einigen  ausführlicher  mitgetheilten  Beobachtungsreihen 
zeigt,  die  Concentration  und  die  Temperatur  des  Aetzmittels.  Er  fand,  dass  der 
Einfluss  der  Natur  der  angewandten  Säure  von  geringerer  Wichtigkeit  ist,  als  der 
Einfluss  der  Concentration  derselben  Säure.  Wasserfreie  Säuren  scheinen  jedoch 
keine  Aetzfiguren  hervorzurufen.  Es  gelang  wenigstens  nicht,  mit  wasserfreier 
Essigsäure,  englischer  Schwefelsäure  oder  trockenem  Salzsäuregas  Aetzfiguren  zu 
erhalten.  Ameisen-,  Essig-  und  Schwefelsäure  geben  bei  geringem  Wasserzusatz 
ähnliche  Aetzfiguren,  wie  Salz-  und  Salpetersäure  bei  starker  Verdünnung,  wäh- 
rend erstere  erst  bei  ziemlich  starkem  Wasserzusatz  ähnliche  Aetzfiguren  hervor- 
rufen, wie  letztere  in  verhältnissmässig  starken  Concentrationen.  Ameisensäure 
muss  man  auf  ca.  30%,  Eisessig  auf  9%,  Schwefelsäure  auf  6%  verdünnen, 
um  Dreiecke  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  zu  erhalten,  während  concentrirte 
Salz-  oder  Salpetersäure  schon  bei  wenig  Wasserzusatz  ähnliche  Formen  hervor- 
rufen. Will  man  sicher  sein,  den  reinen  Aetzeffecl  einer  concentrirten  Säure  zu 
haben,  so  ist  es  am  besten,  das  Abwaschen  mit  Wasser  ganz  zu  unterlassen  und 
die  Säure  mit  Filtrirpapier  zu  entfernen.  Wirft  man  aber  den  mit  Säure  bedeckten 
Krystall  in  eine  Schale  mit  Wasser,  so  erhält  man  in  der  Regel  secundäre  Ver- 
änderungen der  Aetzfiguren. 

Hinsichtlich  der  Art,  wie  sich  die  Aetzfiguren  auf  den  Spaltungsflächen  des 
Kalkspaths  entwickeln,  bemerkt  Verf.  Folgendes.  Während  die  Lösungsgestal- 
ten während  des  ganzen  Lösungsvorganges  bestehen  und  in  der  Regel  unter  fort- 
währendem Abschmelzen  ihrer  Flächen  und  Kanten  allmälig  weiterrücken,  ent- 
wickeln sich  die  typischen  Aetzfiguren  binnen  verhältnissmässig  kurzer  Zeit, 
bleiben  dann,  ohne  sich  weiter  zu  vergrössern,  unverändert  stehen,  bis  sie  end- 
lich durch  anderweitige  Lösungsvorgänge  oder  durch  neue,  selbständig  entstehende 
Aetzfiguren  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Mit  concentrirter  Ameisensäure  (1,2  spec.  Gew.)  sieht  man  als  erste  Spur 
einer  Aelzfigur  ein  ganz  kleines  Rechteck.  Dasselbe  vergrössert  sich  im  Verlaufe 
von  etwa  \ — 2  Minuten  ganz  allmälig  und  zuletzt  so  langsam,  dass  man  nur  durch 
Contrôle  mit  dem  Ocularmikromeler  das  Auseinanderrücken  der  Seiten  conslatiren 
kann.  Schliesslich  steht  die  Figur  still  und  zeigt  auch  nach  langer  Beobachtung 
keine  Veränderung,  vorausgesetzt,  dass  nicht  anderweitige  Lösungserscheinungen 
(Abschmelzen  der  Ränder  der  Figur,  Lösungsgestalten,  neue  Aetzfiguren)  die 
Figur  zerstören.    Ganz  anders  verläuft  aber  der  Process  bei  Anwendung  von  Sal- 
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petersäure.  Die  erste  wahrnehmbare  Spur  der  Aetzfigur  ist  auch  hier  zwar  ein 
Rechteclc,  dasselbe  wird  jedoch  nach  der  Polseite  hin  alsbald  etwas  ausgezackt 
und  geht  nun  in  ein  Fünfeck  mit  nach  vorn  gerichteter  Spitze  über,  während 
gleichzeitig  fünf  Kanten  sichtbar  werden,  welche  ungefähr  von  der  Mitte  des 
fiodens  gegen  die  Ecken  auslaufen.  Dieses  Fünfeck  erweitert  sich  nun  rasch  nach 
allen  Seiten,  während  gleichzeitig  die  Ecke  am  Boden  der  Figur  durch  eine  der 
Spaltungsfläche  parallele  Fläche  abgestumpft  wird.  Plötzlich  runden  sich  nun  die 
vorderen  seitlichen  Ecken  des  Fünfecks  ab,  wodurch  das  Fünfeck  in  ein  Dreieck 
mit  abgerundeten  Seiten  übergeht.  Dieses  Dreieck  erweitert  sich  noch  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  und  bleibt  dann  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  verän- 
dern.   Die  ganze  Entwickelung  dauert  höchstens  3 — 4  Secunden. 

Die  mit  starker  Salpeter-,  Salz-,  Phosphor-  oder  Chromsäure,  sowie  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  erhaltenen  Aetzfiguren  entwickeln  sich  sehr  rasch  und 
werden  deshalb  vom  Verf.  als  instantané  bezeichnet,  im  Gegensatz  zu  solchen, 
welche  sich  durch  die  Langsamkeit  der  Entwicklung  auszeichnen  und  retardirte 
Aetzfiguren  genannt  werden.  Als  Typus  retardirter  Aetzfiguren  können  die  mit 
concentrirter  Ameisensäure  erzeugten  gehen.  Die  retardirten  Aetzßguren  der 
Spaltungsfläche  haben  wesentlich  andere  Formen  als  die  instantanen.  Während 
letztere  schliesslich  einen  dreieckigen  oder  deltoidischen  Umriss  mit  vorderer 
Spitze  erhalten,  zeigen  die  retardirten  entweder  einen  rechteckigen,  viereckigen 
oder  fünfeckigen  Umriss  mit  vorderer  Abstumpfung.  Man  kann  nun  einerseits 
mit  verdünnter  Ameisensäure  instantané,  anderseits  mit  sehr  verdünnter  Salz- 
oder Salpetersäure  retardirte  Aetzflguren  darstellen.  Instantané  und  retardirte 
Aetzfiguren  sind  die  Endglieder  einer  Reihe  von  Formen,  welche  sich  durch  ver- 
schiedene Geschwindigkeit  der  Entwicklung  unterscheiden.  Sie  sind  durch  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden. 

Der  ursprüngliche  Umriss  aller  retardirten  Aetzfiguren  auf  der  Spaltungs- 
fläche ist  ein  Rechteck,  dessen  Seiten  den  Diagonalen  der  Spaltungsfläche  parallel 
sind.  Es  entsprechen  also  die  Umrisslinien  dieser  Figuren  genau  den  Richtungen, 
in  welchen  die  Flächen  des  LÖsungsrhomboeders  — %R  einschneiden.  Alle  stark 
retardirten  Aetzfiguren  behalten  so,  bei  sonstiger  secundärer  Verschiedenheit^ 
eine  noch  deutlich  erkennbare  Beziehung  zur  Lösungsfläche.  Dass  dies  bei  allen 
instantanen  Aetzfiguren  durchaus  nicht  mehr  der  Fall,  hat  nach  dem  Verf.  darin 
seinen  Grund,  dass  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Substanz  in  verschiedenen 
Richtungen  eine  hervorragende  Bedeutung  gewinnen  muss,  wenn  die  Lösung  sehr 
rasch  nach  allen  Seiten  fortschreitet.  Um  diesen  Punkt  klar  zu  machen,  geht 
Verf.  von  der  Beziehung  zwischen  Härte  und  Spaltungsrichtungen  aus  und  ver- 
gleicht damit  die  Beziehung  der  Löslichkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  (der 
chemischen  Härte)  zu  den  Lösungsflächen.  Ebenso  wie  man  aus  den  Spaltungs- 
richtungen die  H'artecurve  einer  Fläche  ableiten  kann ,  sucht  Verf.  aus  der  Lö- 
sungsfläche die  Löslichkeitscurve  oder  sog.  chemische  Härtecurve  und  aus  dieser 
die  Gestalt  der  Aetzflgnren  herzuleiten.  Bei  flüchtiger  Ueberlegung  möchte  man 
glauben,  dass  der  Umriss  der  Aetzfigur  reciprok  zur  chemischen  Härtecurve  sich 
verhalten  müsse,  d.  h.  dass  in  der  Richtung  des  kleinsten  Minimums  die  Figur 
am  weitesten,  in  der  Richtung  des  grössten  Maximums  dagegen  am  wenigsten 
weit  fortschreiten  müsse.  Denn  oflTenbar  entspricht  das  Minimum  der  chemischen 
Härte  der  Richtung  der  grössten  Löslichkeit,  das  Maximum  aber  der  Richtung  der 
geringsten  Löslichkeit  in  der  Krystallfläche.  Indessen  würde  sich  ein  solcher 
Umriss  der  Aetzfigur  nur  dann  einstellen  können,  wenn  dieselbe  nur  in  der  Fläche, 
nicht  aber  auch  in  die  Tiefe  —  wie  es  ja  immer  der  Fall  ist  —  sich  ausbreitete. 
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Dieser  letztere  Umstand  muss  zur  Folge  haben,  dass  in  der  Richtung  der  grössten 
Löslichkeit  die  Figur  um  so  mehr  sich  vertieft,  je  rascher  der  Process  fortschrei- 
tet, und  dass  umgekehrt  das  Fortschreilen  der  Figur  in  der  Flache  gerade  in  die- 
ser Richtung  relativ  behindert  wird.  Im  Ganzen  wird  eine  instantané  Aetzligur, 
je  rascher  sie  sich  entwickelt,  um  so  mehr  in  ihrem  Umrisse  der  chemischen 
Härtecurve  sich  annähern,  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  nie- 
mals die  Minima  der  Härtecurve  in  Form  von  einspringenden  Winkeln  erscheinen 
können.  Verf.  gelangt  nun  zu  dem  Resultate,  dass  auf  der  Spaltungsfläche  das 
kleinste  Minimum  der  chemischen  Härtecurve  in  die  kurze  Diagonale  und  zwar  in 
die  Richtung  vom  Pol  zur  Seitenecke,  das  nächst  grössere  in  die  entgegengesetzte 
Richtung  Pdllt,  die  beiden  gleichen,  grössten  Minima  aber  der  langen  Diagonale 
angehören.  Ueber  die  Maxima  lässt  sich  nur  so  viel  aussagen,  dass  deren  vier 
vorhanden  sein  werden.  Die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Aetzüguren 
dürfte  wohl  daher  rühren,  dass  die  chemische  Härtecurve  für  verschiedene  Säuren 
und  Concentrationen  Aenderungen  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Maxima  und 
Minima  erleidet,  ohne  dass  jedoch  die  allgemeine  Anordnung  der  Minima  alterirt 
würde.  Störungen  der  Constanz  der  Geschwindigkeit  im  Verlaufe  der  Entwicke- 
lung  der  Aetzüguren  können  auch  Krümmungen  der  Kanten  zur  Folge  haben,  wie 
solche  häußg  zu  beobachten  sind.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  einer  und  der- 
selben Aetzung  instantané  und  retardirte  Aetzfiguren  auftreten  können,  was  Verf. 
durch  die  Annahme  erklärt,  dass  auch  in  einer  verdünnten  Säure  Stellen,  be- 
ziehungsweise Molekülanhäufungen  vorkommen  können,  welche  einer  bedeutend 
höheren  Sau  reconcentration  entsprechen,  als  es  die  mittlere  ist. 

Auf  anderen  als  den  Spaltungsflächen  lassen  sich  beim  Kalkspath  nur  schwierig 
gute  Aetzflguren  darstellen,  weil  die  Flächen  od  nur  mit  Mühe  in  einem  zur 
Untersuchung  geeigneten  Zustande  erhalten  werden  können.  Die  Härtecurve  der 
Basis  hat  drei  Hauptmaxima  und  drei  Hauptminima,  von  welchen  je  ein  3Iaxi- 
mum  und  Minimum  in  dieselbe  Linie,  aber  in  entgegengesetzte  Richtung  râlll. 
Die  Curve  entspricht  im  Ganzen  einem  gleichseitigen  Dreieck  mit  eingebogenen 
Seiten,  das  aber  verwendet  liegt  zu  dem  Dreiecke,  welches  den  Abdruck  der 
Spaltungsgestalt  darstellt.  Dem  Lösungsrhomboeder  — %R  muss  nun  auf  der  Basis 
ein  derartiges  Dreieck  der  chemischen  Härtecurve  entsprechen,  wenn  man  an  der 
Analogie  zwischen  Spaltungs-  und  Lösungsflächen  festhält;  die  chemische  Härte- 
curve liegt  verwendet  zur  eigentlichen  Härtecurve.  Die  ausgesprochen  instantané 
Aetzfigur  der  Basis  wird  dann  annähernd  dem  Umrisse  einer  positiven,  die  aus- 
gesprochen retardirte  aber  dem  Umrisse  einer  negativen  Rhomboederecke  ent- 
sprechen. Zwischen  diesen  beiden  Extremen  müssen  sich  voraussichtlich  noch 
Uebergänge  finden.  Die  Beobachtungen  stehen  nun  in  guter  Uebereinstimmung 
mit  diesen  theoretischen  Voraussetzungen.  Auf  den  Flächen  — iR  sind  Aetzfiguren 
auffallend  leicht  darzustellen.  Die  mit  Essigsäure  oder  Ameisensäure  erhaltenen 
retardirten  Aetzfiguren  sind  z.  B.  oft  sehr  gross  und  zeigen  einen  rhombischen 
oder  deltoidischen  Umriss,  und  zwar  im  ersteren  Falle  so^  dass  derselbe  der  Fläche 
des  Lösungsrhomboeders  ähnlich  ist.  Die  Winkel  sind  jedoch  keineswegs  constant 
und  können  beträchtlich  stumpfer  oder  spitzer  als  76^  8'  werden.  Verf.  bespricht 
noch  die  Aetzfiguren,  welche  er  auf  — ^R,  ooP,  ooPt,  — ^Ä,  — iR,  +fÄ, 
-f-i/?,  -|-t3/{  und  R3  erhielt  und  gelangt  zu  folgendem  allgemeinen  Resultat: 
Stark  retardirte  Aetzfiguren  nähern  sich  in  ihrem  Umriss  stets  dem  Umriss  der 
projicirten,  vertieften  Lösungsgestalt;  doch  fehlt  häufig  die  völlige,  geometrische 
Aehnlichkeit.  Dies  hängt  wahrscheinlich  davon  ab,  dass  retardirte  Aetzfiguren 
in  dem  späteren  Stadium  ihrer  Entwicklung  stets  in  den  Richtungen  der  kleinsten 
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cbemischeD  Härteminima  (grössteo  Löslichkeit)  sich  vorwiegend  verläagern.  Bei 
instantanen  Aetzßguren  erfolgt  umgekehrt  eine  relative  Verkürzung  des  Umrisses 
in  den  Richtungen  der  wahrscheinlichen  kleinsten  Minima. 

111.  Die  LÖsungsfl'ächen  des  Aragonits.  Verf.  geht  hiervon  den 
Âetzfîguren  aus.  Zu  den  Aetzungen  des  Aragonits  wurde  vorzüglich  Ameisensäure 
verwandt.  Der  Aragonit  wird  von  Säuren  bedeutend  weniger  rasch  angegriffen 
als  der  Kalkspath.  Bringt  man  einen  Tropfen  concentrirter  Ameisensaure  auf  die 
Fläche  ooPcx),  so  treten  nach  etwa  einer  Minute  unregelmässige  oder  rechteckige 
kleine  Flecken  auf.  Erst  nach  Verlauf  mehrerer  Minuten  sieht  man  wohlausge- 
bildete Aetzfiguren  von  rechteckigem  Umriss,  deren  Seiten  den  Prismenkanten 
resp.  der  Gombinationskante  mit  OP  parallel  sind.  Die  Aetztigur  ist  eine  retar- 
dirte,  man  kann  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  ihre  Umrisslinien 
den  Combinationskanten  der  Lösungsflächen  mit  cx>Poo  entsprechen.  Am  ein- 
fachsten genügt  der  Figur  die  Annahme,  dass  ein  verticales  Prisma  und  ein  Brachy- 
doma  Lösungsflächen  seien.  Hiermit  stimmen  auch  die  auf  der  Basis  vom  Verf. 
mittelst  Ameisensäure  erhaltenen  und  nach  der  Brachydiagonale  langgestreckten 
sechsseitigen  Aetzfiguren  überein.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  den  auf  dem 
Makropinakoid  erscheinenden,  gleichfalls  sechsseitigen  Aetzfiguren.  Auf  ooP  zei- 
gen sich  kleine,  fast  gleichseitige  Dreiecke,  deren  Spitze  gegen  die  stumpfe  Pris- 
menkante gewendet  ist.  Auf  Poo  erhielt  Verf.  ebenfalls  Dreiecke,  welche  an- 
nähernd der  Projection  der  vermutheten  Lösungsflächen  ooP.Poo  entsprechen. 
Was  die  erhabenen  Lösungsgestalten  des  Aragonit  betrißt,  so  gelang  es  trotz 
mehrfacher  Versuche  nicht,  die  primäre  Gestalt  darzustellen,  obwohl  im  Allge- 
meinen LÖsungsgesialten  mit  Ameisensäure  und  Phosphorsäure  nach  längerer 
Dauer  der  Aetzung  regelmässig  auf  der  Basis  und  längs  der  stumpfen  Prismen- 
kante oder  auf  dem  künstlich  angeschliffenen  Makropinakoid  entstehen,  während 
dies  auf  dem  Brachypinakoid,  dem  Brachydoma  und  dem  Prisma  in  der  Regel 
nicht  der  Fall  ist.  Verf.  beschreibt  die  einzelnen  Lösungsgestalten  und  sucht  sie 
mit  der  Annahme  in  Einklang  zu  bringen,  dass  als  primäre  Lösungsflächen  ooP 
und  Poo  zu  betrachten  seien.  Doch  könnte  auch  möglicher  Weise  ein  anderes 
Prisma  in  Combination  mit  einem  anderen  Brachydoma  die  primäre  Lösungsgestalt 
bilden,  ja  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  es  noch  weitere  primäre  Lösungsflächen 
gebe.  Für  zweifellos  hält  Verf.  nur,  dass  die  Hauptlösungsflächen  (Flächen  gröss- 
ter  Löslichkeit;'  einem  Brachydoma  angehören. 

In  einer  Schlussbetrachtang  weist  Verf.  auf  die  Aehnlichkeit  hin^ 
welche  zwischen  den  von  Becke  beschriebenen  Aetzerscheinungen  der  Zink- 
blende und  den  von  ihm  am  Kalkspath  beobachteten  besteht.  Für  die  Zinkblende 
ergab  sich  als  primäre  Lösungsgestalt  für  Salzsäure  das  positive  Tetraeder;  die 
Flächen  der  secundären  Lösungsgestalten  liegen  meist  in  einer  Zone,  welche  ge- 
geben ist  durch  Drehung  einer  Fläche  um  eine  Kante  des  positiven  Tetraeders. 
Nach  ferneren  Untersuchungen  Beckers*]  ist  für  den  Bleiglanz  das  Oktaeder  als 
primäre  Lösungsgestalt  aufzufassen.  Secund'äre  Lösungsgestalten  sind  hier  Tria- 
kisoktaeder,  welche  bis  zur  Grenzlage,  dem  Dodekaeder,  reichen.  Diesem  Ver- 
halten entspricht  nun  beim  Kalkspath  die  Thatsache,  dass  — %R  die  primäre 
Lösungsgestalt  ist,  während  die  Flächen  der  hauptsächlichsten  secundären  Lösungs- 
gestalten, soweit  es  sich  um  Polecken  handelt,  in  Zonen  liegen,  welche  gegeben 
sind  durch  die  Drehung  einer  Fläche  um  eine  Polkante  von  — ÎA.  Bemerkens- 
wertli  ist  noch,  dass  Becke  weder  auf  der  positiven  Tetraederfläche  der  Zink- 
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blende^  noch  auf  der  Oktaederfläche  des  fileigianzes  Aelzhügel  [Lösungsgestalten) 
beobachtete,  sondern  nur  Aetzfiguren.  Analog  konnte  Verf.  auch  auf  den  Flächen 
— 2/2  des  Ralkspaths,  wie  auf  ooP  und  jPoo  des  Aragonits  nur  Aetzfiguren,  aber 
keine  Lösungsgestalten  hervorrufen.  Es  scheint  demnach,  dass  auf  den  Lösungs- 
flächen selbst  keine  Lösungsgestalten,  sondern  nur  Aetzfiguren  und  diese  beson- 
ders leicht  entstehen. 

Schliesslich  fasst  Verf.  seine  Vorstellungen  über  die  Lösungserscheinungen 
der  Krystalie  in  einer  Reihe  von  Sätzen  zusammen,  von  welchen  die  wichtigsten 
etwa  folgende  sind  : 

\ .  Die  Aetzerscheinungen  an  Rrystallen  beruhen  hauptsächlich  auf  der  Exi- 
stenz von  Lösungsflächen,  welche  Spaltungsflächen  analog  sind,  mit  denselben 
jedoch  im  Allgemeinen  nicht  zusammenfallen. 

3.  Analog,  wie  man  eine  von  Spaltungsflächen  begrenzte  Rrystallform  Spal- 
tungsgestalt, kann  man  eine  von  Lösungsflächen  begrenzte  Rrystallform  Lösungs- 
gestalt nennen. 

3.  Durch  Aetzen  von  Rrystallflächen  können  erhabene  Ecken  entstehen, 
welche  entweder  von  den  eigentlichen  Lösungsflächen  begrenzt  sind  oder  aber 
von  secundären  Flächen,  welche  durch  combinirtes  Zusammenwirken  der  lösen- 
den Substanz  nach  verschiedenen  Flächen  der  Lösungsgestalt  entstehen.  Erstere 
Ecken  entsprechen  der  primären  Lösungsgestalt,  letztere  kann  man  als  secundäre 
Lösungsgestalten  bezeichnen. 

i.  Nur  die  Flächen  der  primären  Lösungsgestalt  sind  in  aller  Strenge  kry- 
stallographisch  mögliche  Flächen  mit  einfachen  rationalen  Indices.  Die  secundären 
Lösungsflächen  haben  nicht  nothwendig  rationale  Indices,  doch  kommen  solche 
an  denselben  nicht  selten  vor.  Die  hauptsächlichsten  secundären  Lösungsflächen 
liegen  in  den  Zonen  der  Ranten  der  primären  Lösungsgestalten. 

5.  Wird  eine  Rrystallfläche  geätzt,  welche  einer  Lösungsfläche  entspricht, 
so  entstehen  auf  derselben  zwar  sehr  leicht  Aetzfiguren,  aber  nur  sehr  selten 
erhabene  Lösungsgestalten. 

6.  Die  (vertieften)  Aetzfiguren  verdanken  ihre  Entstehung  einem  local  be- 
grenzten, besonders  intensiven  LÖsungsprocesse.  Dieselben  zerfallen  in  langsam 
sich  entwickelnde  (retardirte),  welche  erst  im  Laufe  von  einer  oder  mehreren 
Minuten  ihre  volle  Ausbildung  erlangen,  und  in  rasch  sich  entwickelnde  (instan- 
tané), welche  in  wenigen  Secunden  ihre  definitive  Form  und  Grösse  erreichen, 
fieide  Arten  sind  durch  Uebergänge  verbunden. 

7.  Die  Form  der  Aetzfiguren  hängt  mehr  von  der  Geschwindigkeit  ihrer 
EntWickelung,  als  von  der  Qualität  des  Aetzmittels  ab,  vorausgesetzt,  dass  bei  der 
Variation  der  Aetzmittel  nur  solche  gewählt  werden,  welche  voraussichtlich  ana- 
loge Zersetzungsprocesse  hervorrufen  (z.  B.  verschiedene  Säuren  beim  Kalkspath). 
Aetzmittel,  welche  wesentlich  difl'erente  Zersetzungen  hervorrufen,  dürfen  mit 
einander  nicht  verglichen  werden,  da  diesen  voraussichtlich  verschiedenartige 
primäre  Lösungsflächen  zukommen  werden  (z.  B.  Flusssäure  und  Aetzkali  bei 
Silicatätzungen) . 

8.  Die  Umrissformen  der  instantanen  Aetzfiguren  hängen  in  erster  Linie  von 
der  chemischen  Härtecurve  (Löslichkeitscurve)  der  geätzten  Rrystallfläche  ab; 
sie  stehen  daher  in  einem,  in  gewissem  Sinne  analogen  Zusammenhange  mit  den 
primären  Lösungsflächen,  wie  eine  mechanische  Härtecurve  mit  den  Spaltungs- 
flächen. 

9.  Ausgesprochen  retardirte  Aetzfiguren  zeigen  im  Allgemeinen  eine  Aehn- 
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liebkeit  des  Umrisses  mit  dem  Umrisse  der  auf  die  geätzte  FlUche  projicirt  ge- 
dachten Lösungsgestalt. 

4  0.  Die  Flächen  der  Aetzfiguren  entsprechen  nur  in  seltenen  Füllen  primä- 
ren Lösungsflächen.  Bei  Âetzfiguren  regulärer  Krystalle  folgen  die  Flächen  zum 
Theil  ähnlichen  Gesetzen,  wie  die  Flächen  der  secundären  Lösungsgestalten.  Viele 
ÂetzGguren  nicht-regulärer  Krystalle  zeigen  aber  stark  gekrümmte  Flächen  und 
neben  einspringenden  auch  erhabene  Kanten.  Dies  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf 
die  Abhängigkeit  der  Aetzfîguren  von  der  chemischen  Härtecurve  begreifen, 
schwer  aber  erklären,  wenn  man  die  Aetzfiguren  als  vertiefte  Abdrücke  von 
Krystallgestalten  auffassen  will. 

Ref.:  H.  Baumhauer. 


5.  0.  Mttgge  (in  Hamburg]  :  Zur  Kenntniss  der  dnrch  secnndäre  Zwil- 
lingsltilldnng  bewirkten  FläehenYerschiebnngen  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
4  885,  2,  44).  Hierzu  Tafel  VL  In  der  Absicht,  die  durch  Verschiebung  in 
Zwillingsstellung  bedingten  Veränderungen  der  Flächenlagen  allgemeiner  abzu- 
leiten, geht  der  Verf.  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  eine  Fläche,  welche  zu 
Anfang  in  den  Zonen  der  Flächen  a,  b  und  c,  d  liegt,  die  durch  Verschiebung  in 
Ol,  bi  und  Ci,  dl  übergehen,  auch  nachher  wieder  in  die  neuen  Zonen  a^,  b^  und 
Ci,  d]  fällt,  d.  h.  dass  parallele  Richtungen  im  Krystallauch  nach  der  Verschiebung 
noch  parallel  sind,  also  die  gleiche  Verschiebung  erleiden.  Findet  femer  bei 
einem  Krystall  eine  Verschiebung  in  Zwillingsstellung  der  Art  statt,  dass  die  Axen- 
ebenen  einen  dem  ursprünglichen  congruenten  (und  symmetrisch  gelagerten) 
Flächencomplex  liefern,  während  eine  derselben  als  Zwillingsebene 
fnngirt,  so  besteht  die  ganze  Veränderung  der  sonst  etwa  vorhandenen  Kry- 
stallflächen  darin,  dass  derjenige  ihrer  Indices,  welcher  der  zur  Zwillingsebene 
geneigten  Axe  zugehört,  sein  Vorzeichen  wechselt.  Darin  liegt  zugleich, 
dass  alle  diejenigen  Flächen  ihrem  Zeichen  nach  ganz  unverändert  bleiben,  welche 
der  Zone  dieser  Axe  angehören.  Einen  Flächencomplex,  welcher  seine 
Indices  bei  der  Verschiebung  nicht  ändert,  und  welchem  die 
Zwillingsebene  angehört,  bezeichnet  Verf.  als  Grundform. 

Drei  eine  Grundform  bildende  Flächen  werden  im  Allgemeinen  nicht  gerade 
Axenebenen  des  betreffenden  Minerals  sein,  und  man  wird  also,  nachdem  ausser 
der  Zwililngsebene  noch  zwei,  ihr  Zeichen  nicht  wechselnde  Flächen  gefunden 
oder  angenommen  sind,  auf  diese  als  Axenebenen  die  Indices  der 
übrigen  auftretenden  Flächen  umzurechnen  haben. 

Die  asymmetrischen  Krystalle  sind  häufig  gerade  so  entwickelt,  dass  sie 
eine  erfolgreiche  Anwendung  der  Methode  sehr  erschweren,  dadurch  nämlich, 
dass  zu  Flächen  (hkl)  schon  am  einfachen  Krystall  sich  mit  Vorliebe  solche  mit 
dem  absoluten  Werthe  nach  gleichen,  dem  Vorzeichen  nach  aber  entgegengesetz- 
ten Indices  hinzugesellen,  so  dass  das  Auftreten  solcher  Formen  auch  an  Zwil- 
lingskrystallen  für  diese  nicht  mehr  charakteristisch  ist. 

Bei  monosymmetrischen  Krystallen  ist  vorwiegend  eine  Fläche  aus  der 
Orthozone  Zwillingsebene.  Macht  man  die  Zwillingsebene  zur  Axenebene  (4  00), 
nimmt  neben  der  Symmetrieebene  noch  (004)  als  dritte  Fläche  der  Grundform 
hinzu^  so  verwandeln  sich  alle  Flächen  [hkl)  in  [hkl),  es  bleiben  also  nur  die 
Fischen  der  Pyramiden  und  Orthodomen  als  solche,  an  welchen  eine  Verschie- 
bung event,  nachweisbar  ist.  Ist  (004  )  Zwillingsebene,  mit  (4  00)  und  (04  0)  alsThei- 
len  der  Grundform,  so  verändern  sich  die  Indices  aus  [hkl)  [hkl)  in  =  [Hkl)]  die 
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resullircndea  oeuen  Flächen  siod  also  ihrem  Werihe  nach  wegeo  der  Symmetrie 
lies  Systems  die  gleichen  wie  vorher.  Darin  ist  es  vielleicht  begründet,  dass  so- 
wohl (100]  wie  [001]  gleichzeitig  an  manchen  Mineralien  des  ra onosymmetrischen 
Systems  als  Zwilliogsfläcben  fungiren  (Orthoklas,  Diallag,  Ualakolithl . 

Im  rhombischen  System  ist  der  hUufigste  Fall  der  Zwillingsbildung  der 
nacb  einer  prismatischen  Fläche.  Giebt  man  dieser  das  Zeichen  (MOj  und  zieht 
(001)  und  (iTO)  mit  zur  Grundform,  so  hat  man  in  dieTraasrormalionsgteJchungen 
{vergl.  V.  Lang.Kryst.  S.38)  einzusetzen:  P,  =  {HOj,  Pj  =  (lîo),  Ps=  (001>- 
Wählt  man  als  Axenschnittsebene  (Oll),  so  hat  man  zu  setzen:  e  =  0,  /^  1, 
g  =  4  und  erhält  für  die  neuen  Indices' p^q^rg  einer  Fläche  {pqr]  : 

Po  =  P  +  1'     <io  =  —  P  +  1,     «-o  =  »■ 
und  daraus  rückwärts  : 

Durch  Zwillingsbildung  nach  (HO)  der  alten,  also  (  100)  der  neuen  Indices  geht 
die  Fläche  p^qo^o  ^^^^  >^Po'lo^o>  "'"'  *^  •*'■ 

Po' =  —  Po-     %'  =  1o'     fo' =^0- 

Die  Indices  p',  q'  und  r'  der  verschobenen  Fläche  in  Bezug  auf  ein  dem  ur- 
sprünglichen symmetrisches  Axenkreuz  werden  nach  Obigem: 

/  =  _&±i»  =  -,,    ,.  =  =£2Jli  =  _,,    .■  =  ,. 

Die  Fläche  p^r  geht  also  durch  Verschiebung  in  Zwillingsstellung  nach  (II O) 
mU(llO)  und  (OOl)  als  Grundform  über  in  i^pr)  =  [qpT],  d.h.  dieMakro-und 
Brachyai:e  werden  mit  einander  vertauscht  und  dem  Vorzeichen  nach  umgekehrt. 
—  Beispiel  einer  derartigen  Verschiebung  ist  die  Zwillingsbildung  des  Anhydrit 
nach  (Oll);  hier  bleibt  bei  der  üblichen  Aulstellung  (100]  unverändert,  während 
(OIO)  und  (001]  ihre  Zeichen  vertauschen. 

Die  Zwillingsbildung  rhombischer  Körper  nach  prismalischen  Flächen  führt 
besonders  oft  zu  pseudotelragonalen  und  pseudohexagonalcn  Gruppirungen.  Unter 
Zugrundelegung  des  obigen  Verschiebungsschemas  wird  die  Verschiebungsgrösse 
im  ersten  Felle  um  so  kleiner,  je  mehr  sich  der  Prismenwinkel  90**  nähert.  Bei 
den  zahlreichen  pseudohexagonalen  Krystallen  dagegen  wäre  die  Verschiebungs- 
grösse eine  beträchlliche  (ca.  60^  für  (HO).  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
bei  ihnen  die  Verschiebung  in  Zwillingsstellung  nach  (HO)  mit  solchen  Flächen  in 
der  Grundform  stattündel,  dass  die  Verschiebungsgrösse  um  so  geringer  wird,  je 
mehr  der  Prismeawinket  sich  1  SO"  nähert. 

Dies  findet  statt,  wenn  man  neben  (001  j  und  (l  t  O]  noch  (l  SO)  (welche  Fläche 
auf  (ilOj  nahezu  senkrecht  steht)  zur  Grundform  heranzieht.  Die  eintrelenden 
Yerttnderungen  für  die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Flächen  sind  dann  : 

(<'•)  =  (U5)  ('oo]  =  UM) 

NTO)  =  (040]  (150)  =  (oo] 

(0(0)  =  (HO)  ((30)  =  [tOO]- 

Vcrf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Fläche  (iSo)  zuweilen  gleichzeitig 
mit  (1 1  0]  bei  demselben  Mineral  als  Zwillingsebene  auftritt,   ?..  B.  bei  Leadhillil, 
'oberyll,  Ûlaserit  (schwefelsaures  Kali).    S.  den  Zusatz  des  Ref. 
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Im  quadratischen  System  gestalten  sich  bei  Zwillingsbildung  nach  [h k 0] 
oder  einer  Fläche  aus  der  Zone  der  Pyramiden  erster  und  zweiter  Ordnung  die 
Verhältnisse  ganz  analog  wie  im  rhombischen  System.  So  ist  z.  B.  das  für  die 
rhombischen  pseudohexagonalen  Mineralien  entwickelte  Verschiebungsschema 
mutatis  mutandis  auch  das  dem  Rutil  zukommende.  Seine  Zwillingsebene  (4  01) 
entspricht  dann  dem  Prisma  (  H  0) ,  die  Axenebene  (040)  der  Basis  (001),  (3  OT)  ent- 
spricht (130)  als  dritter  Fläche  der  Grundform.  Danach  wird  (100)  zu  (lOT,) 
(10Î)  zu  (iOO),  und  die  Neigung  der  verschobenen  Fläche  (100)  =  (lOT)  gegen 
die  unverschobene  Fläche  (100)  müsste  8^  tt^'  betragen,  was  mit  früher  ge- 
messenen Werthen  und  mit  neuerdings  vom  Verf.  angestellten  Beobachtungen  be- 
friedigend übereinstimmt. 

Bezieht  man  im  hexagonalen  System  eine  Fläche  der  Brava is'schen 
Indices  [hkli]  auf  die  Kanten  des  Grundrhomboëders  als  Axen,  nimmt  die  Basis 
als  Axenschnittsebene  und  von  den  drei  Rhomboederflächen  (loTl)  der  alten,  also 
(100)  der  neuen  Indices  als  Zwillingsebene,  so  geht  eine  solche  Fläche  durch  Ver- 
schiebung in  Zwillingsstellung  über  in  : 

h  +  ^k-\-t% 3 A:  •  [—h  +  k  —  i)'kh-\-%k  —  %. 

Untersucht  man,  was  aus  der  verschobenen  Fläche  wird,  wenn  sie  nochmals 
nach  derselben  Rhomboederfläche  verschoben  wird,  so  findet  man  natürlich, 
dass  dieselbe  ihre  ursprünglichen  Zeichen  wieder  erhält,  wie  ja  auch  nochmalige 
Zwillingsverschiebung  nach  derselben  Fläche  Rückschiebung  in  die  ursprüngliche 
Lage  bedeutet.  Ebenso  erhält  eine  Fläche  ihre  ursprünglichen  Zeichen  wieder, 
wenn  sie  nach  und  nach  nach  allen  drei  Flächen  des  Rhomboeders  verschoben 
wird.  Dasselbe  gilt  für  Krystalle  eines  jeden  Systems,  sobald  die  Zwillingsbildung 
nach  und  nach  nach  jeder  Fläche  der  Grundform  und  mit  derselben  Grundform 
stattfindet. 

Für  die  Zwillingsbildung  beim  Kalkspath  nach  dem  nächsten  stumpferen 
Rhomboëder  nimmt  Verf.  als  Grundform  die  Flächen  (T04  2)  (Zwillingsebene), 
(T2T0)  und  (10T1)  und  als  Axenschnittsebene  (OHI)  an.  Dann  erhält  eine 
Fläche  [hkli]  durch  die  Verschiebung  die  Indices: 

h—k'^^i'^k'[—h  —  tk  —  li)'kh  +  tk  —  i. 

Die  beiden  besprochenen  Fälle  der  Zwillingsbildung  nach  (I0T1)  und  (T012) 
können,  wie  Verf.  zeigt,  als  Specialfälle  der  Zwillingsbildung  im  monoklinen 
System  nach  (100)  und  (001)  aufgefasst  werden.  Zu  bemerken  ist,  dass,  wie  bei 
monosymmetrischen Krystallen zuweilen  (004)  und  (1 00) ,  so  hier  (1  oT  1  )  und  (To  1 2) 
bei  demselben  Mineral  als  Zwillingsebenen  auftreten. 

Im  regulären  System  ist  die  polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  dem 
Oktaeder  von  besonderer  Bedeutung;  da  es  aber  bisher  nicht  gelungen  ist,  sie 
auch  künstlich  hervorzurufen,  ist  die  Wahl  der  Grundform  einigermassen  will- 
kürlich. Betrachtet  man  ausser  der  Zwillingsebene  (1 1 1)  noch  zwei  Flächen  des 
Oktaeders  (IÎI)  und  (H  1)  als  der  Grundform  zugehörig  und  als  Axenschnittsebene 
(111),  so  erhält  man  als  Indices  einer  Fläche  (pqr)  nach  der  Verschiebung  in  Be- 
zug auf  das  übliche  Axenkreuz: 

p  =  —  q\     q  r=  —  p;     /  =  — p  —  q-hr. 

Demnach  erhalten  die  Formen  (1H),  (HO)  und  (IOO)  nach  der  Verschie- 
bung die  folgenden  Indices  : 

20* 
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(111)  =  (Hl)  (HO)=(îiD  (00|\  =    001) 

(iTi)  =  tm)  (Ho)  =  (Tjo)  (oioj  =  (101) 

(Th)  =  (ÎM)  (OH)  =  (100)  (<00)  =  (041) 

(TTi)  =  (113)  (oTi)  «=  (10«) 

(101)  =  (0Î0) 

(TOI)  =  (Oll) 

Verf.  scbllesst  mit  der  Bemerkung,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  dasjenige,  was 
in  Bezug  auf  die  richtige  Wahl  der  Grundform  einstweilen  noch  hypothetisch 
bleiben  musste,  durch  Beobachtung  über  die  Begrenzung  der  Zwiilingslamellen 
zu  best9tigen  oder  zu  widerlegen,  zumal  die  vielfachen  neueren  Wahrnehmungen 
über  die  Entstehung  der  Zwillingslamellen  durch  Erwärmen  zeigen,  dass  die 
Fähigl^eit,  molekulare  Umlagerungen  unter  Beibehaltung  des  vorhandenen  Kry- 
stallgeföges  einzugehen,  sehr  vielen  Körpern  zultommt.  Von  diesen  einfachen 
Erscheinungen  ausgehend  kann  es  vielleicht  gelingen,  einen  deutlicheren  Einblick 
in  die  Vorgänge  zu  gewinnen,  welche  sich  in  dimorphen  Körpern  beim  Ueber- 
gange  aus  einer  ModiOcation  in  die  andere  vollziehen  (vergl.  auch  die  Bemer^ 
kungen  des  Ref.  In  dieser  Zeltschr.  10,  469) .  Andererseits  gestatten  derartige 
Untersuchungen  auch  Schlüsse  auf  die  Umstände,  welchen  solche  Mineralien 
während  oder  nach  Ihrer  Bildung  ausgesetzt  waren,  haben  also  auch  ein  geolo- 
gisches Interesse. 

Zusatz  des  Referenten.  Anknüpfend  an  die  Bemerkung  Mügge*s, 
dass  bei  verschiedenen  pseudohezagonal-rfaombischen  Mineralien  neben  (4  40)  auch 
(430)  als  Zwillingsebene  auftritt,  möchte  sich  Ref.  erlauben,  einige  von  ihm  an 
Krystallen  von  schwefelsaurem  Kali  gemachte  bezügliche  Beobachtungen 
mitzutheilen  und  durch  Figuren  zu  illustriren.  (Die  Figuren  sind  insofern  nicht 
genau  richtig,  als  die  kleine  Abweichung  (24^)  des  Prismenwinkels  von  4  20<^  nicht 
berücksichtigt,  sondern  der  Einfachheit  halber  der  betreffende  Winkel  =  4  20^ 
gezeichnet  wurde).  Sämmtliche  Figuren  stellen  Schliffe  nach  der  Basis  dar, 
welche  die  durch  Aetzen  mit  Wasser  leicht  hervorzurufenden  Streifen  nach  der 
Brachydiagonalc  tragen.  Die  Streifen  dienen  zur  Orientirung  (s.  diese  Zeitschr. 
IO9  405).  Fig.  4  stellt  schematisch  die  Verbindung  dreier  Individuen  nach 
(4  30),  Fig.  t  diejenige  nach  (4  40)  dar.  Im  ersteren  Falle  sind  die  nach  aussen  ge- 
kehrten verticalen  Flächen  solche  von  (4  4  0),  im  letzleren  solche  von  (010).  Die 
beiden  das  Individuum  I  (Fig.  4)  begrenzenden  Flächen  (430)  schliessen  einen 
Winkel  von  60®  S  4'  ein,  für  drei  sich  kreuzende  Individuen  würde  dies  im  Ganzen 
362®  Î 4'  betragen,  also  2®  24'  mehr,  als  die  Ebene  fasst.  Bei  Fig.  2  bilden  die 
beiden  das  Individuum  I  begrenzenden  Flächen  (4  4  0)  einen  Winkel  von  69®  36', 
was  für  drei  sich  kreuzende  Individuen  zusammen  357®  36'  ausmacht,  demnach 
2®  24'  weniger  als  die  Ebene  fasst.  Tritt  nun  Zwillingsbildung  gleichzeitig  und 
abwechselnd  nach  (4  30)  und  (4  4  0)  ein,  so  wird  der  Raum  durch  drei  sich  kreuzende 
Individuen  (fast)  genau  ausgefällt,  indem  die  beiden  je  ein  Individuum  begren- 
zenden Flächen  (4  4  0)  und  (4  30)  einen  Winkel  von  (fast)  genau  30®  bilden.  Solche 
Zwillingsbildung  findet  denn  auch  neben  der  gewöhnlichen  (nach  Fig.  4)  statt, 
wie  der  Ref.  gleichfalls  beobachtete.  Im  regel  massigsten  Falle  führt  sie  zu  der 
in  Fig.  3  dargestellten  Anordnung. 

Das  von  M  ügge  hervorgehobene  gleichzeitige  Auftreten  von  (14  0)  und  (4  30) 
als  Zwillingsebenen  dürfte  demnach  ausser  auf  den  von  ihm  angegebenen  Grund 
auch  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  hierdurch  eine  möglichst  vollkommene 
Ausfüllung  des  Raumes  durch  die  verzwillingten  Individuen  stattfindet. 

Was  die  in  Fig.  2  gezeichnete  Art  der  Zwillingsbildung  nach  (4  \0)  betrifft. 
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so  beobachtete  Ref.  zwar  keine  Krystalle,  an  welchen  dieselbe  irollständig 
herrschte,  wohl  aber  zeigte  sie  sich  im  Innern  einer  grossen  Zahl  aus  einer 
chemischen  Fabrik  bezogener  Krystalie.  Einen  derselben,  nach  (004)  geschliffen 
und  geätzt,  stellt  Fig.  5  dar.  Man  sieht,  wie  beim  Anfangswachsthum  des  Kry- 
stalles  —  vielleicht  während  die  Lösung,  aus  welcher  er  sich  ausschied,  noch 
eine  höhere  Temperatur  hatte  —  die  Zwillingsbildung  nach  (HO)  stattfand,  wie 
dann  aber  beim  weiteren  Wachsthum  ein  Individuum  I  (resp.  III)  ausbleibt, 
während  die  beiden  benachbarten  in  einer  Ebene  senkrecht  zu  (HO),  d.  i.  (130), 
zusammentreffen.  Derartige  Krystalie  werden  in  der  Prismenzone  stellenweise 
von  (HO),  stellenweise  auch  von  (OIO)  begrenzt;  die  Pyramidenflächen  (d.  h.  die 
Flächen  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyramide)  werden  von  (H  4)  und  (024)  ge- 
bildet, was  Alles  beim  Aetzen  mit  Wasser  sehr  schön  hervortritt.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  (t  \  0)  und  (H_0),  sowie  (H  4)  und  (HJ)  an  der  Oberfläche  in  an- 
nähernd geraden,  vertical  verlaufenden  Linien  zusammenstossen,  während  sich  (4  k  0) 
und  (010)  sowie  (H  ^  und  [O^]  in  unregelmässig  gekrümmten  Linien  berühren. 
Löst  man  solche  Krystalie  in  kaltem  Wasser  auf  und  lässt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdunsten,  so  erhält  man  Krystalie,  welche  im  Allgemeinen  nach 
dem  Schema  Fig.  1  gebaut  sind,  wie  es  Fig.  4  für  einen  derartigen  Krystall  zeigt. 
Bei  demselben  fehlt  nur  die  Fortsetzung  des  Individuums  II.  Fig.  6  stellt  ein  er- 
hitztes und  geätztes  basisches  Plättchen  des  Salzes  dar  ;  man  ersieht  daraus,  dass 
auch  bei  der  künstlich  herbeige  führtenZwillingsbildung  neben  (130) 
die  Flächen  von  (HO)  als  Zwillingsebenen  fungiren.  Von  besonderem  Interesse 
schien  es  dem  Ref.  zu  sein,  zu  erforschen,  in  welcher  Weise  sich  die  Grenzen 
der  verzwillingten  Theile  verschieben,  resp.  in  welchem  Yerhältniss  sich  neue 
Zwillingslamellen  einstellen,  wenn  man  eine  Platte  von  schwefelsaurem  Kali  er- 
hitzt. Es  ist  nicht  leicht,  hierfür  geeignete  Präparate  zu  erhalten,  indem  die 
Plättchen  beim  Erhitzen  meist  in  so  viele  Theile  zerspringen,  dass  es  unmöglich 
ist,  den  Zusammenhang  zwischen  der  neu  erlangten  und  der  ursprünglichen 
Structur  mit  Sicherheit  festzustellen.  Indess  gelang  es,  ein  recht  dünnes  Plätt- 
chen, dessen  Aufbau  aus  drei  Individuen,  entsprechend  Fig.  3,  in  Fig.  7  darge- 
stellt ist  (wobei  die  Streifung  nur  zum  Theil  gezeichnet  ist) ,  durch  vorsichtiges 
Erhitzen  ziemlich  unversehrt  zu  erhalten  ;  nur  das  in  Fig.  8  durch  eine  punktirte 
Linie  links  oben  bezeichnete  Stück  sprang  ab.  Die  veränderte  Platte  wurde  aufs 
Neue  geätzt  und,  so  weit  möglich,  mit  ihren  Lamellen  und  der  Streifung  in  Fig.  8 
abgebildet.  Letztere  Figur  giebt  nun  ein  deutliches  Bild  davon,  in  welcher  Weise 
die  Umlagerung  von  Individuum  zu  Individuum,  sowie  die  Bildung  ganz  neuer 
Lamellen  stattfindet.  Die  ursprünglich  vorhandenen  Haupttheile ,  II,  I,  III  sind 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Sie  greifen  nun  in  Lamellen,  welche  senkrecht  zu 
den  Grenzlinien  nach  (4  30)  und  (\  4  0)  verlaufen,  in  einander  über;  es  macht  den 
Eindruck,  als  dringe  der  eine  Theil  in  den  anderen  ein.  Beachtet  man  die  Rich- 
tungen der  Grenzlinien,  so  findet  man  deren  sechs  :  parallel  den  Linien  III/II, 
II/I  und  I/III,  sowie  senkrecht  zu  diesen;  also  vollständige  Zwillingsbildung  nach 
(130)  und  (ho),  wie  es  Fig.  3  entspricht.  Somit  kommt  auch  hier  wieder 
das  Bestreben  der  Substanz  zu  Geltung,  den  Raum  möglichst 
vollkommen  auszufüllen. 

f  Ref.:  H.  Baumhauer. 


6.  P.  Jannasch  (in  Göttingen)  :    üeber  den  Wassergehalt  des  KUnochlors 
Ton  der  Mnssa-ilpe  (Neues  Jahrb.  f.  Min.,.Geol.  etc.  1885,  1,  92 — 95).   Auf- 
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tti'hUt^Muun  (fit«  M\ut^fH\n  urn  Benien  mit  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Schwe- 
hMurp,  mit  4  n  Huhninm  eiw«  40  Tropfen  conc.  Schwefelsäure. 

A.  Glühvcrluftt-BestimmuDgen. 

MM  (innUrmiiwr  und  /um  Schluss  mit  Gebläseflamme  verloren: 

0.5631  g  —  0,0830  g  =  \  4,73  % 
0,7666      —  0,HOî      =  U,68 
0.6690      —  0,08^8      =  U,63 
0,3430      —  0,0498      =  14,49 

11)   WnmiorvprUml-BoHtUnmungon  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

\ .   0,6944  K  hdttcn  holm  Stehen  über  concentrirter  Schwefelsäure  0,0070  g 
vi>rluri«n«  nUo  4in%,  nchon  nach  4  5  Stunden  constant. 
1)  nionittho  Substdnxmengo  verlor  beim  Erhitzen  auf 

416»  0,0088  g=  4,48% 
460     0,0400      =  4,68 
480—140     0»0440      =4,85 


n^   0,87 14)  g  vorlor<>n  bei 

110—140« 
4  90—100 
t86— 300 
.160-360 
iKioh  di!MU  lilühen 


0,0409  g  =     4.«4Vo 
0.0438      :=:     4,68 
0,0466      =     4,90 
0,017«      =    t»04 
0Jt37      =  44JT*^ 


0.  DinK^c»  \N*Xguii^ii  de$  Wassers. 
H^M  h'rhiUmyî  mil  4 — ^  XoU  ht>her  Ga^lUiaiiiie  giben 
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Ira  Pyknometer  gaben  2,3990  g  bei  ^9,5^  C.  0,9388  g  Wasserverlusl,  also 
spec.  Gew.  =  2,555. 

Der  Kiinocbior  hat  also  nicht  4,  sondern  5  H^O.  Etwa  ein  Molekül  Wasser 
entweicht  schon  über  Schwefelsäure,  das  letzte  der  vier  anderen  Moleküle  ist 
erst  durch  Hochglühhitze  auszutreiben.    Die  Formel  ist  also  : 

oder 


Obwohl  im  Klinochlor  weder  Fluor  noch  Chlor  nachzuweisen  war ,  zeigte 
das  im  Chlorcalciumrohr  aufgefangene  Wasser  stark  saure  Reaction. 

Ref.:  G.  Hintze. 

7.  R.  Brauns  (in Marburg):  Einige  Beobaehtongen  nnd Bemerknngen  zur 
Beortheilnng  optisch  anomaler  Krystalle  (Neues  Jahrb.  f. Min.,  Geol.  etc.  \  885, 
1,  96 — 4 1 8).  Optisch  normale  Krystalle  werden  anomal  durch  einseitigen  Druck 
oder  einseitige  Erwärmung;  doch  ist  meist  die  Veränderung  keine  bleibende, 
weshalb  die  so  häuiig  vorhandene  optische  Anomalie  der  Krystalle  noch  andere 
Ursachen  haben  muss.  Schon  in  einer  früheren  Arbeit"^)  hat  der  Verf.  bei  meh- 
reren Substanzen  als  Ursache  der  Anomalie  das  Vorhandensein  isomorpher  Bei- 
mischung gefunden.  Die  Untersuchungen  werden  nun  in  dieser  Richtung  fortgesetzt. 

I.  Ghlornatrium. 

Der  Verf.  fand  die  Beobachtungen  des  Herrn  A.  Ben  Saude**)  nicht  ganz 
bestätigt.  Vielmehr  ist  reines  Ghlornatrium  stets  isotrop  ;  eine  scheinbare  Doppel- 
brechung wird  nur  durch  Reflexion  des  Lichtes  an  den  Wänden  innerer  Hohl- 
räume hervorgebracht.  Anders  verhalten  sich  Mischkrystalle  von  Ghlornatrium 
und  Bromkalium  ;  aber  verschieden,  wenn  schneller  oder  langsamer^  bei  höherer 
oder  niederer  Temperatur  gebildet.  Beim  Verdunsten  in  der  Sonnenwärme  bilden 
sich  klare  Hexaederkrystalle,  in  der  Mitte  isotrop  oder  schwach  doppeltbrechend, 
am  Rande  deutlich  doppeltbrechend;  nach  Einschaltung  des  Gypsblättchens  in  der 
Diagonalstellung  deutliche  Feldertheilung ,  in  jedem  Sector  die  kleinste  Ëlastici- 
tätsaxe  der  Randkante  parallel.  Durch  Verdunsten  auf  dem  warmen  Ofen  gebil- 
dete Krystalle  waren,  so  lange  der  Objectträger  noch  warm,  schwach  oder  gar 
nicht  doppeltbrechend  ;  während  des  Erkaltens  wurden  sie  sämmtlich  doppelt- 
brechend ;  durch  Erwärmen  wurden  sie  wieder  isotrop.  Hier  war  eine  Wechsel- 
Zersetzung  eingetreten,  es  hatte  sich  Bromnatrium  neben  Ghlorkalium  gebildet. 
Bromnatrium  krystallisirt  unter  30^  G.  mit  tH20  monosymmetrisch,  bei  höherer 
Temperatur  regulär.  Bei  stärkerer  (250facher)  Vergrösserung  sieht  man  auf  den 
Hexaederkrystallen  während  des  Abkühlens  sechsseitige  doppeltbrechende  Kry- 
ställchen  entstehen  und  jene  bald  bedecken.  Mitscherlich  giebt  den  ebenen 
Winkel,  welchen  die  Prismenflächen  beim  Bromnatrium  auf  der  Basis  bilden 
=  H  4^  1 2'  an  ;  gemessen  wurden  die  ebenen  Winkel  jener  sechsseitigen  Kry- 
ställchen  unter  dem  Mikroskop  =  \  \  3«—  \  \  6»  und  =  U<  ^ —  4  24<>,  bei  reinem 
Bromnatrium  unter  denselben  Verhältnissen  =  H  4^  und  =  4  23^. 


*)  Neues  Jahrb.  für  Min.  etc.  4888,  2,  402^414.    Referirt  in  dieser  Zeitschr. 
10,  no. 

**)  Neues  Jahrb.  für  Min.  etc.  4888,  1,  165 — 167  und  Bull.  soc.  min.  de  France 
6,  260.  Referirl  in  dieser  Zeitschr.  9,  570  u.  10,  642. 
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II.  ÀlauD. 


Die  Miscbkry'stalle  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Bei  den  Miscbkrystallen  von 
Ammoniak-Thonerde-AIaun  mit  Kaii-Thonerde-Alaun  gebt  in  Platten  nach  {^M)0 
die  kleinere  ElasticttStsaxe  !n  jedem  Sector  der  Randkante  parallel,  sie  steht  da- 
gegen senkrecht  auf  der  Randkante  bei  den  Miscbkrystallen  von 

Ammoniak-Thonerde-Alaan  mit  Kali-Eisen-Alaun, 
Kali-Thonerde-Alaun  -    Kali-Eisen-Alaun, 

Ammoniak-Tbonerde-AIann  -    Kali-Ghrom-Alaun, 
Kall-Thonerde-Alaun  -    Kali-Ghrom-Alaun, 

Kali-Eisen-Alaun  -    Kali-Chrom-Alaun. 

Lässt  man  einen  isotropen  Krystall  von  Ammoniak-Alaun  in  einer  gesättigten 
Mischlösung  von  Ammoniak- -|- Eisen-Alaun  sich  mit  einer  Wachsthums-Schicht 
von  etwa  t  mm  Dicke  überziehen,  dann  weiter  mit  einer  ebenso  dicken  Schicht 
in  einer  Mischiösong  von  Ammoniak-  -|-  Kali-Alaun,  so  zeigt  ein  solcher  geschich- 
teter Krystall  in  Platten  nadi  Oktaeder  und  nach  Hexaeder  um  den  isotropen  Kern 
doppeltbrechende  Zonen,  weldie  in  Bezug  auf  den  optischen  Charakter  der  obigen 
Einüieilung  gehorchen.  An  der  Grenze  von  Schichten  mit  verschiedenem  opti- 
schem Charakter  findet  sich  ein  isotropes  Band,  wohl  durch  Compensation  hervor- 
gebracht. Andere  Umwachsungen  verhalten  sich  analog.  Gemischte  Lösungen 
von  Ammoniak-  +  Kali-  +  Eisen-Alaun  können  durch  Compensation  ganz  iso- 
trope Krystalle  bilden. 

Zuweilen  ist  ein  Zusammenhang  nachweisbar  zwischen  der  optischen  Sec- 
torentheilung  und  der  polyëdrischen  Streifüng  auf  den  OktaëdeHlSchen,  ent- 
sprechend flachen  Pyramidenoktaëdem.  Der  Verf.  fond,  dass  die  Winkel  einer 
Pyramide  einander  ^eich  sind  auf  derselben  OktaöderflSche,  auf  verschiedenen 
Fl&chen  verschieden.  Die  optische  Structur  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit 
der  gemeinen  Wachsthumsstreifung ,  hervorgebracht  durch  Subindividuen  von 
derselben  Form  wie  das  Hauptindividuum. 

III.  Unterschwefeisaures  Blei. 

Entgegen  Herrn  G.  Wyrouboff*)  tritt  der  Verf.  für  die  regelrechte,  der 
Substanz  eigenthümliche  Ciroularpolarisation  ein,  die  an  reinen  Krystallen  auch 
ganz  normal  zu  beobachten  ist.  Nur  bei  dickeren  Platten  weicht  im  convergenten 
Licht  das  schwarze  Kreuz  beim  Drehen  etwas  auseinander  ;  diese  Deformation 
deutet  der  Verf.  als  ejne  Wirkung  der  Schwere,  da  nur  am  Bleisalz,  nicht  am 
reinen  Calcium-  oder  Strontiumsalz  beobachtet.  Optische  Anomalien  werden 
durch  isomorphe  Beimischung  hervorgebracht.  Der  optische  Charakter  entspricht 
dem  vorherrschenden  Bestandtheil,  Bleisalz  positiv,  Kalksalz  negativ.  Mischkry- 
stalle  mit  vorwiegendem  Bleigehalt  zerfielen  im  parallelen  Licht  in  ebensoviel 
Sectoren,  als  Umgrenzungselemente  vorhanden  ;  geringste  Helligkeit  zeigt  jeder 
Sector,  wenn  seine  Randkante  35^  mit  einer  Nicol-Schwingungsrichtung  bildet. 
Im  convergenten  Licht  zeigen  sich  die  Sectoren  optisch  zweiaxig,  Axenebene  in 
den  abwechselnden  Sectoren  analog,  in  den  gegenüberliegenden  senkrecht  zu 
einander,  optisch  positiv.  Mischkrystalle  von  Calciumsalz  mit  wenig  Bleisalz  zer- 
fallen auch  in  sechs  Sectoren,  optische  Axenebene  aber  in  jedem  Sector  senk- 
recht zur  Randkante,  Charakter  negativ.  Gleiches  Verhalten  der  Mischkrystalle 
'von  Calcium-  und  Strontiumsalz. 


j  Bull.  SOG.  min.  France  4884,  7j  49.  Referirt  in  dieser  Zeitschr.  11,  S04. 
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IV.  Ferrocyankalium. 

Krystalle  aus  sorgfältig  rein  dargestellter  Substanz  sind  optisch  zweiaxig  mit 
grossem  Axenwinkel  ;  gekreuzte  Dispersion.  In  der  pseudotetragonalen  Basis  bil- 
det eine  Auslöschungsrichtung  mit  der  Combinationskante  {00\]:(\\\)  bei  Thal- 
liumlicht 30<^  53',  bei  Natriuralicht  30®  <2'.  Die  Polkanten  der  pseudotetrago- 
nalen Pyramide  wurden  an  einem  Krystall  von  82®  <7'  bis  82®  5'  schwankend 
gefunden.    Auch  der  Krystallhabitus  meist  nicht  tetragonal. 


In  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  von  Beimischungen  auf  die 
optische  Anomalie  meint  der  Verf. ,  dass  vielleicht  die  verschiedene  Grösse  des 
Volumens  der  Moleküle  und  die  verschiedene  Stärke  des  Brechungsvermögens 
eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Ref.:  C.  Hintze. 


8.  G.  Wyronboff  (in  Paris]  :  üeber  die  Psendosjrmmetrle  der  wasserhalti- 
gen Hyposulfate  mit  Circiilarpolarisatioii  (Bull.  soc.  min.  de  France  4  885,  8, 
78 — 85).  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  in  der  vorstehend  referirten  Arbeit 
von  Herrn  Brauns  ausgesprochenen  Ansichten,  und  hält  besonders  an  seiner 
(1.  c.)  aufgestellten  Behauptung  fest,  dass  die  Krystalle  des  unterschwefelsauren 
Blei  nur  pseudohexagonal  seien.  In  Bestätigung  der  schon  vorher  geäusserten 
Vermuthung,  die  »forme  primitive  «  des  Bleisalzes  sei  entsprechend  der  des  mo- 
nosymmetrischen Baryumsalzes  BaS20Q  -f-  iH^O^  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  aus 
einer  Mischung  von  Blei-  und  Baryumsalz  (etwa  wie  6:4]  monosymmetrische 
Krystalle  von  der  Form  des  reinen  Baryumsalzes  zu  erhalten,  homogen  und  durch- 
sichtig, mit  einem  Gehalt  von  6 — 4  5®/o  Bleisalz;  nur  die  ungünstigen  Witte- 
rungsverhältnisse seien  der  Bildung  noch  höher  bleihaltiger  Mischkrystalle  hin- 
derlich gewesen.  Auch  die  optischen  Eigenschaften  der  Mischkrystalle  gleichen 
denen  des  Baryumsalzes,  nur  der  optische  Axenwinkel  ist  etwas  grösser. 

Aus  einer  Mischung  der  Hyposulfate  von  Calcium  und  Baryum  scheidet  sich 
das  weniger  lösliche  Kalksalz  zuerst  in  hexagonalen  Lamellen  aus,  scheinbar  iso- 
trop und  homogen,  aber  zweiaxig  mit  kleinem  Axenwinkel  (während  das  ganz 
reine  Kalksalz  nur  eine  leichte  Trennung  des  schwarzen  Kreuzes  zeigt);  über  je- 
nen Lamellen  bilden  sich  kleinere  grau  gefärbte,  auch  hexagonale,  welche  sehr 
unvollkommen  auslöschen  und  sechs  Sectoren  mit  wechselnden  Axenrichtungen 
zeigen;  endlich  sieht  man  in  der  Mitte  ebenfalls  hexagonale  Lamellen  mit  leb- 
haften Polarisalionsfarben  und  ohne  sichtbare  Axen:  das  Barytsalz  hat  in  den 
Mischkrystallen  eine  pseudohexagonale  Form  angenommen. 

Die  zuweilen  an  hexagonalen  Lamellen  beobachtete  Einaxigkeit  [mit  schwach 
getrenntem  Kreuz]  ohne  jede  Gircularpolarisation  erklärt  der  Verf.  durch  Ueber- 
wachsung  von  zweiaxigen  Lamellen  mit  rechtwinklig  gekreuzten  Axenebenen.  Im 
Baryumsalz  steht  nun  die  erste ,  positive ,  Mittellinie  senkrecht  zur  Symmetrie- 
ebene, tV=  87®  20'  roth,  =  89«  42'  grün,  ß  für  rolh  =  1,532,  und  die  op- 
tische Axenebene  bildet  45^  mit  der  krystallographischen  Verlicalen.  In  Lamellen 
nach  der  Symmetrieebene  werden  bei  Zwillingsverwachsung  nach  der  Querfläche 
(iOO)  die  optischen  Axenebenen  90^  mit  einander  bilden^  resp.  bei  Ueberlagerung 
einander  rechtwinkelig  durchkreuzen.  Sind  die  Lamellen  begrenzt  von  der  Trace 
des  verticalen  Prismas,  resp.  der  Querfläche,  und  der  damit  etwa  4  20^  (bei  dem 
Baryumsalz  118^5']  bildenden  Trace  einer  Hemipyramide,  resp.  eines  Hemido- 
mas,  so  bilden  vier  Individuen  bei  der  Zwillingsvçrwachsung  nach  der  Querfläcbe 
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ein  Sechseck,  mit  theilweiser  Ueberlagerung.  Man  kann  aber  auch  durch  Anein- 
anderlegen  von  drei  solchen  Individuen  ein  Sechseck  bilden,  in  dem  sich  die  op- 
tischen Axenebenen  dann  unter  60^  schneiden.  [Hier  stossen  die  Individuen  un- 
symmetrisch aneinander,  in  einer  krystallographisch  ganz  unmotivirten  Weisel 
Der  Ref.]  Je  nachdem  nun  bei  lamellarer  Verwachsuog  und  Ueberlagerung  die 
optischen  Axenebenen  90^  oder  60^  mit  einander  bilden,  kann  die  Erscheinung 
optischer  Einaxigkeit,  ohne  oder  mit  Circularpolarisation  hervorgebracht  werden. 
Da  die  meisten  Krystalle  drehende  und  nichtdrehende  Partien  zeigen^  so  kämen 
danach  beide  Verwachsungsarten  am  selben  Krystall  vor.  Das  Vorherrschen  der 
Verwachsung  erster  Art  würde  das  geringe  Drehungsvermögen  der  Hyposulfate 
erklären. 

Ref.:  C.  Hintze. 

9.  Th.  Liebisch  (in  Königsberg  in  Pr.):  üeber  eine  Ooniometerrorrieh- 
tnng  zur  Messung  zersetzbarer  Krystalle  [Neues  Jahrb.  für  Min.,  Geol.  etc. 
^885,  1,  76—77). 

Derselbe  :  Neuere  Apparate  znm  Messen  des  Winkels  der  optischen  Axen 

(Ebenda  4  885^  1,  475 — 4  83).  Die  betreffenden  Instrumente,  von  R.  Fuess  in 
Berlin  construirt,  sind  bereits  beschrieben  und  mit  den  Originalfiguren  abgebildet 
in  P.  G  roth's  »Physikalische  Krystallographie«  (zweite  Aufl.,  Leipzig  1885). 
Dieses  Werk  befindet  sich  wohl  in  den  Händen  der  meisten  Leser  dieser  Zeit- 
schrift, so  dass  hier  ein  ganz  kurzes  Referat  genügt. 

Zur  Messung  zersetzbarer  Krystalle  wird  in  die  Centrir-  und  Justlrvorrich- 
tung  des  Goniometers  (mit  horizontalem  Theilkreis)  statt  des  gewöhnlichen  Kry- 
stallträgers  ein  Hohlcylinder  gebracht,  in  welchen  eine  Kugel  eingelassen  ist,  die 
oben  ein  festes  Krystalltischchen  trägt.  Auf  die  Kugel  kommt  eine  kleine  Glas- 
flasche mit  passend  durchbohrtem  Boden,  in  welchem  durch  Einölen  die  Kugel 
während  des  Justirens  luftdicht  gleiten  kann,  während  die  Flasche  am  Stopfen 
mit  einer  Federklammer  zum  Collimatorrohr  festgehalten  wird.  In  die  Wand  der 
Flasche  sind  senkrecht  zu  einander  zwei  planparallele  Glasplatten  für  Ein-  und 
Austritt  des  Lichtes  eingesetzt.  Der  innere  rinnenförmige  Bodenrand  der  Flasche 
kann  mit  geeigneten  Agentien  gegen  die  Zersetzung  der  Krystalle  gefüllt  werden. 

Der  bekannte  Adams-Schneide r'sche  Polarisations-  und  Axenwinkel- 
apparat*)  mit  den  neuen,  einfacheren  und  stabileren  Vorrichtungen  hat  in  Kürze 
folgende  Gestalt.  Die  untere  Hülse  enthält  einen  grossen  Nicol,  darunter  eine  bi- 
convexe Linse  und  darüber  ein  Deckglas.  Die  obere  Hülse  enthält  die  Ocular- 
linse  und  trägt  den  Analysator.  Zwischen  die  untere  und  obere  wird  eine,  ganz 
frei  herauszunehmende  mittlere  Hülse  eingeschaltet,  welche  zwischen  den  beiden 
anderen  um  die  Axe  des  Instruments  drehbar  ist.  In  der  mittleren  Hülse  sitzt 
unten  eine  biconvexe  Linse,  entsprechend  der  unter  dem  Polarisator  befindlichen  ; 
über  jener  eine  planconvexe  und  eine  ebensolche  (mit  eingeritztem  Strichsystem) 
im  oberen  Theil  der  Mittelhülse  ;  zwischen  diesen  beiden  planconvexen  Linsen 
ist  die  Mittelhüise  seitlich  durchbohrt  zum  Eintritt  des  Krystall  träge  rs  mit  den 
beiden  halbkugelformigen  Linsen,  zwischen  welche  das  Object  geklemmt  wird. 
Vom  Object  aus  enthält  also  der  obere  Theil  des  Instruments  nur  drei  Linsen, 
slnlt  der  vier  des  Sc  h  ne  id  er' sehen  Apparates.  Die  beiden  Halbkugellinsen 
können  in  einem  Kronrade  von  aussen  mit  einer  Triebstange  vollständig  um  die 
Axe  des  Instruments  gedreht  werden.     Weiter  kann  der  Krystallträger  in  einer 


*j  S.  diese  Zeitschr.  5,  384. 
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verticalen  Ebene  gedreht  werden  ;  die  Drehung  ist  mit  Nonius  auf  einem  vertical 
an  der  Miltelhülse  befestigten  Theilkreis  abzulesen;  schliesslich  kann  auch  noch 
senkrecht  zum  Theilkreis  eine  Drehung  vermittelst  Cylinderschlitten  stattfinden, 
welche  auch  abgelesen  werden  kann. 

Der  zweite  Axenwinkelapparat  gleicht  im  Princip  dem  aus  dem  bekannten 
G  roth-Fuess*schen  Universalapparat  hergestellten;  nur  ist  die  ganze  Centrir- 
und  Justirvorrichtung  des  Goniometers  unter  dem  Theilkreis  angebracht,  und 
dient  zur  Centrirung  und  Justirung  der  Krystallplatte,  die  übrigens  mit  einer 
neuen  Pincette  gefasst  wird,  welche  eine  Drehung  der  Platte  in  ihrer  Ebene  er- 
möglicht. Das  gewöhnliche  Beleuchtungs-Fernrohr  kann  ersetzt  werden  durch 
ein  Spectroskop,  welches  die  Beobachtung  des  scheinbaren  Winkels  der  optischen 
Axen  für  Licht  von  bestimmter  Wellenlänge  gestattet.  Die  Trommel  der  Schraube, 
welche  das  mit  dem  Collimator  fest  verbundene  Prisma  gegen  die  Axe  des  Fern- 
rohrs bewegt,  ist  mit  Theilung  versehen  ;  wenn  man  danach  die  Einstellung  be- 
stimmter Linien  des  Spectrums  fixirt  hat,  kann  der  Apparat  mit  beliebigen  Licht- 
quellen beleuchtet  werden.  Neben  dem  Beobachtungsfernrohr  befindet  sich  noch 
ein  Collimatorrohr  mit  einem  Fadenkreuzsignal,  zur  Justirung  der  Krystallplatte 
und  zur  Messung  des  Winkels  zwischen  Plattennormale  und  einer  optischen  Axe. 

Zur  Verwandlung  des  Apparates  in  ein  Tolalreflectometer  sind  beigegeben 
ein  schwach  vergrössemdes  Beobachtungsfernrohr,  das  nöthige  Flüssigkeitsgefäss 
und  zwei  Zahnradscheiben  (die  eine  in  der  Mitte  durchbohrt,  für  auffallendes 
und  durchfallendes  Licht  benutzbar] ,  welche,  statt  der  Pincette  in  den  Justirkopf 
des  Krystallträgers  eingesetzt,  dem  Objekt  eine  volle  Umdrehung  um  die  Normale 
der  spiegelnden  Fläche  mit  Ablesung  der  Drehung  gestatten. 

Ref.:  C.  Hintze. 

10.  F.  Sandberger  (in  Würzburg):  Borsänreurchalt  des  Olimmers.  Man* 
gangehalt  des  Apatits  (Ebenda  4  885,  1,  \1\ — \li).  Gelegentlich  seiner  Ar- 
beiten über  Erzgänge  fand  der  Verf.  einen  Borsäuregehalt,  bald  gering,  bald 
nicht  unbeträchtlich  in  folgenden  Glimmern,  die  mikroskopisch  frei  von  Turma- 
Hn-Mikrolithen  waren  : 

dunkler  Kali-Eisenglimmer  aus  dem  Gneiss  von  Schapbach  und  Wolfach  im 
Schwarzwald  und  von  Grossrückerswatde  im  Erzgebirge, 

dunkler  Kali-Eisenglimmer  aus  dem  Granit  von  Wittichen  im  Schwarzwald 
und  Niederpfannenstiel  im  Erzgebirge, 

dunkler  Lithion-Eisenglimmer  aus  dem  Lithionit-Granit  von  RÖslau  im  Fich- 
telgebirge, 

lichter,  fast  eisenfreier  Lithionit  aus  dem  Pegmatit  von  Tröstau  im  Fichtel- 
gebirge, Zinnwaldit  von  Zinnwald, 

Phlogopit  aus  körnigem  Kalk  von  Scheelingen  im  Kaiserstuhl  und  Ontario  in 
Canada, 

lichter  grossblätteriger  Kaliglimmer  aus  schriftgranitähnlichen  Ausscheidun- 
gen im  Gneiss  von  Aschatfenburg, 

Rubellan  (d.  h.  frischer  Eisenkalimagnesiaglimmer)  aus  Basalttufl*  von  Aschaf- 
fenburg und  PöUma  bei  Kupferberg  (böhm.  Erzgebirge),  und  aus  Basalt  von 
Oberbergen  im  Kaiserstuhl. 

Der  Verf.  vermuthet,  dass  vielleicht  alle  Glimmer  Borsäure  enthalten. 

In  blaugrauen,  prismatischen  Apatitkrystallen  aus  einem  Pegmatitgang  von 
Zwiesel,  bestehend  aus  Oligoklas  und  Kaliglimmer,  hatte  der  Verf.  schon  früher 
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einen  nicht  anbetrSchtlichen  Mangangehalt  entdeckt.    Spec.  Gew.  des  Apatits  == 
3,469.   Eine  Analyse  des  Herrn  Hilger  ergab: 


Kalk 

19,60 

Calcium 

«,«7 

Manganoxydnl 

3,04 

PhosphorsSure 

43,96 

Fluor 

.     S,46 

10f,04 


Ref.:  C.  Hintze. 


11.  F.  Sandberger  (in  Würzburg)  :  Fairfleldit  tob  Babensteln.  Pseudo- 
norpbosen  tob  Quarz  und  AlMt  naeb  Kalkgpath  (Neues  Jahrb.  f.  Min. ,  Geol.  etc. 
1885,  If  185 — 4  86).  Das  vom  Verf.  früher*]  als  Leucomanganit  bezeichnete 
Phosphat  von  Babenstein  hat  steh  durch  genauere  Untersuchung  als  identisch  mit 
dem  amerikanischen  Fairfieldit  erwiesen. 

Auf  Qnarzkrystallen  von  Redwitz  bei  Wunsiedel  sitzen  Rhomboëder,  bis 
t  cm  breit,  deren  Winkel  von  45®  auf — \R  des  Kalkspaths  deutet.  Im  Innern 
hohl,  besteht  die  Schale  aus  wechselnden  Lagen  von  Quarz  und  einem  matten 
Mineral,  welches  nur  Kieselsäure,  Thotierde  und  Natron  enthält  und  sich  im 
Dünnschliff  als  bestehend  aus  zusammengehftuften  Albit-Yiellingen  erwies. 

Ref.:  G.  Hintze. 

IS.  A.  Streng  (in  Giessen):  IMopsld  von  Zermatt  (Ebenda  4  885,  1,  238 
bis  S  39).  Auf  Yesuviankrystallen,  angeblich  neuen  Vorkommens  vom  Matter- 
hom,  sitzen  t — 3  mm  grosse,  farblose  KrystäUchen  von  Diopsid,  die  erst  nach 
derweggeStztenKalkspatbbedeckung  sichtbar  wurden.  Combination:  (4  00)oo^oo, 
(004)0P,  (4  40)OOP,  (340)oo4^3,  (Î4  4)P,  (î«4)îP,  (534)3P,  (4  4«)— ^P,  (4  4  4) 
— P,  dazu  zuweilen  (T04)J^oo.  Tafelartig  nach  (400)oo^oo.  Eine  Reihe  von 
Messungen  stimmt  gut  mit  dem  von  Herrn  von  Kokscharôw  aufgestellten  Axen- 
verhëltniss  überein: 

a  :  b  :  c=  4,09342  :  4  :  0,589456 


SiOj 

54,22 

CaO 

24,80 

MgO 

48,25 

FeO 

4,84 

Glühverlust 

0,4t 

99,52 

Mikroskopisch-chemisch  auch  die  (xegenwart  einer  sehr  kleinen  Kali-Menge 
nachweisbar.    Spec.  Gew.  =  3,4  4.  Ref.:  C.  Hintze. 

18.  A.  Kenngott  (in  Zürich):  Nephrit  von  Jordansmtthl  in  Schlesien. 
Magnetismus  des  Tigeranges.  Topas  von  Ouro  Preto  (Ebenda,  4  885,  1,  239 
bis  240). 

Derselbe:  üeber  PrieeYt,  Colemanit  und  Pandermit  (Ebenda,  4  885,  1, 
244).    4 .  Der  Verf.  kommt  durch  Berechnung  der  Analysen  des  Herrn  Traube*) 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  4879,  870. 
**}  Ebenda  3.  Beil.-Bd.,  412.   Referirt  in  dieser  Zeitschr.  11,  429. 
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vom  Jordansmühler  Nephrit  zu  der  Ansicht,  dass  besagter  Nephrit  wegen  des 
grösseren  Gehalts  an  Kieselsäure  nur  ein  dem  Nephrit  verwandtes  Mineral  sei.  Die 
Analysen  im  Vergleich  zu  denen  anderer  Nephrite  deuten  darauf  hin,  dass  ino 
Gemenge  eine  wasserhaltige  Verbindung  anwesend  sei,  und  dass  das  Gemenge 
wahrscheinlich  Diopsid  und  Grammatit  enthalte  ;  der  geringe  Thonerdegehalt 
stehe  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Wassergehalt  ;  auch  die  Mikrostructur  sei 
verschieden  von  der  des  Nephrit.  [Vergl.  die  nachfolgend  referirte  Entgegnung 
des  Herrn  Traube.] 

2.  Auf  den  entgegengesetzten  Seiten  einer  3^  mm  dicken  Platte  von  »Tiger- 
augea  beobachtete  der  Verf.  mit  einer  gewöhnlichen  Magnetnadel  polaren  Magne- 
tismus, obwohl  der  eingesprengte  Magnetit  ganz  frisch  war. 

3.  Ein  Topaskrystall ,  zur  Hälfte  seiner  Grösse  eingeschlossen  in  einem 
Bauchquarz  von  Gapao  d^Ulana  bei  Ouro  Preto  in  der  Provinz  Minas  Geraës,  zeigte 
an  den  beiden  herausragenden  Enden  insofern  einen  Unterschied ,  als  die  Pyra- 
mide am  einen  Ende  kegelig  gekrümmt  erscheint,  am  anderen  Ende  aber  aus  der 
vorherrschenden  Basis  mehrere  slumpfkegelige  Spitzen  hervorragen. 

4.  Der  Verf.  gelangt. durch  Berechnung  der  ihm  bis  zum  Februar  t885  be- 
kannt gewordenen  Analysen  des  Priceït,  Colemanit  und  Pandermit  für  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Mineralien  zu  dem  Verhältniss  iCaO  :  ^620^;  in  Bezug  auf 
den  Wassergehalt  weichen  jene  Analysen  ziemlich  weit  von  einander  ab.  [Für 
den  Colemanit  ergab  bekanntlich  die  Analyse  des  Herrn  Th.  HiortdahP) 
^03^8^15  +  7f^2Ö  und  Herr  C.  Bodewig**)  fand  Co^BqOii  +  ÖÄjö.] 

Ref.:  C.  Hintze. 

14.  H.  Traube  (in  Breslau):  lieber  den  Nephrit  you  Jordansmtthl  in 
Schlesien  (Ebenda  1885,  2,  9f — 94).  Gegen  die  Einwürfe  des  Herrn  Kenn- 
gott (vergl.  oben)  macht  der  Verf.  unter  Anführung  und  Berechnung  von  vier 
Analysen  unbezweifelter  Nephrite  geltend,  dass  jene  Analysen***)  gut  mit  denen 
des  Jordansmühler  Nephrit  übereinstimmen,  und  z.  Th.  sogar  noch  mehr  Kiesel- 
säure aufweisen.  Auch  ein  geringer  Thonerdegehalt  neben  viel  Wasser  sei  bei 
Nephriten  häufig.  Wenn  sich  der  Jordansmühler  Nephrit  in  der  mikroskopischen 
Beschaffenheit  von  den  übrigen  unterscheide,  so  sei  eben  verschiedene  Mikro- 
structur der  Exemplare  verschiedener  Fundorte  dem  Nephrit  eigenthümlich.  Die 
besonders  charakteristische  Beschaffenheit,  verfilzte  kleine  Hornblendenädelchen> 
besitze  aber  auch  das  Jordansmühler  Mineral. 

Ref.:   C.  Hintze. 

15.  Georg  F.  Kurz  (in  New  York)  :  Mineralogrische  Notizen  (Proceed,  of 
the  Americ.  Assoc,  for  the  Advancement  of  Science^  August  f885  u.  Americ. 
Journ.  Science  80,  275,  Octob.  4  885).  Die  wichtigste  dieser  Notizen  enthält 
die  Beschreibung  des  Vorkommens  gediegenen  Antimons  von  der  Brunswick  Mine, 
Prince  William  Parish,  York  Co.  Diese  Grube  liegt  am  rechten  Ufer  des  St.  John- 
flusses.  24  Meilen  von  Fredrikton,  und  wurde  im  Jahre  1860  aufgefunden. 

Das  Antimon  findet  sich  hier  gewöhnlich  in  dichten,  zuweilen  auch  in  fein- 


*)  Vergl.  diese  Zeitechr.  10,  25. 
♦♦)  Ebenda  10,  4  79. 

*♦*)  Mitgelheilt  in  dem  Werke  von  H.  Fischer  »Nephrit  und  Jadeit«.  Nephrit  von 
Turkestan  und  Neuseeland,  analysirt  von  Fellen  b erg;  Nephrit  von  Neuseeland,  anaL 
von  Scheerer;  Nephrit  vom  »Orient«,  anal,  von  Sc  hafhöutl. 
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körnigen  Massen  und  zeigt  dann  bisweilen  einen  schwach  muscheligen  Bruch,  die 
Farbe  ist  ausgesprochen  stahlblau.  Die  Formen,  in  denen  es  sich  gewöhnlich  fin- 
det, sind  entweder  abgerundete  oder  längliche  Klumpen  von  k  0 — \  2  Zoll  Durch- 
messer und  20 — 50  Pfund  Gewicht;  sie  gehen  über  in  eine  grobkörnige  Varietät. 
Es  findet  sich  ferner  in  krystallinisch-strnhligen  Platten.  Die  einzelnen  Blättchen 
sind  1 — %y  manchmal  4  Zoll  lang  und  -1^  Zoll  breit. 

Einige  Spaltungsstücke  zeigen  eine  Streifung  ähnlich  der  von  Laspeyres 
beschriebenen,  welche  er  als  von  vielfacher  Zwillingsbildung  herrührend  er- 
kannte. Das  spec.  Gewicht  eines  reinen  grobkrystaliinischen  Stückes  wurde  zu 
6,606  hei  15^  dasjenige  des  dichten,  feinkörnigen  zu  6,693  bestimmt.  Eine 
von  Herrn  James  L.  Makintosh  vorgenommene  Analyse  ergab  : 

Grobkörnige:  Feinkörnige  Var.: 
Arsenik         0,86%         0,47% 
Eisen             0,H  0,34 

Gangart         0,84  5,04 

Das  Uebrige  ist  in  beiden  Fällen  metallisches  Antimon,  frei  von  anderen  be- 
stimmbaren Beimengungen.  Zur  Analyse  verwandte  Substanz  1  g.  An  Begleit- 
mineralien sind  zu  nennen: 

\,  Antimonglanz,  in  Quarzadem  in  ziemlicher  Menge  eingesprengt,  ent- 
weder dicht  oder  in  kleinen,  strahlenförmig  auseinanderlaufenden  Blättchen, 
manchmal  auch  in  grossen  Klumpen  mit  Blättern  von  4 — 6  Zoll  Länge  und  \ — ^ 
Zoll  Dicke.    Sehr  kleine  Krystalle  finden  sich  zuweilen  in  den  Hohlräumen. 

2.  Yalentinit,  in  dichten  und  körnigen  Massen,  femer  in  radialstrahligen 
Krystallaggregaten,  sowie  auch  in  kleinen  ausgebildeten  Krystallen. 

3.  Rothspiessglanz  in  den  Hohlräumen  des  Antimons  und  Antimon- 
glanzes in  kleinen  Krystallbüscheln  von  höchstens  \  Zoll  Grösse.  In  der  Regel 
findet  es  sich  auch  in  halbkugeligen  Aggregaten  in  Hohlräumen  des  Antimons. 
Farbe  dunkelkirschroth  bis  nahezu  schwarz. 

Das  Gestein  der  Umgegend  ist  ein  schwarzer  Thon,  durchzogen  von  Gängen 
von  Quarz  und  Kalkspath  mit  Antimonglanz  in  einer  Mächtigkeit  von  { — 40  Fuss; 
sie  ähneln  den  Lagerstätten  von  South  Ham,  Canada. 

Der  Verf.  theilt  auch  eine  kurze  Beschreibung  eines  Beryll-Krystalls  von 
Auburn,  Maine,  mit,  welcher  30  cm  lang  und  22  cm  breit  ist  und  in  seinem  Quer- 
bruch nicht  weniger  als  50  Schichten  zeigt,  und  zwar  25  von  Beryll  und  25  von 
Albit,  Muscovit  und  Quarz.  Ebenso  zeigt  ein  Granat  von  Raimond,  Maine,  ein 
Dutzend  solcher  concentrische  Schichten  von  Granatsubstanz  und  Kalkspath.  Er 
erwähnt  ferner,  dass  manche  der  durch  ihre  ungewöhnlich  schöne  blaue  Farbe 
sich  auszeichnenden  Kalaïte  von  New  Mexico  sich  als  künstlich  gefärbt  erwiesen 
haben. 

In  der  Nähe  von  Mte.  Antero,  Chaffee  Co.  in  Colorado,  fanden  sich  schöne 
blaue  Berylle  und  bei  Salida ,  ebenfalls  in  Colorado,  2  —  8  Pfund  schwere, 
grosse  Granaten,  zum  Theil  chloritisirt.  Bei  Rumford,  Oxford  Co.  in  Maine, 
wurden  Massen  von  Ruh  eil  it,  ferner  einige  kleine,  roth  und  grün  gefärbte 
Turma lin- Krystalle,  sowie  Indigolit h  gefunden,  in  Begleitung  von  Lepido- 
lith,  Spodumen,  Columbit,  Triplit  etc. 

Ein  pseudomorphosirter,  gelblichbrauner  Krystall  von  Magnet-Cove  in  Ar- 
kansas zeigte  die  gewöhnliche  Form  202  des  Granats,  bestand  aber  aus  Or- 
thoklas. Spec.  Gew.  2,37 — 2,44.  Eine  von  Herrn  J.  A.  Gent  h  ausgeführte 
Analyse  ergab  : 
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S102 

60,77  Vo 

AkO.^ 

22J3 

Fe^O^ 

0,44 

MgO 

0,05 

Na^O 

0,36 

K2O 

U,94 

H2O 

2,95 

400,61 

Diese  Analyse  vergleicht  der  Verf.  mit  derjenigea  Bergmann's  einer  Pseu- 
domorphose  von  Feldspath  nach  Leucit  von  Oberwiesenthal  (s.  a.  Sauer,  Zeit- 
schrift geol.  Ges.  87,  456)  und  vermuthet,  dass  die  in  Rede  stehende  Pseudo- 
morphose  ebenfalls  eine  solche  nach  Leucit  sein  könne.  Diese  Ansicht  bedarf 
übrigens  noch  des  weiteren  Beweises,  besonders  in  Anbetracht  der  Thatsache, 
dass  auch  Melanit  in  derselben  Form,  wenn  auch  meistens  noch  die  Flächen  von 
ooO  zeigend,  an  diesem  Fundort  häufig  ist. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


16.  ü.  F.  Blake  (in  New  Haven]  :  Die  yersehledenen  Fonnen  des  natflr- 
llehen  Goldes  (Report  of  the  Direct,  of  the  U.  S.  Mint  for  4  884).  Eine  ziem- 
lich populäre  Arbeit  von  25  Seiten  über  die  Krystallformen  des  gediegen  Gold. 
Der  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  früherer  Beobachtung  kurz  zusammen  und  giebt 
dazu  einige  Zeichnungen  der  gewöhnlichsten  am  Gold  vorkommenden  Formen. 
Diesen  sind  einige  eigene  Beobachtungen  beigefügt  über  die  eigenthümiich  ver- 
drehten und  ausgehöhlten  Krystalle  von  Californien,  welche  er  zahlreich  abbil- 
det. Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  des  Goldes  an 
verschiedenen  Localitäten,  über  Goldklumpen  und  Anderes. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


17.  IT.  F.  Blake  (in  New  Haven):  lieber  den  ülntahlt  (Engeneering  and 
mining  Journ.  Dec.  26,  4  885).  »Uintahit«  ist  ein  asphaltähnlicher  Kohlenwasser- 
stoff von  den  Uintah  M*S-,  Utah,  wo  derselbe  in  Klumpen  von  mehreren  Zoll  Durch- 
messer gefunden  wird.  Leicht  zerbrechlich  und  muschligen  Bruch  zeigend, 
H.  =  2 — 2,5,  spec.  Gew.  4,065 — 4,075.  Farbe  schwarz,  [glänzend.  Erschmilzt 
leicht  in  der  Kerzen-Flamme,  brennt  mit  glänzender  Flamme,  wie  Siegellack  und 
giebt  wie  dieser  gute  Siegelabdrücke.  Löslich  in  Petroleum  und  erwärmtem 
Terpentinöl,  unlöslich  in  gewöhnlichem  Alkohol  und  Aether.  Mit  geschmolzenem 
Wachs  bildet  er  eine  schwarze  Mischung  »burnt  wax«. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

18.  0.  W.  Huntington    (in   Cambridge)  :    Aznrltkrystalle  von  Arizona 

(Proc.  Amer.  Acad.  Arts  and  Sciences  4  885,  222).  Die  untersuchten  Krystalle 
stammen  von  Clifton  in  Ost-Arizona.  Der  Azurit  ist  enge  vergesellschaftet  mit 
Malachit,  und  dieser  wieder  mitCuprit  und  gediegen  Kupfer.  Die  Oxyde  des  Eisens 
sind  ebenfalls  in  grosser  Menge  in  den  Erzen  vorhanden.  Die  ausführlich  be- 
schriebenen Krystalle  sind  nach  der  Orthodiagonale  verlängert  und  haben  OP 
(001)  und  (404)^00  vorherrschend.  An  Formen  wurden  beobachtet:  00^00 
ilOO;,  0P(004),  OOP(4  40),  —  :Poo(404),  |:Poo(T02),  ^Oo(T04),  3:Poo(304), 
1*00(023),  *oo(04  4),   2*00(024),  — P(4  4  4),  P(Î4  4).    Eine  Tabelle  der  ge- 
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messcnen  Winkel,  denen  zum  Vergleich  die  von  Des  Cloizeaux  gegebenen  bei- 
gesetzt sind;  lässt  eine,  der  Beschaffenheit  der  Flächen  entsprechende,  genügende 
Uebereinstimmung  erkennen,  zeigt  aber  auch,  dass  die  Krystalle  dieses  Fundortes 
zu  genaueren  Messungen  unbrauchbar  sind. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

19.  W.  G.  Brown  (Universität  Virginia)  :  Ueber  einen  Qnarzzwlllingr  von 
Albermarle  County,  Tirgrinia  (Amer.  Joum.  of  Sc.  80,  \9\), 

0.  W.  Hontln^n  (Cambridge,  Mass):  ({narz-Zwlllingre  (Proc.  Amer.  Acad, 
of  Arts  and  Sciences  4  885,  S25). 

Brown  giebt  zunächst  eine  kurze Uebersicht  der  von  Rose,  Eck,  Jenzsch, 
vom  Rath  und  Frenzel,  E.  S.  Dana  und  Hare  an  Quarzzwillingen  und  regel- 
mässigen Verwachsungen  von  Quarz  mit  Galcit  erhaltenen  Beobachtungsresul- 
tate. Alsdann  beschreibt  er  eine  Amethystgruppe  von  Mechums  River,  Alber- 
marle Co.,  Virg.,  auf  welcher  ein  Zwilling  sich  befindet,  für  den  — fÄ  als  Zwil- 
lingsebene angenommen  wird.  Diese  Verwachsung  besteht  aus  drei  Individuen 
Gy  b,  Cy  von  denen  a  und  c  in  paralleler  Stellung  sich  befinden ,  während  bei  a 
und  b  die  Fläche  R  scheinbar  in  eine  Ebene  fällt ,  in  Wirklichkeit  aber  um  einen 
ganz  geringen  Winkel  von  einander  abweichen  ;  denn  wenn  man  die  eine  Fläche 
horizontal  stellt,  so  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  andere  ein  wenig  um  eine, 
die  Spitzen  beider  Krystalle  verbindende^  Axe  gedreht  erscheint. 

Wird  — |A  als  Zwillingsebene  angenommen,  so  bilden  die  beiden  Hauptaxen 
einen  Winkel  von  4  04®  und  die  Flächen  von  R  einen  solchen  von  0®  86'. 

Dieselben  Krystalle  wurden  auch  von  Huntington  untersucht,  welchem 
das  reiche  Beobachtungsmaterial  der  Sammlung  des  Harvard  College  vorlag.  Unter 
zahlreichen  anscheinenden  Zwillingen  befanden  sich  aber  nur  drei ,  welche  auf 
eine  ausgesprochene  Zwillingsfläche  zurückgeführt  werden  konnten.  Bei  einem 
waren  R  des  einen  und  R'  des  andern  Krystalls  in  derselben  Zone  gelegen  und 
bildeten  einen  Winkel  von  24^32',  was,  einen  wirklichen  Zwilling  vorausgesetzt, 
—  -^R  als  Zwillingsfläche  ergiebt.  Bei  dem  zweiten  bildeten  R  :  R'  einen  Winkel 
von  50®  26'  und  die  Zwillingsfläche  würde  — -^R  sein.  Beim  dritten  endlich 
fällt  R  und  s  in  dieselbe  Zone  mit  den  Hauptaxen,  der  Winkel  R:s  =  4  4®  44 
entspräche  ziemlich  genau  dem  durch  die  Zwillingsebene  — -^R  verlangten.  Die 
Uebereinstimmung  zwischen  gemessenen  und  berechneten  Winkeln  ist  allerdings 
gross ,  aber  es  sind  dies  doch  nur  drei  Fälle  unter  zahlreich  untersuchtem  Ma- 
terial, so  dass  es  als  wahrscheinlich  erscheint,  dass  dieselben  als  Zufälligkeiten 
betrachtet  werden  müssen. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


XXVIII.  Die  thermischen  Constanten  des  Schwefels. 

Ein  Beitrag  zur  Lehre  der  AusdehnungscoefficienteD. 

Von 
A.  Sohrauf  in  Wien. 

(Mit  9  Holzschnitten.) 


»Der  Einfluss  der  Temperatur  vermag  die  WiDkel  des  prismalischen 
Schwefels  bedeutend  zu  afficiren.  Genauere  Daten  hierüber  zu  geben, 
muss  ich  aber  einer  spateren  Untersuchung  vorbehalten.«  Dieses  vor 
26  Jahren  von  mir  veröffentlichte  Versprechen  will  ich  durch  die  vorliegen- 
den Blätter  einzulösen  versuchen.  Aber  das  Ziel  der  jetzigen  Arbeit  ist 
auch  die  Beantwortung  theoretischer  Fragen.  In  diesem  Sinne  führte  that- 
sächlich  die  Bestimmung  der  Dilatation  von  Schwefel  zur  Kenntniss  einiger 
Relationen,  welche  in  der  allgemeinen  Lehre  der  Ausdehnungscoëfficienten 
Verwerthung  finden. 

Wie  in  jeder  Wissenschaft  zu  bestimmten  Zeiten  gewisse  Fragen  ihre 
Beantwortung  dringend  heischen,  so  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  Dilata- 
tionslehre die  Durchforschung  eines  peliuciden  trimetrischen  Grundstoffes 
ein  unabweisbares  Bedürfniss  geworden.  Die  Gründe  hierfür  sind  folgende, 
und  sie  reizten  zu  einer  intensiveren  Untersuchung  des  gewählten  Objectes. 
Kopp  sagt  4852:  »Die  Ausdehnung  der  festen  chemischen  Verbindungen 
ist  keineswegs  einfach  durch  die  chemische  Zusammensetzung  bedingt 
(Aragonit — Caicil),  aber  auch  von  der  Lagerung  der  Atome,  so  weit  auf  diese 
aus  dem  Isomorphismus  geschlossen  werden  kann,  hängt  die  Ausdehnung 
nicht  allein  ab  (Kalkspath  —  Eisenspath;  Rutil  —  Zinnstein].«  Pfaff  negirt 
1859  in  seinen  Sätzen  4.  5.  6.  jede  Beziehung  der  axialen  Ausdehnungs- 
coëfficienten zu  Krystaliaxen,  isomorpher  Orientirung  und  optischen  Ver- 
hältnissen. Aus  Fizeau^s  Beobachtungen,  trotzdem  sie  sich  über  zahl- 
reiche krystallisirte  Substanzen  erstrecken,  lässt  sich  ebenfalls  nur  das 
allgemeine  Gesetz  ableiten:  dass  die  Dilatation  anisotroper  Medien  schein- 
bar unabhängig  von  den  Werthen  der  Krystall-  und  Elasticitätsaten,  aber 
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immer  abhSogig  tod  der  morpiioiogiscfaen  Symmetrie  der  Körper  sei.  AUe 
diese  Ausspruche  bssen  sich  in  die  Worte  zusammenlassen  :  die  kryslallo- 
graphischen  [abc],  optischen  a 6c  ond  thermischen  r  aie  Schemata  kdn- 
Den  Terschieden  sein.  Aach  A  rz  ra  n  i ,  welcher  1877  die  EinwiiiLung  der 
Temperatar  auf  die  Brechongsexponenten  von  Baryt,  Golestin.  Anglesii 
studirlCy  hat  nur  oonstatiren  können,  dass  bei  diesen  genannten  isomor- 
phen Kdrpem  kein  allgemein  gflltiger  G>nnex  zwischen  den  drei  erwähnten 
Schemata  existirt.  Es  besteht  wohl,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  eine 
Besiehmg  xwiscfaen  den  Werthen  der  Krjatallaxen  ond  dem  Dilatations- 
modnlos.   Sie  ist  darstellbar  durch  die  Gleichung 

miOiir^  =  Const. j 

worin  m^  unbestimmte  einfache  Factoren  bedeutet.  Allein  durch  diese  Re- 
lation ist  noch  immer  nicht  bedingt,  dass  alle  isomorphen  Substanzen  glei- 
ches thermisches  Schema  besitzen,  weil  ja  der  unbestimmte  Factor  w^  seinen 
Werth  wechseln  kann.  Diese  Variation,  und  somit  die  ungleiche  thermische 
Orientirung  bei  Gliedern  einer  isomorphen  Reihe  wird  zum  mindesten  Ter- 
stândlich  und  erklärlich,  wenn  man  die  Hypothese  einer  axial  orientirten 
Lagerung  der  chemisch  differenten  Atome  im  Molekül  der  Yerbindung  an- 
nimmt. Auf  diese  mögliche  Erklärung  der  thermischen  Diflerensen  habe 
ich  schon  1868  in  meinem  Lehrbuch  hingewiesen.  Sie  findet  ihre  Begrün- 
dung in  der  Thatsache,  dass  die  verschiedenen  Elemente  auch  verschiedene 
ÂusdehnuDgscoëfficienten  besitzen.  Die  axiale  Orientirung  des  sich  am 
meisten  expandirenden  Grundstoffes  muss  das  totale  Resultat  ftlr  diese 
Richtung  wohl  nicht  für  sich  allein  bedingen,  aber  mindestens  beeinflussen. 
Derartige  Prämissen  führten  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass  irgend  welche 
Relationen  der  thermischen  Coëfficienten  zu  den  Werthen  der  KrystalU 
oder  Elasticitätsaxen  nur  dann  erkennbar  sein  werden,  wenn  jener  Einfluss 
vollständig  eliminirt  ist,  den  etwa  eine  •  intramolekulare«  chemische  Diffe- 
renzining  der  Substanz  hervorbringen  könnte.  Diese  Bedingung  ist  aber 
bloss  bei  den  krvstallisirten  Grundstoffen  erfüllt.  Deshalb  ist  auch  die 
genaue  Ermittelung  der  Ausdehnungscoëfficienten  eines  anisotropen  durch- 
sichtigen Grundstoffes  —  wie  es  eben  Schwefel  ist  —  eine  wichtige  und 
lohnende  Arbeit.  Sie  gab  auch  über  die  Verhältnisse  bei  Verbindungen 
Aufschluss. 

Dies  waren  die  Gründe,  welche  mich  zur  Durchführunis  der  Unter- 
suchung  bestimmten.  Die  vorliegende  Abhandlung  sucht  die  gewonnenen 
Resultate  in  fünf  Kapiteln  darzustellen,  welche  der  Reihenfolge  nach  um- 
fassen : 

directe  volumetrische  Messungen, 

goniometrische  Bestimmung  der  angularen  Veränderungen, 

Variation  der  Ausdehnungscoëfficienten, 
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absolute  Winkelwerthe, 

Relationen  zwischen  Dilatation,  Atomgewicht,  Dichte  und  Para- 
meter. 

Die  Methoden  der  Beobachtung  sind  dieselben,  welche  ich  zu  meinen 
Bestimmungen  der  Ausdehnung  von  Brookit,  Anatas,  Rutil  verwendete  und 
in  der  Einleitung  der  Abhandlung  :  über  Trimorphie  von  Titandioxyd;  aus- 
führlich beschrieb.  Auch  bei  der  Untersuchung  des  prismatischen  Schwe- 
fels wurde  der  gesammte  Beobachtungsraum  längere  Zeit  bei  constanter 
Temperatur  zu  erhalten  gesucht.  Object ,  Instrument  und  Beobachter  be- 
fanden sich  also  in  einem  Baume  von  gleicher  Temperatur.  Das  zur  Unter- 
suchung im  Laufe  der  Jahre  benutzte  Material  von  trimetrischem  S  bestand 
theils  aus  natttrlichen,  theils  sogenannt  »ktlnstlichena  Krystallen.  Von  letz- 
teren sowohl  makroskopische  als  mikroskopische  Objecte.  Nur  jene  Beob- 
achtungen, welche  auf  die  vorliegenden  Fragen  directen  Einfluss  nehmen, 
werde  ich  hier  mittheilen. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  wäre  noch  der  Neuerungen  in  der  Be- 
zeichnungsweise axialdiiferenztrter  Constanten  zu  gedenken,  welche  ich 
wegen  ihrer  Zweckmässigkeit  den  geehrten  Fachgenossen  zur  Berücksich- 
tigung empfehle.  Alle  Angaben  sind  auf  die  optischen  Elasticitätsaxen  be- 
zogen und  in  der  Reihenfolge  a  ^  B  ^  c  notirt.  Es  ist  hierbei  nach  altem 
Brauche  a  =  y~*  und  i«,-  =  y  <C  /^  <C  ^r.  Der  Suffix  t  bezieht  sich  immer 
auf  abc.  Für  die  verschiedenen  Systeme  der  drei  Coordinatenaxen  wurden 
successive  die  Buchstaben  a^c^C^x^X^  gewählt.  Ferner  bedeutet  /,•  axialen, 
Ifn  mittleren  Ausdehnungscoëfficient  ;  Dj  axiale,  D^  mittlere  Dichte  ;  m^  un- 
bestimmte Multiplicatoren  ;  S^  Dilatationsmodulus.  Buchstaben  als  Präfixe 
bedeuten,  wenn  Initialen,  den  Namen  des  Autors,  hingegen  w  Wage,  ju  Mi- 
kroskop, a  Annäherungswerth,  r  Rechnung,  6  Beobachtung.  Den  physika- 
lischen Constanten  und  Winkeln  W^  ist  die  Temperatur,  für  welche  sie 
gelten,  in  Celsiusgraden  beigesetzt. 

I.  Directe  Yolnmsbestimmnngen. 

§1.  Hydrostatische  Wägungen.  Der  mittlere  cubische  Aus- 
dehnungscoëfficient 3/^  bei  verschiedenen  Temperaturen  ward  für  den 
prismatischen  Schwefel  von  Kopp*),  Spring**),  Russner***)  bestimmt. 
Sie  verwendeten  theils  Dilatometer,  theils  Pyknometer.  In  Folge  dieser 
Beobachtungsmethoden  waren  sie  auch  im  Stande,  für  das  Intervall  Jt  von 
00  —  4450  G.  die  Ausdehnung  von  S  zu  ermitteln.  Da  aber  hier  (vergl. 
§  41)  nur  die  Aufgabe  zu  lösen  war,  bei  circa  ^^  =  47^  C.  und  innerhalb 
eines  massigen  Temperaturintervalles   den  mittleren  Ausdehnungscoëffi- 

*)  Kopp,  Ann.  Ch.  Pharm.  1849,  81,  85;  4855,  98,  477. 
**)  Spring,  Bull.  Ac.  Belg.  4884,  2,  88;  Wiedem.  Beiblatt.  4884,  5,  854. 
***)  Russner,  Carl's  Repert  d.  Phys.  488«,  18,  459. 
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cienien  möglichst  genau  zu  bestimmen,  so  konnte  die  gewöhnliche  Methode 
hydrostatischer  Wägungen  benutzt  werden.  Dadurch  vermeidet  man  gleich- 
zeitig die  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  weiche  sich  der  »absolut« 
genauen  Volumsbestimmung  eines  Pyknometers  für  verschiedene  Barometer- 
und  Thermometerablesungen  in  den  Weg  stellen.  Man  ist  im  Wesentlichen 
nur  von  den  Gewichtscorrecturen  und  von  dem  —  als  bekannt  vorauszu- 
setzendem —  Volumen  des  Wassers  abhängig.  Auch  ergiebt  dies  Verfahren 
gleichzeitig  das  Volumgewicht,  dessen  Kenntniss  für  die  Verwerthung  der 
optischen  Angaben  nothwendig  ist. 

Als  Material  dienten  drei  homogene,  reine  Bruchstücke  von  grossen, 
sicilianischen  Schwefelkrystallen.  Sie  hatten  ein  Gesammtgewicht  von 
8y4S  g.  Die  benutzte  Wage,  von  Oertling  in  Berlin  gebaut,  giebt  bei 
Wägungen  in  Luft  ganz  präcis  0,00005  g  an.  Wird  sie  für  hydrostatische 
Wägungen  adjustirt,  so  vermindert  sich  wohl,  wegen  der  Reibung  in  Was- 
ser, die  Empfindlichkeit  derselben.  Letztere  sinkt  aber  nicht  unter  0,00045, 
wenn  man  einen  grossmaschigen  Platinkorb  zur  Aufnahme  der  Substanz 
anwendet,  und  letztere  mit  den  breiten  Seiten  vertical  stellt,  damit  das 
Wasser  zwischen  den  einzelnen  Stücken  leicht  hindurchgleiten  kann  und 
die  Reibung  im  widerstehenden  Mittel  zum  Minimum  wird. 

Weit  grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Erzielung  möglichst  con- 
stanter  Temperatur  während  der  Wägung  und  in  Abhängigkeit  hiervon  die 
genaue  Tarirung  der  Wage  selbst.  Bei  geringen,  kaum  0  J  <)  C.  betragen- 
den Temperaturvariationen  schwankt  die  Tara  der  Wage  um  einige  Zehntel- 
Milligramm  wegen  des  ungleichen  Auftriebes  von  kälterem  und  wärmerem 
Wasser.  Diese  Schwierigkeit  wird  mit  dem  Ansteigen  der  Temperatur 
immer  lästiger.  Ich  fand  es  wenigstens  unmöglich,  bei  t^  =  32^  C.  eine 
genaue  einwurfsfreie  hydrostatische  Wägung  im  gewöhnlichen  Wageraume 
vorzunehmen.  Die  bekannte  Methode,  die  verlängerte  Aufhängevorrich- 
tung unter  und  ausserhalb  der  Wage  in  Wasser  eintauchen  zu  lassen,  ward 
absichtlich  nicht  benutzt.  Für  das  zu  berücksichtigende  Intervall  8^  bis 
250C.  erwiesen  sich  die  getroffenen  Vorsichtsmassregeln  als  genügend,  um 
mittelst  zahlreicher  Repetitionen  der  Wägungen  genaue  Resultate  zu  er- 
halten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  sind  die  folgenden  Zahlenreihen  wohl  ver- 
ständlich. Zur  Reduction  von  D|  auf  Z>^,  das  heisst  :  auf  jene  Dichte,  welche 
das  t^  G.  warme  Mineral  gegen  Wasser  von  4®  C.  besitzt,  wurden  die  An- 
gaben von  Rosetti"^)  benutzt.  Die  je  in  einem  Monat  erhaltenen  Einzcln- 
beobachtungen  wurden  zu  Mittelwerthen  vereinigt. 


*}  Pogg.  Ann.  Suppl.  5,  368. 
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Di 

XII.  1884 

7:81 

2,06890 

23;28 

2,07019 

II.  1886 

8,25 

2,06939 

26,05 

2,07066 

II.  1885 

8,64 

2,06974 

26,32 

2,07085 

Mittel  : 

8^27 

2,06934 

25^22 

2,07057 

Vol.  (/fjO) 

1,000131 

1,003072 

^1 

2,069069 

2,064228 

Hieraus  folgt  für  die  mittlere  Beobachtungstemperatur  f „^  =  46^745 
der  cubische  Ausdehnungscoefficient  des  prismatischen  Schwefels  für  je 
\^C,  zu  0,000138354.  Ferner  ist  «'/^  der  mittlere  durch  Wägung  be- 
stimmte lineare  Ausdehnungscoefßcient,  und  die  Dichte: 

,./i6,75  =  0,000046148  (L) 

Z)Jö'7«^  =  2,06665.  (IL) 

Die  Dilatation  (I.)  stimmt  ziemlich  gut  mit  jenen  Werthen  tlberein, 
welche  Russner  und  Kopp  durch  pyknometrische  Wägungen  erhielten. 
Russner  (I.  c.)  findet 

Ä/20  ^  0,0000533, 

Kopp  in  seiner  ülteren  (4  849)  Arbeit  (I.  c.) 

^76,5  :^  0,00004567,  ^P^  =  0,000064. 

Dabei  aber  erwähnt  Kopp  ausdrücklich,  dass  4  mg  Wägungsfehler 
oder  eine  Verbesserung  des  hypothetischen  Werthes  vom  Wasservolumen 
den  Betrag  der  Dilatation  wesentlich  alteriren  müsse.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  oben  angeführten  Zahlen.  Die  grosse  Uebereinstimmung  der  von  ver- 
schiedenen Autoren  erhaltenen  Resultate  spricht  wohl  dafür,  dass  die  un- 
vermeidlichen Fehler  Grössen  höherer  Ordnung  waren. 

§3.  Mikroskopische  Messung  der  linearen  Dilatation,  l^. 
Zu  diesen  Beobachtungen  ward  wie  bei  meiner  Arbeit*)  über  Titandioxyd 
ein  Mikroskop  von  Fuess  benutzt,  dessen  Tisch  durch  eine  Mikrometer- 
schraube gegen  den  Ocularfaden  verschoben  werden  kann.  Die  Theilung 
der  Mikrometertrommel  giebt  2  Mikron,  doch  ist  \  Mikron  zu  schätzen. 
Eine  grössere  Genauigkeit  der  Einzelnbeobachtungen  ist  wohl  wünschens- 
werth,  aber  nicht  zu  erzielen,  denn  sie  wird  weniger  vom  Instrumente  als 
vom  Objecte  bedingt.  Die  Genauigkeit  der  Einstellung  auf  scharf  ent- 
wickelte Kanten  eines  mikroskopischen  Krystalles  ist  nicht  vergleichbar 
mit  der  Präcision,  welche  einer  Messung  von  künstlich  und  vertieft  ange- 
brachten Marken  eines  Maassstabes  zukommt.  In  unserem  Falle  ändert  sich 
der  Aspect  von  der  erhöhten  Kante,  und  dadurch  auch  die  Schärfe  der  Ein- 
stellung mit  wechselnder  Beleuchtung.  Dies  hat  einen  sehr  grossen  Einfluss 

*)  Diese  Zeitschr.  1884,  9,  442—443. 
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auf  die  Genauigkeil  der  Beobachtung,  wenn  die  rechts  und  links  als  Marken 
dienenden  Kanten  nicht  durch  Flächen  gleicher  Lage  und  Schattenfalles 
begrenzt  sind.  Schliesslich  hindert  auch  die  Unmöglichkeit,  zwei  in  abso^ 
lut  gleichem  Niveau  liegende  Marken  an  dem  Objecte  auficufinden,  die  An- 
wendung der  stëiksten  Vergrtfsserung.  Letztere  muss  vielmehr  so  gewählt 
werden  (circa  800  fach),  dass  —  trotz  wechselnder  Lichtintensitttt  und 
etwaiger  Niveaudifferenz  beider  Marken  —  diese  bei  constant  bleibender 
Mikroskopeinstellung  möglichst  deutlich  gesehen  werden.  Dadurch  redu- 
drt  sidi  die  theoretisch  weit  grössere  Genauigkeit  mikroskopischer  Mes- 
sungen im  vorliegenden  Falle  auf  ^ — ^  Mikron  fiir  jede  Einzelnablesung. 
Natürlich  wird  durch  vielfache  Repetition  der  wahrscheinliche  Fehler  des 
Endresultates  unter  0,1  Mikron  herabgedrttckt. 

Zur  directen  Messung  und  Bestimmung  des  linearen  Ausdehnungs- 
coöfBcienten  f*P^ ,  welcher  fttr  die  Richtung  der  morphologischen  Hauptaxe 
und  Elasticitätsaxe  ç  gilt ,  wurden  Präparate  von  Schwefelkrystalliten  be- 
nutzt. Bekanntlich  scheidet  sich  der  Schwefel  aus  seinen  Lösungen  in  CS^ 
nicht  bloss  in  diversen  Trichiten-Formen  aus,  sondern  er  bildet  auch  lanzett- 
und  pfriemenfbrmige  Einzelgebilde.  Letztere  erreichen  in  einem  solchen 
Präparate  manchmal  beträchtliche  Länge,  wenn  man  durch  genttgenden 
Zusatz  von  dickfltlssigem  Ganadabalsam  das  Wachsthum  derselben  verzögert 
hat.  Diese  spiessähnlichen  Krystalle  bestehen  aus  aneinandergereihten, 
parallel  verwachsenen  Grundpyramiden.    Sie  liegen  also  mit  der  Wachs- 

thums-  und  Hauptaxe  Oc  in  der  Beobach- 
'^'   '  tungsebene.    Uebrigens  fällt  bei  günstiger 

Ausbildung  des  Präparates  eine  Serie  der 
Polkanten  genau  in  die  Mitte  des  Krystall- 
complexes  und  bildet  eine  ununterbrochene 
Gerade  (cc  Fig.  1).  Hierdurch  ist  es  mög- 
lich, die  Hauptaxe  cc  parallel  zu  einem  Ocularfaden  einzustellen  und  das 
Präparat  parallel  derselben  zu  verschieben.  Die  wegen  der  reibenweisen 
Krystalleinigung  vielfach  vorhandenen  Mittelkanten  gestatten  anderseits  di- 
verse Kanten  pp  (Fig.  1)  rechts  und  links  von  der  Mitte  als  Marken  zu  benutzen. 
Schwierigkeiten  für  die  Messung  erwachsen  nur  aus  dem  Umstände, 
dass  diese  KrystäUchen  nicht  frei  sind,  sondern  eingebettet  in  Canadabal- 
sam  zwischen  zwei  Gläsern  liegen.  Es  lässt  sich  von  vornherein  nicht  ent- 
scheiden, ob  die  Dilatation  eines  solchen  Objectes  vollkommen  ident  ist  mit 
der  eines  allseits  freien  Krystalls.  Man  muss  vielmehr  zugestehen,  dass 
durch  die  nothwendigen  Temperaturänderungen  der  Canadabalsam  selbst 
theils  verdickt  und  zäher,  theils  in  der  Wärme  dünnflüssiger  wird.  Er 
kann  somit  in  gewissem  Sinne  hemmend  oder  befördernd  auf  die  Bewegung 
des  Objectes  einwirken,  um  so  mehr,  als  auch  die  Bedeckung  durch  Glas 
die  freie  Volumveränderung  des  Balsams  beschränkt.    Dieser  secundären 
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Einwirkung  des  Canadabalsams  mag  zuzuschreiben  sein,  dass  mehrere  ge- 
messene Krystaliiien  im  Laufe  der  Untersuchung  Haarrisse  erhielten.  Wohl 
waren  diese  frisch  entstandenen  Quersprttnge  mikroskopisch  fein,  trotzdem 
mussten  solche  in  ihrem  Zusammenhange  gelockerte  Präparate  von  allen 
weiteren  Beobachtungen  ausgeschlossen  werden. 

Einen  anderen  unangenehmen  Effect  ruft  der  Canadabalsam  bei  relativ 
frischen,  das  heisst  8 — H  Tage  alten  Präparaten  hervor.  In  solchen  Fallen 
enthalt  der  Balsam  noch  beträchtliche  Mengen  seiner  flüchtigen  Terpene, 
sowie  auch  Antheile  von  CS2,  ja  selbst  noch  Spuren  des  gelösten  Schwefels. 
Während  und  nach  starkem  Erkalten  (gegen  die  gewöhnliche  mittlere  Tem- 
peratur] beginnt  der  noch  vorhandene  Schwefel  wieder  auszukrystallisiren, 
und  für  das  anvisirte,  bereits  gemessene  Object  beginnt  eine  neuerliche 
Periode  des  Wachsthums.  Bei  Temperaturen  von  ca.  30<>  G.  löst  sich  hin- 
gegen ein  Theil  des  schon  auskrystallisirten  Individuums  im  warmen  Bal- 
sam, dasselbe  wird  effectiv  kürzer,  und  beim  Erkalten  durch  neuerlichen 
Anschuss  am  Krystallende  wieder  länger.  Durch  den  wechselnden  Lösungs- 
und Ausscheidungsprocess  wird  also  eine  wahre  Volumsänderung  hervor- 
gerufen. Da  sie  unbedeutend  ist  und  nur  0^5  —  4,0  Mikron  beträgt,  so 
könnte  sie  mit  dem  Effecte  wirklicher  thermischer  Dilatation  verwechselt 
werden.  Man  muss  um  so  grössere  Vorsicht  aufwenden,  da  dieses  Ab- 
schmelzen und  Ausfrieren  des  Schwefels  nicht  während  der  Messung  selbst, 
sondern  erst  nachträglich,  an  dem  folgenden  Tage  bei  der  nächsten  Beobach- 
tungsreihe bemerkbar  wird. 

Als  Beispiel  für  diese  Verhältnisse  mögen  einige  Zahlen  dienen.  Be- 
stimmt wurde  die  Länge  eines  Krystallspiesses  von  Schwefel,  welcher  sich 
bei  der  mittleren  Temperatur  \b^C,  gebildet  hat.  Das  Präparat  war  ge- 
macht 13./I-  1885.   Die  Messungen  ergaben  an  folgenden  Tagen: 


23./I.  85 

to 

—  27:8 

Lunge 

—  2072,8  Mikron 

2i./I.  85 

n,6 

2072,4   - 

25./ 1.  85 

8,5 

2075,0   - 

26./I.  85 

22,2 

2076,5   - 

27./I.  85 

9,1 

2075,7   - 

Diese  Längenänderungen  sind  nicht  thermischer  Natur,  sondern  Folge 
des  Krystallisationsacles.  Man  erkennt,  dass  an  dem  H.  Tage  seiner  Exi- 
stenz das  Präparat  schon  eine  gewisse  Stabilität  der  Dimension  erreicht 
hat  und  dass  die  lösenden  Bestandtheile  des  Canadabalsams  möglichst  eva- 
porirt  sind. 

Als  Hauplobject  für  die  definitive  Bestimmung  der  Dilatation  Ic  diente 
das  Präparat  8,  nachdem  eine  dreiwöchentliche  Prüfung  desselben  ergeben 
hatte,  dass  keine  messbaren  Aenderungen  durch  den  warmen  Canadabalsam 
hervorgerufen  werden,    in  den  Monaten  Februar  und  März  1885  wurden 
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200  Binzelbeobachtungen  ttber  die  VolumsänderuDg  durchgefühlt.    Sie  lie- 
ferten das  Endresultat  : 

(0  LttDge  parallel  der  Hauptaxe  : 

\r,iO  2^26,550  Mikron       .       .  ^^^ 

«AM-  «.^^^v-,^  ^  =  0,367. 

30,54  2126,947      -  ' 

Die  Correctur  der  letzteren  Zahl  J  beträgt  wegen  der  Dilatation  der 
Mikronieterschraube  4- 0,54  8.  Der  Ausdehnungscoëfficient  der  hier  ver* 
wendeten  Stahlsorte  beträgt  nämlich  0,00004255,  was  in  meiner  Unter- 
suchung ttber  Ti02  nachgewiesen  ist*).    Wir  haben  somit  fttr 

Jt  =  4 9^44  C.         J  (Länge)  =  0,367  +  0,548  =  0,885  Mikron. 

Hieraus  berechnet  sich  mittelst  0,885  :  (49,44  X  2426,550)   der   lineare 

Ausdehnungscoëfficient  der  Hauptaxe  Qc  fttr  die  mittlere  Beobachtungstein- 

peratur  t^  =  20^805 

/I/20.80  ^  0,000024444.  (III.) 

Neue  Versuche  wurden  unter  ungünstigeren  Umständen  November  4  885 
mit  einem  anderen  Präparate  begonnen.  Durch  diese  sollte  (vergl.  §  44) 
der  Werth  von  /'/J^  festgestellt  werden.  Leider  haben  äussere  Zufälligkeiten 
die  Durchführung  zahlreicher  Beobachtungen  unmöglich  gemacht.  Tbat- 
sächlich  musste  auf  die  Erzielung  eines  genauen  und  im  §  4  4  verwendbaren 
Mittelwerthes  /^^  verzichtet  werden.  Diese  letzteren  Messungen  können  aber 
dazu  dienen,  den  Maximal-  und  Minimalwerth  von  Ic  festzustellen.  Dies 
geschieht,  indem  alternativ  die  Maxima  und  Minima  der  Ablesungen  beim 

Mittelnehmen  ausgeschieden  werden.    Dadurch  ergab  sich 
(9  Länge  parallel  a^: 

7^46  4793,05  Mikron 

28,59  4793,55  Maximum  1793,30  Minimum. 

Stiihldilatation       +0,475 
Die  effective  Difl'erenz  für   ^/ =  21°13    betragt  daher  0,975  Mikron    im 
Maximum,  0,725  im  Minimum.    Diesem  geringen  Unterschied  von  -\  Mikron 
in  der  Längenbeslimmung  entspricht  aber  ein  beträchtlicher  Werlhunler- 
schied  der  abgeleiteten  Ausdehnungscoëffîcienten  : 

iw/18,02  =  0,0000257345  Max.,        i^'/J^^^  ^  0,0000494356  Min.     (IV.) 

Da  nur  40  Beobachtungen  gemacht  werden  konnten,  da  ferner  die  ge- 
wünschte und  nothwendige  Stabilität  der  Temperatur  während  dieser  Mes- 
sungen wegen  äusseren  Umständen  nicht  vollkommen  zu  erzielen  war,  so 
lege  ich  selbst  wenig  Gewicht  auf  die  Ziffern  (IV).  Die  Einführung  des 
Maximalwerthcs  von  /J^  in  die  späteren  Rechnungen  würde  wohl  die  abso- 
luten Werthe  der  Ausdehnun^scoi^fiicienlen  /,•  beträchtlich  erhöhen ,  aber 
die  Parametorsvsleme  selbst  weniü  beeinflussen.  Ich  vcrölfcnlliche  diese 
Zahlen  (IV.)  nur  aus  dem  Grunde,  um  die  durch  mikroskopische  Messungen 

^)  Schrauf,  diese  Zeitschr.  1884,  9,  443. 
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erzielbare  Genauigkeit,  sdwie  auch  die  beobachtete  obere  Grenze  von  /c 
durch  Ziffern  deutlich  zu  markiren. 

Die  Zahl  (III.)  betrachte  ich  als  die  Basis  für  die  nachfolgenden  Rech- 
nungen. Die  Uebereinstimmung  der  hierdurch  erhaltenen  Resultate  mit 
den  mittleren  Werthen  von  Fi z eau  und  Kopp  spricht  für  die  Berechtigung 
dieser  Annahme  und  für  die  Richtigkeit  der  aus  zahlreichen  und  tlberein- 
stimmenden  mikroskopischen  Messungen  abgeleiteteten  Zahl  ^Z^^*^. 

II.  Goniometrische  Messung  der  angnlaren  Yerändemngen.   Ermit- 
telung der  drei  Ansdehnnngscoëfflcienten  fflr  t„^  =  21^25  C. 

§3.  Liste  der  directen  Beobachtungen.  Wenn  der  mittlere 
Dilatationscoëfficient  bekannt  ist,  so  lässt  sich  durch  Discussion  der  ther- 
mischen Winkeländerung  auch  die  axiale  Ausdehnung  ableiten.  Noch  leich- 
ter gestaltet  sich  die  Rechnung  im  vorliegenden  Falle,  weil  bereits  neben 
der  mittleren  Dilatation  auch  der  axiale  Werth  Ic  bekannt  ist.  Alle  zu  die- 
sem Zwecke  nöthigen  Berechnungen  stützen  sich  auf  Winkelmessungen, 
welche  möglichst  zahlreich  und  genau  an  den  besten  der  zu  Gebote  stehen- 
den Krystalle  durchgeführt  wurden.  Benutzt  wurden  einerseits  »künstliche« 
—  das  heisst  aus  Schwefelkohlenstofflösung  erhaltene  —  Krystalle,  welche 
zu  diesem  Zwecke  vor. mehreren  Jahren  von  Dr.  Schuchardt  in  Görlitz 
bezogen  wurden.  Von  diesen  besass  bloss  ein  einziger  (Nr.  3)  genügende 
Flächengüte,  um  im  Calcul  berücksichtigt  zu  werden.  Die  übrigen  dienten 
nur  als  Probeobjecte  und  einzelne  ihrer  Winkel  werden  gelegentlich  zum 
Vergleiche  herangezogen.  Zahlreiche  Daten  gab  mir  anderseits  ein  ausge- 
zeichneter Krystall  des  Fundortes  Truskawice  in  Galizien,  welchen  mir 
Baron  Fo  u  1 1  o  n  überliess.  Dieser  Krystall  gehört,  wenn  wir  des  genannten 
Autors  Publication*)  über  dieses  Vorkommen  würdigen,  zur  ersten  Gene- 
ration; er  ist  lederbrauU;  halbdurchsichtig,  diamantglänzend.  Sicilianische 
Krystalle  wurden  ebenfalls  gemessen,  doch  besass  das  verfügbare  Material 
nicht  jene  Flächengüte,  die  eine  Genauigkeit  bis  auf  Secunden  verbürgt 
hätte. 

Die  Beschränkung  des  Calculs  auf  Beobachtungen  an  relativ  wenigen 
Exemplaren  und  nur  von  zwei  verschiedenen  Abarten  —  galizische  und 
künstliche  —  beeinträchtigt  nicht  den  Werth  des  Endresultates.  Sie  ist 
auch  gerechtfertigt,  weil  vor  allem  die  Erkennung  der  Winkelveränderungen 


*)  Der  Fundort  Truskawice  ist  seit  Langem  bekannt.  Pu  seh,  Geognost.  Beschr. 
von  Pohlen  1836,  2,  98,  sowie  v.  Zepharovich  Min.  Lex.  1869.  1,  B91  erwähnen  ihn. 
Unser  Museum  besitzt  Stücke  (Nr.  7131)  ältesten  Anbruches,  an  welchen  Bleiglanz, 
Schwefel  1.  und  2.  Generation  gut  entwickelt  ist.  Aber  die  neuen  Anbrüche,  welche 
Baron  Fou  Hon  (Verhandl.  geoL  Reichsanst.  Wien  1885,  147,  ref.  am  Schlüsse  dieses 
Heftes)  beschrieb,  zeichnen  sich  durch  Ebenflächigkeit  und  Diamantglanz  der  Krystalle 
so  sehr  aus,  dass  sie  zu  den  schönsten  Schwefel  Vorkommnissen  gezählt  werden  müssen. 
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angestrebt  wird,  wehrend  die  Bestimmung  der  absoluten  Parametersysteme 
für  die  einzelnen  Vorkommnisse  erst  in  zweiter  Linie  Berücksichtigung  fin- 
den kann.  Auch  zeigten  schon  die  ersten  Beobachtungen,  dass  dieses  ther- 
mische Winkelgefölie  für  künstliche  und  natürliche  Krystalle  ident  sei.  In 
§§  43, 44  werden  separat  die  Differenzen  der  absoluten  Werthe  für  Schwefel 
verschiedener  Provenienz  besprochen  werden. 

Zur  Orientirung  über  die  hier  gewählte  Aufstellung  dient  nachfolgende 
Parallelisirung  der  approximativen  Werthe  von  Parameter,  Brechungsex- 
ponenten und  Ausdehnungsooëfficienten  : 

abc 
a,.  0,42  0,52  î" 

^i  4,93  2,02  2,22  (V.) 

/,.  0,00007  0,00008  0,00002 

Die  Krystallaxen,  sowie  aile  übrigen  axialen  Werthe,  wurden  nur  durch 
den  Stellenzeiger  (i  =  a,  B,  c)  unterschieden.  Deshalb  ist  auch  die  ganze 
Untersuchung  auf  die  Richtung  der  optischen  Elasticitätsaxen  a  ^  b  >>  c 
basirt.  Hierdurch  sind  vollkommen  fixe,  unveränderliche  Richtungen  ge- 
wonnen,  denn  die  Grösse  der  Elasticity tsaxen  ist  von  der  Natur  gegeben, 
während  die  relative  Grösse  der  morphologischen  Parameter,  wegen  der 
freien  Wahl  der  Grundpyramide,  von  uns  selbst  bestimmt  wird.  Eine  Be- 
zugnahme auf  das  gewöhnliche  Axenverhältniss  a  :  6  :  c  ist  immer  mit  dem 
Nachtheile  verbunden,  dass  bei  Aenderungen  der  Parameterwerthe,  oder 
bei  Umstellung  der  Indices  weitläufige  Discussionen  nöthig  sind,  um  zu  er- 
mitteln, auf  welche  Axenrichtung  sich  die  einst  bestimmte  physikalische 
Constante  bezieht.  Als  Beispiele  für  das  Gesagte  können  die  Dilatations- 
beobachtungen von  Pf  äff  gelten. 

Die  hier  angewendete  Vorsorge  ist  um  so  gerechtfertigter,  weil  auch 
für  den  prismatischen  Schwefel  bereits  mehrere  Parametersysteme  publi- 

cirtsind:  0,52:0,42:  4  Miller 

0,84  :  4        :  4,9  Rammeisberg 

4        :  0,52:  0,42         Schrauf  4860. 

Durch  die  Einführung  der  optischen  Elasticitätsaxen  als  Indicatoren  der 
Richtung  werden  aber  die  jetzt  ermittelten  Ausdehnungscoëfficicnlen  un- 
zweifelhaft orientirt  sein. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  obigen  allgemeinen  Schema  (V.)  sind 
auch  die  Indices  der  beobachteten  Formen  :  5(443),  p(444),  n(041),  während 
die  Flächen  a(400),  6(040),  c(004),  m(4  40)  nur  im  Calcul  Verwerlhung  fin- 
den. Um  die  relative  Lage  der  Flächen  Sy  p,  n  angeben  zu  können,  werden 
die  einzelnen  Quadranten  des  Raumes  durch  die  Affixe  4,  2,  3,  4  markirt. 
Diese  Zahlen  werden  den  Flächen  der  oberen  Krystallhälftc  rechts  oben 
(p^ .  .  .  s^),  jenen  der  unteren  Hälfte  rechts  unten  (pi  .  .  .  s^)  beigefügt.   Die 
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Fig.  3. 


rtumliche  Yertheilung  der  so  signirten  Flechen  iSsst  sich  an  den  nebenste- 
henden Figuren  erkennen,  welche  die  zwei  wichtigsten  gemessenen  Kry- 
Mlle  möglichst  naturgetreu  darstellen  :  Fig.  S  das  p. 

Exemplar  von  Truskawice,  Fig.  3  den  »künstlichen a 
Krystall  Nr.  3. 

Obgleich  an  diesen  Objecten  keine  neue  Fläche 
auftritt,  ist  doch  die  genaue  Detaillirung  ihrer  Ge- 
stalt nothwendig,  weil  nur  dadurch  die  gemessenen 
localen  Störungen  der  Flächen  im  Räume  festgelegt 
werden  können.  Auch  sollen  diese  wohl  verwahrten 
Exemplare  für  eventuelle  spätere  Controluntersu- 
chungen  dienen,  denn  es  ist  immerhin  denkbar,  dass 
Differenzen,  welche  heute  noch  als  nebensächlich  gel- 
ten, in  kommender  Zeit  grosse  Wichtigkeit  erlangen 
und  erneute  Prüfung  heischen.  Zu  diesem  Zwecke 
mag  auch  hier  die  Güte  der  einzelnen  Flächen  flüch- 
tig skizzirt  werden.  An  dem  Krystall  von  Truskawice 
geben  die  Flächen  s^  ä^,  s^,  ä*,  p\  n*  vollkommen 
einfache,  ausgezeichnet  scharfe  Signalreflexe.  Nur 
die  Flächen  p^,  p^,  p^  haben  neben  dem  einfachen, 
lichtstarken  Hauptreflex  je  ein  sehr  lichtschwaches,  sich  an  ersteren  eng 
anschliessendes,  difi'uses  Nebenbild  (vergl.  §  13).  Am  künstlichen  Krystall 
Nr.  3  sind  die  meisten  Signalreflexe  wohl  einfach,  aber  sehr  breit  und  mit 
verwaschenen  Rändern  und  ohne  distincten  Hauptreflex.  Nur  die  Fläche 
n^  zeigt  zwei  getrennte  Reflexe  (vergl.  §  \  4). 

Die  zum  Zwecke  der  Dilatationsrechnung  nöthigen  Messungen  habe 
ich  in  den  Jahren  4884  —  4886  vorgenommen.  Alle  4800  Ablesungen  auf- 
zuzählen ist  wohl  überflüssig,  um  so  mehr,  da  über  die  Methode  das  Wich- 
tigste in  der  früheren  Untersuchung  über  Titandioxyd  mitgetheilt  ward. 
Jeder  im  Nachfolgenden  angegebene  Winkelwerth  basirt  auf  mindestens  30 
Einstellungen  und  sein  wahrscheinlicher  Fehler  ist  ca.  \  Secunde.  Für  die 
wichtigeren  Winkel  wurden  doppelte  Serien  mit  je  50  Einzelablesungen 
durchgeführt.  Die  gewünschte  Beobachtungstemperatur  war  42®  und  30^  C. 
Die  Mehrzahl  der  Messungen  wurde  auch  thatsächlich  bei  diesen  Wärme- 
graden ausgeführt;  nur  einzelne  Flächencombinalionen  (Nr.  40,  4  4)  konn- 
ten wegen  zufälliger  Verhinderung  nicht  bei  den  extremsten  Temperaturen 
gemessen  werden,  doch  wurde  auch  hier  Sorge  getragen,  das  angestrebte 
Mittel  der  Temperatur  einzuhalten.  Dass  während  einer  Serie  zusammen- 
gehörender Ablesungen  nahe  gleiche,  fast  absolut  constante  Wärme  herrschte, 
ist  selbstverständlich.  Ich  erwähne  beispielsweise,  dass  für  Nr.  42  die 
Temperatur  des  Beobachtungsraumes  während  der  Zeit  von  42^^ — 2*  nur 
innerhalb  der  Grenzen  /»  =  28J2— 28°9  schwankte. 
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ÂUe  Rdsoliate  der  direden  Beobaohtiugi  sowie  die  hieraufl  abgeleite- 
ten Werthe  sind  auf  den  folgenden  Seiten  tabellarisdi  snaammengestellt. 
Wegen  des  leichteren  Gitirena  sind  die  einzelnen  Fiacbenoombinationen 
nicht  blos  durch  Buchstaben,  sondern  Überdies  mit  fortlaufenden  Nummern 
markirt. 

I .  Tabule.  Directe  Beobachtungon  flir  l^  «•  tiVtBS  G. 


Flëcheo 


Nr. 


W 


V 


w 


v—t 


TnukMriM. 


plp8 

iSpS 

p8p4 
plp« 


48Ç07 

4 

40 

H 

18,66 

44802^8774 
to  28  4,6 
16  SO  t8,4 

448  48  46,6 
00  t4  40,8 
S6  S6  84,8 
S6  84  0,0 
88  40  0,7 
66  46  64,0 
78  88  58,4 
78  40     0,0 


80f08 
80,08 
80,08 
80,08 
80,08 
80,t8 
80,S8 
84,00 
80,08 
06,08 
04,06 


448040' 40','0 
00  40  80,0 
06  80     4,8 

448  46  47,9 
00  47  88,8 
06  07  40,4 
06  84  86,7 
68  0  40.5 
66  44  6,5 
78  80  07,0 
78  80  80,7 


—  S,4SS 

—  S,#37 

—  4,9S7 
4-  7,5« 
+  ê,9Â8 
+  S,U^ 
+  4,«75 


Ktncttieliar  KxyiML 


P*    :Pl 


üb 


Mittel  von  (: 

Mittlere  Beobachtungstemperatur: 


40 

48,00 

55  04  47,4 

08,86 

55  07  80,8 

—  tO.BlH 

48 

4  0,84 

85  40  00,7 

07,54 

85  40  47,0 

-1-    Ö,7« 

44 

44,05 
13^,4êê 

47  05  40,6 

00,40 
1t9^B0 

47  05  06,0 

—    dMt 

% 


Nur  wenige  Beobachtungen  in  dieser  Liste  bedürfen  zu  ihrem  Ver- 
ständnisse eines  Commentares.  Schon  in  der  Abhandlung  über  TiO%  ward 
hervorgehoben,  dass  bei  Ermittelung  von  thermischen  Winkel  Variationen  das 
Einstellen  auf  die  wahre  Mitte  des  Beflexes  nicht  unbedingt  nöthig  sei. 
Wichtiger  ist,  dass  gut  charakterisirte,  unveränderliche  Partien  des  Reflexes 
anvisirt  werden.  Im  vorliegenden  Falle  waren  aber  die  Signalreflexe  so 
scharf,  dass,  bei  Gebrauch  meines  Kreuzspaltes  als  Signal^  fast  ausnahms- 
los der  Durchschnitt  der  Kreuxesarme  als  Einstellungsmarke  verwendet 
werden  konnte.  Die  in  Liste  K  xusammengestellten  Beobachtungen*]  geben 

*)  Die  angularen  Aenderungen  sind  beim  prismatischen  Schwefel  selbst  Innerhalb 
eines  m&ssigen  Temperaturintervalles  sehr  betiüchtlich.  Deshalb  eignet  sich  auch  die- 
ses Mineral  wie  kaum  ein  anderes  zur  Demonstration,  um  bei  mineralogischen  Uebungen 
während  beschrankter  Zeit  die  Abhängigkeit  der  Winkelwerthe  (pip^,  i^^)  von  der  Tem- 
peratur zu  zeigen.  Es  genügt  im  Winter  der  Zeitraum  von  einer  Stunde,  um  anfangs  im 
kalten  Zimmer  die  erste,  dann,  nach  Debertragung  des  Goniometers  mit  dem  Kryslall  in 
ein  benachbartes  starkgeheiztes  Local,  die  zweite  Beobachtung  vorzunehmen.  Die  auf 
solche  Weise  erreichbare  Genauigkeit  Im  thermischen  Winkelgeftllle  wird  etwa  \  Mi- 
nute sein. 


Die  thermischen  Constanten  des  Schwefels.  ^33 

\j^ \yt 

daher  nicht  bloss  das  Winkelgefdlle     ^__     ,  sondern  auch  die  absoluten 

Werthe  der  Fluchenneigungen.  In  dieser  Beziehung  zeigen  aber  die  Ziffern- 
coionnen  \ — H,  dass  selbst  an  diesem  ausgezeichneten  Krystalie  p^p^ — 
p^p*;  s^s^ — s^s*..,.  nicht  absolut  gleiche  Werthe  besitzen.  Im  Mittel 
verschwindet  wohl  dieser  Unterschied.  Wir  werden  aber  in  §  43  Gelegen- 
heit finden,  auf  diese  Verhältnisse  zurückzukommen. 

Nur  die  in  Liste  1  unter  Nr.  42,  H  angeführten  Zahlen  sind  nicht  mit 
den  gemessenen,  absoluten  Winkeln  ident.  Die  Flache  n^  reflectirt  nämlich 
doppelte  Signalbilder.  Diese  liegen  in  der  Zone  n^n^  und  hier  in  einer 
Distanz  von  40'  50".  In  der  Zone  n^p^  sind  hingegen  diese  Reflexe  in  ein- 
ander geschoben,  zu  einem  Doppelkreuz  vereinigt,  dessen  Maximaldistanz 
nur  3'  40'' beträgt.  Beide  Signale  wurden  jedesmal  anvisirt,  dies  in  der 
Liste  durch  die  Suffixe  a,  6  bemerkt  und  das  Mittel  der  directen  Beobach- 
tungen in  die  Liste  übertragen.  Es  ist  wohl  hervorzuheben,  dass  das  Win- 
kelgefälle für  die  Stellen  n^  n^  vollkommen  ident  war.  Die  Beobachtung 
ergab  nämlich  : 

Kalt  :                              Warm  :  ^  W 

nln^             55M9'22';6  550  22'    6';3  463';? 

w|n2             55  30  44,6  55  32  55,3  463,7 

Mittel  (Nr.  4 2)     55  24  47,4  55  27  30,8  4  63,7 

Diese  Beobachtung  wird  in  §  44  discutirt  werden. 

§4.  Die  Beobachtungen,  red ucirt  auf  die  Rechnungs te m- 
peraturen  42^  und  30^  C.  Die  letzte  Columne  der  Liste  4  enthält  für  die 
betreffende  Flächencombination  das  Winkelgefälle  J  W^  welches  auf  Jt  = 
4^0.  bezogen  ist.  Mittelst  dieses  bekannten  Werthes  ^TV  ist  es  daher 
möglich,  den  Einfluss  der  ungleichen  Beobachtungstemperatur  zu  elimini- 
ren,  und  alle  Messungen  umzurechnen  in  Werthe,  die  für  gleiche  Rech- 
nungstemperatur gelten.  Weil  die  Angaben  der  Liste  4  sich  der  Mehrzahl 
nach  auf  f  =  43^,  /'  =  29®  beziehen,  so  kann  bei  einer  Reduction  mittelst 
JW  auf  die  Rechnungstemperaturen  /  =  42*^,  i'  =  30®  sich  kein  irgendwie 
bemerkbarer  Fehler  in  das  Resultat  einschleichen. 

Aus  jeder  der  so  reducirten  Einzelnbeobachtung  Nr.  4 — 44  wurde 
überdies  der  hierzu  gehörige  Winkel  aus  der  Serie  ap,  bp,  cp,  , .  abgelei- 
tet. Diese  genannten  Neigungen  sind  in  der  Liste  2  mit  der  Nummer  der 
Originalbeobachtung  und  dem  Suffixe  r  (Rechnung)  notirt.  Die  Neigung 
der  Pyramidenflächen  zu  den  Pinakoiden  ist  meist  aus  den  Originalwerthen 
durch  Division  mit  2,  oder  Subtraction  von  90^  erhalten.  Eine  complicirte 
Formel  anzuwenden  ist  nur  nöthig,  wenn  man  aus  den  Neigungen  j>  5  die 
Werthe  cp  und  es  berechnen  will.    Hierzu  dient  die  von  mir  unlängst"^) 


*)  Diese  Zeitschr.  12,  4  75. 
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milgelheilte  Zonenregel,  welche  sich  für  diesen  speciellen  Fall  umstellt  in 

tang  cp  =  cotang  J95  +  T^cotang^  ps  —  3. 

Nach  diesen  Principien  ist  die  folgende  Liste  2  zusammengestellt.  Sie 
enthalt  die  für  120  und  300  G.  geltenden  Winkel  \y\t^  \^rzo^  sowie  das  totale 
Winkelgefälle  JW^=  W^^ —  W^  für  das  gesammte  Temperaturintervall 
von  480  C. 


2.  Tabelle.  Reducirte  Beobachtungen  für  t^  =  219252. 


Fluchen 

Nr. 

1V12 

H'» 

ÏV12      w^ 

Tn»l 

LAwice. 

PP 

1 

usosiuos 

1 43019' 12';88 

-h  /5j';tf5 

cp 

ir 

71   40  58,26 

71   39  86,44 

+    7tf,«f 

SS 

2 

90  23  14,90 

90  19  31,19 

-h  %Vi,7i 

CS 

2r 

45  11   37,45 

45     9  45,59 

-h  ///,«« 

ps 

8 

26  29  20,51 

26  30     4,11 

—    45,ffö 

cp 

3r 

71    40  42,01 

71    39  37,36 

4-   tfi.w 

CS 

3r 

45  11   21,50 

45     9  33,25 

-f  4on,t5 

PP 

4 

148  18  49,26 

143  16  19,81 

-f  /4»,»5 

cp 

kr 

71    39  24,63 

71    88     9,91 

+    7i.7« 

SS 

5 

90  21   14,26 

90  17  31,65 

-h  ti%yB4 

CS 

5r 

45  10  37,13 

45     8   45,82 

-h  ///,5/ 

ps 

6 

26  26  33,62 

26  27  11,91 

— -    JÄ,2» 

cp 

6r 

71    44   48,11 

71   43  51,81 

-f-    5tf,JÖ 

CS 

er 

45  18  14,49 

45  16  39,90 

H-     54,5,9 

ps 

7 

26  31      1,38 

26  31    36,25 

—    J4,«7 

cp 

Ir 

71   38  12,81 

71    87  20,41 

4-     5/,»ö 

CS 

Ir 

45     7   10,98 

45     5  44,16 

4-   Äe,77 

SS 

8 

53  12     6,33 

53     9  50,21 

-h  /.5tf,/i 

bs 

8r 

63  23  56,83 

63  25     4,89 

—     QS,06 

SS 

9 

66  45  53,74 

66  44      6,68 

H-  401,06 

as 

9r 

56  87     3,18 

56  37  56,66 

—    55,55 

PP 

40 

73  33  10,88 

73  32  11,73 

4-     59, f 5 

bp 

4  Or 

53   13  24,56 

58  18  54,14 

—    29,58 

PP 

U 

73  40  32,47 

73   39     4,72 

4-    »7,75 

bp 

Kûns 

Hr 

tlicher  Krj 

58     9  43,77 
stall. 

53   10  27,64 

—    45,87 

nn 

12 

55  24   36,10 

55  27  48,31 

—  492,^4 

an 

I2r 

62  17   41,93 

62  16     5,84 

4-     96,  H 

PP 

13 

85  12  28,82 

85   1ä   15,11 

4-     f3,7f 

ap 

18r 

42  36  14,41 

42  36     7,55 

4-       6,S6 

np 

14 

47  25   18,30 

47   25  26,26 

—       7,96 

ap 

14r 

42  34   41,70 

42   34  33,74 

4-       7,96 

Der  erzielte  Grad  der  Genauigkeit  lässt  sich  am  besten  beurtheilen, 
wenn  man  das  Winkelgefalle  JW  von  mehreren,  morphologisch  identeu, 
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Plächencombinationen  vergleicht.  Wurden  die  directen  Beobachtungen  bei 
gleichen  Wärmegraden  ausgeführt  und  bis  Erhalt  des  obigen  Resultates 
nur  gleiche  Rechnungsoperationen  verwendet,  dann  ist  auch  das  Winkel- 
gefëlle  gleich.   So  ist  beispielsweise 

lir    74,7  I5r     f//,5. 

Grössere  Differenzen  treten  nur  dann  auf,  wenn  complicirtere  Formeln 
zur  Erzielung  des  Resultates  (3  r,  6  r)  angewendet  werden  mussten,  oder 
wenn  die  Beobachtungstemperatur  von  der  Rechnungstemperatur  merkbar 
differirt  (4 0 r,  \\t).  Die  Bedeutung  dieser  Differenzen  wird  aber  abge- 
schwächt, weil  im  weiteren  Calcul  nur  Mittel werthe  benutzt  sind.  Aus 
den  Zahlen  der  Liste  S  wurden  nflmlich  die  Fundaroentalwinkel  ap,  ftp,  cp, 
a^,  6^,  c^,  cn  als  Mittel  aller  diesbezüglichen  Angaben  abgeleitet  und  auf 
diese  die  fernere  Berechnung  basirt.  Diese  erwähnten  Fundamentalwinkel 
sind  in  den  folgenden  Tabellen  angeführt,  deshalb  ihre  Angabe  hier  über- 
flüssig. 

§5.  Approximative  Bestimmung  der  Ausdehnungscoëf- 
f  i  c  i  e  n  t  e  n.  Die  Daten  der  Tabelle  S  gestatten  jene  Veränderung  der  Para* 
meter  zu  berechnen,  welche  die  Erhöhung  der  Temperatur  von  18^  C.  auf 
30<)  C.  hervorruft.  Erstere  entsprechen  der  mittleren  Rechnungstemperatur 
21^0  C,  gelten  aber  effectiv  für  die  mittlere  Beobachtungstemperatur  i^  = 
21^252  C.   Da  der  in  §  2  ermittelte  Werth 

^/2û.8  =  0,000021444  (in.) 

bereits  einen  axialen  Dilatationscoëfficienten  darstellt,  auch  die  für  ihn  gel- 
tende Temperatur  nahe  zusammenfällt  mit  obigem  i^  der  goniometrischen 
Messungen,  so  ward  diese  Zahl  ^/^»^  ohne  Correctur  wegen  der  ungleichen 
Temperatur  als  ein  Hauptdilatationscoëfficient  angenommen  und  mit  Ver- 
nachlässigung des  Fehlers*)  daher 

/21.25  ^  0,000024441  (VI.) 

*)  Man  begeht  hierbei  bewusst  eioen  Fehler,  indem  wegen  Ji  =  0945  der  wahre 
Werlh  /«.288  >  pï»  sein  muss.  Er  beträgt  thatsächlich 

121,258=  0,00008466,  (Via.) 

allein  diese  Angabe  ist  erst  möglich  nach  Vollendung  der  Arbeit  selbst,  nachdem  durch 
die  Resultate  des  III.  Kapitels  das  Geftille  des  Dilatationscoëfficienten  bekannt  wurde 
(vergl.  §  tS  XXV).  Ich  habe  es  für  überflüssig  gehalten,  mit  diesem  corrigirten  Werth 
(Via.)  nochmals  in  die  Rechnung  einzugehen  und  alle  nachfolgenden  Zahlen  neu  zu  be- 
rechnen. Eine  kurze  Ueberlegung  lehrt  ja,  dass  die  Winkelwerthe  fast  unverändert  blie- 
ben, indem  nicht  das  relative  Verhältniss,  sondern  nur  die  absoluten  Zahlen  von  X^  sich 
um  ca.  lOy^Q  verendern.  Da  es  sich  aber  bei  morphologischen  Untersuchungen  mehr  um 
ersteres  als  letzteres  handelt,  da  ferner  die  Genauigkeit  des  absoluten  Werthes  2^  ^is  auf 
10/q  von  keinem  Autor  angestrebt  werden  kann  (vergl.  §  13  die  Angaben  von  Kopp, 
Russner,  Spring),  so  ist  der  oben  begangene  Fehler  von  keiner  wesentlichen  Bedeu- 
tung für  das  Resultat. 
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geseUl,  alle  weiteren  Rechnungen  hierauf  basirt  und  U  k  gleichsam  als 
Functionen  dieser  Zahl  gefunden« 

Die  AusdehnungsooëfBcienten  ergeben  sich  aus  dem  Vergleiche  der 
Parameter.  Letztere  sind  aber  entweder  auf  al  =  ^  oder  auf  o^  =  [1  +  ^c 
(19  —  42)]  beiiehbar.  Ersteres  Verhältniss  der  Goordinatenaxen  nenne  ich 
reducirt  und  bezeichne  es  mit  kleinen  Buchstaben,  das  zweite  System  ist 
das  effective,  volumetrische,  und  wird  mit  Initialen  notirt.  Nur  fttri  =  1 2<> 
fUlIt  wegen  der  Anlage  des  Galcttls  das  effective  und  reducirte  System  zu- 
sammen und  erhalt  den  Buchstaben  a^.  Schliesslich  muss  bemerkt  werden, 
dass  in  diesem  Paragraphen  nur  die  erstgewonnenen  approximativen  Zahlen 
erscheinen.  Deshalb  wurde,  um  jeder  Verwechslung  mit  den  spateren  de- 
finitiven Werthen  vcnrsubeugeni  der  Prftfix  a  (afqiroximativ)  benutzt. 

Die  erste  Nttherungsrechnung*)  mit  Differenzgleichungen  ergab  : 


t  =  30«  C. 


<>a]<  =  0,4270  35S6  :  0,5846  4020  :  i  (VIl.) 

^af  =  0,4273  9674  :  0,5252  4994  :  4 .  (VIII.) 

Aus  diesen  Axensystemen  berechnen  sich  die  nachfolgenden  —  in  der 
Tabelle  mit  Gursiv  gedruckten  —  Zahlen,  denen  die  beobachteten  Mittel- 
werthe  ap,  &p,  cp  gegenflber  gestellt 


» 

8.  VergleichstabeUe  fttr  "a^ 

^«af. 

Flttchen 

Wit 

W» 

^IVit— W'a>) 

z/beob.-^rechn. 

ap 
bp 
cp 

beob. 
Rechn, 

beob. 
Rechn. 

beob. 
Rechn, 

42015' Z8';06 
4!i  35  48,68 

58  11   84,16 
53  10  58,4t 

74   40  48,06 
74  40  3%,03 

4Za3;V  2o';64 
4%  35  42,31 

58  4S  4  0,89 
53  44  42,54 

74   89  48,48 
74  39  S2M 

4-    7';44 
4-    B,37 

~  86,78 
—  44,42 

H- 64,88 
-H  59,64 

+  i';o4 

—  7,89 

+  6.24 

Mittlerer  Fehler  Im  Wlnkelgefftlle 


4-4,56 


Die  Tabelle  lehrt,  dass  die  relative  Genauigkeit  der  Zahlensysteme 
(VII.)  (VIII.)  gross  ist.  Denn  es  ist  weniger  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Uebereinstimmung  der  absoluten  Werthe,  als  vielmehr  auf  die  Gleichheit 
des  gerechneten  und  beobachteten  Winkeigefalles  J[W^^ —  TP®).  Erst 
die  Differenzen  dieser  letzten  Zahlen  ;  also  ^beob.  —  ^  rechn.  sind  als 
Fehler  des  Calculs  oder  der  Beobachtung  zu  betrachten. 

Das  Coordinatensystem  (VIII.)  gibt  in  Combination  mit  /c(VI.)  das 
effective  Parameterverhaltniss  fttr  die  Rechnungstemperatur  30^  C.  ;  und 
zwar  in  approximativem  Betrage  : 


*)  Die  approximativen  Zahlen  sind  nur  deshalb  angeführt,  damit  der  Leser  über 
die  Genauigkeit  des  Endresultates  Ij  zu  urtheilen  vermag. 
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ûj[^  =  0,4275  6169 

—6   =0,5254  5271  (IX.) 

— c   =  1,0003  8594 
Hieraus  folgen  die  approximativen  Dilatationscoëfficienten  fUr  O  C, 
und  sie  gelten  im  Intervalle  t=  12^  bis  30^  für  die  mittlere  Beobachtungs- 
temperatur t^  =  21^252  : 

«/2Uto  =  0,0000  6848  6 

—l      =0,0000  86039  (X.) 

—,      =0,0000  21441 
a/2M5==  0,0000  58655 

Diese  zuerst  erhaltenen  approximativen  Zahlen  sind  bereits  in  meiner 
Notiz  ^)  über  die  Ausdehnungscoëfficienten  des  Schwefels  veröffentlicht. 

§6.   Definitive  Berechnung  der  Ausdehn  un  g  scoëfficien - 
ten  für  f ^  =  21*252.    Um  den  Fehler  ±  4J'5  der  Liste  3  zij  verkleinern, 
wurde  durch  Differenzengleichungen  eine  wesentliche  Verbesserung  von 
(VII.)  (VIII.)  zu  erzielen  gesucht.    Es  ergab  sich  als  zulässige  Correclur 
d(«aJ2)  =  —  0,00001109,  d(«a^)  =  +  0,00001112. 

Dadurch  erhält  man  die  definitiven  reducirten  Parameter  a^  x^  im 
Betrage 

für  f  =  120  G.  oi2  =,  0,4270  2417  :  0,5246  4020  :  1,  (XI.) 

für  t  =  300  G.  ccjo  =3  0,4274  0786  :  0,52524994  :  1,  (Xu.) 

welche  zur  folgenden  Rechnung  dienten. 

4.  Vergleichstabelle  für  die  definitiven  Çi,25. 


Flächen 

TV  12 

TV30 

J(  W^  -  W») 

-^l)eob.--^rechii. 

cn 

Beob. 
Rechn, 

62017'41';95 
62  49     0,09 

62016'    5';84 
62  47  2/,48 

-f- 

96';ii 

98,64 

—  2';50 

ap 

Beob. 
Rechn. 

42  35   28,05 
42  55  46,00 

42  35  20,64 
42  55  44,75 

7,41 
^27 

+  6,14 

bp 

Beob. 
Rechn, 

53   11    84,16 
55  44     0,59 

53  12   10,89 
55  4/  40,56 

— 

36,73 
59,77 

—  8,04 

cp 

Beob. 
Rechn. 

71    40  48,06 
74  40  52,99 

71    39  43,18 
7/  59  54,22 

64,88 
64,77 

+  8,11 

as 

Beob. 
Rechn. 

56  37     3,13 
56  37  44,67 

56  37  56,66 
56  58     8,44 

58,53 
55,47 

+  0.06 

bs 

Beob. 
Rechn. 

63   23  56,83 
65  25  48,40 

63  25     4,89 
65  24  55,94 

_^ 

68,06 
67,84 

+  0,22 

CS 

Beob. 
Rechn. 

45  11    4R,30 
45   44     6,4/ 

45  10     5,74 
45     9  22,97 

+ 

102,56 
405,44 

—  0,88 

bm 

Rechn. 

50  5/  25,68 

50  51  50,29 

— 

26,64 

Mittlerer  Fehler  des  Winkelgefälles  = 

Der  Fehler  ^^6  —  ^^r  erreicht  nur  mehr  den  halben  Betrag 
thes,  der  aus  Liste  3  folgte.    Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  die 

*)  Schrauf,  Wiedem.  Ann.  1886,  27,  816. 

0  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrysUllogr.  XII.  22 


±2,26 

jenes  Wer- 
Einführung 


338  A.  Schrauf. 

der  Correcturen  das  frühere  approximative  System  (VII.)  (VIII.)  thatsäch- 
iich  verbessert  hat.  Auch  die  Uebereinstimmung  der  absoluten  Winkel- 
werthe  ist  namentlich  für  den  Rrystall  von  Truskawice  eine  sehr  befriedi- 
gende und  bis  auf  20"  genaue  (vergl.  §  13).  Eine  grossere  Genauigkeit  des 
Calculs  wäre  nur  erzielbar,  wenn  die  Beobachtungen  selbst  sich  über  ein 
grösseres  Temperaturintervall  erstreckt  hätten,  denn  die  Fehler  im  beobach- 
teten Gefälle  werden  weniger  durch  die  goniometrischen  Messungen  als 
durch  die  Thermometerablesungen  hervorgerufen,  welch*  letztere  weit  ge- 
ringere Genauigkeit  besitzen.  Auch  muss  bemerkt  w^erden,  dass  der  Fehler 
von  zwei  Secunden  bereits  hinreicht,  um  die  Coordinate  a^,  beispiels- 
weise für  ^^^  =  18^,  in  der  fünften  Decimalstelle,  etwa  um  den  Betrag 
+  0,0000133,  unsicher  zu  machen.  Nimmt  man  auf  diese  Variationen 
wegen  des  vorhandenen  mittleren  Fehlers  sinngemäss  Rücksicht,  dann  er- 
hält man  den  maximalen  Fehler  des  totalen  Endresultates  (//)  im  ungefähren 
Betrage  von  dz  2  %.  Dies  besagt  :  die  gerechneten  Ausdehnungsco^fficien- 
ten  sind  in  ihren  »relativena  Zahlen  keinesfalls  über  zwei  Procente  ihres 
Werthes  fehlerhaft.  Der  mögliche  Fehler  von  /,•  im  absoluten  Maasse  ward 
bereits  früher  (§  5,  Note,  VI*)  angegeben. 
Die  Zahlen  (XI.)  (XII.)  (VI.)  führen  zu 

aJ2  =  0,4270  2417  Xl^  =  0,4275  7286 

—6=0,5246  4020  —^=0,5254  5271  (XIII.) 

— c  =  1  — c  =  1,0003  8594 

Die  »definitiven«  Ausdehnungscoëfficienten  für  /„j  =  21°252  sind 
daher: 

[liTib^  0,0000  7138  4 
— ^       =0,0000  8603  9  (XIV.) 

—,       =  0,00002144  1 
P^^  :^Ö70000  5~962  1      ■ 

Die  letzte  Zahl  ist  der  mittlere  Werth  der  axialen  Ausdehnungscoi^ffici- 
enlen,  sie  stimmt  mit  der  von  anderen  Autoren  ermittelten  Dilatation  des 
prismatischen  Schwefels  überein.  Fizeau  giebt  an  für  f,„  =  iO^  den  Werth 
0,00006413  4-  33,48  Jt,    Hieraus  erhält  man 

fp^  =  0,0000  5777. 

Aus  der  Diiatationsgleichung  von  Kopp  folgt: 

A'/2o^  0,0000  62485. 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen  ist  befriedigend.  Sie  zeigt 
auch,  dass  die  Einführung  des  Controlwerlhes  IV.  nur  das  Resultat  ver- 
schlechtert hätte.  Denn  letzterer  würde  im  Maxiraum  zu  /-'  =  0,0000  78 
fuhren,  zu  einer  Zahl,  welche  ihr  Analogen  nur  in  den  ausnehmend  hohen 
Dilalalionscoeffieienlen  besässe,  welche  Spring  ermittelte. 
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III.  Variation  der  AnsdehnungscoëfBcienten  bei  geänderter 

Beobachtangstemperatnr. 

§7.  Gonîometrische  Messung  des  Winkelgefälles  für  die 
mittlere  Temperatur  t„^  =  47^96  C.  Alle  bisherigen  Beobachter  noti- 
ren  übereinstimmend  die  Thatsache,  dass  der  mittlere  Âusdehnungscoëffî- 
cient  des  prismatischen  Schwefels  mit  Zunahme  der  Beobachtungstempera- 
tur sich  beträchtlich  erhöht.  Nach  Kopp  ist  der  Maximalwerth  ungefähr 
zwanzigmal  grösser  wie  der  Minimalwerlh.  Meine  eigenen  Beobachtungen 
sind  wohl  nicht  hinreichend,  um  die  Curve  der  axialen  Dilatationsänderun- 
gen für  relativ  grosse  Temperaturintervalle  sicher  zu  stellen  ;  doch  lehren 
sie  immerhin  manches  Neue.  Denn  es  handelt  sich  bei  Krystallen  nicht 
bloss  um  die  Variation  der  mittleren  Ausdehnung,  sondern  um  die  Beant- 
wortung der  viel  schwierigeren  Frage  :  ob  die  drei  Ausdehnungscoëfficien- 
ten  sich  gleichmässig  ändern,  oder  jeder  nach  einem  anderen  Gesetze  mit 
der  Beobachtungstemperatur  zunimmt. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  erkennt  man  gar  bald  am  Goniometer, 
dass  schon  geringfügige  Aenderungen  der  Wärme  das  Winkelgefälle  zu 
modificiren  vermögen.  Die  Schwierigkeit  der  exacten  Bestimmung  liegt 
nicht  in  den  goniometrischen  Messungen,  sondern  in  der  Angabe  der  ge- 
nauen Temperaturen,  welche  der  Krystall  während  der  Beobachtung  besitzt. 
Denn  offenbar  haben  die  Fehler  der  thermometrischen  Angaben  desto 
grösseren  Einfluss  auf  das  Resultat,  je  kleiner  überhaupt  die  Diff'erenz  der 
Anfangs-  und  Endtemperatur  ist. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  als  ein  Beispiel  für  die  Variation  des  Win- 
kelgefälles die  directen  und  reducirten  Beobachtungen  für  den  Winkel  p^p^ 
(vergl.  Liste  1,  Nr.  40;  Liste  5,  Nr.  24).   Die  Ablesungen  ergaben  : 

W—W 

t  W  t'  W  ^,_^ 

^  ^  8J54         73033' 49';2         17°32         73032'53';4         2;'938 

^P  47,32         73  32  53,4         25,08         73  32  27,9         3,286 

Leitet  man  hieraus  mit  dem  jedesmaligen  Werthe  von  ^^Wdie  Zahlen 
für  die  Rechnungstemperatur  12^  und  30®  C.  ab,  so  erhält  man  nachstehende 
Werthe  und  Gefälle  : 

Nr.  tj^  T^»2  W30  ^(H'iS—TV'SO)     Ji^Jz 

12^93      73033'    9';03       73032' 16';U       52;89  _  r^ß 

10        21,20      73  33  10,88       73  32  41,73       59,15 

Das  Winkelgefälle  nimmt  im  Intervalle  200— 300C.  beträchtlich  zu 
gegen  seinen  Werth  innerhalb  /  =  400  bis  20o.  Deshalb  ist  die  Curve  der 
Variation  dem  aufsteigenden  Aste  einer  kubischen  Parabel  ähnlich.  Ferner 
erkennt  man  aus  den  reducirten  Beobachtungen,  dass  ^(IF*^ — W^)  um 
den  dreifach  grösseren  Betrag  des  mittleren  Fehlers  von  Liste  4  unrichtig 

22* 
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sein  kann,  wenn  zur  Reduction  auf  H^^  WinkelTariationen  benutzt  werden, 
welche  eigentlich  nur  fUr  niedrige  Beobachtungstemperaturen  gelten. 

Nachdem  durch  solche  Versuche  erkannt  war,  dass  thatsächlich  die 
Variation  des  Winkelgefälles  eine  rechnungsfähige  Grösse  ist,  vereinigte  ich 
alle  diesbezüglichen,  bei  relativ  niedrigen  Temperaturen  gemachte  Mes- 
sungen. Dieselben  umfassen  nur  einige  der  in  Liste  1  angegebenen  Flächen- 
combinationen  (vergl.  Nr.  4,  5,  10);  alle  übrigen  Zahlen  sind  im  vorher- 
gehenden Abschnitte  nicht  berücksichtigt  worden.  Es  stützt  sich  also  die 
Ableitung  der  Co^fßcienten  /]^  eigentlich  auf  neues  Material.  Allein  da 
»alle«  nachfolgenden  Ablesungen  an  dem  Krystall  von  Truskawice  gemacht 
sind,  und  die  Beobachtungsmethode  die  gleiche  ist,  so  sind  auch  die  Resul- 
tate vergleichbar. 


5.  Tabelle  der  directen  Beobachtangen  für  (^  ^  17996. 

Flächen 

Nr. 

t 

W 

V 

W 

W     U' 

r    t 

p2pi 

45 

12932 

4  4304  8' 46';6 

47978 

4  430  4  8' 4  5';8 

4-     o;64/ 

s^s* 

16 

12,32 

90  24    40,3 

47,78 

90  20     6,6 

+  4/,666 

*3^ 

17 

13,28 

53  4  4      9,9 

24,68 

53   40   42,9 

-f-     6,7S5 

s^s* 

18 

15,15 

66  46     0,4 

22,65 

66  45  24,3 

+    5,473 

p2«3 

19 

18,37 

85     5  50,0 

24,68 

85     5  42,5 

+    ,J,346 

p2sl 

20 

18.80 

68  57   42,6 

25,4  4 

68  56  28,4 

4-    3,9U 

p2n» 

21 

13,80 

442  84   88,5 

25,44 

442  33  38,4 

-i-    5,526 

5ini 

22 

13,80 

43  37   25,9 

25,44 

43   37   40,0 

H-     f,402 

p2p3 

23 

44,33 

94   54    45,7 

23,14 

94  54    53,6 

—    0,897 

p3p4 

24 

8,54 

73   33   49,2 

25,08 

78   32  27,9 

-i-    3,/Oi 

Mittel  : 


43,074 


22,846 


Mittlere  Beobachtungstemperatur  = 


^,„  =  4  7996  C. 


§  8.  Reducirte  Beobachtungen  für  die  Rechnungstempe- 
raturen  12^,30^0.  Bei  der  nolhwendigen  Reduction  auf  vergleichbare 
Rechnungsteraperaturen  wurde  genau  so  verfahren,  wie  früher  bei  Liste  2 
angegeben  ist.  Hier  dient  zur  Umrechnung  das  aus  Tabelle  5  bekannte 
Winkelgefalle.  Dieses  ist  mit  jenem  der  Liste  1  nicht  ident,  sondern  durch- 
wegs kleiner,  daher  auch  die  Zahlen  W^^  von  Nr.  15,  16,  24  von  den  ana- 
logen Werthen  Nr.  4,  5,  10  im  negativen  Sinne  differiren.  Bei  dieser 
Reduction  wurden  gleichzeitig  die  Winkel  der  Pinakoide  aus  den  directen 

Ablesungen  berechnet. 

(liier  folgt  Tabelle  6.) 

Ehe  die  Liste  (6)  der  reducirten  Beobachtungen  weiteren  Rechnungen 
zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  es  nöthig  hervorzuheben,  dass  die  absolute  Ge- 
nauigkeit dieser  Zahlen  geringer  sein  muss,  als  jener  in  Liste  2.  Wegen 
Zufälligkeiten,  die  zu  eliminiren  nicht  in  der  Macht  des  Autors  stand, 
konnte  nicht  immer  bei  ^==12^  und  t'  =  22^  (wie  beabsichtigt  war)  abge- 


Die  thermiscbeD  Constanten  des  Schwefels. 


341 


«. 

Reducirte  BeobachtuDgen  für  f^  ^  ^^f^^  C* 

Flächen 

Nr. 

>V'i2 

1 

^(U'12-_  1^-30) 

fßpi 

45 

448048' 48';44 

448047'    6';87 

+  fori54 

cp 

-I5r 

74   89  24,20 

74    88  38,43 

-f-    50,77 

*M 

46 

90  24   44,08 

90  47  44,04 

4-  209,99 

CS 

4  6r 

45  40  37,04 

45     8  52,02 

+  404,99 

*»^ 

47 

53  44   48,58 

53     9  46,44 

-f-  / 32,4 4 

bs 

47r 

68  24  20,74 

63  25  24,78 

—    64,07 

*»^ 

48 

66  46  46,89 

66  44  43,28 

4-    9S,44 

as 

48r 

56  86  54,80 

56  87  88,36 

—    46,3G 

p2*3 

49 

85     5  54,54 

85     4  54,86 

4-    59,68 

p2,! 

SO 

68  57  49,66 

68  56     9,08 

-f-    70,63 

p^n^ 

24 

4  42  84  48,09 

442  88  42,22 

+    95,87 

*Iflt 

22 

48  87  28,42 

48  87     3,49 

-h    2S,i5 

p2p8 

2S 

94  54   48,64 

94  51    59,75 

—     46,44 

ap 

28r 

42  84     8,20 

42  84     0,48 

+      8,07 

p8p4 

24 

78  38     8,47 

73  82  42,64 

+    55, «3^ 

6p 

24r 

58  4  3  25,77 

88  48  58,68 

—    27,P/ 

Mittlere  Rechnungstemperatur  24  ^G. 
Mittlere  Beobachtungstemperatur  t^ 


4  7?96  C. 


lesen  werden.  Die  Beobachtungstemperaturen  sind  deshalb  nicht  bei  allen 
Nummern  der  Liste  5  symmetrisch  gegen  das  Mittel  /,^  =  47^96.  Von  einem 
solchen  Mangel  ist  die  Liste  1  freier.  Eine  andere  unvermeidliche  Fehler- 
quelle liegt  in  dem  geringeren  Temperaturintervalle  der  beiden  zu  verglei- 
chenden Ablesungen.  Es  muss  hier  der  logisch  nicht  richtige  Schluss 
a  minori  ad  majus  angewendet  werden,  und  mittelst  Differenzen,  die  eigent- 
lich nur  für  ein  kleines  Jt  gelten^  das  Gefalle  der  Winkel  für  die  Rech- 
nungstemperaturen 30^,  12<^  abgeleitet  werden.  Dadurch  werden  die  Ein- 
flüsse der  etwa  vorhandenen  Beobachtungsfehler  sicherlich  vergrössert. 

Dieser  Umstände  muss  man  bei  der  Schätzung  der  zu  erwartenden 
Genauigkeit  des  Resultates  eingedenk  sein.  Doch  lassen  sich  diese  Fehler- 
quellen nicht  vermeiden,  weil  die  Ermittlung  der  Variation  der  Âusdeh- 
nungscoëfficienten  nur  dann  möglich  ist,  wenn  zwei  Parametersysteme*) 
verglichen  werden,  welche  für  dieselbe  Rechnungstemperatur  gelten. 

§9.  Approximativer  Werth  der  drei  Ausdehnungscoöf fi- 
el en  ten  für  tjji  =  17*96.  Die  eben  angedeuteten  Thatsachen  nöthigten 
den  Autor,  das  Parametersyslem  c,-  für  30^  C.  mehrmals,  mittelst  Differen- 
zengleichungen und  Berücksichtigung  der  Gewichte  der  Beobachtungen, 
zu  berechnen.  Denn  dieses  Axenverhaltniss  cf^  soll  in  Combination  mit 
a^  (XL)  ein  Winkelgefalle  liefern,  welches  beiden  Bedingungen  genüge: 


♦)  Für  die  Rechnungstemperatur  80©  hat  man  zwei  Coordinatensysteme  i  X^  für 
die  mittlere  Beobachtungstemperatur  /„,  »  24^5,  und  Cf  für  t„f  «=  47?96.    Die  reducir- 


ten  Systeme  (Verticalaxe  »  4  gesetzt)  sind  a^,  c*. 
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die  Summe  der  Fehlerquadrate  zum  Minimum,  und  die  Summe  der  positi- 
ven Differenzen  gleich  jener  der  negativen  —  zu  machen.  Beide  Bedin- 
gungen gleichzeitig  zu  erfüllen  war  nicht  möglich,  wahrscheinlich  wegen 
der  abnormen  Beobachtungstemperatur  einzelner  Messungen.  Es  bedurfte 
der  Berücksichtigung  des  Gewichtes  der  einzelnen  Messungen,  um  das  best- 
mögliche Resultat  zu  erhalten. 

Die  erste  approximative*)  Rechnung  lieferte  folgende  Uebereinstim- 
mung  des  gerechneten  und  beobachteten  Winkelgefälles: 

7.  Vergleichstabelle  für  die  approximative  RechnuDg  t^  s=  47996. 


Flächen 

Tri2 

W'ao 

j[\y\%^ypfi) 

Jb^Jr. 

ap 

Beob. 
Rechn. 

42084'    8';20 
42  35  46,00 

42084'    0';48 
42  36  24,37 

+ 

8';07 
5,37 

+  18';44 

hp 

Beob. 
Rechn. 

53  48  25,77 
53  44     0,59 

58  43  58,68 
55  44  29,25 

•— 

27,94 
28,66 

—   0,76 

vp 

Beob. 
Rechn. 

74   39  24,20 
74  40  32,99 

74   88  38,48 
74  39  38,00 

50,77 
54,99 

4,22 

as 

Beob. 
Rechn. 

56  36  54,80 
56  37  44,67 

56  87  88,86 
56  58     6,20 

w^m 

46,56 
54,53 

—   4,97 

bs 

Beob. 
Rechn. 

68  24  20,74 
63  23  48,40 

63  25  24,78 
63  24  48,98 

_ 

64,07 
56,88 

+    5,19 

CS 

Beob. 
Rechn. 

45  40  87,64 
45  44     6,44 

45     8  52,02 
45     9  54,32 

+  464,99 
-f-    92,09 

4-12,90 

p258 

Beob. 
Rechn. 

85     5  54,54 
85     7  51,54 

85     4  54,86 
85     7     0,50 

59,68 
54,04 

4-   8.64 

p2jl 

Beob. 
Rechn. 

68  57  49,66 

69  0  44,64 

68  56     9.03 
68  59     6,24 

70,63 
68.40 

4-    2,28 

p2ni 

Beob. 
Rechn. 

442  34   48,09 
442  57     6,98 

442  33  42,22 
442  35  28,04 

95,87 
98,97 

8,10 

Mittler 
Mittier 

Beob. 
Rechn. 

er  positirei 
er  Fehler  d 

43  87  28,42 
45  56  52,54 

r  und  negativer 
les  Winkelgef&l] 

43  37     3,49 
!       45  56  2i,77 

Fehler 
les 

4- 

25,23 
50,57 

4- 

—   5,84 

i 

($';48         8V02 
zb    6';06 

Die  Fehlerquadrat-Summe  beträgt  53,479,  der  mittlere  Quadratfehler 
also  7^'32.  Dem  entspricht  ein  wahrscheinlicher  Fehler  in  Beobachtung  und 
Calcul  von  4,93  Secunden. 

Diese  approximative  Rechnung  erfüllte  die  Bedingung:  ^J'^  ein  Mini- 
mum. Sie  lieferte  das  approximative  Coordinatensystem  ^cf^  mit  welchem 
die  frühere  Zahl  (XI.)  combinirt  ist.    Es  galt  also: 

für  ^  r=  120  C.  „12  =  0,4270  2417  :  0,5246  4020  :  1,  (XI.) 

für  ^  =  300  C.  «cf  =  0,4273  7814  :  0,52516001  :  1.  (XV.) 

*)  Ich  finde  es  für  nothwendig,  in  Kürze  auch  die  Resultate  der  approximativen 
Rechnung  mitzutheilen,  um  den  Fachgenossen  ein  Urlheil  zu  ermöglichen  über  die  Feh- 
lergrenzen, innerhalb  welcher  sich  das  Endresultat  bewegt. 
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Aus  letzteren  Zahlen  folgt  mittelst  einer  Discussion,  ähnlich  jener, 
welche  im  nächsten  Paragraphen  ausführlich  notirt  ist,  das  genäherte  effec- 
tive Parametersystem  : 

«CJo  =  0,42752504 

— b   =0,52534050  (XVI.) 

— c  =  4,00034363 

ferner  die  approximativen  Ausdehnungscoefßcienten  ^/J"  für  t„^  =  47^96: 

«/i7  =0,00006516 

—j  =  0,00007415  (XVII.) 

—c  =  0,00001909 
«/W6  =  0,0000  5280 

Schliesslich  wäre  auf  Grund  dieser  Zahlen  die  Variation  der  Ausdeh- 
nungscoëfficienten  darstellbar  durch  die  Relation  : 

/*  =  «/i7.»r^  +  0,02900  (^— 17;96)] 
— b  =_b    [1  +  0,04867  (<  — 17;96)]  (XVIII.) 

_,  =_,    [1  +  0,03739  (^—  17Î96)] 

Diese  approximative  Zahlenreihe  XVIII.  habe  ich  bereits  veröffent- 
licht*), nur  wurden  geringfügige  Abkürzungen  gestattet,  welche  der  Ab- 
rundung  der  Decimalstellen  bei  Angabe  der  Temperatur  entsprechen. 

§  10.  Definitives  Parametersystem  cf^  für  die  mittlere 
Beobachtungstemperatur  1^,^  =  17^96.  Das  Verhältniss  der  positiven 
und  negativen  Fehler  spricht  zu  Ungunsten  der  Vergleichsliste  7.  Erstere 
überwiegen  nämlich  beträchtlich  gegen  letztere.  Diese  Thatsache  erforderte 
erneute  Prüfung  und  Verbesserung  der  approximativen  Werthe  ^cf^.  Als 
»definitives«  Parametersystem  ergab  sich  schliesslich  und  zwar  mit  der 
Giltigkeit  für  die  Rechnungstemperatur  30<>  und  die  mittlere  Beobachtungs- 
temperatur tff^  =  1 7°96  : 

cf  =  0,4273  8650 
— b   =0,52518968  (XIX.) 

-c   =1 

Durch  die  Einführung  dieser  Zahlen  (XIX.)  ward  wohl  die  Fehler- 
quadrat-Summe vermehrt,  allein  der  Gang  der  dz  Fehler  wesentlich  ver- 
bessert. Die  Summe  der  Fehlerquadrate  beträgt  55,752,  der  mittlere 
Quadratfehler  7^'47.  Aus  dem  Vergleiche  dieser  Zahlen  mit  den  analogen 
der  Liste  7  erkennt  man,  dass  der  mittlere  Quadratfehler  durch  die  Ein- 
führung der  Zahlen  (XIX.)  wohl  um  0,15  Secunden  zugenommen  hat.  Diese 
Verschlechterung  des  Resultates  wird  jedoch  wettgemacht  durch  die  Verbesse- 
rung in  der  Austheilung  der  ih  Fehler.  Der  früher  vorhandene  Ueberschuss 
der  -f-  Fehler  wurde  auf  die  Hälfte  herabgemindert. 

♦)  Vergl.  Schrauf,  Wiedem.  Ann.  4886,  27,  318. 
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8.  Vergleichstabelle  für  die  definitive  Rechnung  t^^  »  4  7996. 


Flächen 

W« 

Wao 

^(TV»2  — 1V80) 

Jb—Jr 

ap 

Beob. 
Rechn. 

42084'    8';20 
4i  55  16,00 

42084'    0';43 
42  55  48,85 

+ 

8';07 
2,85 

+  ia','90 

bp 

Beob. 
Rechn. 

53  48  25,77 
55  44     0,59 

58  4  8  58,68 
55  11  55,17 

— 

27,94 
52,58 

—   4,67 

cp 

Beob. 
Rechn, 

74   39  24,20 
7/  40  5%, 99 

74   88  88,43 
74  59  55,89 

50,77 
57,10 

6,88 

as 

Beob. 
Rechn. 

56  86  54,80 
56  57  44,67 

56  37  38,36 
56  58     6,54 

46,36 
51,87 

—   6,81 

bs 

Beob. 
Rechn. 

63  24  20,74 
65  25  48,10 

68  25  24,78 
65  24  48,02 

^_ 

64,07 
59,92 

+    1,16 

CS 

Beob. 
Rechn. 

45  40  37,04 
45  44     6,44 

45     8  52,02 
45     9  50,77 

404,99 
95,64 

+   9,86 

p253 

Beob. 
Rechn. 

85     5  54,54 
85     7  54,54 

85     4  54,86 
85     7     2,75 

59,68 
48,79 

+ 10,89 

p2  5l 

Beob. 
Rechn. 

68  57  49,66 

69  0  14,64 

68  56     9,03 
68  58  59,59 

70,68 
75,25 

+    4,62 

p«l|l 

Beob. 
Rechn, 

442  84  48,09 
14%  57     6,98 

442  S3  42,22 
412  55  21,25 

4-    95,87 
-H  105,75 

—  9,88 

5ini 

Beob. 
Rechn. 

48  87  28,42 
45  56  62,54 

48  87     3,49 
45  56  21,84 

25,23 
50,50 

4,78 

bm 

Rechn, 

50  54  25,68 

50  51  45,74 

— 

20,05 

cn 

Rechn. 

62  49     0,09 

62  17  51,24 

-f 

88,85 

Mittlerer  posltlrer  and  negatlrer  Fehler 
Mittlerer  Fehler  des  Wlnkelgrefälles 


-f  8';07 


—  6,92 

6;8i 


Dass  der  mittlere  Fehler  für  das  Resultat  nahe  7  Secunden  beträgt, 
also  den  dreifachen  Betrag  von  jenem  erreicht,  der  ftlr  Xf  (Liste  4)  gilt, 
darf  nicht  überraschen.  Man  muss  sich  ja  der  Fehlerquellen  erinnern, 
welche  am  Schlüsse  von  §  8  erörtert  wurden. 

Alle  in  diesem  Abschnitte  bisher  angeführten  Messungen  beziehen  sich 
auf  den  Krystall  von  Truskawice.  Deshalb  ward  noch  in  letzter  Zeit,  nach 
Beendigung  des  Calculs,  eine  Controlbeobachtung  an  einem  »  künstlichen  <f 
Krystall  vorgenommen.  Es  galt  sich  zu  vergewissern,  ob  auch  an  dieser 
Varietät  eine  Verminderung  des  Winkelgefälles  mit  der  Abnahme  der  Tem- 
peratur eintritt.  Am  künstlichen  Krystall  I  ward  die  Combination  s^p^  bei 
t  =  7^61  ;  t*  =  25°24  gemessen  und  für  dieselben  Temperaturen  die  Berech- 
nung dieser  Winkel  vorgenommen,  zu  welcher  das  in  obiger  Tabelle  8  an- 
gegebene Winkelgefälle  benutzt  ward.  Es  ist  nämlich  für  ^^=  1^  C.  die 
berechnete  Winkelvariation  Jcp  == —  3,172  und  Jcs^=  —  5,314;  daher 
J s^})y  =  -(-  8,486.    Hierdurch  ergab  sich  folgende  Parallelisirung  : 
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Nr.  W7,«l  W^^24  ^(WTf— 1V25)     Jh-^Jr 

,  Beob.  63oru;'5  63o   9' 48';4  453';9  ^,^ 

Diese  vollkommen  übereinstimmende  Controlbeobachtung  lehrt,  dass 
in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Winkelgefälle  kein  Unterschied  zwischen 
dem  natürlichen  und  dem  sogenannten  »künstlichen«  Schwefel  der  Labora- 
torien zu  machen  ist. 

§41.  Ableitung  der  Ausdehnungscoefficienten /j^'^.  Durch 
die  Combination  der  Parameterverhaltnisse  c^x^  (XIX.,  XII.)  ist  es  möglich, 
auf  indirecte  Weise  die  Ausdehnungscoëfficienten  für  t^  =  47^96  G.  zu 
berechnen.  Eine  directe  Methode,  wie  sie  in  §  6  fllr  /^^  angewendet  ward, 
ist  hier  nicht  möglich.  Es  fehlt  die  Renntniss  des  absoluten  Werthes  der 
Ausdehnung  nach  einer  Axe,  oder  der  mittleren  cubischen  Dilatation  bei 
genau  demselben  Wärmegrad  47,96,  welcher  Werth  überdies  auf  dieselbe 
Maasseinheit  wie  V^  bezogen  sein  müsste.  Diese  Bedingung  zu  erfüllen 
stand  nicht  in  der  Macht  des  Autors. 

Die  in  §  4  und  §  2  Schluss,  geschilderten  Versuche  wurden  eben  zu 
dem  Zwecke  unternommen,  für  /^^  einen  vom  Winkelgefälle  unabhängigen 
Werth  zu  erhalten.  Die  hydrostatischen  Wägungen  lieferten  wohl  mit  der 
Zahl  I  einen  ziemlich  passenden  Werth.  Derselbe  wurde  auch  thatsächlich 
den  allerersten  Versuchsrechnungen  zu  Grunde  gelegt.  Allein  von  einer 
Benutzung  dieser  Angabe  bei  genaueren  Rechnungen  musste  trotzdem  ab- 
gestanden werden,  weil  sich  sonst  tf^  l^^  auf  zwei  verschiedene  Etalons  des 
volumetrischen  Maasses  (Mikroskop  und  Wage]  bezogen  hätten. 

Die  erneuten  mikroskopischen  Messungen  ergaben  wegen  äusseren 
Zufälligkeiten  nur  ein  problematisches  Resultat  (IV.].  Die  geringe  Genauig- 
keit dieser  Ziffern  gestattet  nicht,  auf  dieselben  den  Calcul  zu  begründen, 

obgleich  das  Minimum 

/i8.02  =  0,0000  4943  (IV.] 

mit  den  Zahlen  (XXIV. ]  wirklich  gute  Uebereinstimmung  zeigt. 

Mit  grosser^  wenn  auch  nicht  absoluter  Genauigkeit  führt  die  nachfol- 
gende Betrachtung  zum  Ziele.  Die  Art  des  Calculs  hat  überdies  den  Vor- 
theil,  auch  /J'  als  Functionen  des  beobachteten  V^  (III.)  darzustellen. 

Man  berechnet  zu  dem  Zwecke  mit  der  bekannten  krystallographischen 

Hauptformel  : 

(A-io  cos  PX]J  :     : 

aus  den  Winkellisten  (4],  (8)  drei  Parametersysteme.  Man  erhält  für  jedes 
drei  von  der  Einheit  verschiedene  Zahlen.  Sie  seien  mit  ^aj^,  ^a^,  ^&^  be- 
zeichnet, wobei  der  Präfix  c  die  Benutzung  der  Cosinusformel  andeutet. 
X  und  c  haben  gleiche  Rechnungs-,  ungleiche  Beobachtungstemperatur. 
Aus  diesen  drei  Cosinusverhältnissen  erhält  man  folgende  Variationsglei- 
chungen, in  welchen  ^o>^  =  3,4807334  ist: 
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'■a^=  ^a«  (4  —0,0000  056691) 

_b  =— 5    (1  +0,0002  5779  92)  (XX.) 

— c  =— c   (1  —0,0009  033765) 

and 

«^cf  =  c^«  (4  ^  0,0000  426633) 

—^  =_j    (4  +0,00024414  73)  (XXI.) 

— c  =— c    (4  —0,0008  352791) 

Hierzu  kommt  noch  die  aus  (XIII.)  folgende  Differenz  A',-  —  a,-: 

'Xf=    ai2_|.  0,0005  4869 

—6  =— b   +0,00084254  [XXII.) 

— c  =_ç   +0,00038594 

Es  fehlt  nur  mehr  die  zu  (XXII.)  analoge  Relation  C^=:  a^^  JC^.  Diese 
letztere  lässt  sich  aber  annähernd  aus  (XX.  XXI.  XXII.)  ermitteln,  wenn  man 
die  Proportionalität  der  gleichbedeutenden  Werthe  annimmt .  Folge  dessen  ist: 

JC^  =  ^111^  X  0,0008352794  =  0,0003568475. 

Mit  Benutzung  dieser  Zahl  erhält  man  aus  XIX.  das  effective  Para- 
metersystem Cf^  in  folgendem  Betrage  : 

Cf=    aJ2  + 0,0005 1485  =  0,4275  3902 
—6  =—6   +0,00073689  =  0,5253  7709  (XXIIL) 

_,  =— ,   +0,0003  5685  =  4,0003  5685. 

Die  Combination  von  (XXIII.)  mit  ap  (XI.)  giebl  die  gesuchten  »defini- 
tiven« Ausdehnungscoëfficienten  für  die  mittlere  Beobachtungslemperatur 
t^,^  =  i7°96C. 

/i7.uo^  0,0000  6698  165 

—l      =  0,0000  7803  127  (XXIV.) 

— c      =0,00001982  486 
/"'*  =  0,0000  5494  593.  " 

Dieser  mittlere  Werth  des  Ausdehnungscoëfficienten  liegt  innerhalb 
der  Grenzen,  welche  die  Angaben  früherer  Autoren  gezogen  haben  : 

nach  Russner  ist  po     =  0,0000  533 
nach  Kopp  P     =  0,0000  6248 

wahrend  «'/iß-'^  =  0,0000  46118 

früher  (I.)  bestimmt  ward. 

Die  Zahlen  (XXIV.)  beruhen  auf  einem  zweimal  verbesserten  Parameter- 
system, sie  sind  daher  weit  genauer,  als  die  durch  analogen  Calcul  früher 
;XVIl.)erhaltenen  approximativen  Werthe.  In  beiden  Zahlenreihen  ist  aber 
/J"  die  unsicherste  Zahl,  indem  (vgl.  XX.  XXI.)  die  Variation  gerade  in  Rich- 
tung der  ElasticitiUsaxe  a  keinen  regelmässigen  Gang  zeigt. 


Die  tbermischea  Goostanten  des  Schwefels.  347 

§  42.  Variation  deraxialenÂusd^hnungsooëfficienten  j^.  von 
Schwefel.  Aus  dem  Vergleiche  der  Zahlen  (XIV.)  (XXIV.)  folgt  das  Gesetz 
für  die  Veränderung  der  Dilatation  bei  dem  Wechsel  der  mittleren  Beobach- 
tungstemperatur. Aber  die  Zunahme  von  l^  ist  nur  für  das  geringfügige  Tem- 
peraturintervall 24 ;  252—4 7;960,  also  nur  für  ^(  xr=  3^292  C.  sichergestellt. 
Deshalb  werden  die  unvermeidlichen  Fehler  der  Beobachtung  auf  den  Caloüi 
bei  der  Bildung  der  Differenzen  und  bei  Berechnung  der  Curve  für  höhere 
Temperaturen  von  grossem  Einflüsse  sein,  und  sie  werden  dem  gewonnenen 
Resultate  blos  den  Werth  einer  Annäherungsrechnung  lassen.  Weil  aber 
das  im  Folgenden  erhaltene  Gefälle  von  /^  mit  dem  durch  Kopp  und  Spring 
beobachteten  Verlaufe  dieser  mittleren  Function  übereinstimmt,  so  können 
die  vorhandenen  Fehler  nur  Grössen  zweiter  Ordnung  sein. 

Aus  den  bekannten  Daten  leitet  man  successive  folgende  Systeme  von 
Variationsgleichungen  ab  : 

/ai.252=     /J"»^+  0,0000  0440  235=    /J7'»«  + 0,0000  04  33  7288^  < 

0,0000  0800  773  =  — .      +  0,0000  0243  2482  Jt 


— ^       =  — ^      +  0,0000  04  64  64 4  =  —Ç      +  0,0000  0049  0930  Jt. 

.     (XXV.) 

Aus  dieser  Gleichung  lässt  sich  vor  Allem  der  Fehler  ermitteln ,  der 
ursprünglich  in  §  5  begangen  ward,  indem  f^l^^^  mit  /Ji.ä  identificirt  ward. 
Dieser  Fehler  beträgt  nahezu  4%  und  daher  wäre  die  genauere  Zahl: 

i2i,25  =  0,0000  24  66.  (Via.) 

Durch  die  Einführung  dieser  Zahl  wären  alle  absoluten  Werthe  der  Ausdeh- 
nungscoëfficîenten  um  circa  4%  grösser  geworden.  Die  Gründe,  warum 
diese  neue  Berechnung  aller  bisherigen  Resultate  unterlassen  wurde,  sind 
in  der  Note  des  §  5  angeführt. 

Mittelst  (XXV.)  erhält  man  ferner  für  die  Temperatur  t^^  =  30®  fol- 
gende »gerechnete«  Ausdehnungscoöfficienten  : 

Z30  =  0,0000  8308  259 
—[  =  0,0004  0734  834  (XXTI.) 

— ^  =0,0000  2573  566 

P  =  0,0000  7204  553 

Man  kann  aber  die  Variationen  von  l^  auch  in  anderer  Art  darstellen  : 

/^=     /i7,9o  |-4  _|.  0,0499  6498  6  (^O—  47^96)] 

— ^  =  — j       [4  +  0,0344  73230  (^0—  47«96)]  (XXVII.) 

— ç=— ^      [4  +0,02476333  2  (^o_  4  7^96)] , 

Vergleicht  man  dieses  System  (XXVII.)  mit  dem  analogen  (XVIII.), 
welches  letztere  aber  nur  approximativen  Werth  hat,  so  erkennt  man  den 
beträchtlichen  Einfluss,  den  die  nur  Secunden  betragende  Verbesserung  von 
d^^  auf  das  Dilatationsgefälle  nimmt.   Gerade  um  diesen  Einfluss  drastisch 


3^ 


•'jnre<«ft  su  Emkii.  nrde  «sea  due  ««sftkhHieii«  ietfrttntJiis:!  ▼:&  ^'-." 
ca  I  9  fMfcucirt. 

^fMiemlbti^  L»a  «fas  DüacaÜMupeCliie  u  B«üi«ii  KKh  J:  •»cviirkeit 
wisnfetv.  mbeiBaa^r=t — f 7:M  bcdme«  mac.  hir^rkaib  »oailäsa^^rc 
Teanperrtw iatcff  ralie  wird  aacà  Abaarmaa  der  ab^rääsLeec  lAecianlea 

— ,  =  — ,        I  —  d.«5j/:  — *.*4*l^^. 

Diese  Gleidumg  besagt:  idass  in  erster  Annabemng  Im  Venuc&Lic«- 
«MEiing  voD  j/f^  die  Aasdehnangvc^gfScienten  bei  bîberea  Temperatorea 
Jfaitipb  defjenigen  Werthe  söid.  weiche  sie  bei  zûederer  Temperatur  be- 
«lient,** 

Am  Sdkinjse  der  Diseossion  moss  nochmals  henrorzehoben  werden. 

dass  die  GleichoBf^  r!l[XY.— XWIII.V  nor  filr|das  IntervaLi  f  =  |i!>«  bis 

f  =  32^  C.  das  Ansdehanngsgefalle  .eenao  damisleileii  Termdçen.  weil  bias 

für  diese  Temperatorgremen  tbacsachlieh  die  enCsprechenden  Messonsen 

vorliegen.    FOr  höhere  oder  niedere  Wärmegrade  werden  diese   Formetn 

höchstens  za  asymptotischen  Werthen  der  wahren  Function  fahren.    Wie 

gross  die  Differenz  sein  kann,   mag  aus  der  Vei^eichung  des  mittleren 

Werthes  t^^  mit  den  Zahlen  anderer  Autoren  entnommen  werden.    Aus 

XXV.   folgt 

/■  =r- '^  —  0.0000 M 142 •>23_/*.  XXIX. 

Il»  «k 

Hier  erscheint  das  Gefalle  der  DiidtdtioD  dreinoal  ^n:>>ser  als  der  voc 

Fizfrau**    angegebene  Factor  \on  J:.    Nach   dem  ^enanntea  Autor  ist 

n^rnlich 

'/'  =  0.0000  64  n  —  0.0000  0033  is  >  _  »■)    . 

Allein  diese  Gleichunt:  gut  für/^  =  40*C..  während  bei  den  vorlie- 
genden l'nlersijchijni:en  /,,.  =  ii-  zum  Ausgangspunkte  der  Zjhlur.j^  i;e- 
nomrnen  w;jrd.  fie>halb  ist  der  l'nterschieJ  im  Werthe  des  Faci.^rs  Non 
^t   nur  ein   Anzeichen    für  den   nicht  linearen  Verlauf  des   Diîatations- 

•     Vau*:  Trifj^forrTiation  der  Gleichung   XXVIII.   fuhrt  zu 

—  =  —    —  o,oi.>  —         -^  iij  —        2  xxv::îa. 

7  * 

=      —    It    .   i.î      ±n      

Dieses  .S;^Urfrj  ent'.prichl  ^ohl  nicht  ziffer;zemà><  der  ursprung'.iclien  Relation  XXN  11.  . 
>.  ijf'i»-  ;iber  immerhin  genuj:en,  um  für  geringe  Temperaturvaria'.ionen  da>  W;nke".- 
■^c.WiU:  uchtij:  zu  t>erechnen.  Die  Form  dieses  Svstems  ist  aber  sehr  bemerivenswerth. 
irid*:m  -ie  erkennen  lässt,  dass  nur  beim  Maximum  der  Ausdehnun.i:  ."  àa<  dn:*e  G'.ied 
additiv  ;iuflritl,  während  die  relativen  Minima  in  den  Hauptschnüten  '.^,  ,'  durch  da> 
(ßliffi  in  der  zweiten  Potenz  vermindert  werden. 
••    Kizeau  Compt.  rend.  1869.  68,  1  «iS. 
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gefälles.  Die  classischen  Untersuchungen  von  Kopp  bieten  hierfür  den 
überzeugendsten  Beweis.    Leicht  leitet  man  aus  seinen  Zahlen  ab  : 

für    ^^=190        *Z3|.Ä  =  */^«^  +  0,0000  0H6z/i 
für    i,w  =  47;7       *^2?    =*^^i  +0,0000  0037  .^^ 

Das  von  Kopp  ermittelte  DiiatationsgefäUe  ist  sonach  ebenfalls  mit  t^ 
variabel,  und  seine  Factoren  von  Jt  stimmen  fast  absolut  überein  mit  den 
von  mir  und  den  von  Fizeau  angegebenen  Zahlen,  wenn  man  Rücksicht 
auf  die  Beobachtungstemperatur  nimmt. 

Diese  grosse  Uebereinstimmung  in  dem,  nach  verschiedenen  Methoden 
eruirten  Ausdehnungsgefülle  war  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
kaum  zu  erwarten.  Sie  stellt  aber  den  Verlauf  der  Curve  für  diese  Function 
zwischen  40<* — 50<>  sicher.  Die 

Fie  4 

Fig.  4  versinnlicht  die  Grössen-  ®' 

zunähme  von  l^ . 

Zwischen  0»— 10»  besitzt      'r 
nach  meinen  goniometrischen       o*        f 
Erfahrungen  der  Ausdehnungs- 

coefficient  nur  ein  geringes  Gefälle.  Ich  stütze  mich  bei  dieser  Angabe  auf 
von  mir  mehrmals  gemachte  Beobachtungen.  Die  zur  Messung  bereits  ein- 
gestellten Signalreflexe  behielten  während  der  successiven  Erwärmung 
des  Arbeitszimmers  lange  Zeit  fast  unverändert  ihren  Ort  im  Femrohr ,  so 
lange  nur  ^  <  42«  C.  blieb.  Mit  der  Erhöhung  der  Wärme  über  12« 
wurde  die  Ortsveränderung  der  Signale  bemerkbar,  sie  ist  bei  Steigerung 
von  i  über  20^  sogar  eine  sehr  rasche  und  +  ^t  fast  momentan  folgende. 
Diese  Thatsachen  stehen  im  vollen  Einklänge  mit  dem  in  Fig.  4  dargestellten 
Gefälle.  Doch  lässt  sich  diese  deutlich  sichtbare  Wanderung  der  Signalre- 
flexe nicht  zu  Messungen  verwerthen,  weil  letztere  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmen ,  sowie  Constanz  der  Temperatur  und  Ortsstabilität  des  Signalre- 
flexes voraussetzen. 

Wenn  schliesslich  die  Frage  zur  Beantwortung  kommt,  wie  genau  /„^ 
durch  das  hier  gefundene  Dilatationsgefälle  auch  für  höhere  Temperaturen 
dargestellt  wird,  so  kann  man  zum  Vergleiche  die  von  Kopp  bestimmte  Zahl 

AW  =  0,00020667 

Wählen.   Aus  (XXIX.)  rechnet  man  für  diesen  Wärmegrad 

/^7,5  =  0,0001  536.  (XXX.) 

Auch  hier  ist  der  Unterschied  bei  den  Zahlen  ein  sehr  massiger,  denn 
man  darf  nicht  vergessen,  dass  nach  Kopp"*)  die  Ausdehnung  des  Schwefels 
von  t  =  700  an  rapid  zunimmt,  weshalb  auch  dieser  Autor  zwei  Gleichungen 
für  das  Dilatationsgefälle  aufstellen  musste. 


*)  Kopp,  Ano.  Cbom.  Pharm.  1855,  98,  478. 
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Uebrigens  darf  wohl  am  Schlüsse  dieser  UntersuchuDg  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Schwerpunkt  der  vorliegenden  Arbeit  in  der  möglichst 
genauen  Bestimmung  der  »relativen«  Werlhe  von  i.  zu  suchen  ist,  dass  hin- 
gegen die  Ermittelung  der  »absoluten«  Werthe  nur  annähernd  erfolgen 
konnte.  Denn  schon  aus  den  Zahlen  (IV.)  in  §  â  ist  ersichtlich  ^  dass  ein 
Fehler  der  mikroskopischen  Messung  im  Betrage  von  \  Mikron  den  Werth 
des  Ausdehnungscoëfficienten  um  fast  25%  verändert.  Auch  Kopp  be- 
merkt gelegentlich,  dass  die  Ermittelung  der  «absoluten«  Zahlen  von  /  für 
kleine  Temperaturintervalle  durch  zahlreiche  Fehlerquellen  zu  einer  diffi- 
cilen  Aufgabe  geworden  ist.  Dies  macht  wohl  verständlich ,  warum  wir 
für  unser  Mineral  zwischen  den  Angaben  der  einzelnen  Autoren  Fizeau  , 
Kopp,  Spring,  Russner  nicht  volle  Uebereinstimmung  finden.  Die 
nachfolgende  Tabelle  enthält  die  wichtigsten  Daten  in  Form  von  40^/^.  Die 
Fizeau'sche  Zahl  ist  in  die  Columne  Kopp  eingesetzt,  aber  durch  Klammer 
und  F  bemerkbar  gemacht.  Die  erste  Columne  enthalt  unsere  eigenen  Re- 
sultate. 


Tabelle  9.  Ausdehnungscoëfficienten  des  prismatischen  Schwefels. 


Autor. 

«oc. 

Kopp 
(Fizeea). 

Spring. 

1 

Russner. 

1 

1 

6 

436 

■ 

iO 

707 

490 

(XIV.) 

t^y=     o9ß 
m 

!20 

778 

533 

(XXVI.) 

C  =  '*« 

30 

;            842 

566 

^ 

32 

743 

1 

1 

40 

'  ("') 

966 

393 

1 

50 

! 

'          1480 

640 

60 

4293 

620 

64 

S63 

' 

' 

70 

1 

i         4  433 

80 

1 

1 
1 

4706 

' 

(XXX.; 

C'     ^-^^' 

87 

90 

4  03 

2066 
1        40323 

1994 

1 
1 

1 

I 
1 

Die  Unterschiede  in  diesen  Angaben  sind  grösstentheils  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Beobachtungsmethoden  hervorgerufen.  Aber  auch  das 
bearbeitete  Material  kann  vielleicht  die  Zahlen  werthe  von  /  beeinflussen. 
Spring  fand  nämlich  für  sicilianischen  Schwefel  weit  geringere  Dilatation 
als  für  den  »künstlichen  «,  dessen  ^pI^^^  in  obige  Liste  eingestellt  ist.  Die  vor- 
liegenden Untersuchungen  besliltigen  aber  diese  Spring 'sehe  Angabe  nicht. 
Hier  ergiebt  sich  das  Resultat:  das  Winkelgefälle  der  künstlichen  und  na- 
türlichen Schwefelkrystalle  trimetrischer  Form  ist  ident.  — 
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IT.  Ueber  die  absoluten  Wlnkelwerthe,  mit  Bttcksicht  auf  die  Dis- 
cordanzen  an  kfinstliclien  Scliwefelkrystallen. 

§13.  Genauigkeit  des  Parameters  y  stems  o!^.  Vergleich  un  g 
der  Winkel  des  Truskawice-Krystalls  mit  den  Angaben  frü- 
herer Autoren.  Der  absolute  Werth  der  Winkel  ist  für  die  Berechnung 
der  Ausdehnungscoëfficienten  erst  in  zweiter  Linie  wichtig.  Die  Fehler 
desselben  können  hundertfach  grösser  wie  jene  des  WinkelgefUlIes  sein, 
(2'  gegen  1"),  ohne  dass  hierdurch  der  Werth  von  l^  wesentlich  beeinflusst 
würde.  Da  aber  an  dem  früher  beschriebenen  (Fig.  2)  Exemplare  von 
Truskawice  wegen  der  ausnehmenden  Schärfe  der  Signalreflexe  die  Lage 
fast  aller  Flächen  genau  bestimmt  ward,  so  ist  auch  jetzt  die  Frage  zu  be- 
antworten möglich,  innerhalb  welcher  Fehlergrenzen  das  zur  Dilatations- 
rechnung benutzte  Parametersystem  aj^  dem  absoluten  Werthe  der  ge- 
sammtcn  Messungen  entspricht. 

10.  Liste.   Winkel  des  Kristalls  von  Truskawice. 


Flächen. 

Nr. 

1 

(0 

Wi  beob. 

W"  berechnet. 

^(B.  — Rechn.) 

s^s^ 

2 

13Ç0 

90023'    1';6 

900  sr  ^^s 

+  (y  48';8 

s^s* 

5 

12,3 

90  21    10,3 

90  2Ä  42,8 

1    2,5 

sU^ 

8 

12,5 

53   12     2,7 

53  ms, H 

—  0  21,1 

s^s* 

17 

13,8 

53  11      9,9 

SS  4%  tS,8 

1  13,9 

5I5* 

18 

15,1 

66  46     0,1 

66  45  SO, 6 

+  0  80,5 

52*3 

9 

<2,4 

66  45  51,0 

66  45  S0,6 

+  0  20,4 

*lp» 

8 

13,0 

26  29  23,1 

26  29  26,6 

—  0     8,0 

*«p2 

6 

12,3 

26  26  84,3 

26  29  26,6 

~2  52,8 

5*p* 

7 

12,3 

26  31     2,0 

26  29  26,6 

+  1  35,4 

p\p3 

1 

18,0 

143  2t   87,4 

44S  24     6,0 

+  0  31,4 

p2pi 

4 

12,3 

143  18  46,6 

443  21     6,0 

-2  19,4 

plp2 

11 

18,6 

73  40     0,0 

73  37  58,8 

+  2     1,2 

p3p4 

24 

8,5              73  33  19,2 

73  37  58,8 

1                                                 ' 

—  4  39,6 

p2p3 

23 

14,3              94   51    45,7 

94  49  28,0 

+  2  17,7 

plp* 

(26) 

23,4 

94  47  58,4 

94  49  28,0 

—  1  29,0 

nipi 

127) 

23,4 

47  22     3,0 

47  24  44,0 

-  2  41,0 

nip* 

(28) 

23,4 

47  25  55,4 

47  24  44,0 

+  1  11,4 

l>2  5l 

20 

13,8 

68  57  12,6 

1       69     0  44,6 

—  3     2,0 

p2,.1 

19 

18,3 

85     5  50,0 

85     7  54,5 

—  2     1,5 

W151 

22 

13,8 

43  37  25,9 

43  36  52,3 

+  0  33,6 

nip2 

21 
Fehler  des 

13,8 

112  34  88,5 

1      442  37     6,9 

—  2  28,4 

Mittlerer 

Tolalresultates  =» 

±  V  87';4 

Mittlerer 

Fehler  nur 

für  die  Co 

mbination  s^,  s^, , 

y»,  «*  = 

=fc  0  42,9 

In  den  früheren  §  wurde  wohl  Rechnung  mit  Beobachtung  ebenfalls 
verglichen,  allein  hierzu  immer  erst  die  Messungen  auf  die  constante  Tem- 
peratur 42«  C.  reducirt.  Ueberdies  sind  diese  Parallelisirungen  in  den 
Listen  4  und  8  zerstreut.    Durch  die  Tabelle  4  0  wird  aber  die  Frage  ent- 
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A.  Seh  rauf. 


Fig.  2  (wiederholt). 


Flg.  5. 


schieden.  Auch  ohne  Kenntniss  von  l^  und  ohne  Reduction  auf  gleiche 
Temperatur  würden  die,  bei  niedrigen  Wärmegraden  gemachten,  directen 
Ablesungen  ebenfalls  zu  dem  Parametersystem  aj^  führen. 

Die  in  der  Tabelle  beigesetzten  Nr.  correspondiren  mit  den  früheren 
Angaben.  Die  in  Klammer  gesetzten  Nr.  deuten  Beobachtungen  an ,  die 
in  der  Dilatationsrechnung  nicht  berücksichtigt  wurden  und  hier  zum  ersten 
Male  angeführt  sind. 

Die  Grösse,  des  mittleren  Fehlers  steht  in  Einklang 
mit  der  Flächengüte,  Alle  Flächen  s  reflectiren  (vrgl. 
§  3  Fig.  2)  ein  scharfes,  vollkommen  einfaches  Sig- 
nalbild. Die  Flachen  p^,  p^,  p*,  geben  hingegen  ausser 
dem  Hauptreflex  noch  ein  verschwommenes  Nebenbild, 
welches  in  einer  Breite  von  8  Minuten  sich  an  ersteren 
eng  anschliesst  und  von  »steilerena  Flächensegmenten 
hervorgerufen  ist.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der 
Grundpyramide  zeigt  auch,  dass  dieselbe  nur  in  ihrem 
oberen,  (004)  näher  gelegenen  Ende  wahrhaft  eben- 
flächig ist,  während  sie  gegen  die  Mittelkanten  (vrgl. 
Fig.  5)  in  merklich  steilere  und  gekrümmte  Flächen 
übergeht  (vrgl.  §  H).  Die  Flächen  p  zeigen  ausser- 
dem Störungen  in  ihrer  Lage,  scheinbar  monosymme- 
trischer Art,  indem  der  Winkel  p^  s^  <C  p^  s^  ist.  Be- 
rücksichtigt man  in  solcher  Art  den  morphologischen 
Bau  des  Objectes,  dann  wird  auch  der  relativ  grössere 
Fehler  verständlich,  der  dem  Endresultate,  gegenüber 
der  Combination  5*,  s^^  ^3^  ^4  zukommt. 

Das  eben  geprüfte  Axenverhältniss  der  Varietät  von 
Truskawice  soll  aber  auch  die  Bedingung  erfüllen,  alle  übrii^en  bisher  be- 
kannten Messungen  an  Schwefelkryslallen  mit  genügender  Genauigkeit  zu 
umfassen.  Differenzen  wären  nur  innerhalb  jener  Grenzen  zulässig,  welche 
die  thermische  Winkelvariation  für  die  gewöhnlichen  Messungsteraperaturen 
angiebt.  Grössere  Differenzen  müssten  durch  Deformitäten  im  Baue  des  Ein- 
zelindividuums oder  durch  Winkelunterschiede  der  gesammten  Varietät  her- 
vorgerufen sein.  Sind  erstere  Bedingungen  erfüllt,  dann  entspricht  a'^  that- 
sächlich  dem  absoluten  Werthe  der  Parameter  des  prismatischen  Schwefels. 

Einen  Vergleich  der  Angaben  früherer  Autoren  habe  ich  schon  i860, 
später  1869  haben  ihn  v.  Zepharovich  und  B  rez  ina  gegeben.  Nament- 
lich der  letztgenannte  Autor  hat  dieses  Thema  ausführlich  behandelt,  daher 
ich  wegen  Detailfragen  auf  dessen  Arbeit  verweise.  Hier  genügt  nämlich  be- 
reits die  Aufzählung  einzelner  Winkel,  um  darzulhun  :  dass  durch  unser 
Parametersvstem  aV^,  ocr^  die  Grenzen  markirt  werden,  innerhalb  welcher 
die  meisten  Angaben  schwanken.   In  den  folgenden  Zeilen  werden  den  be- 
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rechneten  Werthen  W^^  TPO  (Liste  4)  die  Zahlen  gegenttbergestellt,  welche 
theils  als  beobachtet,  theils  als  berechnet  angegeben  werden  —  für  »künst- 
liche« Krystalle  (mit  Ä''  signirt)  von:  Mitscherlich^] ,  v.  Lang^}, 
Seh  rauf  (A^^),  —  für  Krystalle  von  Swoszowice  von:  Seh  rauf  (S)^), 
V.  Zepharovich*),  — für  Krystalle  von  Campania  von:  Scacchi ,  —  für 
Krystalle  von  der  Okerhütte  von:  Brezina^). 

cp  W^^  =  71 0  40'  3r      W^o  =  7/  0  39'  51" 

beobachtet  :  berechnet  : 

Brezina  —  71  39  58 

Scacchi  71  41  71   41   20 

Schrauf  (S)  71  39  — 

v.  Zepharovich  71  39  40  71  39  45 

Mitscherlich  [K)  71  38  30  — 

CS                              TF»2  =  45  44     6  W^o  =  45     g  ^2 

Brezina                         —  45  10     8 

Scacchi                    45  11  45  12  40 

Schrauf  (S)             45  10  50  — 

v.  Zepharovich     45  10  45     9  46 

V.  Lang  [K]              45  12  — 

ap                             1^12  =  42  35  46  W30  =  42  35  44 

Brezina                   42  33  20  — 

Schrauf  (5)                   —  42  34  30 

V.  Lang  (K)              42  37  — 

Schrauf  [K)            42  37  — 

cn                            W^^  =62  49    0  W^^  =  62  47  24 

Brezina                         —  62  14  53 

Scacchi                    62  18  62  19  10 

V.  Zepharovich     62  16  48  62  17  12 

m 

Die  Ziffernsprache  dieser  Liste  lehrt,  dass  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Schwefelkrystalle  von  den  Fundorten:  Campania,  Swoszo- 
wice, Truskawice  ident  sind.  Nur  die  sublimirten  Krystalle  von  der  Oker- 
hütte zeigen  eine  geringe  Differenz.  Eigenthümlicherweise  hat  Scacchi 
die  Rechnungsdaten  so  gewählt,  dass  sie  mit  a^  correspondiren ,  hingegen 
sind  v.  Zepharovich's  Daten  mit  den  Zahlen  a^^  fast  absolut  gleich. 


1)  Mitscherlich,  Abhandl.  Akad.  Berlin  4825,  9,  45. 

2)  V.  Lang,  Sitzb.  Akad.  Wien,  1858,  81,  87. 

3)  Schrauf,  Sitzb.  Akad.  Wien,  1860,  41,  795,  799. 

4)  V.  Zepharovich,  Jahrb.  geol.  Reichsanstalt  Wien,  1869,  19,  230. 

5)  Brezina,  Sitzb.  Akad.  Wien,  1869,  60  I.,  539. 
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A.  Sohraaf. 


: ,:  .§/1ik.  Die  Gestalt  der  »kflnstlichenc  Krystalle  vom  pris- 
iD4jki»ch0ii  Schwefel.  Die  Tbatsacbe,  dass  die  Winkel  der  natOrUchen 
IndÎYîidaeQ  ,voD  jenen  der  aus  Sohwefelkohlenstofflttsung  erhalienen  etwas 
differinan^  scheint  erst  seit  meinen  Messungen  (4860)  berücksichtigt  zu  sein. 
Ich  habsei  daoials  trots  der  Discordant  der  Ablesungen  nicht  für  jede  Varietät 
ein  separates  Parametersystem  beredinet,  sondern  bildete  aus  beiden  einen 
Mittelwerth.  Dagegen  wendete  sich  y.  Zepharovich  (1.  c.  4869)  und 
hob  in  seiner  Notis  hervor:  dass  gerade  meine  Messungen  »nicht  unerheb- 
liche Diflferenxen«  —  »einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Unterschied,  der 
nicht  gestattet,  sie  zu  vereinen t  zeigen.  Die  vorliegende  Untersuchung 
Issst  wohl  erkennen,  dass  ich  mich  nicht  zu  »diesert  Ansicht  bekehrt  habe, 
denn  auch  hier  im  Abschnitt  (IL)  ward  für  beide  gemessenen  Varietäten 
nur  »ein«  Parametersystem  berechnet,  sowie  mehrfoch  betont,  dass  die 
thermischen  Winkel  Variationen  der  künstlichen  und  natürlichen  Exemplare 
gleichwerthig  sind.  BiniusufDgen  würe,  dass  auch  die  »absoluten«  Werthe 
der  genannten  Abarten  nur  unwesenlUch  differiren.  Dies  beweist  die  nach- 
folgende Tabelle,  in  welcher  die  jetzige  Messung  und  Rechnung  sammt  den 
hierfür  geltenden  Temperaturen  gegenübergestellt  sind.  Bisher  noch  nicht 
citirte  Angaben  haben  ihre  Nummer  ha  Klammer. 

41.  BeobachlungeD  an  ktttttUichea  KrystaUea  [vergl.  Seite  8ts]. 


Kryst.- 

FlAehen 

Nr. 

Beobaobtei 

Berechnet 

Nr. 

1 

W« 

'r 

K 

'     1 

P*Pi 

(M) 

as?5 

88048'  56" 

240 

560  S9'  $8" 

I 

«tpi 

(80) 

7,8 

68     7  44 

7 

65     7  40 

1 

ptpi 

(«n 

i5,5 

94  50  40 

t4 

94  49  50 

III 

P*Pî 

48 

40,8 

85  43  39 

4% 

85   to  5t 

III 

piffi 

(«8i) 

40,8 

47  38  57 

4i 

47  t4  44 

III 

Ptni 

(Hi) 

40,8 

18fa_47  at  88 

4t 

47  t4  44 

III 

ptfiS 

44 

44,9 

47  85  49 

4t 

47  i4  44 

III 

•hfl* 

Hl 

48,0 

55  49  33 

Vf 

55  t4  47 

III 

•4WÎ 

<«J 

48,0 

55  80  44 

tl 

55  t4  47 

,  /Man  wird  auf  Grund  dieser  Liste  44  niemals  behaupten  können,  dass 
die  ;»]^ünstUchenc  Exemplare  des  Schwefels  ein  Parametersystem  besitzen, 
welches  in  erster  Ordnung  von  dem  der  natürlichen  Krystalle  differirt. 
Wird  der  wahrscheinlichste  mittlere  Werth  obiger  Zahlen  zum  Ausgangs- 
punkt genommen,  nämlich  : 

cn  =  62047/5,        ap  =  42ö36;5, 
so  erhalt  man  für  »künstlichen«  prismatischen  Schwefel  das  Axenverhaltniss 

»a,.  =  0,427438  :  0,525  497  :  4,  (XXXI.) 

welches  sich  von  a}^  nur  um  einige  Einheiten  in  der  vierten  Decimalstelle 
unterscheidet.  In  keiner  Weise  kann  man  zu  den  Zahlen  Mitscherlich's 
gelangen  : 
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*a.  =  0,4271  :  0,5272  :  1, 

TOD  welchem  sich  auch  die  Beobachtungen  v.  Langes  wesentlich  unter- 
scheiden. Thatsächlich  hat  Mitscherlich  U3047'— 84^58'  angegeben, 
aber  letztere  abnorm  niedrige  Zahl  findet  durch  keine  neuere  Beobachtung 
eine  Sttttze.  Die  Divergenz  ist  so  gross,  dass  selbst  die  Möglichkeit  eines 
Versehens,  oder  die  zufällige  Berücksichtigung  verzerrter  Formen  zuge- 
standen werden  muss.  Es  sind  eben  an  den  Krystallen  des  »künstlichen« 
Schwefels  die  Asymmetrien  in  der  Lage  einzelner  Flächen  weit  häufiger,  als 
man  vermuthen  sollte.  In  dem  obigen  Vergleiche  wurden  nur  Combi- 
nationen  benutzt,  bei  denen  die  symmetrische  Lage  der  Flächen  durch  die 
Messung  beweisbar  ist.  Um  den  G^easatz  zu  den  später  erwähnten  lo- 
calen  Störungen  besser  hervorzuheben,  sei  nochmals  der  Zahlen  (43),  (43]), 
(433)  gedacht;  und  ihnen  die  Rechnungsdaten  gegenüber  gestellt. 

11/10.8  j|r27.5  lyiO 11^7 

13       p^P2=  2(42036' 44;'8)  2(42036'    8;'5)  +    6'/   3 

(13,)     p^n^  =  900— 42  36     2,9        90^  —  42  36     4,4  —    4,    2 

(432)     Pin^  =  ^0  +42  36  26,8        90  +42  36  42,9  +43,    9 

ap         W^^  =  42  5ö  16,0  W^^42  3â  44,75  +    4,37. 


Die  absolute  und  relative  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  ist  genügend,  und  die  Fläche  n  liegt  ihrem  Symbol  (04  4) 
entsprechend  auch  thatsächlich  in  der  Mitte  der  Zone  p^,  p^,  p^. 

Allein  nach  meinen  Erfahrungen  sind  solche  regelmässige  Zonen  sel- 
tener als  monosymmetnsch  gestörte  Gorabinationen.  Als  Beispiel  für  letz- 
tere mag  die  Serie  der  Ablesungen  am  künstlichen  Krystall  II.  gelten  : 

beobachtet  :  berechnet  : 

(32)      p*pi   UH^ib"  94049/5 

(320     P^^^   *7  30  50  47  24,7 

(322)     nip4  47  42  45  47  24,7 

Würde  man  die  Ziffern  (32])  dem  Calcul  zu  Grunde  legen,  ohne  die 
monosymmetrische  Austheilung  der  Flächen  in  der  Zone  selbst  zu  berück- 
sichtigen, dann  erhielte  man  ein  Resultat,  was  wohl  mit  Mitscherlich^s 
Angaben,  aber  nicht  mit  der  Wahrheit  stimmt.  Störungen  ähnlicher  Art 
weisen  auch  jene  Messungen  auf,  welche  bereits  in  meiner  Publication  vom 
Jahre  4860  zu  finden  sind.    Daselbst  liest  man 

(beob.  1860)        «1  «4  =  940 57'  5"  ni  A  i  A  r 8t 

;i  =  47  23       =i94046'       ^^^^^^  ^^^    ''''^^^ 

Wollte  man  nur  aus  der  ersten  Zahl  p^  p^  das  Parametersystem  ableiten, 
ohne  gleichzeitig  die  zweite  zu  berücksichtigen,  würde  man  jedenfalls  eia 
einseitiges  Resultat  erhalten.  Leider  sind  gerade  in  dieser  Weise  meine 
ursprünglichen  (4860)  Angaben  interpretirt  worden. 

Die  Flächen  n  scheinen  auch  an  den  durch  Brezina  gemessenen 
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Krystallen  von  der  Okerhütte  nicht  gut  entwickelt  gewesen  zu  sein,  wenn 
man  nach  der  Differenz  der  Grenzweithe  cn  =  6iH6'20"  — 620  2r  10"  ur- 
theilen  darf.  Eigen thüml icher  Weise  stimmt  die  Rechnungsgrösse  bei  Bre- 
zina  cn  =  62<^ 4 4' 53'' absolut  genau  mit  jenem  Wcrth  Uberein^  welchen 
der  Theilreflex  n^  mir  ergab.   Die  früheren  Zahlen  (1 2^) ,  1 2^)  geben  nämlich 

(421)  c„2  =  ego  20' 4  9"      I       (422)  cn2  =  620U'5r. 

Dass  n'  an  dem  künstlichen  Krystall  III  einen  Doppelreflex  giebt,  ward 
schon  §  S  Seite  333  bemerkt. 

Die  Erklärung  der  unregelmässigen  Flächenlage,  welche  bisher  an 
einzelnen  Seh  we  felkry  stallen,  namentlich  aber  an  jenen  der  Laboratorien, 
beobachtet  wurde^  kann  auf  verschiedene  Weise  zu  geben  versucht  werden. 

Die  Messungen  der  Formen  p  und  n  führen  bei  »allen«  Schwefelvarie- 
taien  zu  der  Wahrnehmung  einer  gewissen  Asymmetrie  in  deren  Lage. 
Diese  Verzerrung  beträgt  bei  besseren  Probeobjecten  bis  2  Minuten,  steigt 
aber  (vergl.  Nr.  32)  gelegentlich  bis  auf  40  Minuten.  Schon  oben  ward  das 
Wort  »  monosymmetrisch  «  gebraucht;  wirklich  bezeichnet  auch  dieser  Aus- 
druck am  besten  die  Art  der  Flächenverschiebung  bei  den  Formen  p  und  n. 
Im  Gegensätze  zu  diesen  sind  die  Flächen  s  weit  regelmässiger  orientirf, 
und  besitzen  wahre  Trimetrie.  Deshalb  muss  der  Grund  der  Störungen  von 
p,  n  nicht  in  der  atomistischen  inneren  Gruppkning,  sondern  in  den  äusse- 
ren Einflüssen  während  des  Bildungsactes  gesucht  werden.  Zu  diesen  zähle 
ich  auch  den  zonalen  Aufbau  des  Schwefels,  welcher  namentlich  bei  der 
raschen  Bildung  der  Laboratoriumskrystalle  Veranlassung  zu  hypoparelleler 
Krystatleinigung  geben  mag. 

Den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Form  des  Schwefels  wird  aber  nach 
meinem  Dafürhalten  die  Schwerkraft  und  die  Situation  ausüben,  in  welcher 
die  Krystalle  sich  bilden.  Das  Zutrefl^ende  dieser  Erklärung  erkennt  man 
bald.  Die  natürlichen  Krystalle  werden  nur  dann  zu  Messungen  benutzt, 
wenn  eine  Krystallhälfte  gut  entwickelt  ist.  Es  muss  also  das  Individuum 
mit  dem  unteren  Ende  aufgesessen  haben,  mit  dem  oberen  hingegen  frei 
in  die  Höhe  gewachsen  sein.  Die  »künstlichen«  Krystalle  bilden  sich  im 
Gegensatze  hierzu  liegend  und  eine  Pyramidenfläche  p  ist  fast  ausnahms- 
los mit  dem  Boden  der  Abdampfschale  in  Contact.  Während  des  Bildungs- 
actes  ist  deshalb  die  Wachsthumsaxe  a  der  »künstlichen«  Individuen  stark 

c 

geneigt  (71^),  fast  in  horizontaler  Lage,  während  sie  bei  den  schönen, 
untersuchungswürdigen  Krystalleo  natürlichen  Vorkommens  sicherlich  in 
verlicciler  Richtung  orienlirt  war. 

Zähflüssige  Tropfen  in  zwei  ähnliche  Positionen  gebracht,  würden  jeden- 
falls durch  die  Schwerkraft  verschiedene  Deformationen  erleiden.  Sie 
würden  in  letztbeschriebener  Orienlirung  herabsinken ,  in  ersterer  hin- 
gegen sich  abplatten  und  auf  der  ebenen  Unterlage  auseinanderzufliessen 
bestrebt  sein.    Gleiche  Wirkung  mag  wohl  die  Schwerkraft  auf  die  in  ver- 
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Fig.  6. 


Fig.  7. 


schiedenen  Situationen  sich  agglomerirenden  SchwefelmolekUle  ausüben. 
Bei  den  »natürlichen a  Krystallen,  die  nach  aufwärts  wachsen,  solUe  daher 
die  äusserste  Schicht  der  Grundpyramide  dem  in  der 
Fig.  6  durch  Pfeile  angedeuteten  Zuge  Folge  leisten.  Die 
Form  wird  schlanker,  die  Yerticalaxe  relativ  grösser.  Die 
Grundpyramide p  wird  in  der  Nähe  der  Mittelkanten  steiler, 
und  weil  dieser  Uebergang  successive  erfolgt,  auch  ge- 
krümmt (vergl.  Fig.  5§  43j. 

Künstliche  Krystalle,  die  am  Boden  des  Gefässes  lie- 
gen, erleiden  den  Druck  der  Schwerkraft  nicht  parallel, 
sondern  beinahe  senkrecht  zur  Wachsthumsaxe.  Hier  kann  man,  wenn  die 
meisselähnliche  Form  des  Krystalltropfens  ins  Auge  gefasst  wird,  von  einer 
Verbreiterung  der  Contour  im  Sinne  der  Fig.  7  sprechen. 
Der  Effect  wäre  eine  Vergrösserung  des  Körperwinkels 
p^  p3  und  eine  Verkürzung  der  Verticalaxe  a^. 

Die  angedeuteten  und  möglichen  Deformationen  der 
theoretischen  Gestalt  entsprechen  aber  vollkommen  den 
Thatsachen,  welche  durch  die  Messung  erwiesen  sind.  Der 
einzige  Unterschied,  der  sich  zwischen  den  Formen  der 
zwei  oftmals  genannten  Schwefelvarietäten  feststellen  lässt, 
besteht  in  der  ungleichen  Grösse  der  Verticalaxe;  an  den  künstlichen  Kry- 
stallen  (XXXI.)  ist  dieselbe  kürzer,  die  Pyramide  stumpfer  —  bei  den  na- 
türlichen Krystallen  hingegen  die  Verticalaxe  länger,  die  Pyramide  steiler, 
als  die  theoretische  Mittelzahl  erfordert. 

Die  Fig.  7  lässt  auch  die  Ursache  errathen,  welche  die  Monosymmetrie 
der  Zone  p^np*  bedingt.  Die  vier  Pyramidenflächen  p  sind  nicht  gleich 
orientirt  gegen  den  Boden  des  Gefässes.  Zwei  sind  zu  diesem  fast  parallel, 
die  anderen  zwei  hingegen  nahe  senkrecht  (85^  95<>)  zu  ihm.  Die  Fläche  n 
stumpft  daher  îîmner  zwei  Flächen  ab,  die  in  geänderter  Art  und  Weise  durch 
den  Zug  der  Schwere  beeinflusst  sind.  Fig.  8  mag  diese 
Idee  versinnlichen.  Nach  abwärts  sinkt  p^,  und  schiebt 
deshalb  p^  p^  hinaus  ;  daher  wird  p^n  '^  p^  n  (vergl. 
Nr.  32i,  3^2  Seile  355)  sein  und  n  monosymmetrische 
Stellung  in  der  Zone  p^n^p^  einnehmen.  Da  p^  auf  den 
Boden  aufliegt,  ist  auch  der  Winkel  p^p^  selten  zu  messen. 

Ein  weiteres  Studium  dieser  Wachsthumserscheinungen ,  intensiver 
als  es  das  Thema  der  vorliegenden  Untersuchung  erlaubt,  wird  nöthig  sein, 
um  diese  Erklärung  nach  allen  Seiten  hin  mit  Zahlen  zu  beweisen.  Im 
Allgemeinen  wird  man  aber  erkennen,  dass  ein  richtiges  »absolutes^  Para- 
metersystem des  primatischen  Schwefel  den  Mittelwerth  der  extremsten  Fälle 
bilden  muss.  Dieser  Idee  habe  ich  schon  1860  und  neuerdings  jetzt  Aus- 
druck gegeben.  — 


Fig.  8. 
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Y.  Kateriftllen  sur  Lehre  der  Aiisdelinanggcoëfaclenten. 

§15.  Die  bekannten  Relationen  zwischen  Atomgewicht, 
Dichte,  mittlerem  Ausdehnungscoefficien ten,  geprüft  an 
den  Grundstoffen  Schwefel,  Selen,  Tellur.  Die  Arbeiten  von 
Vogel*),  Fritz**),  Wiebe***),  Pictetf),  Springff)  haben  die  Ab- 
hängigkeit der  Dilatation  von  den  übrigen  physikalisch-chemischen  Con- 
stanten der  Elemente  zu  beweisen  gesucht.  Die  Rücksichtnahme  auf  die 
besonderen  Aufgaben  der  vorliegenden  Abhandlung  war  Veranlassung,  dass 
die  chemisch-verwandte  Gruppe:  Schwefel,  Selen,  Tellur,  zur  erneuten 
Prüfung  dieser  eben  erwähnten  Relationen  benutzt  ward.  Um  die  erhal- 
tenen Vergleichswerthe  in  möglichst  compresser  Form  mlttheilen  zu  können, 
seien  hier  vorerst  die  nöthigen  Daten  der  Beobachtung  zusammengestellt. 
P  Aequivalent,  Z> Dichte,  r  absoluter  Schmelzpunkt,  a  absoluter  Siede- 
punkt, ^H  die  Ansdehnungscoefficienten  nach  Springf-J-),  ^l  dieselben 
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Von  der  Anwendung  jener  Formel ,  die  Fritz  ableitete,  muss  abge- 
sehen werden,  weil  sie  auoh  Elastîcitâtscoefficient  und  Bruchmodul  umfasst, 
Grössen,  welche  nur  für  die  technisch  wichtigsten  Metalle  mit  einiger  Ge- 
nauigkeit bestimmt  sind,  deren  Kenntniss  aber  für  unsere  Substanzen  fehlt. 
Die  übrigen  Formeln  der  Eingangs  erwähnten  Autoren  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  theilen  ;  nur  bei  denen  der  ersten  Serie  ist  auch  die  Temperatur 
der  Aggregatumwandlung,  also  t  oder  a,  berücksichtigt. 

Zur  ersten  Gruppe  rechnen  wir  die  Formel  von  Pictet 


Iv  y  -  =  const.. 


welche  das  folgende  Resultat  in  Beziehung  auf  die  multiplen  Factoren  7/1 
giebt  : 

•  S  =  0,1U265         S^  =  0,085  304  re  =  0,072  285  i^Pl) 

^6^  =  0,062  085         Se  =  0,047  541  Te  =  0,032  839  (^'0 

\m  4  3  2 

•)  Vogol,  PoggcndorfTs  Ann.  ^860,  111,  229,  298. 

*•)  Fritz,  Züricher  Vierleljahrschr.  4871,  16.    Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1884,  17, 

2160.  Naturwissensch.  Rundschau,  Braunschweig  1886,  209. 

*♦•)  Wiebe,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1878,  11,  610;  1879,  12,  1762. 

v)  Pictet,  Compt.  rend.  1879,  88,  857  [Se)  —  88,  1317  {Se,  Te,, 

'H)  Spring,  Wiedem.  Beiblätter  1881,  5,  855. 

ttt)  Fizeau,  Comp.  rend.  1869,  «8,  112^. 
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fernerhin  die  Formel  von  Wiebe  '^ 


■i  •;  »II»  r 


1  >    :  I  i 


Zla  PZ)-i  =  const.,  ' 

deren  Resultat  er  selbst  angiebt  zu  : 

S  =  2,17683         Se  =1,82520         16=1,46224  ,.m 

m=       6  5  4 


{; 


In  den  nachfolgenden  Relationen  ist  weder  auf  die  Temperatur,  bei 
welcher  die  Aenderung  des  Aggregatzustandes  eintritt,  noch  auC-dieifpeci- 
fische  Wärme  Rücksicht  genommen.  Ueber  den  directen  Eifiütiss.  yq9  z: 
oder  a  auf  l  äusserte  sich  bereits  Frankenheim*]  ablehnend...  Seûiç^ 
Worte  sind  :  »Gefrier-  und  Siedepunkt  üben  auf  den  Gang  der  Ausde^nupg 
keinen  £influss  aus.  a  Die  Vernachlässigung  der  specifischen  W^rme  w^re 
andererseits  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  die  Ausdehnung  unt^r  Upin 
ständen  beobachtet  wird,  wo  keine  gemessene  äussere  Wärmezufuhr  st^tt-; 
findet.  Wo  also  der  Verbrauch  für  die  innere  Arbeit  der  Erw^rqoong  de^ 
Körpers  die  vorhandene  Temperatur  nur  in  einer  thermometrisch  »nichts 
messbaren  Quantität  vermindert.  / 

t . 

Die  Relationen  von  solcher  einfachen  Factur  constatiren  niyr;ein  Ab-, 
hängigkeitsverhältniss  zwischen /,  P,  Z>.  , 

Vogel,  welcher  der  Erste  war,  der  dem  Gegenstande  seipe  Aufmerkr 
merksamkeit  widmete,  gelangt  zu  der,  bei  Silber,  Eisen,  Cadmium  stim- 
menden Formel  : 

Z-i  (|/^)*  =  const. 

Sie  giebt:  jS  =604500  Sc  =1313000  Je  =  3440000      C^) 
\m  =      1                                 2  6 

\S  =  328000  Se  =  732000  Te  =  1 427000     m  . 
m  =     2                                 5  9 


{; 


Dieses  Resultat  wäre  nicht  ungünstig  zu  nennen,  weil  die  Zahlen  2Pi-^ 
zeau,  /Spring  zu  nahe  gleichem  Verhältniss  der  unbestimmten  Factoren 
m  fuhren;  während  in  den  nachfolgenden  Vergleichungen  die  Ansdeh- 
nungscoefficienten  nach  Sp  r  i  n  g's  Angaben  so  zu  ungünstigen  Verhältnissen 
führen,  dass  ich  deren  Anführung  für  überflüssig  erachtete.  Die:  Fi Keau^ 
sehen  Zahlen  hingegen  liefern  für  die  nachstehenden  einfachen  Relationen- 
gute  Werthe  von  m. 

So  liefert  die  Formel  von  Wiebe  : 


{ 


ZPi>-i  =  10-7  const.  (XXXIL) 

S  =9962         Se  =  6744         Te  =  3271 
m  =  3  2  1 


*)  Frankenheim,  Pogg.  Ann.  4847,  72,  430. 
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Aber  selbst  wenn  D  vernachlSssigt  wird ,  ist  in  unserer  Gruppe  noch 
immer  eine  gewisse  Regelmttssigkeit  zu  erkennen.  Spring  wendet  ndm- 
lieh  die  einfachste  Formel  an  : 

/P=  40-' const., 
welche  mit  /Fixe au  folgendes*)  gtlnstiges  Zahlen verhaltniss  giebt: 

\S  =  S0522        Se  r=  S8998         Te  =  20937 
Im»-    3  A  3 

Die  Mehrsahl  tiller  erwähnten  Relationen  giebt,  wie  aus  diesem  Ziffern- 
material  erhellt,  fbr  unsere  Triade  ein  multiples  Verhflltniss  der  soge- 
nannten Gonstanten.  Sie  beweisen  also  jedenfalls  die  ThatsachO;  dass  die 
Ausdebnungscoefficienten  bei  analogen  Grundstoffen  durch  die  übrigen 
physikalisch-chemischen  Gonstanten  dieser  Elemente  bedingt  sind.  Auf 
Grund  dieses  scheinbar  günstigen  Resultates  unter  den  citirten  Gleichungen 
eine  Auswahl  lu  treffen,  ist  aber  unmöglich.  Um  so  mehr,  da  des  Autors 
eigene  Studien  (vergl.  §  40)  einer  neuen  Relation  noch  günstigere  Resultate 
verdanken. 

§46.  Analoge  und  antiloge  Dilatation.  Holekularcoha- 
sion.  Atomdilatation.  Despretz**)  schreibt:  »Depuis  déjà  assez  long- 
temps il  est  admis,  dans  b  science,  que  le  coefficient  de  la  dilatation  . .  . 
des  liquides  et  des  solides  croit  avec  la  température,  a  Thatsachlich  ent- 
ziehen sich  nur  wenige  Substanzen  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  der  Di- 
latationscoefficient  mit  der  Abnahme  der  Körperdichte  zunimmt.  Hieraus 
folgt  für  einen  und  denselben  Körper  die  allgemeine  Function  : 

/•{//>**»)  r^  const. 

Nach  dem  Gesagten  muss,  unbeschadet  der  Art  der  Function^  als  Ex- 
ponent von  D  eine  positive  Grösse  gesetzt  werden.  Alle  Substanzen,  welche 
dieser  Beziehung  Folge  leisten,  nenne  ich  Körper  mit  analoger  Dilatation. 
Ueberblickt  man  die  Reihe  der  metallischen  Grundstoffe^**),  so  sieht  man, 
dass  fast  alle  analoge  Ausdehnung  besitzenf).  Die  Form  der  Function  mag 
eine  sehr  complicirte  sein,  dies  ist  vorlaufig  von  minderem  Belang.  Wesent- 
lich ist  aber  die  Tliatsache,  dass  einige  wenige  Substanzen  existiren,  bei 
welchen  Dichte  und  Ausdehnungscoefficient  in  gleichem  Sinne  variiren, 
das  heisst,  mit  Abnahme  der  Dichte  trilt  auch  ein  die  Verminderung  des 


*)  Die  Zahl  5«=  4,238  (Spring,  Wiedem.  Beibltttter  4884,  5,  855]  ist  jedenfalls 
durch  einen  Druckfehler  entstellt,  sie  muss  4,433  es  8  ^PfJP  lauten.  Durch  diese  Correc- 
tur  wird  aber  die  vom  genannten  Autor  an  jener  Stelle  angegebene  Gleichheit  der  Gon- 
stanten stark  beeinträchtigt. 

♦♦)  Despretz,  Compt.  rend.  4838,  7,  589. 
•♦♦)  Landolt-Börnstein,  phys.  Tabellen  pag.  70 — 74. 
f)  Vergl.  Glausius,  Wärmelehre,  1,  43.    Ebenso  wäre  der  Beobachtung  von 
R eg n au It  zu  gedenken,  nach  welcher  verdünnte  Luft  grösseren  Ausdebnungscoeffi- 
cienten besitzt  als  comprimirte. 


'^I 
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AusdehnuDgscoefficieaten.  Aus  der  Reihe  der  Grundstoffe  wäre  nach  Fi- 
zeau's*)  Beobachtungen  zu  erwähnen  Zink  Jl  =  —  4,27  und  Anthracit 
z//  =  —  8,45.  Solche  Körper  verhalten  sich  entgegengesetzt  den  gewöhn- 
lichen Vorstellungen,  ihnen  entspreche  eine  Formel  ähnlich  der  folgenden: 

f  (l  D-^]  rsj  const. 

Ich  werde  hierfttr  den  Namen  antlloge  Dilatation  benutzen. 

Vergleicht  man  Grundstoffe  ähnlicher  Qualität,  zum  Beispiel  die  ther- 
misch ]>analogen«  Schwefel,  Tellur,  so  kann  im  Querschnitt  der  idealen 
Volumseinheit  eine  durch  Fig.  9  dargestellte  Partikel- 
austheilung  herrschen,  welche  man  aus  dem  Verhält-  '^' 

niss  der  Volumgewichte  2:6  erschlossen  hätte.  Durch        ^^  '  ^ 

Erhöhung  der  Temperatur  wären  daher  bei  Schwefel 
nur  zwei  Massentheilchen  von  der  Ruhela&e  S  in  die 

T  T  T  T  7"P 

Stellung  S,  zu  überfahren,  während  hingegen  bei        \  \  \  \  \ 

Te  sechs  Partikeln  zu  verschieben  sind.    Die  aufzu-         ç  i  ç  ç  ç  ç 

wendende  Arbeit  wttrde  daher  im  Verhältniss  4 : 3  und 

bei  hypothetisch  gleicher  Leistungsfähigkeit  des  Wärme-Incrementes  der 

Effect  der  Arbeit  im  Verhältniss  4 :3,   also  im  Verhältnisse  D  {S):D  (Te) 

stehen.    In  der  obigen  Gleichung  wäre  daher  der  positive  Exponent  von  D 

der  Einheit  gleich. 

Aber  der  grössere  oder  geringere  Ârbeitseffect  hängt  überdies  auch 
davon  ab,  ob  den  verglichenen  Molekülen  gleiche  chemische  Bindung  und 
Affinität,  ob  den  verglichenen  Substanzen  gleiches  inneres  Arbeitsvern)ögen 
zukommt.  Als  Maass  für  alle  diese  Eigenschaften  wird  meist  das  chemische 
Gewicht  benutzt.  Wir  werden  daher  das  Molekulargewicht  als  Maass  für 
die  zu  leistende  Arbeit  in  die  Gleichung  einführen  können ,  um  vergleich- 
bare Grössen,  geltend  für  verschiedene  Elemente,  zu  erhalten.  Genau  in 
gleicher  Weise  werden  ja  auch  bei  der  mechanischen  Arbeit  des  Lichtes 
nur  die  Refractionsäquivalente  der  verschiedenen  Substanzen  als  vergleich- 
bare Functionen  betrachtet. 

Wir  erhalten  aus  allen  diesen  Prämissen  die  allgemeine  Relation 

/'(/,P,Z>)±'»  =  I~  const. 

und  wollen  diese  Grösse  in  Zukunft  Atomdilatation  nennen,  und  zu 
ihrer  Bezeichnung,  wenn  sie  analoge  Dilatation  bedeuten  soll,  den  Buch- 
staben |,  wenn  antilog,  L  wählen. 

Die  einfachste  Formel  für  an  ti  loge  Atomdîlatation  hat  Wie  be 
{XXXII.  )  gegeben,  auch  wurde  durch  Rechnung  ihre  Wirksamkeit  geprüft. 
Allein  an  dieser  Stelle  muss  betont  werden,  dass  Schwefel,  Selen,  Tellur 
analoge  Dilatation  besitzen  und  deshalb  der  eventuell  einfachsten  dies- 
bezüglichen Formel 


♦)   Fizeau,  Comp.  rend.  4869,  68,  H 28. 
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t  =  lPD  =  const.  (XXXIII.) 

genügen  werden. 

Nimmt  man,  wie  die  Âbieitong  dieser  Sätze  verlangt,  Rücksicht  auf 
die  Moleküle,  so  kann  zum  Vergleiche  differenter  Grundstoffe  eigentlich 
nur  das  aus  der  Dampfdichte  folgende  Molekulargewicht  benutzt  werden. 
Bekanntlich  entspricht  der  Dampfdichte  des  Schwefels  bei  niedriger  Tem- 
peratur die  Molekularzahl  S3  und  wir  finden  auch  die  Zahlen  citirl*}  : 

©1  =  494,88         ©6=157,8         3:c  =  256. 

Bectificirt  man  £e  nach  den  neueren  Angaben  von  Brauner,  benutzt 
wieder  /nach  Spring  oder  Fi  z  eau,  dann  erhält  man  mittelst  der  Re- 
lation (XXXIll.)  folgende  Werthe  für  [: 


I  (Fizeau)  m 

0,025  364  \ 

0,024  938  1 

0,026800  4 


P  l  (Spring) 

83  =  ©'     192  0,046  683 

@c     457,6  0,044  747 

Xt     250  0,058  994 

Unter  der  Voraussetzung,  das  der  prismatische  Schwefel  drei  Atome 
im  mechanisch  wirksamen  Molekül  besässe,  liefert  der  Fizeau'sche  Aus- 
dehnungscoefficient  für  unsere  Triade  das  bemerkenswerthe  Resultat: 
Schwefel;  Selen,  Tellur  besitzen  gleiche  Atomdilation  |. 

Man  ist  vielleicht  geneigt,  dieses  Resultat  als  ein  zufälliges  zu  bezeich- 
nen, allein  dieselbe  Uebereinstimmung  zeigen  auch  einzelne  andere,  von 
mir  der  Berechnung  unterworfene  Gruppen.    Ich  erwähne  : 

P  D  n  i  (xxxiii.) 

As^O^     497,8         3,70         0,000  42378  0,090589 

S62O3     287,8         5,27         0,0000  5889  0,089  349. 

Ausserdem  wäre  es  möglich ,  auch  aus  den  Gruppen  der  organischen 
Verbindungen  Beispiele  vorzuführen  für  die  Verwendbarkeit  der  »analogen 
Atomdilatation«,  sowie  sich  auch  auf  eben  demselben  Gebiete  das  trefflichste 
Beispiel  für  die  »antilogeu  Atomdilation 

\  =  /  PD-^  =  const.  (XXXIl.) 

in  der  Gruppe  der  organischen,  Chlor  enthaltenden  Verbindungen  findet. 
Doch  würden  solche  Angaben  weit  den  Rahmen  der  vorliegenden  Unter- 
suchung überschreiten. 

Je  weiter  man  mit  Hülfe  dieser  einfachen  Rechnungsoperationen  in  der 
Contrôle  der  bisherigen  Beobachtungen  vordringt,  desto  interessantere  Be- 
ziehungen treten  zu  Tage.  Diese  machen  es  anderseits  klar,  dass  bei  An- 
wendung einer  einzigen  Formel  auf  »alle«  Metalle  nur  schwankende  Re- 
sultate erhalten  werden. 


^ 


Lolh.  Meyer,  Theor.  d.  modern.  Chemie  1880,  kZ. 
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Den  Körpern,  welche  »  abnorme  «  Dilatation  besitzen,  ist  die  Gruppe 
Arsen,  Antimon,  Wismuth  zuzuzahlen.  Hier  wächst  die  Ausdehnung  mit 
steigendem  Molekular-  und  specifischem  Gewichte.  Welche  Factoren  hier 
von  £influss  sind,  ist  noch  unbekannt;  jenen  der  Cohâsion  wollen  wir 
später  ins  Auge  fassen.  Arsen  ist  wegen  mangelnder  Renntniss  der  Dichte 
des  Yersuchsobjectes  für  diese  Controlrechnung  nicht  zu  benutzen.  Die 
Ausdehnungscoefficienten  von  ^t,  Sb  verhalten  sich  aber  direct  proportional 
dem  Atom  Volumen.   Dies  kann  man  durch  die  Formel 

/- 1 D- 1  p  =  const.  (XXXIV.) 

* 

ausdrücken.    Der  Calcul  liefert  thatsächlich  eine  vollkommene  Ueberein- 

Stimmung  der  Zahlen  : 

p              D  pD-i  Fl            Pi-tD-^ 

Bi        207,5  9,8  21,173         1346         1573066 

Sb        119,9  6,7  17,895         1152         1553431. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  es  kaum  möglich  sein  wird,  die  Rela- 
tionen zwischen  den  oftgenannten  physikalischen  Constanten  für  alle  Grund- 
stoffe nur  durch  eine  Formel  auszudrücken.  Eigentlich  kann  blos  das 
Studium  dieser  Beziehungen  innerhalb  beschränkter  Gruppen  einst  zur 
Kenntniss  der  absolut  richtigen  Function  führen. 

Dimorphe  Körper  lehren  uns  anderseits,  dass  die  Variationen  der 
Ausdehnungscoefficienten  auch  mit  höheren  Potenzen  der  Dichte  commensu- 
rabel  sein  können,  daher  in  der  ersteren  Gleichung  (vergl.  Seite  361)  auch 
der  Exponent  ±  n  gesetzt  ward.  Aus  dem  Vergleiche  von  Diamant  und 
Graphit  ergiebt  sich,  dass  die  von  Fi z eau  mitgetheilten  Ausdehnungs- 
coefficienten dieser  Mineralien  erst  den  vierten  Potenzen  der  Dichte  pro- 
portional sind.   Hier  gelte  dann  die  Relation 

/>4/  =  const. 
Diamant     Z)  =  3,5         ^7=118         Z)*/  =  17705 
Graphit     Z>  =  2,2         ^Z  =  786         DH  =  hU\h. 

Die  bisherige  Discussion  führt  zur  Erkenntniss,  »dass  der  Dilatations- 
coefficient  ähnlicher  Grundstoffe  abhängig  ist  vom  chemischen  und  speci- 
fischen  Gewicht  und  sich  theils  direct  theils  verkehrt  proportional  mit 
Potenzen  dieser  Grössen  ändert«.  Der  Autor  selbst  betrachtet  aber  die  vor- 
geführten Relationen  keineswegs  als  eine  vollständig  erschöpfende  Inter- 
pretation des  Beobachtungsmaterials.  Sie  mögen  wohl  genügen,  um  bei 
verwandten  Grundstoffen  die  Variation  Jl  von  einem  zum  zweiten  Elemente 
theoretisch  zu  controliren,  um  aus  den  Endgliedern  einer  organischen  Reihe 
den  Werth  /  für  ein  Mittelglied  durch  Rechnung  zu  bestimmen,  wie  dies 
ebenfalls  der  Autor  versucht  hat  —  aber  sie  geben  keinen  Grund  an  für 
die  unleugbare  Thatsache,  dass  analoger  und  antiloger  Gang  der  Dilatation 


364  A.  Schrauf. 

existirt,  sie  erklären  ebensowenig,  wie  alle  früheren  Formeini  die  Wende- 
punkte im  GefiiUe  von  L 

Der  Grund  fOr  die  blos  partielle  Verwendbarkeit  der  Formeln  ist  jeden- 
falls darin  zu  suchen,  dass  in  der  AUaitung  derselben  nur  die  wichtigsten 
Glieder  bertteksiohtigt  sind  und  die  WiriLung  des  inneren  Baues,  der  Affini- 
tät und  Gobttsion  bei  den  versehiedenen  Substanzen  in  allen  Fällen  gleich- 
sam proportional  dem  Molekulargewichte  gesetzt  ward.  Nun  zeigt  aber  ein 
Studium  der  wechselnden  Gohflsion  allotroper  Ktfrper,  dass  diese  genannte 
Eigenschaft  sich  keineswegs  in  den  Formeln  durch  das  Molekulargewicht 
ersetzen  Iflsst.  Die  grossere  oder  geringere  freie  Beweglichkeit  der  Mas- 
sentheilchen  muss  auf  die  Ausdehnung  von  Einfluss  sein.  Wählt  man 
den  Ausdruck  »Molekularcohflsion«  für  die  hier  ins  Auge  zu  fassende 
Art  der  Bindung  des  Moleküls  an  seinen  ursprünglichen  Ort,  so  muss  man 
gleichzeitig  bemerken,  dass  diese  Cohflsion  nicht  mit  Spaltung  etc.  etc. 
identificirt  werden  darf.  Eher  würden  noch  Zugfestigkeit,  Bruchmodul  mit 
unserer  Art  von  Cobttsion  zu  » vei^eichen  t  sein. 

Als  Maass  der  Molekularcohasion  empfiehlt  es  sich  vorläufig  bei  Mine- 
ralien*) den  Quotienten  Härte  durch  Dichte 

K=HIï-^  *  PSXXV.) 

zu  benutzen.  Bekanntlich  existfrt  eine  Beziehung  zwischen  beiden  Gon- 
stanten,  die  für  ähnliche  Substanzen  durch  die  Relation**)  HD^^  r\j  const. 
ausdrOckbar  ist. 

Besitzt  ein  fester  Körper  trotz  relativ  grosser  Dichte  geringe  Härte,  so 
ist  der  Schluss  erlaubt,  dass  seine  Molekularcohäsion  nur  gering  sei.  Die 
natürliche  Folge  hiervon  ist,  dass  auch  die  thermische  Verschiebung  der 
Moleküle  geringere  Dilatationsarbeit  erfordert,  und  der  Ausdehnungscoeffi- 
cient  relativ  gross  sei.  Ein  gutes  Beispiel  für  diesen  Einfluss  der  Moleku- 
larcohäsion auf  /^  liefert  die  isomorphe  Reihe:  Wismuth,  Antimon,  Arsen 
(vergl.  vorige  Seite) . 


Wismutb. 

Aotimon. 

Arsen. 

p= 

207,5 

120 

75 

8 

9,8 

< 

3 
6,7 

< 

3,5 

5,7 

'Im 

4346 

> 

1152 

> 

559. 

Bei  diesen  Mineralien  nimmt  die  Härte  von  einem  zum  anderen  Gliede 
zu  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zu  Molekulargewicht  und  Dichte.  Mit 
Zunahme  der  Molekularcohäsion  steigt  auch  der  Schmelzpunkt  und  der 
AusdehnuDgscoefficient  nimmt  ab.  Letzteres  ist  selbstverständlich ,  denn 
je  mehr  ein  Massentheilchen  an  sein  Gleichgewichtscentrum  gebunden  ist. 


♦)  Schrauf,  Wiedem.  Ann.  4886,  28,  *34. 
**)  Schrauf,  Physik.  Mineralogie  S,  69. 
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desto  geringeren  Effect  kann  die,  das  frühere  Gleichgewicht  stOrende  (dila- 
tirendej  Erhöhung  der  Temperatur  ausüben.  Die  Untersuchung  dieser 
Gruppe,  As,  Sb,  Bi,  lehrt  zwar  nicht  die  Function  kennen,  welche  zwischen 
Dilatation  und  Molekularcohäsion  besteht,  macht  es  jedoch  wahrscheinlich, 
dass  die  verschieden  grosse  Ausdehnung  in  dieser  Gruppe  durch  das  lockere 
MolekulargefUge  der  chemisch  und  specifisch  schwereren  Massen  be- 
dingt ist. 

§  17.  Verhältniss  des  Dilatationsmodul  us  zu  den  Krystall- 
axen  bei  Verbindungen.  Im  vorhergehenden  §  ist  nur  der  mittlere 
Ausdehnungscoeffioient  ilhnlicher  Grundstoffe  zur  Prtlfung  der  Relationen 
verwendet  worden.  Krystallisirte  anisotrope  KOrper  besitzen  aber  nach  den 
drei  Seiten  des  Raumes  différente  Ausdehnung.  Könnte  man  einen  solchen 
Krystall  ohne  Aenderung  seiner  Dichte  und  seiner  Molekularstructur  in 
eine  flüssige  Modification  umwandeln,  so  mttsste  bei  dieser  dann  der  Werth 
lm  =  \  ^h  ^^^  Dilatationscoefficient  gelten.  Rei  der  Rückbildung  des  Kry- 
stalls  aus  dieser  idealen  verfltlssigten  Modification  verwandelt*]  sich  gleich- 
zeitig a^  in  d^,  jU^  in  ^^  und  /^  in  /,-.  Wir  sind  wohl  noch  nicht  in  der 
Lage,  die  Gründe  anzugeben,  welche  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Werth 
von  a^  bedingen,  doch  müssen  wir  zugestehen,  dass  eine  Ursache  gleich- 
zeitig die  Variation  der  Gestalt  nach  den  Seiten  des  Raumes  und  die  axiale 
Differenzirung  der  physikalischen  Constanten  hervorruft.  Nach  meinen 
vorliegenden  Untersuchungen  besteht  aber  mindestens  für  die  thermischen 
Conslanten  eine  Relation**) 

m.gr«  a.  =  const.,  (XXXVI.) 

welche  letztere  von  a^  abhängig  darstellt.    In  (XXXVl.)  bedeutet  m^  den 
multiplen  Factor,  S  den  axialen  Dilatationsmodulus. 

Die  Rerechnung  des  Dilatationsmodulus  stützt  sich  auf  folgende  Er- 
wägung. Die  Ortsveränderung  der  Atome ,  welche  bei  der  Ausdehnung 
stattfinden  muss,  ist  im  Wesentlichen  yergleichbar  mit  jenen  Schwingungen, 
welche  das  Licht  anregt.  Namentlich  bei  der  Dispersion  ist  es  sicher  noth- 
wendig,  den  störenden  Einfluss  der  materiellen  Theilchen  zu  berücksich- 
tigen. Derselbe  störende  Einfluss  der  Nachbarmoleküle  muss  sich  aber 
auch  dann  bemerkbar  machen,  wenn  Ortsveränderungen  kleinster  Art 
durch  eine  andere  Ursache  hervorgerufen  werden.  Mindestens  müssen  die 
für  eine  Erscheinung  geltenden  Gesetze  auf  das  zweite  Phänomen  anwend- 
bar sein  und  sinngemässe  Resultate  liefern.    Es  setzt  somit  die  Prüfung  der 


^)  Es  ist  vielleicht  nicht  unnütz,  wenn  man  hervorhebt,  dass  diese  WerthKndening 
von  Im  in  U  nicht  zu  vergleichen  ist  mit  den  Variationen  von  Im  selbst,  die  von  einem 
zum  zweiten  GrundstofTe  stattfinden.  Im  letzteren  Falle  ändert  sich  P,  im  ersteren  hin- 
gegen die  axiale  Dichte  Di. 

♦*)  Schrauf,  Wiedem.  Ann.  ^886,  28,  439.   Formel  IV. 
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Relation  (XXXVI.)  gldehieiiig  die  Kenninies  der  optischen  Eigenschaften 
des  VersQohsobjeotes  voraus.  Dadurch  beschränkt  sich  das  Gebiet  der  lur 
matbematischen  Discusrion  tarugfiohen  Beobachtungen  auf  wenige  Sub* 
stanzen.  Nur  solche  trimetrische  Körper^  deren  Hauptbrechnngsexponenten 
/ij  für  die  Fraunhofer'schen  UnioB  bestimmt  sind,  werden  ttber  die  Zu* 
Itasigkeit  der  Gleichang  (XXXVL)  Aufschluss  geben. 

Ehe  wir  zur  Auswerthung  der  betreffenden  Relationen  (ibergehen, 
müssen  wir  uns  an  jene  Dispersionaglelchungen  erinnern,  in  welche  sinnge- 
mäss statt  des  optisehen  der  volumetrische  Werth  einxuaetsen  käme.  In  meiner 
vor  Kurzem  ernshienenen  Arbeit  Aber  Dispersion  bei  trimetrisclien  Kärpem*) 
habe  ich  die  Relationen  besprochen,  welche  zwischen  dem  G  auch  y 'sehen 
Diq^ersionsfactor  i^  und  der  lasialenc  Dichte  D^  bei  Topas,  Baryt,  Aragonit 
bestehen.  Weil  bei  Topas  die  Hoieknlarcohäsion  (XXXV.)  gross  ist,  worden 
wir  annehmen,  dass  nur  Störungen  erster  Ordnung  sich  bemerkbar  machen 
können.  Ist  hingegen  die  Molekularoohäsion  klein  wie  bei  Baryt,  Aragonit, 
dann  werden  auch  Störungen  zweiter  Ordnung,  also  Störungen  durch  die 
Moleküle,  welche  senkrecht  gegen  die  Ortsveränderung  gelagert  sind,  zu 
berticksichtigen  sein.  Die  Functioiwn  mllasen  femer  so  besohafièn  sein, 
dass  die  drei  axialen  DiqpersionsvermOgen  dem  mittleren  Dispersionsver- 
mOgen  gleich  werden. 

Für  Topas,  dessen  Molekularoohäsion  ^  S  ist,  genügt  diesen  Anfor- 
derungen die  formel 

6^D-is=  const. 

Baryt  und  Aragonit  besitzen  geringere  Molekularcohäsion,  hier  gilt 
auch  eine  complicirte  Relation  bf[ddd)^  und  die  Prttfung  der  Zahlenwerthe 
führte  zum  Ausdruck 

Für  diese  sogenannten  Constanten  ergaben  sich  thatsächlich  gleiche 
Werthe: 


a 

B 

c 

Topas 

j>i 

3,51089 

3,52111 

3,55488 

D^^b, 

0,0032784 

0,0032774 

0,0032772 

Baryt 

D, 

i,i63i0 

4,46846 

4,52598 

b/(ddd) 

0,000695i1 

0,00070525 

0,00069846 

Aragonit 

J>i 

8,56339 

3,11980 

3,13394 

b/{ddd) 

0,00185637 

0,00182014 

0,00183751. 

*)  Schrauf,  Wiedem.  Aon.  4886,  28,  483.  Ich  wiederhole  hier  nur  einige  wenige 
Zahlen  und  verweise  wegen  der  Ableitung  derselben  auf  diese  ciiirte  Abhandlung.  (S. 
Ausz.  a.  Schluss  dieses  Heftes.)  Hier  erfolgt  die  Anführung  der  Zahlen  in  der  Reihen- 
folge der  ElasUcitätsaxen  a  >>  b  >>  c,  während  in  den  Annalen  die  Reihenfolge  der 
Brechungsexponenten  a^  ß^y  eingehalten  ist.  Das  erste  und  dritte  Glied  vertausch- 
ten ihre  Plätze. 
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Sind  jene  Prämissen  richtig,  die  Anfangs  dieses  Paragraphen  entwickelt 
wurden,  so  muss  die  Form  dieser  Dispersionsgleichungen  auch  fUr  die  Re- 
lationen der  Ausdehnung  anwendbar  sein  und  sinngemässe  Resultate  ver- 
bürgen.   Es  ist  deshalb*) 

wenn  iSr>  2  /)-i/.  =  g.,  (XXXVII.^ 

wenn  JfiT  <  2  Z.  Z>-3 DJ^  iJ>j+2  =  ^i  •  (XXXVIII.; 

Die  resultirende  Zahl  S^  nenne  ich  »Dilatationsmodulusa,  gleichgültig 
ob  sie  durch  die  erste  oder  zweite  Formel  abgeleitet  ist.  Mittelst  dieser 
Gleichungen  (XXXYil.)  (XXXVIII.)  ist  es  nun  möglich,  wenn  die  optisch- 
volumetrischenWerthe  bekannt  sind,  die  Hauptrelation  (XXXVI.)  zu  prüfen. 
Dies  gelingt  bei  Topas,  Baryt,  Aragonit.  Nur  wird  man  sich  erinnern 
müssen,  dass  in  Folge  der  früher  gestellten  Bedingung  :  Analogie  der  op- 
tischen und  dilatometrischen  Rechnung,  —  für  Topas  (XXXVII.),  hingegen 
für  Baryt  und  Argonit  (XXXVIII.)  zu  gelten  habe.  Die  verwendeten  Aus- 
dehnungscoefficienten  sind  theils  von  Fizeau,  theilsvon  Pf  äff  bestimmt; 
die  Präfixe  F,  P deuten  diese  Autoren  au**).  Für  Aragonit  liegen  von  beiden 
Autoren  Angaben  vor,  die  etwas  divergiren»   Die  Aufzählung  der  Resultate 

erfolgt  immer  in  der  Reihenfolge  a  >  fc  >  c. 

a  Be 


Topas  (KXXVII.) 

J>i 

3,51089 

3,52111 

3,55488 

40<  ^i 

0,0184 

0,0414 

0,0592 

% 

0,013786 

0,011758 

0,016653 

Baryl  (XXXVIII.) 

Di 

4,46340 

4,46846 

4,52598 

10*.  % 

0,14904 

0,22519 

0,14311 

?.• 

0,0075377 

0,011344 

0,0068956 

Aragonit  (XXXVIII.) 

Di 

8,56339 

3,11980 

3,13394 

^Ti 

0,3460 

0,1016 

0,1719 

0,064231 

0,009484 

0,015793 

'  ri 

0,31358 

0,10781 

0,15903  . 

0,0S8212 

0,010086 

0,01461. 

Im  Gegensatze  zum  Dispersionsvermögen  (vergl.  Seite  366)  zeigen  die 
auf  gleiche  Weise  berechneten  Dilatationsmoduli  in  diesen  Beispielen  keine 


*)  Diese  Gleichungen  sind  ident  mit  den  Gleichungen  (II.)  (ill.)  in  meinen  Untersu- 
chungen über  Ausdehnung  und  axiale  Dichte  (Wiedem.  Ann.  4886,  88,  439).  Statt  des 
dort  gebrauchten  x,  y,  z  steht  hier  t,  t  +  4,  t  -f*  2. 

**)  Pfaff  (Poggend.  Ann.  107)  giebt  für  Baryt  auf  Seite  152  a<c<b,  hingegen 
pag.  4  53,  wo  er  von  Elast icitätsaxen  spricht,  a  >  c  >  &  an  ;  letzteres  ist  unrichtig.  Ich 
habe  mich  leider  hierdurch  bei  Abfassung  meines  Lehrbuches  der  physik.  Mineralogie 
täuschen  lassen  und  daselbst  2,  357  statt  der  richtigen  thermischen  Formel  t  [ba  c)  fälsch- 
lich T  (bca)  gesetzt. 
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Gonstanc  ihrer  axialen  Werihe.  Diese  sind  für  die  RichtuDgen  der  drei  Elas- 
tioitataaxen  verschieden.  Ihre  Beiiehnng  zu  den  Krysiallaxen  ist  durch  irra- 
tionale Faetoren  yerschleieri.  Eliminirt  man  dieselben,  indem  man  die 
Verhältnisse  8^  :  8^  :  8^  bildet ,  dann  erkennt  man,  dass  diese  Wertbe  8 
(gleichgültig  ob  mittelst  XXXYII  oder  XXXVIII  berechnet)  in  einem  ein- 
fachen  multiplen  VerhttJtniss  in  dem  System  der  Krystallparameter  stehen. 
Denn  wir  haben 

worin  m^  ein  unbestimmtes  Multiplum,  aber  die  einfachsten  JSahlen  bedeutet. 
Dieses  Doppelverhttitniss  Ittsst  sich  in  der  bekannten  Form  schreiben 

m^  a^  8^*  ==  const.  (XXXTL) 

Dass  diese  Beziehung  zwischen  Coordinateoaxen  und  Dilatationsmo- 
dulis thaCsttchlich  existirt,  zeigt  die  Parallelisirung  der  oben  erhaltenen 
Werthe  8  mit  den  Zahlen  des  gewöhnlichen  Krystallaxensystems.  Natür- 
lich ist  auch  bei  Anführung  von  a^  die  Reihenfolge  der  ElasticitStsaxen 
genau  zu  berücksichtigen,  m^  sind  die  unbestimmten  Faetoren,  welche  die 
Bedingung  erftlllen,  a^ = 8^  zu  machen .  UeberflUssige  Decimalstellen  wurden 
nicht  notirt,  die  Umstellung  der  Verhältnisse  8^:  :  theils  durch  Division, 
theils  durch  Multiplication  ist  so  einfach,  dass  keine  speciellere  Andeutung 
aber  die  stattgehabten  Operationen  nOthig  ist. 

Topas  9i  t^  43786  :  44758 

r=  2(0.5862)  :  4 

o,  =  0,52854  :  i 

fni=  g  :  I 


46653 

3(0,4724) 

0,47698 

5 


Baryt 


Aragonit 


?.= 


ms  = 


0,75377 

2(4,32894) 
4,34268 


4,4344 
4 
4 
4 


%^    5,8242         :  4,0086 
=  40(0,5824)     :  4,0086 
Q^  =    0,57938       :  4 

:  / 


0,68936 
3(0,84025) 
0,84461 
3 

1,5793 
4,5793 
4,60865 
4 


W|=    40 

Bei  Aragonit  sind  die  Angaben  von  Pfaff  und  Fizeau  vorhanden, 
daher  es  gestattet  ist^  aus  beiden  Zahlenreihen  die  passendsten  Werthe  zu 
diesem  Vergleiche  auszuwählen.     * 

§  18.  Berechnung  der  Dilatationscoeffieienten  aus  den 
bekannten  Werthen  der  Krystallaxen  bei  Verbindungen. 
Die  Resultate  des  vorhergehenden  §  sprechen  für  die  Existenz  einer  Be- 
ziehuog  zwischen  Ausdehnung  und  Krystallaxenlänge.   Durch  die  Rechnung 
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wird  wenigstens  fttr  die  gewählten  Beispiele  der  unbestimmte  Factor  m^ 
ermittelt.  Von  nun  an  wird  eigentlich  dieser  Werth  m^  als  independent 
variable  Grösse  gelten  müssen^  wahrend  a^  /,•  als  dependent  Variable  anzu- 
sehen sind,  weil  eben  zwischen  beiden  eine  bekannte  Relation  herrscht. 
Ist  auf  irgend  eine  Weise,  durch  annähernde  Versuche,  oder  einzelne  Winkel- 
messungcn,  der  Werth  von  m^  erkannt,  dann  wird  es  möglich  sein  »aus  den 
bekannten  optischen,  volumetrischen  und  morphologischen  Dalcn  den  Aus- 
dehnungscoefficientcn  vorauszuberechnen«.  XXXVl.  liefert  uns  also  zum 
mindesten  ein  Mittel  derControle.  Wir  werden  diesen,  aus  dem  Coordinaten- 
system  abgeleiteten  Ausdehnungscoefficientea  im  Nachfolgenden  mit  dem 
Buchstaben  L^  bezeichnen  ;  gleichgültig  ob  zu  seiner  Berechnung  XXXIX. 
oder  XL.  diente;  denn  es  gelten  natürlich  wegen  XXXVU.,  XXXVlll.  auch 

für  L^  doppelte  Formeln: 

m.a.D\=L.  (XXXIX.) 

m.a,./>^Z);^i,/>..i,  =  I.,  (XL.) 

wo  crstere  Gleichung  grosse  Molekularcohäsion  des  Körpers  zur  Voraus- 
setzung hat. 

Thatsächlich  ist  im  linken  Theile  dieser  Formeln  nur  m^  unbekannt. 
Bei  isomorphen  Substanzen,  welche  optisch  gleich,  hingegen  thermisch 
verschieden  orientirt  sind,  muss  m^  nicht  bloss  von  Richlung  zu  Richtung, 
sondern  auch  von  Substanz  zu  Substanz  variiren.  Es  mag  dies  durch  den 
chemisch  orientirten  Aufbau  des  Moleküls  der  Verbindung  bedingt  sein 
(vcrgl.  Einleitung),  weil  diese  Gleichungen  (XXXIX.)  (XL.)  nur  für  Verbin- 
dungen aufgestellt  sind  und  bei  den  Grundstoffen  durch  weil  einfachere 
(vergl.  §  20]  crselzt  werden  können. 

Die  mehrfach  genannlen  Formeln  für  L^  lassen  sich  auf  verschiedene 
Weise  prüfen.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  in  ausrührlicher  Weise  an  einem 
anderen  Orte  behandelt"^).  Nur  einzelne  Zifferreihen  gestatte  ich  mir  hier 
hervorzuheben,  um  die  Fehlergrenzen  und  die  Genauigkeit  dieses  subsi- 
diarischen Calculs  betonen  zu  können. 

Das  erste  Vergleichsobject  seien  die  gerechneten  L^  und  die  beobach- 
teten l^  (nach  Fizeau  und  Pf  a  ff)  von 

Aragonit 


a 

» 

c 

»1. 

10 

1 

1 

Li 

3118 

1071 

17i8 

"h 

3460 

1016 

1719 

'•l 

3136 

1078 

1590. 

Die  Fehler  zwischen  Calcul  und  Beobachtung  sind  unbeträchtlich;  sie 
fallen  innerhalb  jener  Grenzen,  die  durch  die  ungleichen  Angaben  der  oben- 
genannten Autoren  gezogen  sind. 

*]  s  ehr  auf,  Wiodem,  Ann.  1886,  88,  438.   S.  a.  Schlüsse  dieses  Hefles. 
G  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  XII.  2  4 
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Bei  Topas  war  im  vorhergehenden  Vergleiche  (Seile  368)  von  ?^  und  a,- 
eine  Differenz  zwischen  !l^a  und  Oa  vorhanden.  Der  Effect  dieser  Differenz 
ist  für  die  Rechnung  von  Winkel  oder  Parameter  verschwindend  klein. 
Wir  erhallen  fast  ganz  genau  dieselben  Zahlen  a^'^  und  WY^,  ob  wir  zu 
deren  Auswerthung  die  wirklieh  beobachteten  Ausdchnungscoenicientcn 
^Vj  oder  die  gerechneten  L^  benutzen  : 

An  Topas  ist  abc 

beobachtet      aj*^  0,52854  i         0,47698 

berechnet  mit  ^7^    aj'^«"         0,5285769         1         0,4770648 
berechnet  mit  L.    a^^^''        0,5285518         4         0,4770677. 

Die  Differenzen  zwischen  zweiler  und  dritter  Zeile  werden  erst  in  den 
5.  Decimalstellen  bemerkbar,  und  erzeugen  daher  nur  angulare  Unterschiede 
von  4  Secunden  im  Maximum.  Hierdurch  ist  also  auch  die  scheinbar  grosse 
Differenz  bei  Topas  auf  ihr  wahres  Maass  zurückgeführt. 

Schliesslich  habe  ich  zur  Prüfung  dieser  Relationen  (XL.)  (XXXVl.)  auch 
noch  das  mittelst  L^  gerechnete  Winkelgefälle  vom  Aragonit  mit  der  von 
Mitscherlich  beobachteten  thermischen  Winkelvariation  verglichen.*) 

Aragonit  (XL.)  a  b  c 

0,H7  89496  /        1, 6064  o  17 

1 08^26'0';0  /  /  6^f  i'4ff;66 

13         1,3         1,3 
0,00405431   0,00139?69   0,00227305 
0,0050679    0,0017408    0,0028413 
0,5808725       1       1,6082108 
108'M8'4o;'20     116»15'  9;'20 

^  will -wiii,^^     -2r;i9  +i»;'i3 

Die  Uebereinstimmung  von  Beobachlung  und  Rechnung  ist  eine  voll- 
konmien  genügende,  denn  die  Fehler  ^  ;U'^ —  W^)  halten  sich  innerhalb 
jener  Grenzen  (|  Minute) ,  welche  für  M  i  t  s  c  h  c  r  ii  c  h  's  Beobachtuntion  selbst 
gellen.  Sie  spricht  zu  Gunsten  der  Relationen  (XXXVl.)  (XL.;,  und  lehrt, 
dass  dieselben  weniij;stens  dazu  benulzbar  sind ,  die  diiatometrischen  Be- 
slimmungen  durch  andere  Methoden  zu  conlroliren.  Die  hier  anget;ebenen 
Functionen  haben  vorläufig  nur  den  Werlh  von  Ilülfsformeln;  sie  machen 
aber  der  einstigen  mathematischen  Theorie  dieses  Gegenstandes  jene  Grössen 
namhaft,  zwischen  denen  ein  Causaincxus  besteht  und  weiche  daher  in 
den  Cciicül  eingeführt  werden  müssen.  Unsere  Formeln  werden  um  so  mehr 


heoh.: 

• 

Mit 

seh,  : 

^yiiit 

berechn.: 

10« 

VI. 

— 

100« 

C. 

L 

- 

100« 

R. 

'i 

- 

«'"* 

t 

* 

^MI4Ä 

heob. 

Miti 

jc/?.  ; 

'W'IUR 

^,  Rt'im  Slndiuin  dieses  Gegonslandcs  waren  vorerst  einige  DruekO'IiIer  zu  berirli- 
liprn,  \Nel<:he  in  diverse,  den  Aragonit  betreffende,  Abhandlungen  sich  eingeschlichen 
lijibcn.  Auf  diese  Correclnr,  sowie  auch  auf  die  Begründung  drs  (lalt^iils  verweise  ich. 
Sic"  fmdot  sich  Wicdem.  Ann.  1886,  28,  U3.    (S.  a.  Schlüsse  dieses  Ilefles.; 
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dieser  Berücksichtigung  werlh  soin,  als  hier  zum  ersten  Male  der  Versuch 
und  zwar  mit  günstigem  Erfolge  gewagt  wurde,  die  Gesetze,  welche  für 
die  Dispersion  gelten,  auch  auf  die  durch  die  Warme  hervorgerufene  Mole- 
kularbewegung  anzuwenden. 

§19.  Relation  zwischen  Ausdehnung  und  Dispersion  hei 
den  Grundstoffen:  Schwefel,  Diamant.  Die  Thalsache,  dass  bei 
einzelnen  Verbindungen  zwischen  den  Gesetzen  der  Dispersion  und  Aus- 
dehnung Analogie  herrscht,  findet  durch  die  bei  einigen  GrundstofTen  nach- 
weisbare Zahlengleichheit  eine  erwünschte  Ergänzung.  Die  hier  etwa  1x3- 
stehende  Beziehung  liesse  sich  durch  den  folgenden  Ausdruck  darstellen  : 

das  heisst:  die  Ziiïer  des  Ausdehnungscoefficienten  wäre  in  einigen  Fällen 
gleich  oder  ein  Multiplum  jener  Zahl ,  die  allgemein  unter  dem  Namen 
»Dispersions vermögen«  bekannt  ist.   Die  Bedingung  für  letzteres  ist 

während  die  axiale  Dichte  I)^  sich  berechnet  mittelst 

i)i={A^-i)(A^.  +  ir'«„\ 

welche  Gleichung,  wenn  m  statt  /  gesetzt  wird,  M^^  selbst  ergiebt.  Ich  be- 
absichtige hier  nicht  weiter  in  eine  Erörterung  dieser  Functionen  einzu- 
gehen. Ich  will  nur  unmittelbar  jene  Zahlen  angeben,  welche  die  Existenz 
eines  Canalnexus  zwischen  b^  l^  wahrscheinlich  machen. 

12.  Liste.    Optische  und  vulumotrischc  Wertho  von  Schwefel. 


A 

a 
1,8939 

b 
1,9715 

c 
2,1659 

*. 
J« 

K 

0,0566 

0,0668 

3,01043 

2,06665 

0,0746 

K 

0,843613 

D. 
D-l  b. 
10»  If 
10»  f  »8 

m.. 

(XI>.) 
(\X1V.) 

1,90066 
0,0  il  600 
0,071384 
0,066981 

3 

2,01297 

0,033389 

0,086039 

4 

2,26443 
0,0  il  893 
0,031141 

1 

Wenn  man  die  letzten  Zeilen  vergleicht,  findet  man  eine  überraschende 
Gleichheit  der  Zahlen  von  /,•  und  D~i  6^,  welche  sich  zifFergemäss  für 
Schwefel  durch  die  Relation  darstellen  lässt: 


.—3 


m.h.D"^  =  /,.  XLI.) 

Da  aber  b,  D~^  =  const.  =  b   !)^^  sein  muss,  so  würe  auch  zu  schreiben 

m.b   irl  =  L,  (XLI.») 

I      IM        Mi                      t  ^                      I 
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Dies  würde  besagen,  dass  die  Zahl  für  den  Âusdehnungscoefûcienten  zifier- 
massig  ein  Multiplum  des  zwischen  Dispersion  und  Dichte  besiehenden 
Verhältnisses  sei. 

Vor  Allem  wird  hier  der  Einwurf  genuicht  werden ,  dass  die  beiden 
Zahlenreihen  eigentlich  nicht  vergleichbar  sind;  indem  sie  sich  auf  ver- 
schiedene Maasseinheilen  beziehen;  dass  ferner  die  Ueboreinstimmung  der 
Wertbe  l^  nur  eine  zufällige  sein  kann,  weil  sie  ja  von  der  Wahl  der  Ther- 
mometerscala  abhängt.  Beide  Einwürfe  sind  begründet.  Aber  man  wird 
dagegen  einwenden  können,  dass  eigentlich  nur  durch  diese  Vorbehalte  be- 
dingt wird,  dass  auch  an  anderen  Substanzen  bei  Anwendung  der  Celsius- 
scala  der  Vergleich  dieser  incommensurabeln  Wcrthe  eine  Gleichheit  von 
deren  Ziffern  ergeben  müsse. 

Thatsächlich  ist  dies  bei  Diamant  der  Fall.  Derselbe  besitzt  grosse 
Molekularcohäsion  und  daher  wird  für  ihn,  wie  früher  bei  Topas,  (vergl. 
S.  366)  zu  einem  Vergleiche  mit  l^  die  Formel  D~^  b  benutzbar  sein.  Mach 
meinen  Beobachtungen "^j  gilt  für 

Diamant  6  =  0,03869 

Z)  =  3,516 
/j    !/>=::.  0,01101; 
IOU  =  0,OilS   nach  f*5eaa*^;. 

Es  ergiebt  sich  also  auch  bei  Diamant  eine  überraschende  Gleichheit 

der  optischen  und  volumeirischen  Zittern,  die  sich  unter  die  Formel  sub- 

su  mm  Iren  liesse 

D-^b  =  L  (XLll.) 

Eigenthümlicher  Weise  unlersclieidon  sich  die  beiden,  das  Licht  so 
slark  brechenden  Körper  :  Schwefel  und  Diamant,  nicht  bloss  durch  ihre 
Molekularcohäsion,  sondern  auch  durch  die  Quanliliilsunlerschicde  von  Dis- 
persion und  Dilalaliou.  Schwefel  besitzt  grosse,  Dianuuit  hingegen  aus- 
nehmend kleine  Werlhe  dieser  »beiden«  Funclionen. 

Alle  diese  Vergleiche  beslätigen  im  Wesenllichon  die  Annahme  der 
früheren  Paragraphen,  dass  die  thermischen  Molekularveränderungen  und 
die  als  Dispersion  sich  manifeslirende  Störung  der  JJchlscIiwingimgen  als 
Erscheinungen  analoger  Arl  können  betrachtet  werden.  Es  ist  wolil  die 
Bedeutung  des  C  auch  y 'sehen  Dispersionscoefficienlen  h.  in  der  Optik 
nicht  vollkommen  sicher  geslellt,  auch  sind  dessen  Werlhe  bei  slark  disper- 
girenden  Medien  durch  die  abgekürzte  Form  //  —  A  -f-  h?,^'^  Â  -^  nur  an- 
nähernd besliinmhar.  Jede  etwa  exislirende  Relalion  zwischen  /j  h^  />,  wird 
deshall)  schwer  zu  beweisen  sein.     Finden  sich  Concordanzcn,  wie  sie  die 

*)  Schi  auf.  Wiedom.  Ann.  188*,  22,  '»27.    Dioso  Zeilschr.  11,  100. 
*•     Fizran,  Compl    rend.  I80Î»,  68,  M28 
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vorhergehende  Seite  aufweist,  so  scheinen^)  sie  fast  dem  Zufalle  ihre  Exi- 
stenz zu  verdanken;  und  trotzdem  dürfen  sie  in  einer  so  jungen  Wissenschaft, 
wie  die  Molekularphysik  es  ist,  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  w^er- 
den.  Sie  können  ja  den  Anstoss  geben  zu  wirklich  fruchtbringenden  For- 
schungen, zur  endgültigen  Feststellung  dos  herrschenden  Gesetzes. 

§20.  Relation  der  Âusdehnungscoefficienten  zu  den 
Rrystallaxen  des  Schwefels  und  anderer  Grundstoffe.  Das 
wichtigste  Ergebniss  der  ganzen  vorliegenden  Untersuchung  besteht  in  der 
Erkennung  des  Satzes,  dass  bei  Grqndstoffen  ein  multiples  Verhältniss 
zwischen  den  Zahlen  der  Parameter  und  deren  Increment,  den  Âusdeh- 
nungscoefficienten besteht.  Dies  Gesetz  ergab  sich  bereits  aus  der  Rennt- 
nîss  der  approximativen  Werthe  ^/J*  (X.),  und  ich  habe  dasselbe  auch  mit 
diesen  Zahlen  bereits  veröffentlicht**).  Nur  die  wichtigsten  Sätze  dieser 
Pubiic^ition  werden  hier  in  Kürze  reassumirt  und  die  definitiven  Coeffi- 
cient ^*  (XIV.)  in  die  Vergleichslisten  eingeführt. 

Schon  in  der  Einleitung  war  hervorgehoben  worden,  dass  krystallisirte 
Grundstoffe  gegenüber  den  Verbindungen  einfachere  Relationen  erwarten 
lassen,  indem  die  chemische  Differenz  der  axial  verschieden  gelagerten 
Elemente  bei  ersteren  wegfällt  und  nur  der  atomistische  Aufbau  als  einzige 
bestimmende  Ursache  des  volumetrischen  Verhältnisses  gelten  kann.  Die  an 
Verbindungen  geprüfte  Relation  (XXXVI.) 

m^n.^-^  ===  const. 

wird  sich  deshalb  vereinfachen.    Wir  erhalten  auch  thatsächlich 

w .  a . /- «  =  const.  (XLIII.) 

als  die,  den  bisherigen  Beobachtungen  adüquate  Formel. 

Nach  (XI.)  (XII.)  (XIV.)  gelten  für  prismatischen  Schwefel  die  Zahlen: 

10^P^  =  0,7ir)84    :  0,S60:>9    .0,21441 
/|2i=:  0,427246  :  0,524945  :  4. 

Das  zwischen  beiden  Zahlenreihen  bestehende  Verhältniss  wird  erst  dann 
ersichtlich,  wenn  man  die  zweite  af^  mit  dem  gemeinschaftlichen  Factor 


♦)  Ntich  den  Resultaten  von  §  19  und  §  20  wörr  /;  =  wi,  a  =  n^hi  /)*,  woraus  na- 
türlich jy^  bi  =■  Vi  a,-  folge,  mifiir^  unbestimmte  Mullipla.  Da  aber  das  Dispersionsver- 
mögen eine  coiislanteZahl,  dfeCoordinatenaxen  nicht  einfache Multipla  einer  Conslanten 
sind,  so  ist  jedenfalls  die  hierin  §  19  angedeutete  Relation  nur  das  erste  Glied  einer  Reihe, 
mittelst  welcher  die  wahre  Function  c^argestellt  werden  könnte.  Interessant  ist  es  aber 
doch,  wenn  man  wahrnimmt,  dass  bei  Schwefel  thatsâchlich  a^  =26^^  D~\  ist  [0,427  == 
2  (0,0216)].  Eine  Krystallaxe  und  ein  Ausdehnungscoöfficient  /^  sind  also  bei  Schwefel 
wirklich  im  allereinfachsten  ZifTernverhiîltniss  zur  Dispersionsconstante. 
**)  Wiedemann's  Ann.  d.  Phys.  18R6,  27,  316. 
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_  w^-»*  inultîplicîrt,  dadurch  erhalten  wir  die  identen  Verhîlllnîsse  : 

,,ii  ^  0,700241  :  0,86039  :  1,6390096 
•  =0,700211  :  0,86039  :  8  X  (0,20487) 

u'-Ki  diese  vei^lîchen  mît 

obigen  /?»  =  0,7 ir^  :  0,8(i0  :  0,214 

^eben  die  Zahlen  von  m  : 

wi,  =  118. 

K5  sUinml  somit  der  redueirle  Worth  der  Coordinalenaxon  mît  dem  der 
Austiehnungseoefficienten  überein  und  dieses  reine  Zaiilenverhältniss  ist 
darstelllKir  durch  die  Formel  : 

woraus  eben  die  Formel  (XLIII.)  unmittelbar  folgt. 

Würden  wir  bei  Schwefel  jene  Pyramide  p,  welche  jetzt  immer  als 
iBnindpyraniide  dient  und  das  Parametersystem  bestimmt,  mit  einem  an- 
dern Symbol  bezeichnen,  z.  B.  mit  SP=  (881),  so  folge  aus  dieser  Annahnie 
das  redueirle  Axenverhaltniss  V^'  so  wie  der  Factor  m^  im  Betrage: 

^^a^'  =  0,70021  :  0,86039  :  0,20487 

«m,=       1  1  1 

IO*tj^  =  0,7i,i;S4  :  0,86039  :  0,21441. 

Wir  erhielten  das  einfache  BcsuUal  :  die  Zahlen  der  Ausdehnungseoefü- 
cienlen  verhallen  sich  wie  die  Ziffern  dor  Coordinatenaxen  : 

1i  =  n(ii,  (XLIV.) 

Die  im  obigen  Vergleiche  auftrelenden  Differenzen  sind  von  keiner  wesenl- 
üclien  Bedeutung.  Man  muss  sich  nur  die  Schwierigkeiten  vergegenwiir- 
tigen,  welche  die  »absolut  genauen«  Bestimmungen  der  DilalationscoeHi- 
cienten  hindern  [vergl.  S.  346  unten). 

Das  oben  angeführte  Gesetz  (XLill.)  findet  seine  Bestätigung  durch  die 
Thatsache,  dass  es  nicht  bloss  für  Schwefel,  sondern  auch  für  Wisinulh  und 
Antimon  bewiesen  werden  kann.  Für  diese  zwei  Grundstoffe  entnehme  ich 
den  classischen  Untersuchungen  von  Fi  z  eau  ilie  Werlhe  ihrer  Ausdeli- 
nungscoenic'ienlen  /,-. 

Für  Antimon  uill  : 


a,-=     1:1 

:  1      :      1.3068 

:-=0,88':> 

:    :      :  ^;i,7:>S8) 

HH^r.-r.0,SS2 

:   :      :       l.(i9'J 

)H^              1 

11          - 

Auch   liier  würde  ///,  =:  I   :  1  ;  1  :  1  werden,   wenn   wir  das  Grund- 
rhüMihotMler  des  Anlirnoii  mit  dem  Symbol  5} /<  bezeichnen  würden. 
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Wismuth  bat  das  Parameterverhëllniss 


a.=    4     :     < 


=  0,1208 
1 0H.  =  0,1 208 

m^=     1 


\ 


4,3035 


0,1574 
0,1  G2i 
11:1 

Bei  Wismuth  ist  bereits  für  das  bisherige  Grundrhoaiboe^der  der  Satz 
gellend,  dass  die  Zahlen  für  die  Ausdehnungscoëfâcienten  und  die  Krystall- 
axen  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse  stehen. 

Man  künnte  die  Einwendung  machen,  dass  diese  Concordanz  durch 
die  Wahl  der  Temperalureinheit  und  der  Beobachtungstemperatur  in  das 
Resultat  hineingetragen  sei.  Die  Âusdehnungscoëfficienten  würden  wohl 
bei  Wahl  einer  anderen  Thermomelertheilung  andere  Wcrlhe  erhalten, 
allein  es  würde  sich  nur  um  die  Einführung  eines  Umwandlungsfactors 
handeln.  Diesen  könnten  wir  auch  an  dem  Verhältniss  der  Coordinaten- 
axen  anbringen  und  hierdurch  neuerdings  die  Concordanz  herstellen. 
Wichtiger  ist  der  Einwand ,  welcher  sich  auf  die  beliebige  Wahl  der  Ver- 
gleichstemperatur stützt.  ThalsHchlich  ündert  sich  mit  Jt  der  Ausdehnungs- 
coefficient  und  mit  diesem  wieder  die  Parameter,  lieber  die  Verhältnisse 
in  der  Nahe  des  Schmelzpunktes  ein  Urlheil  cibzugeben,  ist  wohl  verfrüht. 
Für  massige  Ineremente  der  Warme  und  gewöhnliche  Beobachtungstem- 
peralur  ist  ^iber  Folgendes  zu  berücksichtigen.  Die  thermische  Variation 
liisst  jedenfalls  die  beiden  ersten  Decimalstellen  von  a^  unverändert.  Die 
Ausdehnungscoëfficienten  selbst  andern  sich  aber  (vcrgl.  XXVIII.)  nahezu 
proportional  ihren  eigenen  Worthen.  Deshalb  bleibt  im  Wesentlichen  — 
innerhalb  der  zulassigen  Fehlergrenzen  und  mit  Beschrankung  auf  die  un- 
tersuchten Substanzen  —  auch  bei  Variation  der  Vergleichstemperatur 
obige  Proportionalität  von  a^  /,•  in  erster  Annäherung  erhalten. 

Alle  diese  Erörterungen  rechtfertigen  die  Eingangs  aufgestellte  Theo- 
rie. Sie  beweisen,  dass  dieselbe  Ursache,  welche  dem  Grundslode  Schwe- 
fel die  morphologische  Verschiedenheit  nach  den  Coordinalen  des  Raumes 
verleiht,  auch  massgebend  ist  für  dessen  axiale  Dilatation. 

Mineralogisches  Museum  der  Universität  Wien,  29.  Juli  1886. 
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Dimorphie  des  Monojodchinolin.   C.»  1!^  JX. 

La  Coste,  Ber.  d.d. ehem.  Ges.  I88n,  18,  780. 

Bei  sehr  rascher  Abkühlung  des  Schmelzflusses,  d.  h.  wenn  das  mit 
einem  gewöhnlichen  flachen,  dünnen  Deckglas  hedeckte  Priiparat  mit  dem 
Deckglas  nach  unten  auf  kaltes  Quecksilber  aufgelegt  wird,  entsteht  zu- 
nüchst  eine  in  massigen ,  nicht  n<iher  bestimmbaren  Krystallen  auftretende 
Ia1)i  le  Modification.  Bald  bilden  sich  neben  derselben  da  und  dortsphUro- 
lilhische  Aggregate  der  stabilen  Modiflcation,  von  welchen,  so  lange  das 
Präparat  noch  warm  ist,  die  labilen  Krystalle  rasch  ciufgezehrt  werden. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kommt  die  Umwandlung  zum  Stillstand,  setzt 
sich  aber  alsbald  wieder  fort,  sobald  man  erwürmt.  Die  Diiïerenz  der 
Schmelzpunkte  beider  Modificationen  ist  sehr  botriichtlich,  das  Krystall- 
system  der  stabilen  Modißcation  ist  monosymmetrisch.  Zuerst,  d.  h. 
in  heisser  Lösung,  sind  die  Formen  kurze  Prismen  mit  Basis  (Schiefe  04  ^j. 
Eine  der  Hauplschwingungsrichtungen  für  einen  auf  dem  Klinopinakoid 
liegenden  Kryslall  ist  der  Basis  nahezu  parallel.  SpHter  tritt  zu  der  Basis 
ein  hinteres,  sehr  steiles  llemidoma  (Winkel  mit  der  Yerticalaxe  18"). 
Letztores  verdrangt  bald  die  Basis,  wahrend  das  Prisma  sich  rasch  imnier 
mehr  verlängert.    Zuletzt  erscheint  gewöhnlich  noch  das  Orthopinakoid. 

Dimorpliie  des  Jodchinolinmethylchlorid.  r^,  if^JN.  C!l^  CL 

La  Coste,  I.  c. 

Aus  heisser,  wasseriger  Lösung  werden  gewöhnlich  zuerst  labile  na- 
deiförmige Krystalle  erhalten  y  die  dem  rhombischen  System  anzugehören 
scheinen  (Form:  Prisma,  ein  Pinakoid  und  ein  Doma,  letzleres  einen  Win- 
kel von  413»  bildend). 

Allmahlich,  namentlich  aber  bei  wiederholtem  schwachem  Erwarmen 
oder  beim  Zerreiben  werden  diese  Krystalle  aufgezehrt  von  der  stabilen, 
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wasserhaltigen  ModifîcatioD.  Letztere  krystallisirt  asymmetrisch  in  ein- 
fachen Formen ,  einem  monosymmetrischen  Prisma  (Winkel  42l<>)  mit  Basis 
(Schiefe  73<>)  gleichend.  Zu  diesen  Flachen  tritt  dann  eine,  die  scharfe 
Kante  des  Prismas  unsymmetrisch  abstumpfende  Pinakoidfläche,  welche  mit 
der  einen  Prismenfläche  einen  Winkel  von  4  03<>  bildet.  Spiiter  erscheinen 
noch  zwei  schmale  weitere  Flächen,  welche  die  Kanten  der  Basis  mit  der 
eben  genannten  Fläche  und  einer  der  Prismenflächen  abstumpfen.  Die 
llauptschwingungsrichtungen  für  einen  auf  der  Basis  liegenden  Krystall 
liegen  so,  dass  die  eine  derselben  mit  derjenigen  Prismenfläche,  welche 
mit  der  Pinakoidfläche  den  Winkel  103«  bildet,  um  24<>,  gegen  die  andere 
also  um  18®  geneigt  ist.  Für  einen  Krystall,  welcher  auf  der  scheinbaren 
Symmetrieebene  liegt,  sind  die  Hauptschwingungsrichtungen  so  gerichtet, 
dass  eine  derselben  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  kl^  bildet. 

Dimorphie  der  Terpentetrabromide. 

Wallach,  Lieb.  Ann.  d.  Chem.  225,  818  und  227,  278. 

Diese  drei  Körper,  unterschieden  als  Limonentetrabromid  (1),  Dipen- 
tentetrabromid  (I!)  und  »Drittes«  Terpenletrabromid  (III),  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  C.  IHntze  in  Bonn,  welcher  dieselben  kry- 
.stallographisch  bestimmt  hatte  (vgl.  diese  Zeitschr.  10,  S.  252,  1885]  und 
Aufklärung  darüber  wünschte,  ob  dieselben  als  chemisch  oder  physikalisch 
isomer  zu  betrachten  seien.  Wenn  auch  eine  ganz  scharfe  Trennung  von 
chemischer  und  physikalischer  Isomeric  zur  Zeil  nicht  möglich ,  vielleichl 
als  auf  falschen  theoretischen  Anschauungen  beruhend ,  überhaupt  unzu- 
lässig ist,  so  fordert  dennoch  die  praktische  Durchführung  der  chemischen 
Structurtheorie  eine  solche  Sonderung,  und  dieselbe  erscheint  auch  auf  Grund 
(lerThatsachen  insofern  wohl  berechtigt,  als  die  Fälle  der  sog.  physikaliscluMi 
Isomeric  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  ausserordentliche  Aehnlichkeit  zei- 
gen und  sich  ganz  scharf  in  zw-ei  Gruppen  einlheilen  lassen,  die  ich,  an  die 
theoretischen  Anschauungen  erinnernd,  als  physikalisch  polymère  und  me- 
tamere  unterschieden  habe.  Das  Gemeinsame  aller  Fälle  beruht  darin,  dass 
die  beiden  Modificalionen  einfach  durch  Temperaturänderungen  im  festen 
Zustande  ineinander  übergeführt  werden  können  und  zwar  im  einen  Falle 
in  gleicher  Weise  im  einen  und  andern  Sinne,  im  andern  nur  in  einen 
Sinne  direct,  im  entgegengesetzten  nur  unter  vorheriger  Ueberführung  in 
den  flüssigen  Zustand.  Ausserdem  haben  sie  das  gemeinsam, 'class  sie  sich 
in  das  System  der  Structurtheorie  nicht  oder  nur  sehr  gezwungen  einfügen 
lassen.  I^lin  solches  ZusammentrelFen  "leicharlii'er  Eigenschaften  weist 
Stets  auf  einen  lieferen  Grund  hin  und  es  erscheint  deshalhMurchaus  zu- 
lässig,  von  einer  physikalischen  Ison)erie  im  Gegensalze  zur  cheniischen'zu 
sprechen  ,   selbst   wenn  man  die  Hypothesen ,    welche  der    Benennung  zu 
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Grunde  liegen,  nicht  aceeptiren  will,  sei  es,  dass  man  auf  solche  überhaupt 
verzichten  oder  andere  an  deren  Stelle  setzen  wollte. 

Die  fraglichen  Körper  wUrden  somit  als  physikalisch  isomere  zu  be- 
zeichnen sein,  wenn  sie  sich  ohne  andere  Mittel  alsTemperaturünderungen 
ineinander  überfuhren  lassen  und  zwar  unter  denjenigen  Erscheinungen, 
die  ich  bereits  mehrfach  früher  als  für  physikalisch  isomere  Körper  charak- 
teristisch ermittelt  und  bündig  zusammengestellt  habe*). 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  keiner  der  drei  Körper  sich  in  einen  der 
andern  überführen  Hess,  so  dass  also  die  Isomeric  derselben  als  chemische 
aufzufassen  ist,  wie  es  auch  schon  Herr  Wallach  von  chemischem  Stand- 
punkte aus  angenommen  hatte. 

Bei  dieser  Untersuchung  stellte  sich  nun  aber  weiter  heraus,  dass  zwei 
dieser  Körper,  nümlich  1  und  111 ,  je  zwei  physikalisch  isomere  Modifira- 
tionen  besitzen  und  zwar  physikalisch  metamere,  die  alle  von  einander 
durchaus  verschieden  sind,  so  dass  sie  selbst  aus  gemengten  Schmelzflüssen 
deutlich  von  einander  getrennt  erhalten  werden.  Wird  der  Schmelzfluss 
von  Limonentetrabromid  rasch  abgekühlt,  so  erstarrt  er  allmëhlich  in  Form 
grosser  Sphürolithen ,  der  labilen  Modification.  Erwärmt  man  ein  so  er- 
starrtes Präparat  abermals,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen,  so  zeigen  sich 
alsbald  da  und  dort  in  der  Masse  Krystüllchen  der  gewöhnlichen  stabilen 
Modiücation,  welche  nach  und  nach  die  Sphürolitben  völlig  aufzehren. 

Aus  dem  Schmelzfluss  des  dritten  Terpentetrabromids  bilden  sich 
beim  Erstarren  zuniicht  grosse  blätterige  Krystalle  (wohl  identisch  mit  den 
gewöhnlichen,  gemessenen) ,  die  nur  langsam  wachsen,  die  labile  Modi- 
fication. Allmühlich  setzen  sich  daran  in  regelmässiger  Stellung  feine  Na- 
deln der  stabilen  Modification^  welche  sich  zu  einem  dichten,  nur  bräun- 
lich durchscheinenden  Gewirre  verfilzen.  Da,  wo  sie  isolirt  in  der  Flüssig- 
keit erscheinen,  bilden  sie  schöne,  stark  lichtbrochende  Sphärolithen.  Die 
DilTerenz  der  Schmelzpunkte  beider  Modificationen  ist  ausserordentlich  be- 
trächtlich. Die  von  Herrn  C.  llintze  gemessenen  Krystalle  gingen  im 
l^ufe  der  Zeit  ganz  von  selbst  ebenfalls  in  diese  stabile  Modiücation  über 
und  wurden  deshalb  undurchsichtig. 

Dass  dieselben,  in  den  Schmelzfluss  eingebracht,  zu  Nadeln  auswuch- 
sen, wie  ich  früher ''*)  beobachtete,  beruht  somit  ebenfalls  darauf,  dass  sie 
sich  beim  Erwärmen  sehr  rasrh  umwandeln. 

Dimorphie  von  cr-NaplityIamiii»nIfosanrem  Natrium. 

0,0  Ih.NNi.SO^  Na  +  4//.2  0. 

Otto  N.  Witt.  Bcr.  d.  d.  ehem.  («es.  4886,  19,  55. 

Wie  in  der  cilirlen  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  N.  0.  Witt  näher  aus- 


*;  Cf.  0.  L.,  Ber.  d.  d.  chom.  Ües.  17,  1738. 
♦*)  Diese  Zeitschr.  10,  260. 
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gefuhrt  ist,  existirten  angeblich  drei  isomere  a-Naphtylaminsulfosliuren, 
welche  sich  indess  bei  näherer  Untersuchung  als  identisch  erwiesen.  Um 
den  Beweis  der  Identität  auch  durch  physikalische  Untersuchungen  zu  er- 
bringen, stellte  Herr  Dr.  0.  N.  Witt  schdne  Krystalle  des  Natriumsalzes 
der  Säure  dar,  welche  auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  G  rot  h  durch  die 
Herren  Dr.  Grünling  und  Vollhard  gemessen  und  wirklich  als  identisch 
befunden  wurden.  Herr  Dr.  0.  N.  Witt  hatte  die  Freundlichkeit,  auch  mir 
diese  Krystalle  zur  Untersuchung  zu  übersenden,  um  dieselben  ausserdem 
mikrokrystallographisch  zu  untersuchen,  was  besonders  deshalb  von  In- 
teresse schien,  da  eine  der  Substanzen  auch  in  einer  anders  krystallisiren- 
den  labilen  Modification  erhalten  worden  war. 

Ich  fand  zunächst,  dass  das  Verhalten  der  drei  Substanzen  während 
der  Krystallisation  ein  durchaus  analoges  war ,  sowie  auch  keine  Differenz 
der  Formen  erkannt  werden  konnte. 

Wurde  ein  Fragment  eines  der  Krystalle  In  die  übersättigte  Lösung 
eines  der  anders  dargestellten  eingeführt,  so  wuchs  es  unverändert  weiter, 
was  als  sicherster  Beweis  der  Identität  betrachtet  werden  kann.  Wurde 
recht  viel  Substanz  bei  möglichst  hoher  Temperatur  aufgelöst,  so  bildeten 
sich  bei  der  Krystallisation  in  gleicher  Weise  bei  allen  drei  Präparaten  zu- 
nächst grossblätterige  labile  Krystalle,  die  sehr  bald  ganz  von  selbst  in  die 
gewöhnliche  stabile  Modification  sich  umwandelten.  Man  sieht  dabei  plötz- 
lich da  und  dort  in  dem  Gewirre  der  blätterförmigen  Krystalle  scharf  be- 
grenzte, das  Licht  stärker  brechende*)  Tafeln  von  rhombischem  Umriss  ent- 
stehen, welche,  einen  Hof  um  sich  bildend,  sehr  rasch  die  Inbiien  Ki^stalle 
aufzehren.  Die  Erscheinung  vollzieht  sieh  mit  solcher  Präeision  ,  dass  das 
Präparat  sich  ausgezeichnet  als  Demonstralionsobjert  eignet,  zumal  l>ei  dem 
hohen  Krystallisationsvermögen  der  stabilen  Modification,  welches  trotz  dor 
beträchtlichen  Coneentrationsstörungen  in  der  Nähe  der  Krystalle,  welche 
sich  durch  Schlierenhildung  offenbaren,  die  Bildung  von  Skeletten  fast  un- 
möglich macht. 

Eine  Differenz  der  Schmelzpunkte  konnte  natürlich  nirht  eons!atirl 
werden,  da  die  Substanz  als  wasserhaltige  nicht  unzerselzl  schmilzt,  doch 
lässt  sich  wenigstens  die  leichtere  Löslichkeit  der  laMlen  Modification,  wie 
in  andern  Fällen  fiuch  hier  constatiren.  Schmelzen  und  Lösen  sind  aber 
nach  meiner  Ansieht  ihrem  Wesen  nach  noch  verwandle  Vorgänge,  näm- 
lich das  Schmelzen  eine  Lösung  der  festen  Modification  dos  Körpers  in  der 
llüssigen,  wobei  allerdings  nur  ein  geringer  Procontsalz  der  in  Lösung 
ühergogangenon  feston  Modification  wirklich  darin  als  solche  erhallen 
bleibt,  während  der  Rost  in  Moleküle  dor  fiüssigon  zerfällt,  obonso  wie 
beim  Lösen  eines  wasserhaltigen  Salzes  anzunohnion  ist,  dass  nur  ein  ge- 

*)  Ks  scheint  eine  allgeinoinc  Kigonschafl  zu  soin,  «lass  die  stahilen  Motliticalionen 
das  Licht  stärker  brechen  und  vollkommenere  Kpn stalle  hilden. 
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ringer  mil  wachsender  Verdünnung  abnehmender  Bruehtheil  der  aufge- 
lösten Substanz  als  wasserhaltige  in  Lösung  vorhanden  ist. 

Wird  ein  Krystall  der  stabilen  Modification  in  gesättigter  Lösung  rasch 
möglichst  hoch  erhitzt,  so  zerßlllt  er  in  feine  tafelförmige  Kryställchen  einer 
wasserärmeren  oder  wasserfreien  Modification,  welche  in  der  Regel  zu 
sphürolithischen  BUsclieln  verzweigt  auftreten.  Sie  zehren  die  ursprüng- 
liche Substanz  bei  fortgesetztem  KrwUrmen  rasch  auf  und  wachsen  trotz 
steigender  Temperatur  selbst  dann  noch  weiter,  wenn  die  ursprüngliche 
Substanz  verschwunden  ist,  so  dass  man  auf  einen  in  der  Lösung  sich  noch 
weiter  abspielenden  Dissociationsprocess  schliessen  muss,  welcher  lebhaft 
erinnert  an  die  Verminderung  der  Löslichkeit  mit  steigender  Temperatur 
beim  wasserfreien  schwefelsauren  Natron.  Lîlsst  man  die  Temperatur 
übrigens  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  steigen ,  so  verhalten  sich  die 
Krystalle  wieder  normal,  d.  h.  die  Wachsthumsgeschwindigkeit  wird  klei- 
ner und  kleiner,  schliesslich  Null  und  negativ,  d.  h.-  die  Krystalle  lösen 
sich  wieder  auf.  Genau  das  Gleiche  geschieht  beim  Abkühlen  der  Lösung 
unter  die  Biidungslemperatur  der  Krystalle ,  wobei  aber  die  Beobachtung 
meistens  dadurch  gestört  wird,  dass  sich  in  der  Nahe  Krystalle  der  labilen 
wasserhaltigen  Substanz  bilden ,  durch  welche  die  wasserfreie  dann  sehr 
rasch  aufgezehrt  wird.  Letztere  wird  dann  wie  erwühnt  ebenso  rasch  durch 
die  stabile  aufgezehrt.  Das  Präparat  kann  somit  zu  gleicher  Zeit  zur  De- 
monstration des  »Aufzehrens«  zwischen  physikalisch  isomeren  Modifica- 
tioncn,  wie  zwischen  Moleküiverbindungen  mit  verschiedenem  Wasserge- 
halt dienen  und  somit  sehr  gut  die  nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Er- 
scheinungen veranschaulichen.  ünbe(|uem  ist  nur,  dass  die  Dissociations- 
temperatur  relativ  hoch  liegt  und  die  labilen  Krystalle  andererseits  bei  ob- 
jectiven  Demonstrationen  in  Folge  des  kleinen  Brechnungsexponenten  nicht 
deutlich  hervortreten,  zudem  auch  durch  die  Wärme  des  elektrischen 
Lichtes  in  ihrer  Ausbildung  beeinträchtigt  werden. 

Ich  verdanke  Herrn  Dr.  N.  0.  Witt  auch  das  isomere  Salz,  welches 
nur  in  einer  Modification,  dünnen  BlUttcheu  von  rhombischem  Umriss  kry- 
stallisirt,  deren  Form  sich  nicht  wohl  näher  bestimmen  lässt.  Wird  eine 
kleine  Menge  der  stabilen  Modification  dos  a-Salzes  in  die  Mitte  einer  über- 
sättigten Lösung  des  isomeren  gebracht,  erwärmt  bis  zum  nahezu  vollstän- 
digen Auflösen  und  nun  wieder  abgekühlt,  so  sieht  man  die  übrig  geblie- 
benen Fragmente  der  stabilen  Modification  des  a-Salzes  sich  zunächst  wie- 
der zu  vollkommenen  Krystallen  ergänzen  ;  in  dem  Maasse  aber,  als  sie  in 
die  Mischzone  der  beiden  Lösungen  hineinwachsen,  wird  die  Begrenzung 
undeutlicher,  die  Tafeln  schärfen  sich  ausserordentlich  dünn  messerartig  zu 
und  erhalten  schliesslich  stark  gelK)gene  Kanten  oder  gar  völlig^^kreisfbr- 
inigen  Umriss  und  gleichmässig  gewölbte  Flächen,  so  dass  sie  sehr  dünnen 
Linsen  zu  vergleichen  sind.  Letzteres  gilt  namentlich  von  den  Kryställchen, 
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welche  sich  in  derMiscbzone  in  dem  an  dem  isomeren  Salz  reicheren  Theile 
neu  l)ilden.  Es  liegt  also  hier  eine  auffallende  Âenderung  des  Habitus  vor, 
die  möglicherweise  durch  eine  Aufnahme  des  isomeren  Salzes  bedingt  ist. 
Jedenfalls  ist  eine  Anziehung  der  /!^-Yerbindung  durch  die  a-Krystalle  deut- 
lich zu  erkennen,  insofern  bei  fortschreitender  Abkühlung  sich  an  die  in 
beschriebener  Weise  deformirten  Krystallo  Blättchen  der  //-Verbindung  in 
regelmässiger  Stellung  (so  dass  die  Diagonalen  parallel  sind)  anlagern  und 
rasch  den  Krystall  überwuchern ,  wobei  allerdings  bald  die  regelmässige 
Orientining,  wohl  durch  Verzweigung  der  neu  angesetzten  Kryslällchcn, 
gestört  wird.  Neben  den  so  übcrwucherlen  Krystallen  des  a-Salzes  schei- 
den sich  die  der  /ï- Verbindung  in  gewöhnlicher  Form  aus ,  sie  sind  somit 
nicht  im  Stande,  merkliche  Mengen  von  dem  a-Salz  in  sich  aufzunehmen, 
so  wie  Analoges  auch  in  anderen  Fällen  der  Bildung  von  Mischkryslallen 
schon  beobachtet  wurde. 

Herr  Dr.  N.  O.'Witt  erwähnt,  dass  das  Salz  der  aus  Naphtylamin  und 
überschüssiger  Schwefelsäure  erhaltenen  Säure  zunächst  in  der  labilen 
Modification  auftritt,  welche  aber  in  diesem  Falle  nicht  wie  gewöhnlich 
sich  rasch  in  die  stabile  verwandelt,  sondern  beständig  ist.  Erst  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  wird  sie  ebenso  labil,  wie  die  in  anderer 
Weise  dargestellte  Verbindung.  Vermuthlich  sind  die  so  erhaltenen  dauer- 
haften Blättehen  der  labilen  Modification  Mischkryslalle  mit  einem  unbe- 
kannten StolTe,  welche  durch  das  Umkrystallisiren  allmählich  entfernt 
wird.  Es  würde  dies  der  allgemeinen  Regel  entsprechen  ,  dass  Mischkry- 
slalle sich  schworer  umwandeln,  als  solche  der  reinen  Substanz. 

Dimorphie  des  Para-Clilorchiiiolinbiclironiats. 

Mein  leider  so  früh  verstorbener  Freund  La  Cos  te  fand,  dass  diese 
Substanz  bei  der  Krystallisation  aus  erkaltender  wässeriger  Lösung  in  zwei 
Modilicationen,  gelben  und  rothgelben  Nadeln  auftritt,  von  welchen  die 
letzteren  in  wesentlich  grösseren  Dimensionen  sich  ausbilden ,  als  die  er- 
steren.  Eine  chemische  Dillerenz,  auch  Difl'crenz  des  Krystallwasscrgehalts 
war  nicht  nachzuweisen,  es  blieb  also  nur  übrig,  physikalische  Isomeric 
anzunehmen. 

Eine  Probe  der  Substanz,  welche  ich  auf  Veranlassung  La  Cost e*s 
darauf  hin  untersuchte,  Hess  allerdings  das  Entstehen  d(M'  beiden  Modifi- 
catîonen  erkennen,  doch  war  es  mir  nicht  möglich ,  eine  directe  Umwand- 
lung im  festen  Zustande  zu  ermöglichen.  Die  gelben  Nadeln  sind  ausser- 
ordentlich viel  stabiler,  als  die  rothgelben  und  der  Schmelzduss  erstarrt 
leicht  als  amorphes  Harz,  aus  welchem  dann  beim  Wiedererwärmen  sich 
nur  die  stabilen  Krystalle  ausscheiden.  Bringt  man  absichtlich  ein  Frag- 
ment eines  rothgelben  Krystalls  als  Krystallisationserreger  hinein,  so  wächst 
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dies  zwar  etwas  weiter,  bald  aber  bilden  sich  ringsumher  die  Sphërolilhen 
der  gelben  Modification  und  machen  das  Wachslhum  unmöglich.  Die  wüsse- 
rige  Lösung  scheidet  sich  beim  Abkühlen  in  eine  substanzreiche  und  eine 
substanzarme  Schicht ,  eine  Erscheinung ,  die  bei  sehr  vielen  Substanzen 
bekannt  ist  und  unter  anderem  zur  Theorie  der  Schwefelglobuliten  Veran- 
lassung gegeben  hat.  In  neuerer  Zeit  wurde  sie  von  Alexejeff  bei  Sali- 
cylsäure  neu  entdeckt  und  als  Bildung  einer  Lösung  des  festen  und  dos 
flüssigen  Körpers  gedeutet,  ebschon  sie  sich  auch  bei  Gemischen  von  reinen 
Flüssigkeiten  zeigt,  deren  keine  im  festen  Zustande  bekannt  ist.  Mikro- 
skopisch beobachtet,  erscheint  diese  Schichtbildung  }>ekanntlich  als  Tröpf- 
chenbildung und  man  kann  dabei  Uhnlicho  Erscheinungen  sehen,  wie  sie 
bei  Schwefelglobuliten  mehrfach  beschrieben  wurden.  In  der  wasser- 
reichen Lösung  wachsen  die  stabilen  Krystalic  in  Form  reichlich  verzweig- 
ter und  gekrümmter  Nadeln,  in  der  wasserarmen  in  Form  sehr  eigenthüm- 
lichcr  Sphërolithen ,  deren  Bildung  ein  hübsches  Demonstrationsobject 
bildet.  Längs  des  Umfangs  der  sich  bildenden  Trichiton  scheiden  sich 
nümlich  in  ziemlich  regelmässigen  Intervallen  Tröpfchen  der  wasserreiche- 
ren Lösung  ab,  so  dass  an  diesen  Stellen  das  Wachsthum  bedeutend  ge- 
hemmt ist  und  wesentlich  nur  zwischen  den  Tröpfchen  stattfindet,  welch' 
letztere  von  der  wachsenden  Krystallmasse  fortgeschoben  werden.  Es  ent- 
steht so  statt  eines  Sphürokrystalls  ein  Büschel  dicker  Strahlen,  deren  jeder 
selbst  wieder  aus  vielfach  verzweigten  feinen  Nadeln  zusammengesetzt  ist. 
In  der  wasserreichen  Lösung  kann  man  leicht  auch  das  Fortwachson  der 
rothgelben  Modification  verfolgen,  welche,  wenn  die  Lösung  dicht  mit 
Tröpfchen  (Globuliten)  erfüllt  ist,  sehr  schöne  weitausgedehnte  liöfe  uni 
sich  bildet. 

Dimorphie  des  clilorNaureii  Silbers  nud  Misclikryslalle  desselben 

mit  clilorsaurem  Natrium  und  Kalium. 

Die  Untersuchung  dieser  Krystallisationen  führte  ich  auf  Veranlassung 
von  Prof.  Dr.  Arzruni  aus,  dem  ich  auch  die  Präparate  verdanke,  die  von 
Herrn  R a  mmol  s  be r  g  dargestellt  wurden.  Da  das  chlorsaure  Silber  bis 
jetzt  nur  in  tetragonalen  Formen  beobachtet  war,  chlorsaures  Natron  in 
regulären,  chlorsaures  Kali  in  monosymmetrischen,  und  wenigstens  die 
beiden  ersten  Substanzen  von  Herrn  Rammeisberg  in  Mischkrystallen 
erhalten  worden  waren,  so  lag  die  Vermuthung  einer  Di-  (oder  Tri-)  mor- 
phie,  wenigstens  eines  der  drei  Körper  vor.  In  der  That  gelang  es  mir 
leicht,  eine  solche  bei  chiorsaurem  Silber  nachzuweisen.  Schon  aus  heisser 
Wclsseriger  Lösung  krystallisirt  dasselbe  in  grossen,  einem  Würfel  entspre- 
chenden Skeletten  des  reguliireu  Systems  ^  und  erst  allmählich  bilden  sich 
neben  diesen  die  tetragonalen  Krystalle ,  welche  die  erstgebildeten  regu- 
lären sehr  rasch  aufzehren.    Gleiches  beobachtet  man,  wenn  auch  schwie- 
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riger,  beim  Schiiiclzfluss  ;  das  erstenlsliindcne  Erstarrungsproduct  ist  reçi^u- 
lyr  und  wandelt  sich  dann  spontan  in  das  tetra^onalc  um  und  zwar  bei 
einer  bestimmten  Umwandiungstemperatur,  so  dass  also  die  Substanz  den 
physikalisch  polymeren  beizuzählen  wiire.  Die  Beobachtung  der  Umwandlung; 
ist  schwierig  bei  Berührung  der  beiden  festen  Modificationen  in  Lösung, 
wobei  die  Umwandlungstemperatur  nicht  erreicht  werden  kann,  findet  stets 
Umwandlung  der  regulären  in  die  tetragonale  statt  und  zwar  nicht  direct 
in  der  festen  Masse,  sondern  unter  Vermittelung  des  Lösungsmittels. 

Wird  in  die  Mitte  der  heissgesättigten  Lösung  des  chlorsauren  Silbers 
etwas  chlorsaures  Natron  eingetragen  und  abermals  erwärmt  bis  zur  Auf- 
lösung desselben ,  so  scheiden  sich  im  Centrum  die  Krystalle  des  reinen 
chlorsauren  Natrons  aus,  ringsherum  Mischkrystalle  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen und  am  Rande  Krystalle  des  reinen  chlorsauren  Silbers  in  beiden 
Modificationen.  Während  das  chlorsaure  Natron  nur  in  Wtlrfeln  erscheint, 
sieht  man  dagegen  die  silberreicheren  Mischkrystalle  in  beiden  Modifica- 
tionen auftreten,  und  zwar  sind  die  regulären  in  der  Nähe  der  tetragonalcn 
etwas  stabiler  als  die  regulären  der  reinen  Silberverbindung,  wie  dies  der 
allgemeinen  Regel  entspricht,  allmählich  werden  sie  aber  nichtsdestowe- 
niger corrodirt  und  langsam  aufgezehrt.  Die  nur  wenig  Silber- balligen 
Mischkrystalle  zeigen  deutlich  ausgeprägten  schichtenartigen  Aufbau,  wel- 
cher einigermassen  an  die  bekannte  Structur  von  Stärkekörnern  erinnert 
und  auf  wechselnden  Silbergehalt  zurückzuführen  ist.  Merkwürdig  sind 
die,  wie  auch  bei  andern  Mischkrystallen  auftretenden  Diagonalen,  welche 
hier  besonders  intensiv  hervortreten  und  wohl  dadurch  bedingt  sind,  dass 
sich  bei  dem  raschen  Wachsen  der  Krystalle  an  den  Ecken  weniger  Silber- 
siiiz  einlagert,  als  auf  den  Flächen,  so  dass  längs  den  den  Ecken  entsprechen- 
den Wachsthuinslinien  der  Brechungsexponent  ein  etwas  anderer  ist,  als  in 
der  übrigen  Masse. 

Bringt  man  in  die  heissgesältigte  Lösung  des  chlorsauren  Silbers  in 
die  Mitte  etwas  chlorsaures  Kali,  erhitzt  bis  zum  Auflösen  desselben  und 
lässl  abkühlen,  so  scheiden  sich  ganz  entsprechend  Mischkrystalle  und  reine 
Krj stalle  des  Silber-  und  des  Kalisalzes  ab.  Die  reinen  Krystalle  des  chlor- 
sauren Kali  erscheinen  in  den  bekannten  Tafeln  mit  rhombischem  llmriss, 
die  wenig  Silber  enthaltenden  Mischkrystalle  in  Krystallen  von  gleicher 
Form,  aber  etwas  geändertem  Habitus,  die  silberreicheren  in  der  lelrago- 
nalen  und  regulären  Form  ebenso  wie  die  des  Natronsalzes.  Die  rhom- 
bischen Mischkristalle  scheiden  sich  wesentlich  früher  aus  als  die  übrigen, 
sind  also  weniger  löslich,  werden  aber  heim  Erscheinen  der  tetragonalcn 
Krystalle  an  der  Ohertläche  corrodirt  und  von  denselben  wenigstens  theil- 
weise  langsam  aufgezehrt.  Die  in  noch  heisser  Lösung  ausgeschiedenen 
tetragonalen  Krystalle,  welche  auf  der  Basis  liegen,  sind  zuweilen  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  trübe  und  unvollkommen  begrenzt,   wachsen  aber  all- 
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mählich  klar  weiter  und  bekommen  ebenso  vollkommene  Flächen  wie  die 
reinen  Silborsalzkryslalle.  Beim  Wiederauflösen  derselben  durch  Erwär- 
men bleibt  ein  etwas  schwerer  lösliches  Pulver  zurück,  welches  muthmass- 
lieh  aus  den  die  Trübung  bedingenden  kalireicheren  Theilchen  besteht. 

Dimorphie  der  Cinnamenylacrylsftare.'*) 

CqHs  —  CH=CH—CH:=  ch—cooh. 

Jahresb.  üb.  d.  F.  d.  Chem.  1877,  794. 

Aus  dem  Schmelzfluss  bildet  sich  zunächst  ein  dichtes  Gewirr  von 
grossblättrigen  Krystallen,  welche  sich  zu  einer  lückenlosen  Hasse  zusam- 
menfügen, die  aber  alsbald  in  eigenthümlicher  Weise  breite  klaffende  Risse 
erhält,  welche  nicht  im  mindesten  von  der  Orientirung  der  einzelnen  Kry- 
stalle  abhängen ,  sondern  an  das  Zerspringen  einer  amorphen  Masse,  etwa 
das  Eintrocknen  einer  Schicht  von  arabischem  Gummi  erinnern.  Obschon 
die  so  entstandenen  Krystalle  die  labile  Modification  der  Substanz  bilden, 
scheinen  sie  sich  doch  unverändert  lange  halten  zu  können.  Erst  beim  Er- 
wärmen sieht  man  plötzlich  an  einem  Punkte  in  der  Masse,  gewöhnlich  am 
Rande,  oft  erst  nach  mehrmaligem  Versuchen  die  stabile,  in  nadeiför- 
migen Krystallen  auftretende  Modification  sich  bilden,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  kaum  merklich,  bei  höherer  dagegen  ungemein  rapid 
die  labile  aufzehrt,  oft  so  schnell,  dass  es  kaum  möglich  ist,  der  Erschei- 
nung durch  Verschieben  des  Objectträgers  deutlich  zu  folgen.  Nur  mit  be- 
sonderer Vorsicht  kann  man  die  Erhitzung  so  weit  treiben,  dass  es  möglich 
wird,  beide  Modificationen  gleichzeitig  schmelzen  zu  sehen,  wobei  sich 
dann  zeigt,  dass  die  labile  Modification  der  allgemeinen  Regel  entsprechend 
früher  schmilzt  als  die  stabile.  Aus  der  Lösung  in  Xylol  wurde  nur  die 
stabile  Modification  in  Form  gut  ausgebildeter  sechsseitiger  Tafeln  erhalten. 

Dimorpliie  von  Carbostyril.  Ca  Ha  i 

—    N=   C—Oll. 

Ber.  d.  d.  chem.  G.  1880,  18,  2070. 

Geschmolzen  und  unter  Quecksilber  rasch  abgekühlt  erstarrt  die  Sub- 
stanz zum  grossen  Theile  glasig  oder  richtiger  harzartig  zähe.  In  dieser 
amorphen  Masse  sieht  man  bald,  namentlich  bei  schwachem  Erwärmen, 
zweierlei  Sphärolithen  auftreten,  deren  Verschiedenheit  am  auffälligsten 
in  der  Slruclur  hervortritt,  insofern  die  einen,  die  labilen,  wesentlich 
grobslrahliger  erscheinen  als  die  stabilen.  Befinden  sich  zwei  derartige 
Sphärolithen  in  Berührung,  so  wird  sehr  rasch  der  grobstrahlige  von  dem 


*)  Dieses,  sowie  die  vier  folgenden  Präparate  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Dr.  Einhorn  in  Aachen. 
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feînstrahligen  aufgezehrt,  d.  h.  in  die  stabile  Modification  verwandelt  und 
zwar  so  rasch,  dass  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelang,  die  Temperatur  beider 
bis  zum  Schmelzen  zu  steigern ,  um  eine  zu  vermuthende  Differenz  der 
Schmelzpunkte  zu  constatiren.  Erhitzt  man  die  glasige  Masse  sehr  rasch, 
so  erfüllt  sie  sich  mit  zahllosen  sehr  kleinen  Sphärolithen,  welche  sich  der 
näheren  Beobachtung  entziehen. 

Âusder  heissen  wässerigen  Lösung  entstehen  nebeneinander  zwei  Arten 
von  Nadeln,  von  welchen  die  einen  (dünneren]  da,  wo  sie  sich  den  anderen 
nähern,  oberflächlich  angegriffnen  werden  und  sich  beim  Erwärmen  auf- 
lösen ,  also  der  labilen  Modification  angehören ,  während  die  anderen  sta- 
bilen gleichzeitig  weiter  wachsen  und  sie  schliesslich  derart  völlig  ver- 
drängen. Erwärmt  man  stark ,  so  geht  dieses  Aufzehren  ungemein  rasch 
von  statten.  * 

Die  labilen  Krystalle  erscheinen  häufig  in  Form  ungemein  feiner 
Trichiten,  welche  die  bekannten  Eigenschaften  solcher  zeigen.  Besonders 
interessant  gestalten  sich  aber  diese  bei  der  Kristallisation  aus  Xylol,  dem 
etwas  Wasser  beigemischt  ist.  Sie  nehmen  hier  die  Form  dünner  Streifen 
aU;  welche  sich  vielmals  um  die  Längsrichtung  drehen,  so  wie  ein  Band, 
welches  man  an  beiden  Enden  fasst  und  nun  mehrmals  tordirt.  Manche 
dieser  tordirten  Krystalle  sind  sehr  dauerhaft  und  halten  sich  lange  Zeit, 
andere  bekommen  beim  Dickerwerden  Risse  und  verzweigen  sich  an  den- 
selben, so  wie  ich  dies  früher  schon  mehrfach,  z.  B.  bei  doppeltchrom- 
saurem  Kali,  beobachtet  und  beschrieben  habe.  Neben  diesen  Trichiten 
der  labilen  Modification  scheidet  sich  aus  der  Lösung  in  Xylol  die  stabile 
Modification  in  Form  kurzer  dicker  Prismen  aus,  deren  Seitenflächen  sehr 
vollkommen  und  scharf  sind,  während  dagegen  die  Endflachen  (vermuth- 
lieh  ein  Doma]  sich  so  unvollkommen  ausbilden,  dass  man  glauben  könnte, 
nicht  frei  ausgebildete  Krystalle,  sondern  Fragmente  grösserer  Nadeln  vor 
sich  zu  haben,  deren  Bruchflachen  nicht  eben,  sondern  muschelig  gewölbt 
und  vielfach  gezackt  sind. 

Dimorphie  der  MandeMure.  C^H-.  —  CHOH  —  COOH. 

Winckler,  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  18,  310. 

Dieselbe  erscheint  aus  dem  Scbmelzfluss  kryslallisirend  in  rhombisch 
umgrenzten  Blattchen,  welche  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Temperatur  sinkt, 
in  Folge  der  zunehmenden  Zähigkeit  der  Masse  mehr  und  mehr  verzweigen 
und  schliesslich  schöne  Spharolithen  bilden.  Beim  Erwärmen  tritt  dann 
spater  die  stabile  nadeiförmige  Modification  auf,  welche  die  erst  gebildeten 
Spharolithen  rasch  aufzehrt.  Dieselbe  schmilzt  bei  erheblieii  höherer  Tempe- 
ratur als  die  labile.  Aus  Wasser  scheidet  sich  die  Substanz  in  grossen,  gut  aus- 
gebildeten, rhombischen  Tafeln  aus,  welche  indess  zuweilen  Irichitenartig 
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dünn  auftreten  und  gerundete  Umrisse  annehmen,  gebildet  aus  zwei,  eine 
Art  Zweieck  bildenden  Bögen,  zu  welchen  gewöhnlich  noch  zwei  kurze,  die 
Spitzen  abstumpfende  gerade  Linien  hinzutreten.  Ist  die  Lösung  stark  über- 
sättigt, so  erscheinen  die  Krystalle  sphärolithisch  verzweigt  und  wachsen 
sehr  rasch  unter  eigen thttmlichen  Bewegungserscheinungen,  welche  w*ohl 
auf  das  die  sphärolithische  Verzweigung  bedingende  Zerspringen  der  neu 
entstehenden  gekrümmten  Blättchen  zurückzuführen  ist.  Betrachtet  man 
das  Fortwachsen  der  Krystalle ,  so  glaubt  man  da  und  dort  Stücke  aus  der 
Masse  herausspringen  zu  sehen ,  weiche  alsbald  zu  neuen  KrystalUsations- 
centren  werden ,  doch  findet  w^ahrscheinlich  keine  thatsächliche  Ablösung 
von  Partikeln  statt,  sondern  nur  ein  Aussenden  sehr  feiner  Trichiten^ 
welche  erst  bei  der  Verdickung  und  Verzweigung  zu  Sphärolithen  deutlich 
sichtbar  werden.  Die  labile  Modification  wurde  aus  Lösungen  nicht  er- 
halten. Bei  der  Krystallisation  aus  Xylol  tritt  im  Hofe  der  Krystalle  erst 
starke  Schlierenbildung  und  alsbald  Tröpfchenabscheidung  fein,  wie  bei 
vielen  anderen  Substanzen,  doch  erscheint  hier  der  Uebergang  der  Schlie- 
ren in  Tröpfchen  besonders  deutlich. 

Dimorphie  von  Benzoin.  C^H^  — CHOH—CO  —  C^lh. 

Ann.  d.  Ch.  u.  Pb.  8,  276. 

Wird  der  Schmelzfluss  durch  Auflegen  des  Objectträgers  auf  eine  kalte 
Metallplatte  oder  auf  Quecksilber  rasch  abgekühlt,  so  tritt  starke  Ueber- 
kühlung  ein  und  erst  ganz  langsam  und  allmählich  erscheinen  Sphärokry- 
stalle  und  zwar  zweierlei  Arten,  grobstrahlige  und  feinstrahlige.  Krstere 
sind  (wie  auch  in  analogen  Fällen)  die  labile,  die  anderen  die  stabile 
Modification.  Die  beiden  Arten  Sphärolithen  können  zur  Berührung  kom- 
men ,  ohne  dass  eine  Umwandlung  eintritt.  Sobald  man  aber  erwärmt, 
wachsen  die  stabilen  Krystalle  sehr  rasch  in  die  labilen  hinein  und  zehren 
sie  völlig  auf,  um  so  rapider,  je  stärker  erwärmt  wird.  Nur  mit  Mühe  ge- 
lingt es,  die  Temperatur  so  rasch  zu  steigern,  um  zu  constatiren,  dass  die 
labile  Modification  wie  gewöhnlich  wesentlich  niedriger  schmilzt  als  die 
stabile.  Nebenbei  mag  bemerkt  werden,  dass  sich  diese  Substanz  ganz  be- 
sonders zur  Demonstration  der  Sphärolithen  eignet.  Aus  Lösungen  wurde 
die  labile  Modification  nicht  erhalten. 

QIT 

Dimorphie  der  Flienylcrotonsäare.  C^Ih  —  CH=C      rnnn 

Jahresb.  üb.  d.  F.  d.  Cliem.  4877,  789. 

Bei  sehr  rascher  Abkühlung  des  Schmelzflusses  unter  Quecksilber  oder 
unter  Aufsprühen  von  Alkohol  auf  das  Deckglas  wurden  zweierlei  sphäro- 
lithischeKrystallisationen  erhalten,  von  welchen  die  eine,  die  labile,  ganz 
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langsam  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  sehr  rasch  beim  Erwarmen 
von  der  stabil  en  aufgezehrt  wurde.  Auch  hier  gelingt  es  nur  schwierig, 
doch  mit  aller  Sicherheit  zu  constatiren ,  dass  die  labile  Modification  we- 
sentlich leichter  schmilzt  als  die  stabile.  Aus  Lösungen  krystallisirte  nur 
die  stabile. 


Optische  Erschelnangen  in  gepresstem  Kautschuk. 

Kautschuk  wird  bekanntlich,  wie  viele  andere  organische  Materien^ 
durch  Zug  oder  Druck  sehr  leicht  doppeltbrechend.  Man  kann  dies  z.  B. 
sehr  schön  dann  sehen,  wenn  man  ein  von  einer  dünnen  Kautschukplatte, 
sog.  Patentgummi,  abgeschnittenes  Band  zwischen  gekreuzte  Niçois  bringt 
und  dehnt.  Liegt  dasselbe  unter  45<)  gegen  die  Hauptschnitte,  so  sieht  man 
dasselbe  sich  alsbald  aufliellen.  Benutzt  man  gleichzeitig  ein  Glimmer- 
blättchen  mit  dem  Roth  I.  0.,  um  den  Sinn  der  Doppelbrechung  zu  erken- 
nen, so  wird  dasselbe  in  der  einen  Lage  blau,  in  der  andern  gelb. 

Bringt  man  ein  viereckiges  Stückchen  von  solchem  Kautschuk  in  ein 
sog.  Gompressorium"^],  wie  sich  dessen  die  Zoologen  bei  mikroskopischen 
Untersuchungen  bedienen,  so  dass  die  Diagonalen  des  Quadrats  den 
Schwingungsrichtungen  der  Niçois  parallel  sind ,  so  erscheinen  diese  als 
schwarzes  Kreuz,  wahrend  (bei  Einschaltung  des  Glimmerblat(chens)  je 
zwei  gegenüberliegende  Quadranten  blau,  die  anderen  gelb  werden.  Bei 
grösseren  Drucken  vergrössert  sich  natürlich  auch  der  Farbenreichthum. 
Ausserdem  sieht  man  aber  auf  den  Diagonalen  in  einiger  Entfernung  von 
den  Ecken  neue  Spannungscentra  auftreten,  in  deren  Nahe  sie  die  Erschei- 
nungen (Kreuzbildung  etc.)  wiederholen,  so  dass  die  Vertheilung  der  Span- 
nungen offenbar  eine  ziemlich  complicirte  ist.  Ein  Versuch,  dieselben  durch 
Bestimmung  der  Schwingungsrichtungen  an  allen  Punkten  der  Platte  zu 
ermitteln,  führte  ohne  Weiteres  nicht  zum  Ziele,  da  an  vielen  Stellen  das 
Licht  überhaupt  nicht  ausgelöscht  wird  ,  also  die  Platte  als  elliptisch  pola- 
risirtes  verlassl,  ahnlich  wie  bei  Combinalionen  übereinandergeschichteter 
Krystallblattchen ,  wohl  aber  gelang  es,  die  Ursache  dieser  complicirten 
Erscheinungen  zu  ermitteln.  Sie  beruht  nämlich  einzig  in  dem  Anhaften 
der  Grenzflächen  des  Kautschuks  an  den  Glasplatten,  zwischen  welchen  er 
gepresst  wird.  Bestreicht  man  diese  zuvor  mit  starkem  Seifenwasser,  so 
dass  die  Reibung  möglichst  verringert  wird,  so  bleibt  die  Platte  beim  Pres- 
sen, ausgenommen  eine  ganz  schmale  Randzone,  in  allen  Stellungen  dun- 
kel, d.  h.  sie  wird  optisch  einaxig  ahnlich,  wie  dies  von  gepressten  runden 
Golatineplattchen  bereits  bekannt  ist. 

*    Ich  benutzte  ein  alleres  Merz'sclies  Coinprcssoriuno. 
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Mischkrystalle  Ton  Salmiak  mit  Boseekobaltchlorld. 

Wird  einer  heissgesattigten  Saimiakldsung  etwas  Roseokobaltchlorid 
zugesetzt,  so  zeigt  sich  mikroskopisch  beobachtet  die  Krystallisation  beim 
Abkühlen  wesentlich  gestört.  Die  sonst  regelmässig  gebildeten,  mit  stetig 
gewölbten  Flächen  begrenzten,  kantenlosen  Skelette  werden  sehr  unregel* 
massig  und  lassen  allenthalben  scharfo  Ecken  und  Kanten  hervortreten, 
ohne  dass  es  indess  zur  Bildung  deutlich  erkennbarer  vollkommener 
Krystalle  käme.  Aehnliches  beobachtet  man,  wenn  man  eine  grössere 
Quantität  der  Lösung  der  Abkühlung  überlasst.  Es  bilden  sich  Skelette, 
deren  Spitzen  in  scharfkantige,  spitze  Rhomboëder  mit  schmalen  Abstum- 
pfungen der  Polkanten  auslaufen  und  welche  ausserdem  nicht  farblos  wie 
die  reinen  Salmiakkrystalle,  sondern  deutlich  rosa  gefärbt  sind.  Dieselbe 
Lösung  scheidet  nach  längerer  Zeit  beim  allmählichen  Verdunsten  ziemlich 
grosse,  intensiv  rosenroth  gefärbte  Würfel  ab,  die  jedoch  nur  solange  sie 
noch  sehr  klein  sind  einigermassen  regelmässige  Begrenzung  haben,  dann 
aber  alsbald  nach  der  Richtung  einer  Diagonale  sich  unvorhältnissmässig 
verlängern  und  so  zu  mehr  oder  minder  schiefen  Parallelepipeden  mit  sehr 
unregelmässig  gewölbten  und  ausgehöhlten  Flächen  auswachsen,  selbst 
wenn  man  dieselben  mit  möglichster  Vomcht  zu  züchten  versucht.  Die 
Erhöhungen ,  durch  deren  ungleiche  Grösse  wesentlich  die  Verzerrungen 
<ier  Krystalle  bedingt  sind,  scheinen  von  den  vierkantigen  Ecken  eines  wür- 
felahnlichen  Ikosiletraöders  gebildet  zu  werden,  besitzen  aber  stets  sehr  ge- 
rundete Kanten.  Am  meisten  ähneln  diese  Gebilde  den  bekannten  »zer- 
fressenen« Quarzen  gewisser  Schweizer  Fundorte.  Die  Färbung  ist  eine 
recht  gleichmassige,  die  Krystalle  sind  schön  durchsichtig,  und  weder  mit 
freiem  Auge  noch  unter  dem  Mikroskop  lässt  sich  eine  Einlagerung  erkennen. 

Mischkrystalle  Yon  salpetersanrem  Ammoniak  mit  salpetersaurem 

Roseokobaltoxyd. 

Setzt  man  zu  einer  heissen ,  sehr  concenlrirten  Lösung  von  salpeter- 
saurem Ammoniak  das  Roseokobaltsalz,  so  krystaliisiren  beim  Abkühlen  die 
reguläre,  sowie  die  beiden  rhombischen  Modificationen  des  salpetersauren 
Ammoniaks  unverändert  aus,  die  einaxige  (rhomboëdrische  oder  tetrago- 
nale?)  dagegen  zeigt  ganz  wesentlich  geänderten  Habitus.  Während  sie 
sonst  in  Form  zierlicher  Skelette  erscheint ,  welche  einigermassen  an  die 
Skelette  von  Salmiak  erinnern ,  bildet  sie  nun  sehr  grosse  dünne  Blatter, 
deren  Umrisse  so  unregelmässig  und  in  Folge  der  geringen  Dicke  schwach 
sichtbar  sind,  dass  eine  nähere  Bestimmung  der  Form  ganz  unmöglich  wird. 
Vermuthlich  findet  auch  hier  eine  Beimischung  des  Roseokobaltsalzes  statt, 
doch  sind  die  Blältchen  zu  dünn,  um  eine  solche  an  der  Färbung  zu  er- 
kennen. 
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lieber  Zwillingsbildang  darch  Wärme. 

In  Folge  der  Arbeiten  des  Herrn  M  a  Hard  hört  man  nicht  selten  von 
künstlicher  Zwillingsbildung  durch  Warme  sprechen  in  gleichem  Sinne, 
wie  man  von  einer  künstlichen  Bildung  von  Zwillingen  durch  Druck  spricht. 
Ohschon  ich  im  Laufe  der  Zeit  sehr  vielfache  Gelegenheit  hatte,  das  Ver- 
halten der  Krystalle  beim  Erwärmen  zu  untersuchen,  ist  mir  ein  derartiger 
Fall,  namentlich  das  Verschieben  einer  Zwillingsgrenze  durch  Erwärmen 
nicht  begegnet,  ja  ich  halte  dies  schon  a  priori  fttr  ganz  unmöglich.  Man 
denke  sich  einen  modellartigen  Zwilling,  dessen  beide  Individuen  durch- 
aus gleich  beschaffen  sind  und  denke  sich  diesen  erwärmt.  Nach  welcher 
Seite  wird  sich  die  Grenze  verschieben?  Man  muss  sich  sofort  sagen,  sie 
wird  stehen  bleiben,  denn  beide  Theile  sind  symmetrisch;  man  könnte  gar 
nicht  angeben,  nach  welcher  Seite  die  Verschiebung  eintritt.  Wenn  es  aber 
in  diesem  Falle  unmöglich  ist,  so  ist  es  natürlich  überhaupt  unmöglich. 
Wohl  kann  vielleicht  durch  einseitige  Erwärmung,  indem  dadurch  Span- 
nungen hervorgerufen  werden,  oder  auch  durch  Erwärmen  von  Krystallen, 
in  welchen  bereits  Spannungen  vorhanden  sind ,  solche  Zwillingsbildung 
hervorgerufen  werden,  dieselbe  ist  aber  dann  nicht  direct  Folge  der  Wärme, 
sondern  Folge  von  Zug  oder  Druck. 

Wenn  man  nichtsdestoweniger  eine  solche  Zwillingsgrenze  bei  gleich- 
massiger  Erwärmung  sich  verschieben  zu  sehen  geglaubt  hat,  so  ist  dies 
ein  Irrthum,  insofern  nicht  eine  Zwillingsgrenze,  sondern  die  Grenze 
zweier  physikalisch  isomeren  Modifica tionen  vorlag.  Beoh- 
cichtet  man  nach  der  Erwärmung  eines  Krystalls,  dass  derselbe  in  ein  Sy- 
stem regelmässig  gruppirter  Lamellen ,  Stäbchen  und  dergl.  zerfallen  ist, 
so  weist  dies  nur  darauf  hin ,  dass  er  in  eine  physikalisch  isomere  Modi- 
fication übergegangen  ist,  und  man  darf  noch  nicht  einmal  ohne  Weiteres 
schliessen,  dass  die  beobachtete  regelmässige  Gruppirung  der.  neuen  Kry- 
ställchen  einer  natürlichen  Zwillingsstellung  derselben  entspricht,  wie  ich 
dies  schon  früher*)  besonders  hervorgehoben  habe.  Dieselbe  kann  dadurch 
bedingt  sein,  dass  die  neue  Modification  in  regelmässiger  Stellung  gegen 
die  frühere  auftritt  und  bei  letzterer  [wie  z.  B.  bei  tetragonalen  und  hexa- 
gonalen  Krystallen)  zwei  oder  drei  Richtungen  ganz  oder  nahe  gleich  be- 
rechtigt sind,  wenigstens  hinsichtlich  dieser  Orientirung.  Würde  sich  z.  B. 
eine  lelragonale  Modification  in  eine  asymmetrische  verwandeln,  so  könnten 
die  neuen  Lamellen  in  genau  rechtwinkligen  Durchkreuzungen  auftreten, 
ohne  dass  diese  irgend  einem  möglichen  Zwillingsgesetz  der  asymmetri- 
schen Krystalle  entsprechen. 

*    Diese  Zeitschr.  1877,  1,  107. 


Mikrophysikalischc  Cntersuchungen.  391 

Ueber  kflnstliche  Färbung  yon  KrystaUen. 

Sowohl  bei  natürlichen  Vorkommnissen  wie  bei  kttnsilicher  Herstel- 
lung von  Krystailen  beobachtet  man  häufig  eine  mehr  oder  minder  inten- 
sive, durch  fremde  Körper  bedingte  Färbung.  In  manchen  Fällen  ist  dieser 
fremde  Körper  deutlich  nachweisbar  un  regelmässig  als  feiner  Staub  in 
den  Krystall  eingeschlossen ,  also  von  diesem  .während  der  Bildung  um- 
wachsen worden,  in  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Mischkrystalle,  ent- 
weder isomorpher  oder  nicht  isomorpher  Substanzen ,  wobei  anzunehmen 
ist,  dass  die  fremde  Substanz  in  feinster  Vertheilung  regelmässig  orien- 
tirt  eingelagert  ist.  Es  bleiben  nun  aber  noch  eine  Reihe  von  Fällen,  wo 
letzteres  nicht  wohl  anzunehmen  ist  und  doch  eine  Einlagerung  in  Form 
unregelmässiger  Einschlüsse  nicht  nachweisbar  ist.  Man  pflegt  diese  letz- 
leren dadurch  zu  erklären,  dass  die  Yergrösserungskraft  unserer  Mikro- 
skope nicht  ausreicht,  diese  Einschlüsse  zu  erkennen.  Es  wäre  sehr  er- 
wünscht, wenn  es  gelänge,  diese  Hypothese  entweder  besser  als  dies  bis 
jetzt  der  Fall  ist  zu  begründen  oder  zu  widerlegen.  Ich  habe  zu  diesem 
Zwecke  in  neuerer  Zeit  mehrfache  Färbungsversuche  mit  sehr  intensiv  ge-* 
färbten  Anilinfarblösungen  ausgeführt,  ohne  aber  zu  einem  sicheren  Resul- 
tat zu  gelangen,  namentlich  nicht  zu  einem  solchen,  welches  die  Hypothese 
bestätigte.  In  allen  Fällen  schieden  sich  die  Krystalle,  soweit  sie  homogen 
waren ,  ganz  rein  »us  den  Farblösungen  ab ,  einen  dunkler  gefärbten  Hof 
um  sich  bildend,  in  welchem  der  Farbstoff  beim  Fortw*achsen  des  Rrystalls 
gewissermassen  zusammengedrängt  wurde.  Schied  er  sich  hier  in  Form 
kleiner  Tröpfchen  oder  als  fester  Niederschlag  aus,  so  wurde  er  häufig  vom 
Krystall  umwachsen  und  fand  sich  darin  in  grober  Vertheilung  eingeschlos- 
sen vor.  In  manchen  Fällen  wurde  auch  der  Niederschlag  zurückgeschoben 
und  somit  nicht  aufgenommen.  Eine  gleichmässige  Färbung  wie  bei  Misch- 
krystallen  habe  ich  bis  jetzt  nicht  erhalten  können.  Es  scheint,  dass  dies 
nur  bei  äusserst  langsam  sich  bildenden  Krystailen  möglich  ist,  worin  man, 
falls  sich  dies  als  Regel  erwiese,  ein  Mittel  hätte,  Mischkrystalle  und  Kry- 
stalle mit  unregelmässigen  Einschlüssen  zu  unterscheiden.  Bei  den  raschen, 
unter  dem  Mikroskop  sich  vollziehenden  Bildungen  würden  etwa  auftretende 
gleichmässig  gefärbte  Krystalle  stets  als  Mischkrystalle  zu  deuten  sein. 

Ueber  das  Wachsthum  der  Krystalle. 

Betrachtet  man  die  Krystallisationskraft  als  Resultirende  der  an  der 
Krystalloberfläche  wirkenden  Molekularkräfte,  also  vorzugsweise  der  Go- 
häsionskräfte  der  Krystalltheilchen  selbst,  so  folgt,  dass  diese  Kraft  an 
Ecken  und  Kanten,  mögen  diese  aus-  oder  einspringende  sein,  kleiner  sein 
muss  als  mitten  auf  den  Flächen.  Es  ist  dies  leicht  zu  erkennen,  indem 
man  sich  einen  angezogenen  Punkt  unmittelbar  in  der  Ecke  oder  Kante  be- 
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findlich  denkt  und  um  diesen  eine  Kugel  besehreibt  mit  einem  Radius 
gleich  der  grOssten  Entfernung ,  aus  weicher  die  in  Betracht  kommenden 
Molekularkräfte  noch  wirksam  sind,  die  sog.  Wirkungssphäre.  Befindet 
sich  dieser  Punkt  z.  B.  an  einer  ausspringenden  Ecke ,  so  bildet  der  von 
der  Wirkungssphäre  ausgeschnittene  Theil  desKrystalls  einen  Kugelsector; 
befindet  sich  der  Punkt  dagegen  auf  einer  ebenen  Fläche,  so  ist  dieser  Theii 
eine  Halbkugel,  enthält  also  mehr  anziehende  Punkte  als  im  ersten  Fall  und 
fuhrt  somit  auch  zu  einer  grosseren  Resultirenden.  Befindet  sich  der  ange- 
zogene Punkt  an  einer  einspringenden  Ecke ,  so  ist  zwar  die  Quantität  der 
von  der  Wirkungssphäre  eingeschlossenen  Krystallsubstanz  grösser,  als 
wenn  er  sich  auf  einer  ebenen  Fläche  befände,  denkt  man  sich  aber  von 
dieser  Krystallsubstanz  einen  halbkugelförmigen  Theil  abgetrennt,  seist 
einleuchtend,  dass  der  tlbrig  bleibende  Rest  eine  Resultante  liefert,  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  wirkt  wie  diejenige  der  Kräfte  der  Halbkugel, 
so  dass  also,  wenn  beide  Theile  zusammen  wirken,  die  Gesammtkraft  klei- 
ner ausfällt,  als  wenn  nur  die  Halbkugel  vorhanden  wäre,  d.  h.  der  Punkt 
sich  auf  einer  ebenen  Fläche  befände.  Man  wird  also  hiemach  annehmen 
müssen ,  dass  das  normale  Kryslallwachsthum  immer  auf  den  Flächen 
gleichmässig  stattfindet.  Nur  in  der  Nähe  der  Ecken  mag  der  Fall  eintreten, 
dass  dort  die  Kraft  nicht  zureicht,  in  gleicher  Zeit  ebensoviel  Theilchen  zur 
Ausscheidung  zu  bringen ,  wie  auf  den  Flächen,  so  dass  dort ,  da  sich  der 
Vorgang  dann  gleichmässig  wiederholen  wird,  molekulare  Treppenbildung 
eintritt,  also  eine  neue  Krystallfläche  auftritt.  Diese  Ausbildung  von  Kr}- 
stallflächen,  den  Habitus  des  Krystalls,  wird  man  dadurch  einigermassen 
abändern  können,  dass  man  die  Natur  des  Lösungsmittels,  sowie  auch  Tem- 
peratur und  Schnelligkeit  der  Krystallisation  ändert,  insofern  nUmlich  auch 
die  Theilchen  des  Lösungsmittels  etwas  und  zwar  einen  subtractiven  Theil 
zu  der  als  Krystallisutionskraft  erscheinenden  Resultante  beitragen ,  die 
beiden  anderen  Factoren  aber  deshalb  muthmasslich  von  Wirkung  sind, 
weil  es  sich  nicht  um  ein  statisches  Problem,  sondern  um  einen  moleku- 
laren Bewegungsvorgang  handelt.  Das  Auftreten  sehr  complicirter  Krystall- 
formen  erklärt  sich  wohl  grösstentheiis  durch  wechselnde  Bedingungen 
während  der  Krystallisation,  namentlich  wechselndes  Wachsen  und  Wie- 
derauflösen, die  zeillich  nacheinander  folgenden  Wirkungen  sieht  man  dann 
an  dem  fertigen  Krystall  nebeneinander  als  Combination  vieler  Flüchen 
dauernd  (M-hailen.  Unter  constanlen  Versuehsumstünden  üehildoto  Krvstalle, 
wie  sie  bei  mikroskopischen  Versuchen  entstehen,  zeigen  in  der  Regel  sehr 
einfache  Formen. 

In  grellem  Widerspruch  mit  der  obengemachlen  Annahme  sieht  da- 
seien die  Ausbildung  der  sos.  Krvstallskelelte  und  Trichiten.  Es  bleibt, 
un  diese  zu  erkUlren.  nichts  Anderes  übri",  als  die  Krvslallisaliünskraft  als 
e'ne  von  den  bekannten  Molekularkraften   wesentlich   verschiedene  Kraft 
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aufzufassen,  welche  nach  ganz  anderen  Gesetzen  wirkt  und  in  tiefgehend- 
ster Weise  durch  geringe  Aenderungen  der  Versuchsumstande  beeinflusst 
wird,  welche  Auffassung  aber  durch  Nichts  geslOtzt  wird,  oder  aber  die 
genannten  Anomalien  in  Diffusionsströmungen  und  Contactbewegungen  in 
der  umgebenden  Lösung  zu  suchen ,  so  wie  ich  dies  in  früheren  Arbeiten 
näher  dargelegt  habe.  Es  wird  hierdurch  die  Theorie  des  Krystallwachs- 
tbums  wesentlich  vereinfacht  und  vielleicht  sogar  einer  mathematischen 
Behandlung  zugänglich,  immerhin  aber  bleiben  noch  manche  Punkte  zu  er- 
ledigen, welche  vorläufig  der  Theorie  Schwierigkeiten  bereiten. 

So  ist  z.  B.  bekannt,  dass  namentlich  rauhe  oder  spitzenbesetzte  Kör- 
per vorzugsweise  als  Ansatzstellen  für  Krystallisationen  dienen ,  also  we- 
sentlich leichter  als  glatte  Flüchen  die  Ausscheidung  einer  krystallisirbaren 
Substanz  aus  gesättigter  Lösung  hervorrufen.    Es  scheint  diese  Thatsache 
sehr  zu  Gunsten  derjenigen  Hypothese  zu  sprechen,  welche  die  Attractions- 
kraft  vorzugsweise  in  die  Spitzen  verlegt,  zumal  da  in  diesem  Falle  von 
einer  störenden  Einwirkung  von  Diffusionsströmungen  in  der  Lösung  nicht 
die  Rede  sein  kann,  da  eben  vor  dem  Ansetzen  der  Krystalle  an  die  Spitzen 
keine  solche  vorhanden  sind.    Ich  glaube,  diese  Fälle  indess  nichtsdesto- 
weniger auf  störende  Einflüsse  zurückführen  zu  können  und  zwar  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  hinsichtlich  der  Entstehung  der  sog.  Hauchbilder 
schon  lange  üblich  ist.    Ebenso  wie  die  Condensation  eines  Dampfes  an 
einer  Fläche  durch  aufgelagerte  dünne  unsichtbare  Gasschichten ,  welche 
selbst  durch  Abwaschen  nicht  entfernt  werden,  gehindert  werden  kann, 
so  auch  der  ganz  analoge  Vorgang  der  Kryalallisation.   Diese  Gasschichten 
werden  an  Spitzen  in  Folge  der  dort  geringeren  Attractionskraft  sich  min- 
iler dicht  festsetzen  und  somit  die  Anlagerung  einer  krystallisirbaren  Sub- 
stanz weniger  hindern,  als  an  andern,  namentlich  ebenen,  glatten  Stellen. 
Sie  werden  sich  ausserdem  leichter  abreiben  und  auch  insofern  die  Kr\- 
stallisation  begünstigen,  sowie  ja  in  manchen  Fällen  Uebersättigung  durch 
Reiben  oder  Ritzen  der  Gefässwand  mit  einem  reinen  Glasstnbe  beseitigt 
werden  kann.     Für  Fett-  und  andere  verunreinigende  Schichten  würde 
Aehnliches  gelten.   Es  steht  hiermit  in  Ucbereinstimmung,   dass  man  bei 
Krystallisationen  von  Gemengen  von  Stoffen,  welche  Schichtkrystalle  bil- 
den können,  die  Krystalle  der  sich  später  ausscheidenden  Substanz  sich 
in  der  Regel  nicht  vorzugsweise  an  die  Spitzen  der  schon  vorhandenen 
Krystalle  ansetzen,  und  wo  dies  doch  geschieht,  wie  z.  B.  bei  Kupferchlorid 
mit  wenig  Salmiak,  die  in  der  Nähe  der  Krystalle  geänderte  Zusammen- 
setzung der  Lösung  ausreichende  Erklärung  ermöglicht. 

Uebrigons  gilt  der  Satz  nicht  in  der  Allgemeinheit,  wie  es  gewöhnlich 
angenommen  wird,  und  sehr  viele  Beobachtungen  dürften  sich  dadurch 
erkären,  dass  in  den  Poren  der  rauhen  Körper  krystallisationserregende 
Stäubchen  gleicher  oder  anderer  Substanzen  eingelagert  waren. 


;fï'4  O.  L«bœaDO. 

Lïut  andere  ErscheinuDg .  welche  der  Theorie  Schwierigkeilen  be- 
feiun.  hi  die  Bildung  der  Aetzfiguren.  Die  Thatsacbe.  dass  dieselben  in 
uuregelmSssiger  Vertheilungy  z.  B.  nur  an  zwei  Flächenpaaren  eines  Kalk- 
>patbHiofnbo(!ders,  nicht  oder  nur  undeutlich  auf  dem  dritten  auftreten, 
da^s  sie  zuweilen  bei  einer  Kristallisation  sehr  leicht  zu  ertialten  sind,  bei 
einer  anderen  schwierig,  scheint  darauf  hinzuweisen ,  dass  dieselben  mit 
Structuranomalien  zusammenhängen,  wie  solche  als  Krümmung  bei  Trichi- 
ten,  Aufreissen  und  unregelmässige  HUgelbildung  auf  Krystallflächen  be- 
kannt und  wohl  immer  mit  inneren  Spannungen  verbunden  sind.  Ich  ver- 
suchte deshalb,  ob  sich  nicht  ein  Einfluss  der  Spannung  auf  das  Krystall- 
wacbsthum  resp.  die  Auflösung  beobachten  liesse,  was  sich  mikroskopisch 
/.  B.  in  der  Art  ausfuhren  lässt,  dass  man  eine  gebogene  Krystallnadel 
weiterwachsen  lässt.  Da  auf  der  convexen  Seite  die  Materie  gespannt,  auf 
der  concaven  gedruckt  ist,  sollte  man  erwarten,  dass  Wachsthum  oder 
Auflösung  sich  nicht  gleichmässig  vollziehen  wUrden.  Die  bis  jetzt  ausge- 
führten Versuche  ergaben  indess  ein  negatives  Resultat. 

Dissociation  des  Magnesinmplatincyanttrs. 

Die.se  längst  bekannte  Erscheinung  möge  hier  nur  deshalb  erwähnt 
Morden,  weil  sie  ein  recht  hübsches  Demonstrationsobject  der  Zersetzung 
w/iKKcrhaltiger  Salze  in  Lösung  bildet.  Die  gewöhnlichen  wasserreidien 
1  éitii  rothen  Kristalle  in  gesättigter  Lösung  erhitzt,  verwandeln  sich  in 
'A.ifiM'nlrrnüre  (5  aq)  gelbe  und  bilden  sieb  beim  Abkühlen  unter  Aufzeb- 
f  iirifT  der  g(*ll)on  wieder.  Die  Erscheinung  erinnert,  ähnlich  wie  die  früher 
«TW  ahnten  Zerselzungen  und  Rückbildungen  der  wasserhaltigen  GhlorUre 
v<in  Eisen  und  Kobalt,  an  das  Umsetzen  einer  physikalisch  isomeren  Modi- 
finition  in  eine  andere,  verläuft  aber  wesentlich  langsamer  als  die  genann- 
ten und  wUrdo  somit  ein  Analogen  der  sich  schwierig  vollziehenden  Um- 
\viindlun{;en  bilden.  Bei  noch  stärkerem  Erhitzen  kann  man  das  noch 
wiis.Herärniere  [2  a(|]  farblose  Salz  erhalten,  namentlich  aus  mit  Alkohol 
vi'r.s«»tzter  Lösung. 

Die  Lösung  scheint  vorzugsweise  das  gelbe  und  farblose  Salz  zu  ent- 
halten, da  sie,  soweit  geringe  Mengen  erkennen  lassen,  fast  farblos  ist.  Es 
strht  damit  in  Tobereinstimmung,  dass  die  rothen  Krystalle  sich  nur  sehr 
liin(;sain  ausscheiden  und  grosse  Neigung  zur  Spbärolithenbildung  besitzen, 
was  ininuM'  auf  ^tMJnge  Losliohkeit  hinweist. 

Auiliu-Kobaltehlorilr. 

Itrin^t  man  v\i\  Tröpfchen  Anilin  mit  ^osUttigter  Lösung  von  Kobalt- 
i-hloriir  /usainnicn,  so  imiIsIoIumi  sehr  schön  blaue,  gewönlich  sphärolithisch 
\cr/woi^lo  Krystalle,   obsohon  die  Flüssigkeit  kaum  merkliche  blaue  Fär- 
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bung  aufweist.  Es  isl  dies  also  ein  Ânalogon  der  sich  aus  farbloser  Losung 
ausscheidenden  rothen  Krystalle  von  MagnesiumplatincyanUr,  und  man 
muss  annehmen,  dass  die  Substanz  bei  geringer  LOslichkeit  grosses  Krystal- 
üsalionsvermögen  besitzt. 

Noch  schönere  und  grössere  Krystalle  bilden  sich  bei  Zusatz  von  etwas 
Alkohol  zum  Anilin,  und  in  dieser  Form  bildet  das  Präparat  ein  ausgezeich- 
netes Demonstrationsobject.  Erhitzt  man  und  lässt  wieder  abkühlen,  so 
kann  man  selbst  sehr  zierliche  Skelette  der  blauen  Krystalle  erhallen, 
welche  sich  gegen  die  schwach  rosenroth  gefärbte  Lösung  prächtig  abheben. 

Die  Krystalle  bilden  sich  sowohl  in  der  wässerigen  Lösung  des  Kobait- 
chlorUrs,  wie  im  Anilin ,  welch'  letzteres  sich  beim  Erwärmen  unter  Auf- 
lösung der  blauen  Krystalle  deutlich  blau  färbt.  Nach  längerem  Verweilen 
(1er  blauen  Krystalle  in  der  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  werden 
sie  allmählich  von  sich  neu  bildenden  rosenrothen  Blättchen  mit  sechssei- 
tigem Umriss  aufgezehrt,  beim  Erwärmen  zerfallen  letztere  wieder  in  blaue 
Krystalle  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Tröpfchen. 

Orlhotoluidin  an  Stelle  des  Anilins  liefert  feine  blaue  Nadeln,  Para- 
toluidin  ebenso,  Metaxylidin  sehr  feine  blaue  Nadeln,  Chinolin  sehr  schöne 
grosse  intensiv  blaue  asymmetrische  Krystalle. 

NickelchlorUr  an  Stelle  von  Kobaltchlorttr  liefert  blassgrUne  Krystalle, 
die  indess  nicht  entfernt  die  Pracht  der  Kobaltniederschläge  aufweisen, 
ebenso  Manganchlorttr  hellviolette  (weissviolettej  dichroitiscbe  Krystalle. 

Kupferchlorid  bildet  mit  Anilin  schöne  gelbe,  viereckige,  nahezu 
rechtwinkelige  Blätteben.  In  der  wässerigen  Lösung  bilden  sich  ziemlich 
grosse  Skelette,  welche  von  einem  gelben  Hof  umgeben  sind.  Sie  sind 
hell-  und  dunkelgelb  dichroitisch. 

Orlhotoluidin  liefert  sehr  stark  roth  und  blassgelb  dichroitiscbe  Kry- 
stalle ,  Metaxylidin  liefert  prachtvoll  rothweiss  dichroitiscbe  Blättchen  und 
Chinolin  blau  und  roth  dichroitiscbe. 

Vielleicht  könnten  solche  in  der  organischen  Chemie  häufig  beobach- 
teten Metallverbindungen  bei  mikrochemischen  Methoden  Verwendung 
finden,  da  sie  meist  schönere  Krystallisationen  liefern  als  rein  anorganische 
Präparate. 

Krystallisations-  and  SiedeTerzttge. 

Diese  beiden  durchaus  analogen  Erscheinungen  sind  schon  ungemein 
oft  der  Gegenstand  eingehender  Unsersuchungen  und  Besprechungen  ge- 
wesen, ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen  wäre ,  dieselben  ganz  befriedigend 
zu  erklären. 

3]an  fuhrt  die  SiedeverzUge  auf  Abwesenheit  von  Luftbläschen  in  der 
Flüssigkeit  zurück,  da  bei  Anwesenheit  solcher  ein  Siedeverzug  unmöglich 
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ist,  indem  dann  der  Druck  in  einer  solchen  Blase ,  abgesehen  von  Flttssig- 
keitsdruck  und  Oberflachenspannung,  gleich  der  Summe  von  Luft-  und 
Dampfdruck  ist,  somit,  wenn  letzlerer  gleich  dem  Atmosphürendnick  wird, 
selbst  wenn  nur  sehr  wenig  Luft  vorhanden  ist,  über  den  äusseren  Druck 
überwiegt  und  VergrOsserung  der  Blase  veranlasst.  Siedet  eine  Flüssigkeit 
^Iso  ohne  Verzug  oder  siedet  sie  überhaupt ,  wenn  auch  erst  bei  höherer 
Temperatur,  so  hätte  man  die  Anwesenheit  von  Luflbläschen  anzunehinen 
oder  die  Bildung  solcher  beim  Erwärmen. 

Es  steht  hiermit  in  Uebereinstimmung ,  dass  bei  fortgesetztem  Entfer- 
nen der  Luft,  wie  es  mit  dem  von  mir  angegebenen  Apparate*}  möglich 
ist ,  schliesslich  ungemein  hohe  Siedeverzüge  hervorgebracht  werden  kön- 
nen. Es  gelang  mir  so  z.  B.  in  einer  kleinen  Glaskugel  von  6  mm  Durch- 
messer Schwefelkohlenstoff  bis  200<^  zu  erhitzen,  ohne  dass  Sieden  eintrat. 
Ueber  diese  Temperatur  hinaus  habe  ich  nicht  gelangen  können,  sowie  die- 
selbe überschritten  wurde,  erfolgte  (bei  Atmosphärendruck)  stets  Auf- 
kochen. Man  hätte  also  in  diesem  Falle  anzunehmen,  dass  noch  Luftbläs- 
•chen  vorhanden  sind,  welche  so  klein  sind,  dass  die  Capillarkräfte  genügen 
bis  2009  dem  vereinigten  Luft-  und  Dampfdruck,  vermindert  um  Atmo- 
sphären- und  Flüssigkeitsdruck,  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Ich  habe  mich 
indess  vergeblich  bemüht ,  solche  Luflbläschen  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
2U  entdecken.  Ihr  Vorhandensein  erscheint  auch  a  priori  höchst  unwahr- 
scheinlich, denn  ))ei  niederen  Temperaturen,  bei  welchen  der  Dampfdruck 
fehlt,  würde  in  Folge  der  ungemein  hohen  Compression  der  Luft  in  den- 
selben in  Folge  der  Oberflächenspannung  sofortige  Absorption  eintreten 
müssen,  da  die  Absorption  der  Gase  mit  dem  Drucke  steigt.  Es  bleibt  also 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  sich  bei  SOO^'  die  absorbirte  Luft  an  einzelnen 
Punkten  auszuscheiden  beginne.  Damit  würde  nun  zwar  wohl  das  Sieden 
erklärt,  nicht  aber,  warum  die  Bläschen  nur  an  bestimmten  Punkten  auf- 
treten ;  man  kann  nicht  mehr  wie  bei  der  Dampfbildung  annehmen ,  dass 
sich  an  diesen  Punkten  bereits  kleine  Bliisehen  belinden.  Es  scheint  mir 
hier  keine  andere  Erklärung  möglich ,  als  eine  solche  auf  Grund  der  Mole- 
kularlheorie.  Man  hätte  anzunehmen,  dass  die  Ausscheidung  an  denjenigen 
Punkten  beginnt,  wo  zufällig  sehr  viele  Dampf-  oder  Lufimoleküle,  bei- 
spielsweise 100,  zusammenstossen. 

Unter  den  enorm  vielen  Gruppirungen  der  Theilchen  in  Folge  der  mo- 
lekularen Zusammenslösse,  wie  sie  die  Gaslheorie  auninnnl ,  werden  den- 
noch Fälle,  in  denen  an  einer  Stelle  100  Gas-  oder  DanipfmoIekUle,  welche 
sich  zwischen  den  FlUssigkeilsmolekUlen  unreifciniilssiiz  hin-  und  herbe- 
wegten, zusammentreffen,  äusserst  selten  soin  und  so  wird  sich  eine  Dampf- 
blase in  der  Regel  erst  nach  liingereni  Warten  hildon  kijnnen.    Ks  würde 

*)  Zeitschr.  f.  Iristiuinenlenk.  188i.  2.  77. 
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diese  Belrachtung  also  erklUren ,  weshalb  ein  Siedeverzug  nach  längerem 
Warten  häufig  von  selbst  verschwindet,  worauf  auch  das  Stossen  luftfreier 
kochender  Flüssigkeiten  beruht,  da  nach  vollzogener  Aufwallung  von  Neuem 
Siedeverzug  eintritt. 

Machen  wir  nun  aber  eine  solche  Annahme  zur  Erklärung  der  Siede- 
verzUgC)  so  darf  Aehnliches  auch  wohl  angenommen  werden  zur  Erklärung 
der  Gefrier-  und  Krystallisationsverzüge. 

Es  ist  wohl  richtig,  dass  Uebersättigung  immer  aufgehoben  wird, 
wenn  wir  ein  Stäubchen  der  festen  krystallisirbaren  Substanz  einwerfen  ; 
aber  die  Uebersättigung  verschwindet  schliesslich  in  den  meisten  Fällen, 
namentlich  wenn  sie  ziemlich  weit  getrieben  wird  oder  nach  längeren» 
Warten  ganz  von  selbst^  ohne  dass  ein  fremdes  Stäubeben  in  die  Flüssig- 
keit gelangen  könnte. 

Es  ist  z.  B.  bekannt ,  dass  völlig  reines  Wasser  in  zugeschmolzenen 
Röhren  bei  starker  Ueberkühlung  ganz  von  selbst  erstarrt,  selbst  wenn  es 
vorher  stark  erhitzt  war,  so  dass  sich  sicherlich  kein  Eispartikelchen  mehr 
in  der  Röhre  befand.  Organische  Producte ,  welche  man  vergeblich  zur 
Krystallisation  zu  zwingen  versuchte,  finden  sich  in  Röhren  hermetisch  ein- 
geschlossen zuweilen  nach  Jahren  plötzlich  krystallisirt. 

Auch  hier  bleibt  wohl  keine  andere  Annahme  übrig,  als  dass  zur  spon- 
tanen Aufhebung  der  Uebersättigung  nöthig  ist,  dass  eine  grössere  Zahl 
der  in  der  Flüssigkeit  vertheilten  Moleküle  des  festen  Körpers  an  einem 
Punkte  zusammentrifft. 

Diese  Annahme  setzt  freilich  die  andere  voraus,  dass  flüssige  Körper 
in  der  Nähe  des  Erstarrungspunktes  den  festen  Körper  bereits  gelöst  ent- 
halten, sowie  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  den  gasförmigen  ^  eine  An- 
nahme ,  die  übrigens  auch  aus  anderen  Gründen  sehr  wohl  zulässig,  wenn 
nicht  nothwendig  erscheint.  Es  ist  dabei  natürlich  nicht  nöthig  anzuneh- 
men, dass  die  in  Lösung  befindlichen  Moleküle  des  festen  (dampfförmigen) 
Körpers  zu  jeder  Zeit  dieselben  bleiben,  sie  werden  sich  in  flüssige  um- 
setzen und  umgekehrt  werden  sich  aus  solchen  neue  bilden,  nur  das  Men- 
genverhältniss  wird  dasselbe  bleiben  und  lediglich  von  der  Temperatur 
abhängen,  wie  auch  Aehnliches  für  die  Lösungen  wasserhaltiger  Salze  und 
andere  Molekulverbindungen  anzunehmen  ist.  Bei  festen  Körpern  wird 
ausserdem  die  Zeit,  welche  bei  Temperaturänderung  vergeht,  bis  das  neue 
Gleichgewicht  sich  herstellt,  nicht  immer  verschwindend  klein  sein,  so  dass, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  die  Erstarrungsproducte  auch  davon  abhängig, 
sind,  ob  man  rasch  oder  langsam  abkühlt. 

Ist  die  Ursache  der  spontanen  Krystallbildung  in  übersättigten  Lösun- 
gen ein  zufälliges  Zusammentreffen  vieler  Kryslallmoleküle  an  einer  Stelle, 
wie  oben  angenommen,  so  wird  dieselbe  erschwert  werden,  wenn  wir  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Zusammentreffens  vermindern.    Dies  ge- 
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parallel  stellt,  kann  man  beliebig  helles  und  dunkles  Gesichtsfeld  erhalten 
und  darauf  die  Kryslalle  deutlich  gefUrbt,  hell  oder  dunkel,  erscheinen 
lassen. 

Das  Yorwärmeii  und  Cionseryiren  der  Präparate. 

Bei  Beschreibung  des  Krystallisationsmikroskops  habe  ich  übersehen, 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen ,  der  beim  Vorwärmen  solcher 
Präparate,  die  ziemlich  stark  erhitzt  werden  mttssen,  von  Wichtigkeit  ist, 
nämlich  das  Verhindern  des  Springens  der  ObjecltrUger.  Ganz  wird  man 
dasselbe  nicht  verhindern  können,  man  kann  aber  sehr  vieKerreichen  durch 
ein  einfaches,  jedem  Chemiker  bekanntes  Mittel ,  nämlich  durch  Auflegen 
eines  engmaschigen  Drahtnetzes  auf  den  Vorwärmer.  Bei  Neuconstruction 
von  Vorwärmern  wtlrde  man  zweckmässig  solche  Drahtnetze  von  vornherein 
darauf  anbringen,  indess  so,  dasssie  sich,  wenn  ndthig,  leicht  auswechseln 
lassen. 

Will  man  Präparate  längere  Zeit  hindurch  untersuchen  oder  dieselben 
z.  B.  zu  Vorlesungszwecken  einige  Stunden  vor  der  wirklichen  Benutzung 
herstellen,  so  empfiehlt  es  sich,  einen  Tropfen  Parafßn  oder  dergl.  herum- 
fliessen  zu  lassen,  welcher  das  Präparat  ringsum  hermetisch  abschliesst, 
am  Verdunsten  hindert  und  beim  Erkalten  in  Folge  des  Festwerdens  auch 
gegen  zufälliges  Verschieben  des  Uhrglases  sicherstellt. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  ich  mich  neuerdings 
mehrfach  zum  raschen  Abkühlen  der  Präparate,  falls  labile  Modificationen 
erzeugt  werden  sollen ,  des  Quecksilbers  bediene.  Das  mit  flachem  Deck- 
glas bedeckte  Präparat  wird,  das  Deckglas  nach  unten,  ganz  in  dem  Queck- 
silber untergetaucht.  Weniger  gut,  doch  im  Nothfall  ebenfalls  wirksam, 
ist  das  Aufspritzen  von  Alkohol  oder  Schwefeläther.  Zu  Gefrierversuchen 
habe  ich  mich  auch  der  bekannten  Mischung  von  fesler  Kohlensäure  und 
Schwefeläther  bedient,  indess  konnte  ich  noch  nicht  dahin  gelangen ,  die 
Temperatur  auf  solche  Weise  hinreichend  rasch  und  bequem  zu  reguliren. 

Die  Oberflächenspannang  and  Llehtreflexion  an  Schlieren. 

Ein  Flüssigkeitslropfen  verhält  sich  bekanntlich  nahezu  so,  als  ob  er 
von  einer  gespannten  elastischen  Haut  eingeschlossen  wäre ,  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  diese  Oberflächenspannung  unabhängig  davon  ist, 
wie  stark  wir  die  Oberfläche  ausdehnen,  während  die  Spannung  einer 
elastischen  Membran  in  gleichem  Falle  rasch  immer  mehr  und  mehr  zu- 
nimmt. Befmdet  sich  der  Tropfen  in  einer  anderen ,  damit  nicht  misch- 
baren Flüssigkeit,  so  ist  die  Oberflächenspannung  kleiner  als  in  Luft,  indess 
immer  noch  recht  beträchtlich.  Es  gilt  dies  natürlich  auch,  wenn  die  bei- 
den Flüssigkeiten  nicht  chemisch  reine  Stofl*e,  sondern  Gemische  sind,  z.  B. 
die  Gemische,  die  sich  bilden,  wenn  man  zwei  beschränkt  mischbare  Flüs- 
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sigkeiten  zusammenbringt.  Es  trennt  sich  dann  eine  Schicht,  welche  vor- 
zugsweise den  einen  Stoff  enthält ,  von  einer  solchen,  in  der  sich  vorzugs- 
weise der  andere  befindet.  Steigert  man  die  Temperatur,  so  werden  meist 
solche  Flüssigkeiten  unbeschrankt  mischbar. 

Man  kann  sich  nun  die  Frage  vorlegen,  was  geschieht,  wenn  ein 
Tropfen  des  einen  Gemenges  sich  in  dem  anderen  befindet  und  man  er- 
w^ärmt  denselben  auf  einer  Seite ,  so  dass  hier  die  scharfe  Trennungsfläche 
verschwindet,  ein  allmählicher,  diffuser  Uebergang  der  einen  Flüssigkeit 
in  die  andere  stattfindet?  Existirt  auch  noch  in  dieser  diffusen  Uebergangs- 
schichl  eine  Oberflächenspannung,  welche  im  Stande  ist,  der  Spannung  in 
der  Oberflache  der  andern  scharfbegrenzten  Hälfte  des  Tropfens  das  Gleich- 
gewicht zu  halten  oder  existirt  eine  solche  nicht  und  was  wird  dann  aus 
dem  Tropfen?  Thatsächlich  sttfsst  man  bei  mikrokrystallographischeo  Un- 
tersuchungen sehr  oft  auf  solche  »halbbegrenzte«  Tropfen ,  wie  ich  sie  der 
Kürze  halber  nennen  will ,  sogar  schon  ohne  die  hier  geforderte  Tempera- 
turerhöhung, nämlich  beim  Zusammenmischen  von  drei  Flüssigkeiten,  wo- 
bei, wie  leicht  einzusehen,  ahnliche  Verhältnisse  eintreten  müssen.  Ldder 
wird  die  Beobachtung  dieser  Gebilde  sehr  gestört  durch  die,  ihre  Entste- 
hung begleitende  Gontactbewegung,  welche  zahllose  kleine  Wirbel  veran- 
lasst. Man  gewinnt  übrigens  dennoch,  obschon  die  meisten  dieser  Gebilde 
sich  nicht  im  statischen  Gleichgewicht  befinden,  insofern  die  durch  die 
Wirbel  veranlasste  Reibung  sich  mit  der  Wirkung  der  Oberflächenspannung 
zusammensetzt,  den  Eindruck,  dass  dieselben,  abgesehen  von  der  langsam 
fortschreitenden  Diffusion ,  im  Stande  wären ,  sich  auch  ohne  die  Wirbel- 
bewegungen zu  erhallen.  Die  Oberfläche  würde  sich  gewissermassen 
beim  Uebergang  in  die  diffuse  Zone  in  unendlich  viele  Oberflächen  zer- 
spalten, in  deren  jeder  nur  eine  unendlich  geringe  Spannung  herrscht,  die 
aber  in  ihrer  Gesammtheit  nichtsdestoweniger  eine  Resultante  erzeugen, 
die  der  Spannung  in  dem  scharf  begrenzten  Theiie  das  Gleichgewicht  hallen 
kann.  Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  werden  wir  ebenso  von  einer  Ober- 
flächenspannung sprechen  können,  wenn  die  ganze  Oberfläche  des  Tropfens 
verschwommen  wird,  d.  h.  wenn  sich  derselbe  in  eine  Schliere  verwandelt. 
Thalsächlich  ist  es  mir  indess  nicht  gelungen,  eine  solche  nachzuweisen. 
In  die  Länge  gezogene  Schlieren  zeigen  nicht  das  Bestrehen,  sich  zu  kugel- 
förmigen Gebilden  zusammenzuziehen,  so  wie  dies  bei  langgezogenen 
Tropfen  der  Fall  ist.  Vermuthlich  liegt  die  Ursache  indess  in  der  allzu- 
grossen  Zähigkeit  derjenigen  Flüssigkeiten,  in  welchen  sich  Schlieren  leicht 
erzeugen  lassen. 

Anschliessend  an  diese  Beobachtungen  habe  ich  auch  versucht  nach- 
zuweisen, ob  an  Schlieren  eine  Lichtreflexion  nachzuweisen  ist,  indess 
gleichfalls  mit  negativem  Erfolge.  Es  bedürfen  diese  Verhaltnisse  noch 
einer  eingehenderen  Untersuchung. 
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Aendernng  der  Löslichkeit  durch  Druck  und  kritische 

Umwandlnngspunkte. 

Die  Aenderung  des  Siede-  und  Schmelzpunktes  durch  Druck  sind  be- 
kannte Erscheinungen  und  bei  der  durchgehenden  Analogie  dieser  Um- 
wandlungspunkte mit  den  Umwandlungspunkten  physikalisch  isomerer 
Modificationen  und  anderer  MolekUlverbindungen  lässt  sich  eine  solche  Ab- 
hängigkeit auch  bei  diesen  a  priori  vermuthen ,  wie  sie  thatsächlich  zuerst 
von  Herrn  Th.  Reicher  auf  Veranlassung  von  Herrn  Van  t'Hoff  bei 
Schwefel  experimentell  festgestellt  wurde. 

Dem  »Schmelzen a  ist  nun  noch  eine  andere  Erscheinung  analog,  näm- 
lich das  »Lösen«,  derart,  dass  ich  mich  schon  verjähren  veranlasst  sah, 
das  Schmelzen  als  ein  Lösen  einer  festen  Modification  des  betreffenden 
Körpers  in  einer  flüssigen  zu  definiren.  Thatsächlich  kann  man  auch  alle 
Uebergänge  zwischen  Schmelzen  und  Lösen  beobachten,  wenigstens  bei 
solchen  Körpern,  die  in  einer  Flüssigkeit  in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes 
unbeschränkt  löslich  sind.  Eine  Lösung  in  einer  SpurJ^lüssigkeit  ist  fast 
gleichbedeutend  mit  Schmelzung.  Es  lässt  sich  somit  erwarten ,  dass  auch 
der  Sättigungspunkt  einer  Lösung  durch  Druck  beeinflusst  werde  und  that- 
sächlich lässt  sich  dies  leicht  constatiren.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine 
mit  Glycerin  gefüllte  CaiUetet'sche  Pumpe  mit  einem  kleinen  Wind- 
kessel verbunden  und  von  diesem  aus  eine  lange  kupferne  Capillare  bis 
zum  Objecttisch  des  Mikroskops  geführt,  wo  sie  in  eine  mit  Schellack  an- 
gekittete feine  gläserne  Capillare  endigte.  In  letztere  wurde  vor  dem  Ein- 
kitten etwas  heiss  gesättigte  Lösung  eingesogen  und  dann  das  freie  Ende 
zugeschmolzen.  Hierauf  wurde  die  Capillare  in  einen,  auf  einem  gewöhn- 
lichen Objectträger  befindlichen,  Oeltropfen  eingelegt  und  mit  einem  flachen 
Uhrglas  wie  ein  anderes  Präparat  bedeckt.  Die  Kupfercapillare  (an  welcher 
sich  übrigens  keine  Spiralwindungen  befinden  dürfen)  war  so  leicht  be- 
weglich, dass  man  ohne  Schwierigkeit  einen  bestimmten  der  in  der  Capil- 
larröhre  befindlichen  Krystalle  scharf  einstellen  konnte.  Man  wartete  bis 
constante  Verhältnisse  eingetreten  waren  und  steigerte  nun  rasch  den 
Druck  auf  300  Atmosphären.  Der  Apparat  gestattete  denselben  lange  con- 
stant zu  halten  und  man  konnte  nun  deutlich  sehen,  wie  die  Krystalle  wei- 
terwuchsen, wenn  auch  nicht  gerade  sehr  beträchtlich.  Nach  Verlauf  eini- 
ger Minuten  trat  Stillstand  ein,  es  hatte  sich  also  die  der  Verringerung  der 
Löslichkeit  durch  den  Druck  entsprechende  Menge  von  Substanz  ausge- 
schieden. Liess  man  nun  den  Druck  wieder  auf  Atmosphärendruck  sinken, 
so  trat  deutliches  Auflösen  ein ,  die  Ecken  und  Kanten  rundeten  sich  und 
allenthalben  wurde  die  Oberfläche  corrodirt.  Auch  dieses  Auflösen  nahm 
einige  Minuten  in  Anspruch.  Wurde  der  Druck  wieder  gesteigert,  so  er- 
folgte wieder  Wachsen  und  so  konnte  der  Versuch  beliebig  oft  wiederholt 
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werden.  Als  krysiallisirbare  Substanzen  wählte  ich  Triphenylmethan  und 
Brenzcatechin  in  Alkohol.  Wurde  die  gleiche  Beobachtung  bei  Tröpfchen- 
niederschlägen gemacht,  wozu  ebenfalls  das  Präparat  mit  Triphenylmethan 
ausreichte,  so  zeigte  sich  kein  dauernder  Einfluss.  Es  lösten  sich  zwar  die 
Tröpfchen  beim  Wachsen  des  Druckes  etwas  auf  und  beim  Nachlassen  bil- 
deten sich  wieder  neue,  doch  waren  diese  Erscheinungen  nur  vorüber- 
gehend, die  Druckänderungen  begleitend,  somit  lediglich  Folge  der  beim 
Wachsen  des  Druckes  eintretenden  Erwärmung  resp.  beim  Nachlassen  ein- 
tretenden Abkühlung  der  Flüssigkeit. 

Planck  (Wied.  Ann.  1882,  1,  446  u.  ff.)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht ,  dass  die  Theorie  ebenso  wie  zu  einem  kritischen  Punkt  für  den 
Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  Gaszustand  auch  zu  einem  kritischen 
Punkt  für  den  Uebergang  aus  dem  festen  in  den  Gaszustand  führe,  sowie 
auch  für  den  Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüssigen,  oder  wie  wir  es 
noch  allgemeiner  aussprechen  können,  überhaupt  für  den  Uebergang  aus 
einer  von  verschiedenen  physikalisch  isomeren  Modificationen  in  ein  andere. 
Er  äusserst  sich  z..B.:  »...  so  wäre  bei  etwa  —  420®  C.  die  Schmelzwärme 
des  Eises  gleich  Null  und  es  wäre  dies  der  kritische  Punkt  der  Schmelz- 
curve.  Für  diesen  Punkt,  dem  ein  Druck  von  etwa  15  000  Atmosphären 
entsprechen  würde ,  wäre  Wasser  und  Eis  identisch ,  was  man  sich  durch 
die  Annahme  vorstellen  kann,  dass  Wasser  gegen  diesen  Punkt  hin  immer 
zäher,  dagegen  Eis  immer  weicher  wird,  a 

Ein  solcher  continuirlicher  Uebergang  eines  krystallisirten  in  einen 
amorphen  Körper  scheint  mir  für  den  Krystallographen  von  grossem  In- 
teresse zu  sein.  Aehnliehes  könnte  man  auch  z.  B.  für  den  Uebergang  des 
regulären  in  das  hexagonale  Jodsilber  behaupten  und  hätte  also  hier  einen 
Gontinuirlichen  Uebergang  aus  einem  Krystallsystem  in 
ein  anderes. 

Die  Molekulartheorie,  von  der  übrigens  Herr  Planck  (anschliessend 
an  die  bekannte  Max  we  IT  sehe  Dämonenhypothese)  behauptet,  dass  sie 
dem  zweiten  Hauptsatze  der  mechanischen  Wärmetheorie  widerspreche 
(was  von  anderer  Seile  bestritten  wird),  dürfte  bei  Erklärung  obiger  con- 
tinuirlicher Umwandlungsvorgänge  in  grosse  Verlegenheit  geralhen,  da  hier 
nicht  wie  bei  der  kritischen  Temperatur  der  Dämpfe  eine  in  allmählich 
steigendem  Maasse  stattfmdende  Auflösung  der  einen  Modification  in  der 
andern  angenommen  werden  kann*.  Leider  lassen  sich  diese  andern  kriti- 
schen Temperaturen  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitleln  nicht 
beobachten,  es  scheint  mir  indess  zweckmässig,  diesen  Fall  im  Auge  zu 
behalten,  da  er  die  Differenzen,  die  sich  ergeben  bei  Annahme  continuir- 
licher und  discontinuirlicher  Materie,  deutlich  zur  Anschauung  bringt. 

Weiche  Krystalle  sind  übrigens  nichts  geradezu  Unmögliches.  Be- 
annte  Beispiele  sind:   Blei,  salpetersaures  Ammoniak    (die   der  höheren 
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Temperatur  entsprechende  rhomboëdische  Modification),  reguläres  Jodsilber, 
CofTeïn  u.  s.  w.  ;  ob  aber  ein  Krystall,  wie  z.  B.  hexagonales  Jodsilber, 
durch  Druck  weicher  werden  kann,  dürfte  schwer  zu  constatiren  sein,  viel- 
leicht mit  Hülfe  des  von  Herrn  W.  Spring  angewandten  Apparates,  indem 
man  bei  verschiedenen  Kältegraden  die  Compression  ausführt. 

Farbstoffabsorption  durch  qoellbare  Körper. 

Die  Absorption  gelöster  Farbstoffe,  welche  bei  den  verschiedenen  Färbe- 
methoden, sowie  bei  Bereitung  der  als  »Lacke«  bekannten  Farben  eine  grosse 
Rolle  spielt,  ist  eine  zur  Zeit  noch  höchst  unvollkommen  erklärte  Erschei- 
nung. In  einigen  Fällen,  z.  B.  den  mit  Eosin  hergestellten  Lacken,  scheint 
es  sich  um  bestimmt  definirbare  chemische  Verbindungen  zu  handeln  ;  in 
anderen  Fällen,  wo  solche  nicht  nachweisbar  sind ,  begnügt  man  sich ,  die 
Erscheinung  als  eine  physikalische  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  auszuwei- 
sen, während  die  Physiker  genau  ebenso  verfahren,  so  dass  diese  Verbin- 
dungen völlig  heimathlos  sind.  Vielleicht  lässt  sich  dieser  Schwierigkeit 
auf  irgend  einem  Wege  indirect  beikommen.  Ist  die  Verbindung  eine  che- 
mische, d.  h.  eine  solche  nach  festen  Verhältnissen,  dann  ist  anzunehmen, 
dass  sie  durch  Quellung  der  absorbirenden  Substanz  nicht  wesentlich  ge- 
stört werde,  insofern  etwaige  Dissociation  durch  Wassereinlageruug  in  den 
quellbaren  Körper  nicht  zu  befürchten  ist,  da  ja  eben  der  Körper  den  Farb- 
stoff aus  der  Lösung  an  sich  anzieht.  Es  ist  auch  kaum  anzunehmen ,  dass 
der  Körper  während  der  Quellung  seine  chemische  Zusammensetzung  än- 
dere, da  dieselbe  stetig  stattfindet,  während  die  Zusammensetzung  sich 
sprungweise  ändern  müsste,  da  es  sich  um  einen  schwammigen  festen  Kör- 
per handelt,  nicht  um  eine  Mischung  von  fester  und  flüssiger  Substanz.  Man 
müsste  somit  erwarten,  dass  gleiche  Quantitäten  Trockensubstanz  enthal- 
tender gequollener  und  nichtgequoUener  Masse  sich  gleich  intensiv  färben. 
Die  Erfahrung  zeigt,  soweit  sich  dies  nach  dem  Augenschein  beurtheilen 
lässt,  das  Gegentheil. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  kleine,  quadratisch  zugeschnittene  Stück- 
chen Gelatine  in  einen  Tropfen  Wasser  gebracht  und  mit  uhrglasförmigem 
Deckglas  bedeckt.  Brachte  man  nun  eines  derselben  in  das  Gesichtsfeld 
und  erwärmte  ungleichmässig,  derart,  dass  nur  die  eine  Hälfte  des  quadra- 
tischen Blättchens  aufquoll  und  am  Rande  diffus  in  das  Wasser  sich  verlor 
und  Hess  nun  Eosinlösung  zufliessen,  so  färbte  sich  mit  der  Zeit  die  scharf- 
kantig gebliebene  ungequollene  Hälfte  sehr  intensiv  roth,  während  dagegen 
die  andere  allmählich  gegen  den  Rand  hin  abnehmende  Färbung  zeigte,  die 
an  der  muthmasslichen  Grenze  gegen  die  Flüssigkeit  sich  nicht  von  dieser 
unterschied.  Dieser  Versuch  würde  also  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  phy- 
sikalischen Verbindung,  d.h.  Verbindung  nach  veränderlichen  Verhältnissen, 
sprechen,  doch  ist  diesem  Schluss  freilich  kein  grosses  Gewicht  beizulegen. 
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Ueber  die  Loslicbkeit  an  yerscbiedenen  Krystallflächen. 

Diese  Frage  ist  bekanntlich  schon  mehrfach  besprochen  und  zu  beant- 
worten versucht  worden. 

Bei  einem  früheren  Versuche  mit  Toluylendiamin  halte  ich  Krystalle 
erhalten,  welche  verschiedene  Löslichkeit  oder  richtiger  verschiedene 
Wachsthumsgeschwindigkeit  sehr  auffallend  zeigten,  indem  das  eine  Ende 
der  hemimorphen  Prismen  rasch  weiterwuchs ,  wahrend  das  andere  kaum 
merklich  sich  vergrösserte,  ja  es  schien  sogar  zuweilen,  als  ob  es  sich  auf- 
löse, während  das  andere  im  Wachsthum  begriffen  sei.  Letzteres  ist  nun, 
gleichmässige  Temperatur  an  allen  Stellen  des  Präparats  vorausgesetzt,  nicht 
möglich.  Man  denke  sich  ein  solches  Prisma  zwischen  zwei  gallertartige 
Massen  eingeklemmt,  welche  mit  gesättigter  Lösung  getränkt  sind  und  mit 
einander  in  Verbindung  stehen.  Könnte  wirklich  der  Krystall  gleichzeitig 
am  einen  Ende  wachsen ,  am  andern  sich  auflösen ,  so  würde  er  sich 
mit  dem  sich  auflösenden  Ende  voran  verschieben,  indem  am  andern 
Ende  sich  immerfort  neues  Material  ansetzte.  Der  Substanz  verbrauch  der 
Lösung  an  dieser  Seite  würde  durch  Diffusion  von  der  andern  Seite  her 
wieder  ausgeglichen.  Man  hätte  also  nur  den  Krystall  seitlich  gegen  eine 
Frictionsscheibe  drücken  zu  lassen,  um  so  in  infinitum  Arbeit  zu  erhalten, 
während  gleichzeitig  auf  der  einen  Seite  die  Temperatur  steigt,  auf  der  an- 
dern sinkt;  was  mit  den  Principien  der  mechanischen  Wärmetheorie  in 
Widerspruch  steht. 

Steighöhen  in  mikroskopisch  engen  Capillaren. 

Die  Kraft,  mit  welcher  Flüssigkeiten  von  feinporigen  Substanzen,  z.  B. 
porösem  Thon  eingesaugt  werden,  ist,  wie  nach  den  Gesetzen  der  Capilla- 
rilät  nicht  anders  zu  erwarten,  sehr  beträchtlich  und  durch  Messunc  gleich 
5  bis  6  Atmosphären  gefunden  worden,  was  einer  Steighöhe  von  50  bis  60 
Meter  gleichkäme,  Wasser  als  Flüssigkeit  angenommen.  In  einer  einzelnen 
Capillare  ist  eine  solche  Steighöhe  resp.  der  entsprechende  zum  Verdrängen 
der  Flüssigkeit  nöthige  Druck  nicht  beobachtet  worden.  Diese  Beobachtung 
gestaltet  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  sehr 
einfach.  Man  bringt  eine  Capillare  in  Verbindung  mit  einem  Apparate^ 
welcher  gestattet,  den  Druck  leicht  und  sicher  zu  reguliren ,  etwa  von  der 
Construction ,  wie  ich  ihn  früher  zur  Beobachtung  der  Dampfspannungen 
benutzt  habe.  Es  besteht  dieser  aus  zwei  geräumigen  Recipienten  mit  com- 
primirter  resp.  verdünnter  Luft,  welche  durch  je  zwei  Hähne  mit  dem  Ca- 
pillarrohr  in  Verbindung  stehen,  so  dass  man  den  Druck  sowohl  rasch  re- 
guliren, wie  auch  (mittelst  des  zweiten  Hahns)  sehr  fein  einstellen  kann. 
Zur  Messung  dient  ein  grosses  Quecksilbermanometer.  Die  Capillare  wird 
über  einer  kleinen  Flamme  recht  fein  ausgezogen ,  dann  in  die  von  einem 
sehr  kleinen  Flämmchen  aufsteigende  heisse  Luft  gebracht  und  abermals 
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ausgezogen.  Es  lassen  sich  so  ohne  Sehwierigkeil  Capillaren  herstellen, 
deren  innerer  Durchmesser  kleiner  als  O^OOi  nun  ist.  Man  bringt  das  Ende 
der  Capillare  in  einen  Tropfen  Wasser  auf  einen  ObjecttrUger,  bedeckt  mit 
dem  Deckglas  und  regulirt  nun  den  Druck  so,  dass  das  zuerst  eingedrungene 
Wasser  bis  nahe  (nicht  ganz)  zum  Ende  wieder  hinausgedrängt  wird.  Ich 
gelangte  so  zu  Drucken  bis  nahe  5  Atmosphären.  Erwärmt  man,  so  lässt 
sich  constatiren,  dass  Gapiliarattraction  und  ViscositUt  geringer  werden.  Es 
ist  auch  möglich,  rasch  nach  einander  verschiedene  Flüssigkeiten  zu  unter- 
suchen und  zwar  auch  sehr  seltene  und  kostbare ,  da  nur  minimale  Quan- 
titäten davon  nöthig  sind.  Vielleicht  wäre  diese  Vorrichtung  zur  Verwen- 
dung der  Capillarität  als  charakterisirende  Constanten  zur  Erkennung,  Un- 
terscheidung oder  Identificirung  von  chemischen  Präparaten  zu  verwerthen. 

Das  Messen  des  Durchmessers  eines  sehr  feinen  Röhrchens  kann  mittelst 
des  Ocularmikrometers  ausgeführt  werden  ,  nachdem  man  das  Röhrchen  in 
«ine  Flüssigkeit  von  gleichem  Rrechungsexponenten,  wie  das  Glas  einge- 
legt und  mit  einem  Deckglas  bedeckt  hat.  Das  Innere  des  Röhrchens  wird 
dabei  entweder  mit  Luft  oder  mit  einer  stark  gefärbten,  am  besten  nahezu 
gleich  stark  brechenden  Flüssigkeit  gefüllt.  Durch  einen  schon  zuvor  an- 
gebrachten feinen  Diamantstrich  auf  dem  Objectträger  muss  natürlich  da- 
für gesorgt  sein ,  dass  die  Messung  des  Durchmessers  genau  an  der  Stelle 
erfolgt,  auf  welche  man  bei  Messung  des  Druckes  die  Kuppe  der  Flüssigkeit 
eingestellt  hatte.  Dickere  Capillaren  versieht  man  zuvor  selbst  mit  einem 
Diamantritz  und  bricht  sie  dann  zur  Bestimmung  des  Durchmessers  an  die- 
ser Stelle  durch,  schneidet  ein  kleines  Stückchen  vom  Ende  ab,  stellt  es 
vertical  und  beobachtet  direct  den  Querschnitt  mittels  des  Mikroskops. 

Auch  eine  andere  Bestimmung  der  Capillarconstanten  ist  mikrosko- 
pisch in  manchen  Fällen  wohl  ausführbar  und  recht  lehrreich.  Es  ist  dies 
die  Bestimmung  des  Randwinkels  beim  Zusammentreffen  verschiedener 
Flüssigkeiten,  z.  B.  wenn  sich  ölige  Tropfen  in  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit befinden  und  Luftblasen  hinzukommen  ;  letztere  stellen  sich  dann  an 
der  Grenze  der  Tropfen  so  ein ,  dass  die  richtigen  Randwinkel  entstehen 
und  man  braucht  also  die  Figuren  nur  photographisch  aufzunehmen,  even- 
tuell zu  vergrössern  und  daran  die  Randwinkel  abzumessen.  Es  ist  freilich 
dabei  nöthig,  dass  die  wässerige  Flüssigkeit  das  Glas  sehr  gut  benetze  und 
einigermassen  zähe  sei,  da  andernfalls  neue  Grenzen  an  den  Glaswänden 
auftreten  und  die  Erscheinungen  erheblich  stören.  Sehr  scharf  lassen  sich 
auch  die  Randwinkel  in  Capillaren  messen,  entweder  direct  oder  an  photo- 
graphischen Aufnahmen,  doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  das  Bild 
durch  die  linsenartige  Wirkung  der  Röhre  etwas  verzerrt  ist ,  es  müssten 
somit  diese  Messungen ,  falls  sie  einen  Werth  besitzen  sollten ,  noch  mit 
einer  entsprechenden  Correction  versehen  werden.     Durch  Messung  des 
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bei  eingetretenem  Siedeverzug  nur  mit  einem  heissen  Glasstabe  berührt  zu 
werden  brauchte,  um  alsbald  das  Sieden  einzuleiten.  Dieselbe  ist  auch 
beim  Reinigen  des  Apparates  von  Vortheil ,  da  man  nach  Abbrechen  der 
Spitze  denselben  leicht  ausspülen  kann. 

Bei  den  mikroskopischen  Versuchen  gestalte  ich  überhaupt  das  ganze 
U-Rohr  capillar,  bilde  den  horizontalen  Theil  desselben  geradlinig  und 
möglichst  gross  und  beobachte  ihn ,  nachdem  er  in  ein  geeignetes  Wasser- 
resp.  Paraffinbad  eingesetzt  ist,  mittelst  eines  Mikroskops  mit  horizontalem 
in  der  Nähe  des  Objectivs  rechtwinkelig  geknicktem  Tubus.  Natürlich 
muss  zu  dem  gemessenen  Druck  noch  die  Correction  für  die  capiilare  An- 
ziehung hinzugefügt  werden ,  die  aber  leicht  experimentell  zu  bestimmen 
ist.  Durch  Anwendung  solcher  capillarer  Röhren  erreicht  man  den  Vor- 
theil, mit  minimalen  Quantitäten  von  Flüssigkeit  auszukommen  und  ausser- 
dem die  Dampfspannung  bis  zu  enorm  hohen  Drucken  verfolgen  zu  können, 
was  mit  den  gewöhnlichen  Apparaten  nicht  möglich  ist.  Bei  den  Versuchen 
zeigt  sich  recht  auffallend  der  Einfluss  der  absorbirten  Luft.  Es  ist  gerade- 
zu unmöglich,  dieselbe  völlig  zu  beseitigen.  Man  bemerkt  deutlich,  dass 
mit  fortgesetztem  Rochenlassen  der  Flüssigkeit  in  dem  U-Rohr  die  Fähig- 
keit, Siedeverzüge  zu  zeigen,  zunimmt,  doch  erreicht  man  schliesslich  eine 
Grenze ,  indem  offenbar  bei  der  Verdichtung  des  in  dem  Rückflusskühler 
sich  verdichtenden  Dampfes  ebensoviel  Luft  wieder  absorbirt  und  der  Flüs- 
sigkeit zugeführt  wird ,  als  in  Folge  der  Diffusion  der  Luft  in  die  Dampf- 
blasen beim  Kochen  entweicht.  Es  scheint  auch,  dass  die  Absorptionsfähig- 
keit von  Flüssigkeiten  für  Gase  wesentlich  davon  abhängig  ist,  wie  viel  Gas 
sich  bereits  in  der  Flüssigkeit  gelöst  befindet.  In  meiner  früheren  Arbeit 
sprach  ich  dies  In  folgender  Weise  aus  (S.  84):  »Es  müssen  somit  die  Gase 
anfänglich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  äusserster  Rapidilät  von  Flüs- 
sigkeiten absorbirt  werden  und  erst  von  einem  bestimmten  Concentrations- 
grade  an  in  geringerem  Maasse.«  Es  zeigt  sich  dies  darin,  dass  die  Dampf- 
spannung, nicht  wie  die  Theorie  verlangt,  constant,  sondern  vom  (relativen) 
Volumen  abhängig  ist,  nämlich  so,  dass  sie  beim  Verkleinem  des  Dampf- 
raumes steigt ,  selbst  dann ,  wenn  sich  schliesslich  aller  Dampf  ohne  eine 
Luftblase  übrig  zu  lassen  verdichtet.  Es  ist  also  anzunehmen ,  dass ,  so 
lange  die  Dampfblase  gross,  also  die  Luft  vorzugsweise  in  ihr,  nur  wenig 
in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist,  eine  Volumverminderung  nur  geringen  Ein- 
fluss hat,  indem  dann  die  Luft  ebenso  leicht  wie  der  Dampf  von  der  Flüs- 
sigkeit aufgenommen  wird,  d.  h.  ohne  dass  der  Partialdruck  derselben  merk- 
lich zunimmt.  Ist  dagegen  die  Dampfblase  bereits  sehr  klein,  also  die  Luft 
grösstentheils  in  der  Flüssigkeit  vorhanden ,  so  wird  eine  weitere  Volum- 
verminderung auf  erheblichen  Widerstand  stossen ,  da  nunmehr  die  Luft 
schwieriger  von  der  Flüssigkeit  aufgenommen  wird  als  anfänglich.  Die  Luft 
wird  also  nunmehr  nahezu  dem'  Mari  Ott  ersehen   Gesetze  entsprechend 
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eine  Vergrösserung  der  Dampfspannung  bewirken,  während  wir  sie  bei 
grossem  Dampfvolumen  als  nicht  vorhanden  betrachten  können.  Bei  grosser 
Verdünnung  der  über  einer  Flüssigkeit  befindlichen  Luft  brächte  also  eine 
relativ  grosse  Volumverminderung  keine  merkliche  Zunahme  des  Druckes 
hervor.  Bei  der  Berechnung  hätte  man  auf  diese  Absorption  der  der  Flüs- 
sigkeit beigemischten  Gase  Rücksicht  zu  nehmen.  Für  die  Ausführung  der 
Versuche  ergiebt  sich  die  Regel,  dass  man  beobachten  soll,  wenn  das  Dampf- 
volum  relativ  zur  Ausdehnung  der  angrenzenden  Flüssigkeitschicht  mög- 
lichst gross  geworden  ist  (vergl.  auch  Wü  line  rund  Grotrian,  Wied.  Ann. 
11,545,  <880). 

Mikroskopische  Bestimmung  der  thermisclieii  Ansdelinong  Ton 

Flässigkeiten. 

Auch  diese  Constante  lässt  sich  auf  mikroskopischem  Wege  für  weit 
grössere  Temperatur-  und  Druckintervalle  und  mit  geringeren  Substanzen- 
mengen bestinmien,  als  unter  Anwendung  der  gebräuchlichen  Methoden. 
Ich  benutze  hierzu  den  gleichen  Apparat ,  der  zur  Bestimmung  der  Dampf- 
tensionen dient.  Das  U-Rohr  wird  von  demselben  entfernt  und  durch  ein 
anderes  ersetzt,  dessen  einer  geschlossener  Schenkel  nicht  zugeschmolzen, 
sondern  mit  Trichter  und  eingeschliffenem  Stöpsel  versehen  ist.  Von  dem 
andern  Schenkel  zweigt  sich  seitlich  ein  horizontales ,  am  Ende  geschlos- 
senes Capillarrohr  ab ,  welches  zur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz dient,  mittelst  eines  Wasser-  oder  Oelbades  auf  constante  Temperatur 
gebracht  und  durch  das  horizontale  Mikroskop  beobachtet  werden  kann. 
Nach  Einbringen  der  Substanz  ist  dasselbe  natürlich  noch  mit  Luft  gefüllt. 
Man  erwärmt  nun,  evacuirt  gleichzeitig  und  lüsst  die  Flüssigkeit  einige 
Zeit  kochen,  so  dass  alle  vorhandene  Luft  möglichst  vollstiindig  ausgetrieben 
wird.  Lässt  man  nun  aus  dem  Recipienten  Luft  einströmen ,  so  dass  der 
Druck  wächst,  so  erfüllt  die  Flüssigkeit  das  Capillarrohr  alsbald  vollständig. 
Nun  erwärmt  man  bis  etwas  über  die  höchste  Temperatur,  bei  welcher  man 
zu  beobachten  gedenkt  und  welche,  der  eintretenden  starken  Siedeverzüge 
halber,  weit  über  dem  Siedepunkt  der  Substanz  liegen  kann,  öffnet  den 
Trichter  und  giebt  Druck,  so  dass  der  Ueberschuss  an  Flüssigkeit  heraus- 
geblasen w  ird ,  lässt  dann  saugen  und  füllt  den  Trichter  mit  einer  indiffe- 
renten zweckmässig  gefärbten  andern  Flüssigkeit,  z.  B.  wenn  die  zu  un- 
tersuchende Schwefelkohlenstoff  war,  mit  gefärbtem  Glycerin,  und  schliesst 
den  Trichter  wieder,  sobald  dieselbe  genügend  hoch  über  der  Einmün- 
dungssteile des  horizontalen  Rohres  liegt.  Der  Schwefelkohlenstoff  ist  so 
durch  Glycerin  abgegrenzt  und  am  Verdunsten  gehindert.  Zunächst  eva- 
cuirt man  und  lässt  einige  Zeit  kochen ,  um  auch  dem  Glycerin  seine  Luft 
zu  nehmen,  wobei  man  zweckmässig  das  Bad  etwas  senkt,  so  dass  der 
Schwefelkohlenstoff  nicht  mit  erwärmt  wird ,   alsdann  giebt  man  wieder 
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Druck  uod  lasst  abkühlen.  Man  kann  nun  sehr  schön  das  Wandern  der 
Grenze  zwischen  dem  farblosen  Schwefelkohlenstoff  und  dem  gefärbten  Gly- 
cerin mikroskopisch  beobachten  und  so  die  Ausdehnung  resp.  Contraction 
messen.  Es  genügt  dies,  um  etwaige  Anomalien  in  der  Ausdehnung  fest- 
zustellen. Wollte  man  indess  auch  den  Ausdehnungscoëfficienten  bestim- 
men ,  so  \^ilrde  man  wohl  zweckmässig  das  Volumen  durch  Vergleich  mit 
einer  Flüssigkeit  von  bekanntem  Ausdehnungscoëfficienten  ermitteln.  Das 
hierzu  nöthige  Ausspülen  des  Apparates  kann  analog  geschehen ,  wie  das 
Füllen.  Man  bläst  zunächst  die  Flüssigkeit  heraus,  füllt  mit  einem  leicht- 
flüchtigen Lösungsmittel,  bläst  auch  dieses  heraus  u.  s.  w. 

Schliesslich  erhitzt  man  leer  unter  gleichzeitiger  Evacuirung. 

Mikroskopische  Bestimmung  der  Compressibilität. 

Das  gewöhnliche  Piezometer  gestattet  nur  geringe  Drucke  anzuwenden. 
Für  höhere  Drucke  ist  man  genöthigt,  den  Apparat  ganz  aus  Metall  zu  fer- 
tigen und  die  den  Fl üssigkeits faden  enthaltende  Messröhre  in  eine  als  Kappe 
dienende  Glasröhre  eingeschlossen  aus  dem  metallenen  Behälter  vorragen 
zu  lassen.  Man  könnte  sich  hierzu  des  G  ai  lie  te  t' sehen  Apparates  in  der 
üblichen  Form  bedienen,  indem  man  ein  thermometerartiges,  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  gefülltes  Gefäss  in  denselben  so  einsetzt,  dass 
der  Stiel  desselben  in  die  gläserne  Capillare  hineinragt,  in  welcher  sonst 
die  Gase  liquificirt  werden.  Dieses  Einsetzen  müsste  aber  mit  grosser  Vor- 
sicht geschehen,  da  die  Capillaren  bei  hohem  Druck  sehr  leicht  zerspringen, 
wenn  man  dieselben  zuvor  im  Innern  mit  einem  harten,  fremden  Körper 
berührt  hat.  Es  ist  dies  die  gleiche  Erscheinung,  die  man  bei  den  bekann- 
ten Bologneser  Fläschchen  beobachtet.  Jedenfalls  wird  es  sich  empfehlen, 
die  Dimensionen  des  Apparates  möglichst  zu  reduciren,  falls  man  mit  hun- 
derten  von  Atmosphären  zu  beobachten  gedenkt,  wodurch  also  mikrosko- 
pische Ablesung  unumgänglich  nothwendig  wird.  Dieselbe  Vorrichtung 
könnte  auch  dazu  dienen,  den  Ausdehnungscoëfficienten  unter  sehr  hohem 
Druck  zu  bestimmen ,  falls  man  sich  dabei  nur  geringer  Temperaturände- 
rungen bedient.  Derartige  Versuche ,  sowie  die  zuvor  beschriebene  Mes- 
sung der  thermischen  Ausdehnung,  würden  zur  Entscheidung  der  Frage 
über  die  Existenz  physikalisch  isomerer  Modificationen  und  anderer  Mole- 
külverbindungen in  Lösungen  muthmasslich  von  grossem  Nutzen  werden 
können. 

Flüssige  Kohlensäure  als  Druckerzeuger. 

Zur  Herstellung  des  zu  den  vorerwähnten  Versuchen  nöthigen  Druckes 
bediente  ich  mich  in  der  Regel  einer  gewöhnlichen  Compressionspumpe. 
Neuerdings  habe  ich  auch  einen  Versuch  mit  flüssiger  Kohlensäure ,  die  ja 
jetzt  so  bequem  zu  beziehen  ist,  ausgeführt  und  glaube  dieselbe  ebenfalls 
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hierzu  empfehlen  zu  können.  Es  wurde  hierzu  eine  gefüllte  Flasche  mit 
iner  leeren  durch  eine  Kupferröhre  verbunden  und  von  dieser  eine  seitliche 
eRöhre  abgezweigt,  welche  zu  dem  mikroskopischen  Apparat  ftthrte.  Man 
liisst  so  viel  Kohlensäure  aus  der  vollen  in  die  leere  Flasche  einströmen,  bis 
der  gewünschte  Druck  erreicht  ist.  Durch  Anwendung  sehr  starker  Fla- 
schen, die  sich  erhitzen  lassen,  könnte  man  ähnlich  wie  bei  der  Herstellung 
dichter  Stahlgüsse  sehr  hohe  Drucke  erzielen,  doch  dürfte  für  solche  der 
geringeren  Gefährlichkeit  halber  die  Caille tet'sche  Pumpe  vorzuziehen 
sein. 

Mikroskopische  Bestimmung  der  Elasticität  von  Krystallen. 

Bei  meinen  mikroskopischen  Versuchen  über  Kr^sallisation  ist  mir 
hUuHg  aufgefallen,  wie  ungemein  stark  sich  dünn  nadeiförmig  ausgebildete 
Krystallo  durchbiegen  lassen.  Da  sich  aus  Biegungsversuchen  in  bekannter 
Weise  Schlüsse  auf  die  Elasticität  ziehen  lassen,  so  könnte  man  solche 
Durchbiegung  mikroskopischer  Krystalle  dazu  benutzen,  die  Elasticität  man- 
cher Substanzen  zu  finden,  bei  welchen  dies  auf  andere  Methode  nicht  mög- 
lich ist,  zumal  da  wir  in  der  Torsionswage  ein  so  empfindliches  Mittel  l>e- 
sitzon ,  kleine  Kräfte  mit  aller  Präcision  zu  messen.  Versuche  in  dieser 
Richtung  habe  ich  bis  jetzt  nicht  ausgeführt. 

Eine  nichtmetallisclie,  metalliscli  leitende  Flüssigkeit. 

Zu  <lcn  metallisch  leitenden  Flüssigkeiten  gehören  ausser  Quecksilber, 
soweit  bekannt,  nur  die  geschmolzenen  Metalle.  Bei  Versuchen  über  Ent- 
zündung von  (irubengasgemischen  machte  ich  nun  eine  Beobachtung,  die 
darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  geschmolzenes  Eisenoxyduloxyd  ebenfalls 
oino  solche  Flüssigkeit  ist. 

Erzeugt  man  niimlich  zwischen  zwei  Eisendrählen  einen  kleinen  Licht- 
bogen und  nähert  dann  die  Drähte,  so  dass  ein  Tropfen  dieses  geschmolzenen 
Oxyds  den  Zwischenraum  ausfüllt,  so  kann  man,  seihst  mikroskopisch,  den 
Vorgang  lange  beobachten ,  ohne  eine  Verschiebung  des  Tropfens  zu  be- 
merken. Wäre  die  Leitung  elektrolytisch,  so  müssle  sich  auf  der  nega- 
tiven Seite  reisen  ausscheiden,  auf  der  positiven  auflösen,  also  der  Tropfen 
in  diesem  Sinne  fortwandern ,  ähnlich  wie  Jodsilber  zwischen  Silberelek- 

Analog  verhallen  sich  wohl  auch  andere  Oxyde  und  Sulfide,  namenl- 
lioli  solche,  die  schon  im  festen  Zust^uidc  melallisch  leiten;  geschmolzene 
tlhloride,  Bromide  etc.  dagegen  leiten  eleklrolylisch.  Ein  solcher  scharfer 
l'nlersehied  dieser  Verbindungen  erscheint  beachtenswerlh. 


XXX.  Krystallform  der  Erdalkali -Molybdate. 
Die  morphotropen  Reihen  des  Scheelit. 

I 

Voo 
Th.  Hiortdahl  in  Christiania. 

(Mit  4  Holzschnitt.) 

(Vorgetragen  bei  der  48.  Versammlung  skandinavischer  Naturforscher  zu  Christiania, 

Juli  4886.) 


Der  wolframsaure  Ralk,  CaWO^j  natttrlich  als  Scheelit  vorkommend, 
wurde  bekanntlich  485S  von  Manross  durch  Schmelzen  von  Ghlorcalcium 
und  wolframsaurem  Natron  in  kr^stallisirtem  Zustande  dargestellt.  Später 
haben  Geuther  und  Forsberg  (1861)  die  übrigen  Wolframate  und 
Schulze  (1863)  die  Molybdate  der  Erdalkalien,  die  nicht  in  der  Natur 
vorkommen,  auf  ähnliche  Weise  krystallisirt  erhalten.  Man  hat  erkannt, 
dass  sowohl  die  Wolframate,  als  die  Molybdate  die  tetragonalen  Formen  des 
Scheelits  zeigen.  Um  Material  zu  genaueren  Messungen,  die  noch  fehlten, 
zu  bekommen,  habe  ich  die  genannten  Versuche  wiederholt;  da  die  Dar- 
stellung der  Molybdate  mir  besser  ausgefallen  ist,  als  die  der  Wolframate, 
habe  ich  die  Messungen  in  der  Molybdatreihe  ausgeführt. 

1.  MoIyMänsaorer  Kalk.  CaMoO^. 

Die  untersuchten  Krystalle  bilden  bis  5  mm  lange  nadeiförmige  Aggre- 
gate, aus  kleinen,  längs  der  Hauptaxe  an  einander  gereihten  tetragonalen 
Pyramiden  bestehend,  wie  es  die  Zeichnung  auf  folgender  Seite  zeigt.  An  der 
immer  vorherrschenden  Grundpyramide  P(111]  finden  sich  schmale  Flächen 
von  Poo(IOI)  und  an  mehreren  Rrystallen  auch  |P(113].  Die  Krystalle 
sind  lebhaft  glänzend,  fast  diamantglänzend. 

Bei  den  Messungen ,  wozu  43  Krystalle  verwendet  wurden ,  war  ge- 
wöhnlich nur  die  Anwendung  des  den  F uess'schen  Goniometern  beige- 
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gebenen  verkleinernden  Oculars  gestattet;  die  Bilder  waren  jedoch  meist 
sehr  scharf  und  gut.  Jede  hier  eingetragene  Winkelmessung  ist  das  Mittel 
von  4 — 6  Ablesungen  à  3 — 5  Repetitionen. 

Die  Mittelkante  der  Grundform  wurde  durch  Messung  von  46  ver- 
schiedenen Kanten  an  9  Krystallen  bestimmt: 


{m)'1M, 


**ff 


Kristall 

'l.   49M0'25 

2.  49  ii  45 

3.  49     8  35 
49  42  43 

4.  49  14  0 
49  10  18 

{H4){TT4) 
Krysiall 

2.  1300  45'    r 

5.  130  56  25 
10.  130  48  7 
13.  130  56  25 


Kristall 

5.  490   5'    ^" 

6.  49     3  36 

7.  49  10  33 
49     4     9 

10.  49  13  50 
49     9  30 

Entsprechender 
Winkel  {H1)(nT) 
490 14' 53" 
49     3  35 
49  11   53 
49     3  35 


Man  findet  im  Mittel  von  allen  1 6  Messungen  : 

(111)(11T)  =490  9' 29"  ±37". 

woraus  die  Lange  der  Ilauptaxe  : 

c„=  1,54594. 

Die  Polkante  der  Grundform  wurde  ebenso  durch  Messungen  von  18 
verschiedenen  Kanten  an  9  Krystallen  bestimmt  : 

Krysiall  3.  79059' 59"         Krystall    9.  80»    4' 58" 

80     1   59  *  80     7  18 

4.   79  58  56  10.  79  51    59 

6.  79  57  59  11.  80     3  55 

80     8  55  80     0   ÖS 

8.   79  51    15  12.  80     6  50 

79  59  38  13.  80     0  45 


Krystall  3.  990  57^50' 

12.  99  57   17 

13.  99  55     0 


(m;(ioi;: 
Krvstall  8.  40     0  22 


Entsprccli 

lender 

»Vinkel 

iH,;iTi) 

80^ 

2' 

4" 

80 

43 

80 

5 

0 

80 

0 
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Als  Mittel  von  den  1 8  Messungen  findet  man  : 

(ni)(lTl)  =80or27"±  45", 

woraus  für  die  Hauptaxe  : 

c^  =  1,54545. 

Als  Mittel  von  beiden  Messungsreihen  und  unter  Berttcksichtigung  der 
jeder  zukommenden  Gewichte  findet  man  das  Axenverhältniss: 

a  :  c  =  i  :  <, 54575, 

woraus  berechnet: 

(111)  (ia)  =490  9' 48" 
(111)(1T1)  =80   1   56 

Die  Pyramide  (113)  wurde  durch  Messung  der  Winkel 

(1 1 1  )  (1 1 3)  =  290  1 6'  58"  (2  Messungen) 

bestimmt;  berechnet:  290  20'  19". 

Reines  Kalkmolybdat  ist  bisher  nicht  natürlich  vorkommend  gefunden; 
man  kennt  nur  kalkhaltigen  Wulfenit  (25W  3fo  O4 .2 Ca  xlfo04)  von  Kreuth 
Kürnten) ,  bei  welchem  nach  v.  Zepharovich*)  a:c=1  :  1,5744, 
während  das  Axenverhaltniss  des  kalkfreien  nach  Daubera:c=1: 1,5771 
ist.  Die  von  v.  Zepharovich  hier  erkannte,  durch  das  Kalkmolybdat  her- 
vorgebrachte Verkürzung»  der  Hauptaxe  des  betreffenden  Wulfenits  stimmt 
mit  meinen  Messungen  des  reinen  Kalkmolybdates  (woraus  sich  für  die  ge- 
nannte Mischung  a  :  c  =  1  :  1,5748  berechnen  Hesse)  sehr  gut  überein. 

2.  Molybdänsaores  Strontlan.  SrMoO^, 

Weisse,  stark  glänzende  Krystalle,  ebenfalls  oft  zu  nadeiförmigen  Aggre- 
gaten an  einander  gereiht,  doch  bedeutend  grösser  als  das  Kalksalz.  Die 
Flachen  (101)  waren  viel  stärker  entwickelt  als  bei  diesem.  Das  Salz  ist 
überhaupt  das  bestkrystalHsirte  der  von  mir  erhaltenen  Molybdate. 

Die  Messungen,  bei  welchen  meist  das  gew^öhnliche  Ocular  benutzt 
werden  konnte,  sind  an  9  Krystallen  angestellt. 

Zur  Bestimmung  der  Mittel  kante  der  Grundform  dienten  die  folgen- 
den Messungen  von  16  verschiedenen  Kanten  an  7  Krystallen: 

Krystall  1.  480  22'  54"  Krystall  5.  480  17'  58" 

2.  48  25     0  48  27  20 

3.  48  23  55  6.  48  22  37 
i.  48  18  39  7.  48  24  30 

48  23  4  48  23  37 

48  21  40 


^;  Diese  Zeilschr.  8,  583. 
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Entsprechender 
'^^^^f^^^  Winkel  (4 14) (HT) 

Krystall  2.  43^032'  50"  480  27'  4  0" 

4.  131   39  31  48  20  29 

5.  131  37  24  48  22  36 
7.  131  39  7  48  20  53 

131  35  7  48  24  53 

Man  findet  hieraus  : 

(101)(11T)  =48022' 57"  ±  27", 
C5=  1,57403. 

Die  Polka n te  wurde  durch  Messung  von  20  verschiedenen  Kantei 
an  7  Krystallen  bestimmt  : 

(n4)(4T4) 

Krystall  1.  800  20'  44"  Krystall  6.  80024'  12" 

80  20  36  7.  80  18     7 

2.  80  19  53  80  20     0 

4.  80  14  58  8.  80  21   33 

6.  80  21   55  9.  80  20     3 

„  Entsprechender 

'^^^'^^^^^  Winkel(4H)(a4) 
Krystall  1 .  99©  42'  42"  80o  1 7  1 8" 

2.  99  42  12  80  17  48 

8.  99  38  37  80  21   23 

9.  99  38  45  80  21    15 

(H4)(101) 

Krystall  1.   40o   9' 19"  80   18  38 

40   10  35  80  21    10 

6.  40   12     7  80  24   14 
40  10  30  80  21      0 

7.  40     7     0  80  14     0 
40     9     7|  80   18  15 

Als  Mittel  von  den  20  Messungen  findet  man  : 

(1H)(1T1)  =  800 19' 45"  ±  u\ 
c^=  1,57365. 

Aus  iHîidcn  M<\ssnn^.sreihen ,  deren  relative  Gewichte  resp.   5  und  6 
hind,  wird  (Lis  A  xc  n  vc  rhu  Itn  is  s  berechnet  : 

a  :  r=  1  :  1,57382, 
•/éhuiuh  fUr  iVw  (îriindform  die  berechneten  Winkel  sind: 

(\\\^[\\V]  =  480  23' 19" 
(\\\]{\'\\)  =  80   19  50 
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3.  Molybdänsaorer  Baryt.  BaMoO^, 

Dieses  Salz  scheint  bedeutend  schwieriger  zu  krystallisiren ,  als  die 
vorhergehenden  ;  vielfacher  Variation  der  Yersuchsbedingungen  ungeachtet 
habe  ich  nur  wenige  Krystalle  erhalten,  die  auch  zu  Messungen  minder  ge- 
eignet sind,  als  die  Kalk-  und  Strontian Verbindungen.  Die  Krystalle  zeig- 
ten nur  die  Flächen  der  Grundpyramide. 

Ich  musste  mich  auf  die  Bestimmung  der  Mittelkante  beschränken; 
die  Messungen,  von  22  verschiedenen  Kanten  an  9  Krystallen,  sind  —  ob- 
gleich nicht  so  gut  wie  die  vorhergehenden  —  hinreichend,  um  das  Axen- 
verhältniss  mit  genügender  Schärfe  festzustellen. 

Krj'stall  \ .  470   5'  52"         Krystall  5.  47o   4'  52" 

47  40     9  6.  47  0  35 

2.  47  7  47  47  7  10 

3.  47  18  24  7.  47  9  30 

4.  46  59  48  8.  47  42  57 
46  54  48  9.  47  4  48 

5.  47  2  37  47  4     0 

_  Entsprechender 

^^^^^'^^^^  Winkel  (4 H) MIT) 
Krystall  4.  4320  57' 28"  47«  2' 32" 

2.  432  56  55  47     3     5 

4.  432  59  40  47     0  20 

5.  433     7  48  46  52  42 

6.  432  56  40  47     3  50 

7.  432  42  30  47  47  30 

8.  432  54     3  47     5  57 

9.  432  57  30  47    %  30 

Im  Mittel  : 

(4  4  4)  (4  4 Î)  =  470  4' 37"  dz  56". 

Axenverhältniss:  a  :  c  =  4  :  4,6232. 

Polkanlenwinkel  berechnet:  80^50' 48". 
Gefunden  (2  Messungen)  :  80  42  54. 


Aus  der  Zusammenstellung  : 

CaMoO^j  c=  4,5457 
SrMoO^  4,5738 

BaMoO^  4,6232 

PbMoO^  4,5774 
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ist  ersichllich,  da»  die  Haoptaxe  der  StrontianverbinduDg  ziemlich  nahe 
das  Mittel  der  Kalk-  und  BarytverbinduDgen  ist,  und  dass  die  Dimensionen 
der  Bleiverbindung  sich  am  meisten  denen  des  Stroniiansalzes  nähern,  wie 
es  z.  B.  in  der  rhombischen.  Carbonatreihe  der  Fall  ist,  wo  die  Dimensionen 
des  Gemssits  am  meisten  denen  des  Strontianits  ahnlich  sind. 


Der  Scheelit^  CaWoO^j  wird  gewöhnlich  als  isomorph  dem  Fergusonit, 
YNbOi,  angesehen;  beide  Formen,  tetragonal  und  pyramidal-hemiëdrisch, 
sind  jedenfalls  sehr  ähnlich.   Man  hat 

beim  Scheelit:  beim  Fergusonit: 

{Mi]:{Hl)  4902r  5<032' 

c  4,537  4,464. 

Mit  dem  Scheelit  noch  mehr  in  seinen  Dimensionen  übereinstimmend 
ist  das  ebenfalls  tetragonale  (jedoch,  soweit  bekannt,  nicht  pyramidal-he- 
mtëdrische)  ttbeijodsaure  Ammoniak.  Man  hat  bei  diesem  Salze  nach 
Rammeisberg  zwei  Pyramiden,  die  den  beiden  gewöhnlichsten  Scheelit- 
Pyramiden  völlig  entsprechen  : 

CaW04  AmJ04 

(444):(44T)  49027'  49026' 

(404):(40T)  66     8  66     6 

Die  Glieder  der  tetragonalen  Perjodatreihe  und  der  Reihe  der  Wolf- 
ramate  und  Molybdate  sind  : 

Li  JO^,  c  =  4,527  CaWoO^,  c  =  4,537 

AmJO^  4,537  CaMoO^  4,546 

NaJO^  4,590  SrMoO^  4,574 

AgJO^  4,632  BaMoO^  4,623. 

Diese  Aehnlichkeit  der  Krystallformen  von 

ni       V     nn 

II         VI 

CaWoOi 

I       VII 

Am  J  ,04 
ist  der  zwischen 

II       vr     VI 

Ca   C   O3 

Na   N  0^ 

stattfindenden,  längst  bekannten,  ganz  entsprechend. 

Derselben    tetragonalen   Reihe    angehörig   ist    auch    der    Phosgenit 

IV     IV      vin 

/*2  ^  OgCij,  dessen  Grundpyramide  (404  :  40T  =  6604')  der  Deuteropy- 
ramide des  Scheelit  (404  :  40T  =660  8']  ganz  entspricht;  wählt  man  also 
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für  Phosgenit  die  Deuterostellung ,  so  wird  das  Axenverhaltniss  a  :  c  = 
\  :  i,538,  dem  des  Scheelit  (4  :  1,537)  ganz  entsprechend. 

Ausser  tetragonalen  Perjodaten  haben  wir  auch  rhombische;  das  Ka- 
li umperjodat  krystailisirt  rhombisch,  wie  die  Perchlorate  und  Permanganate 
der  Alkalien. 

Für  die  Yergleichung  der  tetragonalen  und  rhombischen  Reihen  wird 
am  bequemsten  das  tetragonale  Axenverhältniss  so  ausgedrückt  : 

AmJO^,     a  :  a:  c  =  0,6506  :  0,6506  :  4. 

Man  hat  dann  in  der  rhombischen  Reihe  : 

KJO4,     a:b  :c  =  0,6502  :  0,785*)  :  i. 

Zwei  Axen  sind  hier  fast  unverändert  (0,6506  :  i  und  0,6502  :  4), 
während  die  dritte  beim  Kaliumsalz  grösser  ist,  als  beim  Ammoniumsalz; 
die  Kalium-  und  die  Ammoniumverbindung  verhalten  sich  wie  Glieder  einer 
morpholropen  Reihe. 

Nun  stimmen  bekanntlich**)  die  alkalischen  Perchlorate  und  Perman- 
ganate sowohl  in  Krystallform  als  auch  Spaltbarkeit  mit  den  Sulfaten  der 
Schwerspalhgruppe  sehr  nahe  überein  : 

KJOi,  a:b:  c  =  0,6502  :  0,7805  : 4  BaSO^,  a  :  6  :  c  =  0,6563  :  0,84  46  H***) 

KClOi  0,6396:0,7847:4  SrSO^  0,6407:0,7766:4 

AmClOi  0,6440:0,7926:4  PbSO^  0,6089:0,7755:4 

KMnOi  0,6560:0,8440:4  BaCrO^  0,649   : 0,804   :4. 

Man  hat  also  auch  in  der  rhombischen  Reihe  Formenähnlichkeit  zwi- 
schen den  Verbindungen  : 

I  VII      VIII 

ä:  j   O4 

I  vri  , 

K    MnO^ 

II  VI 

Ba  S    O4 

II  VI 

Ba  Cr  O4 

und  die  rhombische  Reihe  des  Schwerspathes  [a:b  :  c  =  0,6563  :  0,81 46  : 4  ) 
ist  eine  morphotrope  Reihe  des  tetragonalen  Scheelit  {a  :  a  :  c  =  0,6506 
:  0,6506  :  4). 

Zu  der  Schwerspat hgruppe  gehört  nach  Bourgeois  bekanntlich  auch 
das  rhombische  Chromat  von  Barium.  Es  ist  nach  Haushoferf)  recht 
wahrscheinlich,  dass  auch  dasBIeichromat,  PbCrO^,  rhombisch  wie  BaCrO^ 

*)  Bei  dem  von  Luedccke  beschriebenen  tetragonalen  E  i  sen  wolf ra  mat  (Reinit) 
ist  das  Axenverhältniss  : 

FeWoOi,      o  :  a  :  c=  0,782  :  0,782  :  4. 
♦*j  Groth,  Pogg.  Ann.  188,  4  97. 
*••)  Rammeisberg,  kry8t.-phys.  Chemie  1,  411. 
f)  Mikroskopische  Reactionen,  S.  29. 
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krystallisiren  kann;  PbCrO^  wttre  dann  vielleicht  trimorpb.  Sohulie*) 
hat  gefunden,  daas  Miaohungen  von  ehromsanrem  nnd  molybdinaanrem 
Blei  mit  Ms  48%  PbOr04  m  der  tetragonalen  Form  des  Wnifenits  kry- 
atallisiren  können ,  nnd  daaa  solohe  mit  bis  S7  %  Pb  Mo  O4  die  monokline 
Form  des  natürlich  vorkommenden  Bleichromates,  des  Rothbleierses,  an- 
nehmen. BesOglich  der  Krystallform  des  letstgenannten  Minerals  ist  noch 
zu  bemerken,  jdass  diesdbe  der  des  Monaiits,  CePO^j  ausserordentlich  nahe 
steht.  Man  hat  nach  den  Messungen  von  Aauber  und  vom  Rath: 

Bothbleien    a  :  6  :  c  =»  0,9603  :  4  :  0,9484;  ß  =  77«  ST 
Monatit  0,9658  :  4  :  0,9247;  76  32 


Die  Formenllbnlichkeit  d< 

Br  letstgenannten 

monoklinen  : 

« 

m     ▼ 

Ce  P   Ot 

n      VI 

FbCrOi 

entspricht  in 

der  tetragonalen  Reihe  : 

Y  m  O4 

CaWo  O4. 

*}  Ann.  d.  Cb.  u.  Pharm.  126,  4S. 
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nnd  des  Ëiseualanns. 


Von 
J.  Beokenkamp  în  Freiburg  î.  B. 


Die  Untersuchung  der  Elasticitätsverhältnisse  der  Krystalle  eröffnet 
eine  Reihe  von  Fragen,  die  nicht  nur  für  den  Physiker,  sondern  auch  für 
Mineralogen  von  Interesse  sind. 

Die  Theorie  ergab ,  dass  die  Krystalle  einzelner  Systeme  eine  höhere 
Symmetrie  besitzen,  als  ihre  geometrische  Form.  Meine  Bestimmung  der 
Elasticitätscoefficienten  des  Kalialauns*]  lieferte  die  experimentelle  Bestä- 
tigung, dass  in  der  That  die  pentagonal -hem  iödrischen  Körper  des  regu- 
lären Systems  in  Bezug  auf  die  Elasticitat  keine  niedrigere  Symmetrie  zei- 
gen, als  die  holoedrischen  Krystalle.  Nach  der  Untersuchung  von  Vater**) 
ist  der  Elasticitätscoefßcient  des  Berylls  für  alle  Richtungen  gleich,  welche 
gegen  die  Hauptaxe  dieselbe  Neigung  haben,  genau  wie  die  Theorie  es  ver- 
langt. Voigt***)  endlich  lieferte  die  experimentelle  Bestätigung,  dass, 
ebenfalls  der  Theorie  entsprechend,  die  hexagonal-trapezoëdrisch-tetartoë- 
drischen  Krystalle  rhomboëdrisch-hemiëdrische  Symmetrie  der  Elasticität 
besitzen. 

Ein  anderer  mehr  praktisch  verwerthbarer  Versuch  besteht  darin,  ob 
es  möglich  ist,  durch  Untersuchung  kreisförmiger  Platten  die  Symmetrie- 
verhältnisse der  Elasticität  innerhalb  der  Ebene  dieser  Platten  zu  bestim- 
men, mit  anderen  Worten,  ob  diese  Methode  Âufschluss  über  das  Krystall- 
system  zu  geben  vermag.   Vater  glaubt  dieses  bejahen  zu  können. 

Eine  weitere,  nicht  weniger  interessante  Frage  ist  die  :  Verhalten  sich 

♦)  Diese  Zeitschr.  10,  44. 
♦*)  Diese  Zeitschr.  11,  549. 
***    Referat  am  Schlüsse  dieses  Heftes  unter  »Auszüge«  Nr.  8. 
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die  isomorphen  Körper  auch  analog  in  Bezug  auf  ihre  ElasticiUit,  und  wei- 
chen Einfluss  übt  bei  isomorphen  Körpern  die  Vertauschung  eines  Elemen- 
tes mit  einem  anderen  auf  die  Elasticitätscoefßcienten? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  suchte  ich  die  Elasticitätscoefficienten 
des  Chrom-  und  des  Eisenalauns  zu  bestimmen. 

Wie  der  Kalialaun,  so  bereiten  auch  die  beiden  genannten  Körper 
mancherlei  Schwierigkeiten  bei  der  Herstellung  der  Stäbchen ,  weil  es 
schwierig  ist,  solches  Material  zu  finden,  aus  welchem  sich  genügend  lange 
fehlerfreie  Stübchen  von  gewünschter  Richtung  herausschneiden  lassen. 
Dazu  kommt,  dass  der  Chromalaun  wegen  seiner  Undurchsichtigkeit  kleine 
Fehler  im  Innern  nicht  sehr  hervoilreten  lasst.  Huit  man  aber  die  polirlen 
Stabchen  direct  vor  eine  stärkere  Lichtquelle,  so  kann  man  nicht  allzu 
kleine  Störungen  der  Homogenität  leicht  erkennen. 

Da  es  die  regulären  Körper  nicht  gestatten ,  sich  nachträglich  auf  op- 
tischem Wege  über  die  Genauigkeit  der  Orientirung  zu  vergewissern ,  so 
fertigte  ich,  ähnlich  wie  früher,  meine  Stäbchen  selbst  an.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit fand  ich,  dass  der  Chromalaun  (wohl  wegen  seines  eigenen  Was- 
sergehaltes] sich  am  besten  poliren  lässt,  wenn  man  ihn  auf  der  trockenen 
Glasplatte  schleift.  Ich  schnitt  eine  Anzahl  Stäbchen  senkrecht  zu  0,  zu 
ooOoo,  und  zu  ooO. 

Zu  den  Dimensionsbestimmungen  benutzte  Voigt  neuerdings  ein  Fühl- 
hebel-Sphärometer,  bei  welchem  statt  der  Libelle  eine  durch  den  Hebel 
unterbrochene  Telephonleitung  den  Moment  der  Berührung  der  Sphäro- 
meterschraube  mit  der  Platte  anzeigte.  Um  kleine  Unebenheilen  der  Platte 
unschädlich  zu  machen,  wandte  er  bei  der  Dickenbeslimmung  beträcht- 
lichen Druck  an.  Ich  habe  früher  durch  mehrfache  Vergleiche  zwischen 
Sphärometern  mit  Libellen  und  mit  Interferenzstreifen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  letztere  vorzuziehen  seien.  Grösserer  Druck  musste  bei 
meinem  Material  durchaus  vermieden  werden ,  da  selbst  der  schwächste 
kleine  Grübchen  in  die  Platte  bohrte.  Die  Dickenbestimmung  geschah 
an  neun  Stellen,  je  drei  vertheilten  sich  auf  die  beiden  Querschnitte  über 
den  Lagerslellen ,  die  drei  anderen  genau  auf  die  Mitte  zwischen  beiden: 
an  jedem  dieser  drei  Querschnitte  wurde  zwei  Bestimmungen  am  äus- 
sersten  Rande  und  eine  genau  in  der  Mitte  vorgenommen  ;  die  letztere 
geschah  zweimal:  von  den  vier  auf  einen  Querschnitt  bezüglichen  Beob- 
achtungen wurde  sodann  das  Mittel  genommen.  Da  die  so  gefundeneu 
Querschnittsdicken  nur  kleine  Differenzen  ergaben,  so  wurde  nicht,  wie  es 
genauer  wäre,  die  KrUmniuncscurve  der  Släbchendicke  in  der  Länsjsaxe 
ermittelt'';  ,  sondern  aus  den  drei  Quersehnillsdickon  in  der  Weise  das 
Mittel  h  genommen,  dass  die  mittlere  doppell  in  Rechnung  kam. 

*)  Diese  Zeitschr.  11.  96. 
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Die  Breite  6  der  Stäbchen  wurde  auf  der  Mitte  der  schmalen  Seiten 
derselben  drei  Querschnitte  bestimmt,  und  ebenso  das  Mittel  gebildet,  wie 
vorhin. 

Die  Bestimmung  der  Längen  /  und  Senkungen  s  geschah  mit  dem  von 
mir  früher  beschriebenen  Apparate*).  Da  jedoch  die  (polirten)  Flachen  des 
Chromalauns  das  gelbe  Natriumiicht  nicht  reflectiren ,  so  wurde  genau  un- 
ter der  belasteten  Stelle  ein  kleines  Glasplättchen  angekittet**). 

Auf  eine  andere  Erscheinung  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen, 
die  ich  auch  schon  bei  der  Untersuchung  des  Kalialauns  beobachtete.  Beim 
Belasten  ist  die  Senkung  nicht  selten  um  ein  bis  zwei  halbe  Wellenlängen 
grösser,  als  beim  Entlasten;  gewöhnlich  springen  aber  dann  die  Streifen 
kurz  nach  völliger  Auslösung  der  Arretirung  von  selbst  oder  bei  gelindem 
Anstoss  um  ebensoviel  wieder  zurück.  Beim  Entlasten  wurde  letzteres 
nicht  beobachtet. 

Die  von  der  Durchbiegung  und  den  Eindrückungen  der  Lager  und  der 
Stäbchen  an  den  aufliegenden  Stellen  herrührende  Senkung ,  welche  von 
der  beobachteten  in  Abzug  zu  bringen  ist,  lässt  sich  für  jeden  Apparat  (die- 
ser Art)  genau  bestimmen.  Ich  fand  sie  bei  meiner  früheren  Untersuchung 
von  der  Breite  der  Stäbchen  unabhängig.  Vater  fand  dies  bestätigt,  und 
sogar  für  sehr  verschiedene  Substanzen  nahezu  gleich  grosse  Werthe  hier- 
für. Bei  dem  von  mir  benutzten  Apparate  betrug  dieselbe  für  je  0,1  kg 
Belastung  0,5  hajbe  Wellenlängen,  während  Va*ter  an  einem  ganz  gleich 
gebauten  Apparate  auffallenderweise  gerade  die  Hälfte^  0,224  halbe  Wel- 
lenlängen, beobachtete. 

Die  Beobachtung  und  Rechnung  ergab  Folgendes  : 

der  Abstand  /  der  Lager  betrug  bei  allen  Beobachtungen  12,032  mm. 

Chromalaun. 


Stäbchen 

h 

b 

S  in  halben  Wellen- 
längen des  Natrium- 
lichtes reducirt  auf 
0,1  kg  Bei. 

E 

3« 
3.i 

1,540 
0,965 

1,335 

1,600 

1,658 

4,156 
4,575 

4,491 

4,403 

3,891 

5,86—0,5 
22,29-0,5 

8,60—0,5 

6,08—0,5 

5,70—0,5 

1909  (1818)           1    :  0 

1683 
(1650)  [    n26      ,       ^^ 

1770    ((1680)^^^^ 
(1707)  1 

1688 

1697    f  (1534)  -^  ^  ^^^ 
(1603)  J 

*)  Diese  Zeitschr.  10,  41. 
♦•)  Diese  Zeitschr.  9,  206. 
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EisenalauD. 


a 


1,487 
4,275 


8,396 
4,664 


16,4  7—0,5 
8,82—0,5 


4744 
(4664) 


4862 


204  3  I  (4808) 

(4  965) 


_L  .000 


Die  Werthe  E  sind  fttr  die  Einheiten  kg  und  mm  berechnet  nach  der 
Formel  : 


^=UM'^in 


die  eingeklammerten  Zahlen  nach  der  Formel  : 


4    P    P 
p _^  _j[ 

4    s  hH 


i 


Setzen  wir  —  =  p,  so  folgt  aus  der  Neu  mann* sehen  Gleichung*)  : 


J[  _  /  J 

E  ~  \ie        [A  —  B) 


B 


)-(re-ra)(«^  +  '^^  +  ^ 


(A  +  25) 
iP^o  —  (3P(,  +  P«o.)  =  0. 
Die  mit  Hülfe  dieser  Gleicbnng  berechneten  Werthe  sind  also  für  den 


Cbromalaun  : 

• 

ExOr 

E^o 

Eo 

heohachlel  : 

1618 

1726 

1909 

(1534; 

(1680 

(1818) 

berechnet  : 

1608 

1771 

1832 

(1529) 

(1707) 

(1768) 

Von  Interesse  ist  ein  Vergleich  der  bis  jetzt  bekannten  Elasticitäts- 
coëflicienlen. 


Rc 

g 

uläre  Kö 

rper  : 

E±  :   ,  0 

r 

E  \   :  ^(t 

ErOr 

E,o 

Steinsalz 

4186 

3482 

1,20 

^Voictl 

Flussspath 

13940 

91)27 

1,46 

— 

Sylvia 

4010 

2088 

1.92 

(Koch; 

Chlors.  Natron 

4047 

3190 

1.27 

— 

Kalialaun 

1806 

1987 

0.90 

1  B  e  c  k  0  n  k  a  ni  p 

Chromalaun 

1608 

1771 

0.90 

— 

Eisenalaun 

_ 

1862 

— 

_ 

*j  Vergl.  diese  Zeilschr.  10.  41. 
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Hexagonale  Körper: 

Beryll  24650  47960  23420  (Voigt) 

Rhomboëdrische  resp.  trapezoëdrische  Körper: 

■ßo  ^4-45  -^-45  ^90 

Quarz  40304         8405         43050         7853         (Voigt) 

Kalkspath  504  0         7720  4442         4904         (Baumgarte  n) 

Monosymmetrische  Körper: 
Gyps    parallele  Spaltungsfläche  Emax.  8870  jE'min.  3430  (Coromilas) 
Glimmer    -  -  -      22433       -     45543*) 

Körper  ohne  bestimmte  Richtung: 


Eis  644  (Koch) 

Glas         6552 


Messing         40698  (Koch) 

Stahl  49000 


Im  Allgemeinen  haben  die  härteren  Körper  grössere  Elasticitätscoeffi- 
ciententen  ;  eine  strenge  Regel  scheint  jedoch  nicht  vorhanden  zu  sein.  Die 
Elasticität  des  Quarzes  ist  geringer  als  die  des  Flussspathes. 

Wie  wenig  in  demselben  Krystall  die  Cohesion  nach  einer  bestimmten 
Richtung  dem  Elasticitätscoöfficienten  entspricht,  zeigt  die  Thatsache,  dass 
sowohl  bei  dem  oktaödrisch  spaltenden  Flussspath,  als  auch  bei  dem  hexa- 
ëdrisch  spaltenden  Steinsalz  das  Maximum  der  Elasticität  senkrecht  zur 
Würfelfläche,  das  Minimum  senkrecht  zur  Oktaederfläche  liegt.  —  Der  fast 
keine  Cohäsionsunterschiede  zeigende  Quarz  hat  bedeutend  grössere  Elas- 
ticitätsunterschiede,  als  das  sehr  vollkommen  spaltbare  Steinsalz. 

Die  Alaune  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  auffallend  niedrigen  Elasti- 

citätscoefflcienten  und  dadurch,  dass  bei  ihnen    J*^*  <[  4 . 

Beim  Steinsalz  [ClNa)  und  beim  Sylvia  (CIK)  ist  Ecj,o^  ebenfalls  nur 
wenig  verschieden ,  dagegen  ist  E^^o  für  Steinsalz  beträchtlich  grösser  als 
für  Sylvin. 

Vorstehende  Dimensionsbestimmungen  wurden  im  physikalischen  in- 
stitute der  Universität  Freiburg,  die  Biegungsbestimmungen  im  mineralo- 
gischen Institute  der  Universität  Strassburg  vorgenommen. 

Den  Herren  Professoren  Bttcking  und  War  bürg  sage  ich  für  die 
freundliche  Erlaubniss,  die  betreff'enden  Apparate  zu  benutzen,  hiermit 
besten  Dank. 

*)  Die  an  E  angehängten  Indices  bezeichnen  die  Neigung  der  Längsrichtung  der 
Stäbchen  gegen  die  Hauptaxe;  bei  den  negativen  tritt  dieselbe  aus  den  Polkanten  des 
positiven  Bbomboëders  aus,  bei  den  positiven  aus  den  positiven  Rhomboederflächen. 

In  der  Spaltungsebene  des  Gypses  bildet  das  Maximum  im  stumpfen  Axenwinkel  mit 
der  Axe  a75?4;  das  Minimum  im  spitzen  Axenwinkel  mit  derselben  Axe  2199.  Inder 
Spaltungsebene  des  Glimmers  fällt  das  Minimum  mit  der  Symmetrieaxe  zusammen,  das 
Maximum  bildet  mit  ihr  450;  die  für  den  Glimmer  angegebenen  Zahlen  sind  nur  wenig 
zuverlässig. 


XXXII.  Mittheilungen  aus  dem  mineralogischen 
Institut  der  Universität  Strassburg. 

Fortsetzung  von  Bd.  11,  587—604. 
(Hierzu  Taf.  vu.) 

4.  Topas  von  San  Luis  Potosi  und  Ton  Darango  in  Mexico« 

Von 
H.  Büoking  in  Strassburg. 

(Mit  Fig.  4—4.) 


In  Mexico  kommen  nach  den  vorliegenden  Litteraturangaben  an  drei 
verschiedenen  Orten  Topaskrystalle  vor,  einmal  zu  Durango,  wo  sie  lose  in 
Zinnstein  führenden  Sauden  zusammen  mit  Durangit  gefunden  werden, 
dann  zu  ia  Paz  in  der  Provinz  Guanajuato  und  zu  San  Luis  Potosi.  Auch 
an  den  beiden  letzten  Orten  scheint  der  Topas  ein  Begleiter  von  Zinnerz  zu 
sein.  Angaben  über  die  krystailographische  Ausbildung  der  mexicanischen 
Topase  rühren  von  Hauy*),  Hessenberg**),  G.  vom  Rath***),  Des 
Cloizeaux***)  und  Grün  h  utf)  her.  Die  drei  Erstgenannten  beschreiben 
die  Krystalle  von  Guanajuato;  Des  Cloizeaux  macht  Mittheilung  von  einem 
ganz  ähnlich  ausgebildeten  Krystall,  welchen  er  von  Lawr.  Smith  i.  J. 
4873  als  einen  Topas  von  Durango,  einem  schon  einige  Jahre  ff)  vorher  be- 
kannt gewordenen  Topas-Fundorte  ;  erhalten  hatte,  und  bestimmt  an  ihm 
zwei  neue  Formen,  welche  eine  ähnliche  Lage  haben,  wie  zwei  schon  von 
Hessenberg  am  Topas  von  la  Paz  beobachtete,  aber  wegen  ihrer  nicht  son- 
derlich guten  Beschaffenheit  nicht  näher  untersuchte  Flächen;  Grün  hut 

*)  Hauy,  traité  de  min,  2.  edit.  2,  1822.   Citirt  nach  Grünhut. 
**)  Hessenberg,  mineralog.  Notizen.    Abhdl.  der  Senkenb.  Naturf.  Ges.  4  866, 
6,  38. 

*♦♦)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  4878,  S.  40. 
f)  Diese  Zeitschr.  9,  4  37. 
ff)  Vgl.  z.  B.  Dana,  a  system  of  mineral.  4  868. 
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endlich  bespricht  einen  Rrystall  von  San  Luis  Potosi,  welcher  in  seinem 
Habitus  von  dem  der  anderen  mexicanischen  Topase  nicht  unbetr^lchtlich 
abweicht. 

Ob  die  von  Grün  hut  erwähnte  Ausbildung  fUr  Topaskry  stalle  von 
San  Luis  Potosi  die  typische  ist ^  erscheint  fraglich,  da  einer  Angabe  von 
VVebsky'*')  zufolge  einige  vor  mehreren  Jahren  in  die  Berliner  Sammlung 
gelangten  Topase  aus  den  Zinnbergwerken  von  San  Luis  Potosi  den  Kry- 
stallen  von  la  Paz  ähnlich ,  nur  noch  mehr  in  der  Yerticalaxe  verlängert 
sind ,  und  da  das  Gleiche  auch  von  einem  Topas  desselben  Fundortes  gilt, 
welchen  das  hiesige  mineralogische  Institut  vor  einigen  Jahren  von  Herrn 
Dr.  Schuchardt  in  Görlitz  erworben  hat.  Der  hiesige  vollkommen  wasser- 
helle Krystall  misst  7^  mm  in  der  Breite,  5  mm  in  der  Dicke  und  ist 
von  der  unten  angespaltenen  Basis  bis  zu  dem  gut  ausgebildeten  Ende 
6  mm  lang.  Wird  die  von  Grün  hut  vorgeschlagene  Flächenbezeichnung 
beibehalten,  so  sind  die  an  dem  Krystall  zur  Entwicklung  gelangten  Formen 
die  folgenden  : 

M[\\0)ooP,  //I20)(X)P2,  o;040)oo/^oo,  o(223)|P,  m(H3)^P,  i(229)|P, 
f/i203)fPoo,  p>\03)iPoOy  Ä(209;fPoo,  rf(4.0.15)-j^Poo,  t/(043)|Poo, 
/•|023;|Poo,  6(001  )0P,  ç(429)4P2. 

Die  relative  Grösse  der  einzelnen  Flächen  ergiebt  sich  aus  der  Abbil- 
dung Fig.  1  ;  nur  die  kleine  Fläche  d,  welche  an  dem  nur  wenig  verzerrten 
Krystall  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  [1T3,  229]  erscheint,  ist  in  der 
Figur  nicht  gezeichnet.  Sämmtliche  Flächen ,  insbesondere  die  grösseren, 
besitzen  einen  starken  Glanz  und  sind  recht  eben;  erst  bei  mehrfacher  Ver- 
grösserung  beobachtet  man  auf  einzelnen  Flächen  regelmässig  gestaltete 
AetzeindrUcke  und  auf  der  Fläche  d  eine  eigenthümliche  feine  Aederung. 

Die  Winkelmessungen  sind  bei  der  vorzüglichen  Beschaffenheit  der 
Flächen  recht  genau.  Von  den  von  Kokscharow  am  russischen  Topas 
ermittelten  Werthen  ergaben  sich,  wie  folgende  Zahlen  zeigen,  nur  sehr 
geringe  Abweichungen. 

Es  wurde  gefunden  und  berechnet  am  Topas  von 

Potosi 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

Rassischer  Topas 

:1I0):;1T0)  —  *o50  46' 

55043' 

001):(203)  —  *61      4 

6i      i 

001):;443)  —    45  37 

45036' 

45  35 

001):f043)  —    62  24 

62  22 

62  20 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  487S,  S.  41.  Diese  Angabe,  sowie  die  an  derselben  Stelle 
abgedruckte  Mittheilung  DesCloizeaux's  scheint  Grünhut  unbekannt  gewesen  zu 
sein  ;  in  dem  von  ihm  1.  c.  gegebenen  Flächen verzeichniss  fehlen  deshalb  auch  die  von 
DesCloizeaux  und  G.  vomRathan  dem  mexicanischen  Topas  bestinuBÉHjAKinen. 
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I>it>  mil  oineni  *  bezeicbnelen  Winkel  führen  zu  dem  Axenverhältniss 

a:  b  :  c  =  0,5294  :  <  :  4,4328: 

lilo  misiiieseni  berechneten  Winkel  (001  ;:  (4 13]  und  (001):  (043)  liegen  in  der 
Mlllo  xwischon  den  beobachtelen  und  den  für  den  russischen  Topas  be- 
Miiimiton  Werthen. 

Zu  erwähnen  ist  noch ,  dass  als  eine  sehr  schmale  und  deshalb  nicht 
^euau  messbare  Abstumpfung  der  Kante  [001,  229]  eine  flache  Pyramiden- 
tittche  erscheint,  von  welcher  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  ihr  das 
Zeichen  (2.2. 15)-^Poder(117)|P zukommt;  der  Winkel  gegen  (001)  beträgt 
für  diese  Formen  22^12'  resp.  23»  37',  während  der  gemessene  22«  49'  ist. 
Auch  die  Kante  [113,  203]  ist  durch  eine  sehr  schmale  und  anscheinend  in 
dieser  Zone  etwas  gekrümmte  Fläche  abgestumpft ,  deren  Winkel  zu  (203) 
annäherungsweise  zu  15 — 17®  bestimmt  wurde.  Es  wurde  ferner  nachge- 
wiesen, dass  diese  Fläche  auch  in  der  Zone  [120,  223]  gelegen  und  gegen 
(223)  unten  einem  Winkel  von  16<>48'  geneigt  ist.  Sie  ist  demnach  mit  der 
von  Kokscharow  aufgefundenen  Form  5^(429  *P2  (Winkel  gegen  (203)  be- 
rechnet zu  15*41',  gegen  (223)  berechnet  zu  16®  43')  zu  identificiren.  Die 
i^leiche  Form  tritt  auch  an  den  unten  beschriebenen  ähnlichen  Topaskry- 
stalJeo  von  Durango  ziemlich  häufig  auf.  Für  die  schmalen  Flächen,  welche 
die  Kanten  yo  =  l043,  223,  und  yl  =  l043,  120]  abstumpfen,  lässt  sich 
kein  sicheres  Zeichen  angeben;  es  liegt  aber  nahe,  sie  mit  den  von  Des 
Cloizeauxan  den  Kry stallen  von  Durango  bestinmilen  und  von  H  esse n- 
berü  an  dem  Topas  von  la  Paz  in  ähnlicher  Lage  heobachlelen  Formen  zu 
vergleichen:  DioNoigungderindcrZone///i;elei;onen  Fläche. ^i  >^-^-  -7;|^/^| 
üeueo  y  beslinuntc  Des  (lloizeaux  zu  IS^'O'  und  16^' 40'  berechnet  IT^'ô'), 
\\ährend  hier  annäherungsweise  15"  27'  gefunden  wurde;  andererseits  be- 
träst  die  Neigung  der  an  der  Kante  yo  auftretenden  Fläche  (^(489  |P2 
jj^jj  ji  370  54'  ,Ikm'.  38^0'  Destil.),  während  hier  die  ähnlich  liegende 
FUche  mit  y  einen  weit  slunipferen  Winkel    ca.  9^>  0')  bildet. 

hn  letzten  Sommer  erwarb  das  hiesige  mineralogische  Institut  einige 
Toiv^skryslalle  von  Durango,  weiche  die  nähere  Fundortsbezeichnung  Co- 
nPto,  am  Fusse  des  La  (iumbre,  Duniniio  Nr.  7  um!  8  und  Hacienda  de 
MjÄS.  r.onelo,  Duraiiiio  (Nr.  ^--0  tragen'  .  In  ihrem  alliiemeinen  Habitus 
^fimnuMi  di<*  KrNstalle,  \oii  welchen  etwa  100  an  der  Zahl  zur  Auswahl 
^rJÄiion,  mit  (h»r  von  Des  (!loiz(Niiiv  jie^ebenen  Hesclireihiiniz  üherein: 
.^flev^cn  sind  auch  einzelne  mehr  den»  eben  er\N ahnten  Kr\ stall  von  San 
I  ./sIVtosi  lind  \Nieder  andere  dem  von  llessenberj;  ahuehildeten  Top.m 

►  Mi>  KH'ssrii  Kh'|h'i  I'mIh'Ii  llaiidatlas  sind  smlsuii\\o>tlicli  von  Duraiif^o  die  Orte 
.i..;u  MkUd  I.HiHs  HiiKo^rluMi    Ol»  Mch  du«  lundoi  Isluv.oicluiunj;  der  Etitjuolten  auf  diese 
;  .»^(4ii4i4MI  he/ielil,  koinile  niclil  eiiniMell  werden. 


Topas  von  San  Luis  Potosi  und  von  Durango.  427 

von  la  Paz  so  ähnlich,  dass  man  fast  vermuthen  m(^chte,  es  stammten  alle 
diese  Krystalle  von  demselben  Fundorte  oder  seien  wenigstens  unter  an- 
nähernd den  gleichen  Bedingungen  zur  Ausbildung  gelangt.  Dem  von 
Grün  hut  beschriebenen  Topas  von  San  Luis  Potosi  glich  keiner  der  unter- 
suchten Krystalle;  es  verhält  sich  also  jener  bezüglich  seiner  Ausbildung, 
vollkommen  verschieden  von  den  anderen  bis  jetzt  von  Mexico  bekannt  ge- 
w^ordenen  Topasen. 

Nach  der  mehr  oder  minder  grossen  Zahl  von  Flächen  lassen  sich  unter 
den  zur  Durchsicht  gelangten  Krystallen  von  Durango  zwei  verschiedene 
Typen  unterscheiden,  eine  einfachere  Combination,  wie  sie  in  Fig.  3  ge- 
zeichnet ist,  und  eine  flächenreichere.  In  beiderlei  Ausbildungsweisen  be- 
sitzen die  Krystalle  das  gleiche  Axenverhältniss.  Dasselbe  stimmt  so  gut 
mit  dem  von  Kokscharow  für  die  russischen  Topase  angegebenen 

a:b  :  c  =  0,5285  :  i  :  4,4309*) 

überein ,  dass  man  dieses  auch  als  gültig  fQr  die  Topase  von  Durango  an- 
sehen kann.    Es  wurde  nämlich  gefunden  : 

Durango  gemessen  :  Russland  berechnet  : 
(HO):{aO)  =55043'  55043' 

(00/):(203)  =  64     0  64     4 

(223):  (023)  =  52  33|  52  33| 

(223):  (203)  =24  46|  24  48^ 

Die  Grösse  der  untersuchten  Krystalle  war  etwa  die  gleiche  wie  die 
des  oben  besprochenen  Topases  von  San  Luis  Potosi;  nur  ein  Krystall  (Nr.  2) 
war  etwas  grösser,  nämlich  9  mm  breit,  6  mm  dick  und  8  mm  lang.  Sämmt- 
liche  Krvstalle  sind  vollkommen  klar  und  wasserhell:  doch  wurden  auch 
rolhe  und  solche  von  schwach  gelblicher  Färbung  beobachtet,  ganz  entspre- 
chend der  Angabe  von  Des  Gloizeaux,  der  zufolge  sich  ausser  wasser- 
hellen noch  rosafarbene,  rolhe,  bräunlichrothe,  schwarze  und  auch  graue 
Varietäten  zu  Durango  finden  sollen. 

Alle  Krystalle  ohne  Ausnahme  sind  nur  mit  dem  einen  Ende  frei  aus- 
gebildet und  zeigen  die  Formen  i/(410)oDP,  /(420)oo/^2,  o(223)|P  und 
î/(043)|/^oo.  Das  Brachypinakoid  b[QhO)ooPoo  fehlt  nur  an  zwei  der  durch- 
musterten Krystalle  vollständig;  gewöhnlich  ist  es  klein  entwickelt  und 
nur  durch  eine  Fläche  vertreten.  In  dem  im  Allgemeinen  selteneren  Falle, 
dass  die  Krystalle  lediglich  die.eben  genannten  Formen  besitzen,  haben  sie 
fast  immer  das  Ansehen  der  Fig.  3.  Die  Prismen  M  und  /  sind  dann  von 
gleicher  Grösse  oder  3/ herrscht  etwas  vor;  die  Endflächen  0  und  y,  in  der 
Regel  nahezu  gleich  gross,  bilden  zusammen  eine  hexagonale  Pyramide, 
deren  Spitze  zuweilen  etwas  gerundet  erscheint.    Nur  an  einem  Krystall, 

*)  Bei  Grün  hui  ist  1.  c,  S.  158,  ein  störender  Druckfehler  stehen  geblieben;  es 
soll  dort  Z.  17  V.  u.  heissen  1,43094  statt  1,43049. 
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welcher  durch  seine  rothe  Farbe  und  durch  das  Fehlen  des  Brachypinakoids 
b  ausgezeichnet  war,  trat  y  gegen  o  zurück,  und  war  die  Spitze  von  o  durch 
eine  sehr  kleine  Basisfleche  abgestumpft.  Die  Flächen  von  o  sind  gewöhn- 
lich durch  ebene  Beschaffenheit  und  Glanz  ausgezeichnet  ;  dagegen  ist  an 
dem  Brachydoma  y  und  an  den  Flechen  der  Prismenzone  häufiger  eine  feine 
Täfelung  oder  Granulirung  wahrnehmbar. 

Neben  diesen  einfachen  Gombinationen  finden  sich  auch  flächenreichere 
Krystalle.  Sie  lassen  ausser  den  erwähnten  Formen  die  Flächen  von  d{^03) 
oder  von  «(4  4  3),  auch  wohl  die  Basis  c(001)  und  /*(023)  erkennen  ;  nament- 
lich aber  sind  an  ihnen,  ganz  ähnlich  wie  an  vielen  anderen  Topasvorkom- 
men*), die  Kanten  ot/[223,  043],  o/[223,  420]  und  t//[043,  420],  zuweilen 
auch  die  Kanten  od  [223, 203],  o/[223,  023],  d/*[203, 023]  und  rflf  [203, 4  40], 
durch  kleine  schmale,  aber  selten  messbare  Flächen  ersetzt.  Nicht  selten 
erscheinen  die  Kanten  durch  diese  schmalen  Abstumpfungen  ganz  gerundet 
und  die  Krystalle  machen  den  Eindruck,  als  ob  die  Abrundung  der  Kanten 
durch  Aetzung  entstanden  sei.  Auf  eine  solche  deuten  namentlich  regel- 
mässig gestaltete  Verliefungen,  welche  sich,  oft  in  winziger  Grösse,  ver- 
einzelt oder  in  grosser  Menge  dicht  nebeneinander  auf  den  Flächen  finden, 
zuweilen  auch,  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar,  alle  Flächen  gleichmässig 
bedecken  und  deren  rauhe  Beschaffenheit  bedingen. 

An  anderen  Krystallen  beobachtet  man  an  Stelle  der  genannten  Gom- 
binationskanten  schmale,  wenig  tiefe  Furchen ,  welche  nicht  wohl  durch 
Anätzung  entstanden  sein  können.  Zu  ihrer  Erklärung  wird  man  vielmehr 
annehmen  müssen ,  dass  im  letzten  Stadium  der  Krystallbildung  eine  be- 
schränkte StofFzufuhr  eintrat,  und  nur  noch  eine  langsame  und  —  wie  die 
mehr  oder  weniger  regelmässigen  Erhabenheilen  auf  den  Flächen  beweisen 
—  ungleichmässige  Anlagerung  von  Molekülen  auf  den  mittleren  Theilen  der 
Flachen  stattfand,  während  an  den  Kanten  das  Wachstbum  derart  zurUck- 
blieb,  dass  an  ihrer  Stelle  schmale  rinnenförmige  Vertiefungen  mit  beider- 
seits mehr  oder  weniger  gerundeten  Rändern  sich  herausbildeten. 

Wenn  man  von  den  ebenerwähnten  schmalen  Flächen  absieht,  so  zei- 
gen die  Gombinationen  vielfache  üebergänge  von  Gestalten  von  dem  Aus- 
sehen der  Fig.  3  in  solche,  welche  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Krystall  von 
San  Luis  Potosi  vollkommen  gleichen.  Immerhin  sind  am  häufigsten  Kry- 
stalle, welche,  etwa  entsprechend  der  Fig.  2 ,  in  der  Ausbildung  der  vor- 
herrschenden Flächen  die  Mitte  zwischen  den  in  Fig.  4  und  3  abgebildeten 
Typen  halten  ;  sie  zeigen  gewöhnlich  die  schmalen  kantenabstumpfenden 
Flächen  in  besserer  Entwicklung  als  jene,  also  verhältnissmässig  breit  und 
eben  ausgebildet. 

*)  Vgl.  z.  B.  Grot  h ,  Topas  einiger  Zinnerzlagerstâtten  etc.    Zeitschr.  d.  d.  g.  Ges. 
4  870,  384  etc. 
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Unter  der  grossen  Zahl  von  Krystallen,  welche  mir  Herr  Dr.  Sehuchardt 
in  Görlitz  bereitwilligst  zur  Auswahl  überliess,  waren  sieben  besonders 
gut  ausgebildet  und  für  die  Messung  geeignet.  Die  schmalen  kantennb- 
stumpfenden  Flächen  waren  an  ihnen  im  Allgemeinen  eben  und  zuweilen 
mehr  als  -^  und  ^  mm  breit;  eine  Bestimmung  derselben  durch  Messung 
durfte  also  mit  Aussicht  auf  Erfolg  versucht  werden.  Dabei  ergab  es  sich, 
dass  einige  dieser  schmalen  Flächen  als  sog.  vicinale  Flächen  zu  betrachten 
sind  ;  für  andere  aber  war  diese  Deutung  nicht  zulässig,  weil  entweder  die 
gemessenen  Winkel  oder  die  Lage  der  Flächen  in  zwei  durch  einfache  Sym- 
bole charakterisirten  Zonen  auf  Formen  mit  niederen  Indices  hinwiesen. 
Was  die  Genauigkeit  der  Winkelmessungen  anlangt,  so  ist  es  wohl  nicht 
überflüssig,  hier  zu  bemerken,  dass,  wie  Websky"^)  nachgewiesen  hat, 
Flächen,  deren  Breite  unter  ein  gewisses  Maass  herabsinkt,  nicht  mehr  mit 
solcher  Präcision  bestimmt  werden  können,  wie  dies  manche  Autoren '''^) 
gerade  für  solche  kleine  Flächen  für  möglich  halten  oder  wünschen  möch- 
ten. Zur  Zeit  müssen  daher  noch,  wohl  oder  übel,  approximative  Bestim- 
mungen versucht  werden,  oder  man  muss  ganz  auf  eine  Untersuchung  sehr 
kleiner  Flächen  verzichten.  Es  ist  auch  einleuchtend,  dass^  wenn  es  sich 
um  Flächen  von  verschwindenden  Dimensionen  bandelt,  bei  der  Unmög- 
lichkeit, ein  scharfes  Reflexbild  von  denselben  zu  erhalten,  mag  ihre  Be- 
schafl'enheit  auch  die  denkbar  beste  sein,  eine  allzu  gute  Uebereinstimmung 
zwischen  Messung  und  Berechnung  nicht  immer  eine  Bürgschaft  für  die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  und  eine  Berücksichtigung  der  Secunden  beim 
Messen  der  Winkel  von  keiner  Bedeutung  ist. 

In  der  Prismenzone  wurde  ausser  den  gross  ausgebildeten  Formen 
M{MO)  und  /(ISO),  welche  hin  und  wieder  auch  schmale,  der  Yerticalaxe 
nicht  parallel  verlaufende  Vicinalflächen  tragen,  nur  noch  das  Brachypina- 
koid  6(010]  und  an  einem  Kryslall  (Nr.  8)  ein  noch  nicht  bekanntes  Makro- 
prisma *r(410)ooP4  mit  seinen  sämmtlichen,  aber  nur  schmal  entwickelten 
Flächen  beobachtet.  An  einem  anderen  Krystall  (Nr.  2)  konnte  das  Prisma 
À(470)ooP^  als  Vicinalfläche  auf  /  bestimmt  werden.  Die  gemessenen 
Werthe  verglichen  mit  den  berechneten  sind  in  der  unten  folgenden  Ta- 
belle angegeben. 

Das  Makrodoma  t/(203]fPoo  kommt  häufig  und  in  der  Regel  ziem- 
lich gross  ausgebildet  vor.  Seltener  und  immer  nur  klein  ist  p(403)^Poo. 
Nur  einmal  aufgefunden  wurden  (an  Krystall  Nr.  4)  V{\0^)^Poo  und 
*x(305)|Poo. 


*)  Websky,  diese  Zeitschr.  8,  244  etc. 
*•)  Vgl.  z.  B.  G  old  Schmidt,  Index  der  Krystallformen  der  Mineralien,  1886,  wo 
an  verschiedenen  Stellen  bei  winzigen  Flächen  auf  geringe  Differenzen  zwischen  berech- 
neten und  beobachteten  Werthen  und  zwischen  letzteren  untereinander  ein  grösseres 
Gewicht  gelegt  wird,  als  das  Dach  den  Ausführungen  Websky 's  zulässig  erscheint. 
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Von  den  Brachydomen  fehlt  y(043)|/^oo  niemals;  /*(023jJÄx)  ist 
ziemlich  häufig,  erscheint  aber  gern  als  stark  ausgehöhlte  Fläche.  Diese 
Aushöhlung  ist  wohl  weniger  die  Folge  einer  nachträglichen  Anätzung, 
welche  allerdings  bei  manchen  Krystallen  erfolgt  ist,  als  vielmehr  durch 
ein  an  den  Kanten  rascher  als  in  der  Mitte  dieser  Fläche  sich  vollziehendes 
Wachsthum  entstanden.  Nur  einmal  beobachtet  wurde  als  schmale  Ab- 
stumpfung der  Kante  &y  [OiO;  043]  das  steile  Brachydoma  */1\fS^%)\P(y:>, 

Unter  den  Pyramiden  der  Grundreihe  sind  o(2123)fP,  u[\W)\V 
und  i(229)|Pam  häufigsten.  Die  Flächen  von  o  sind  sehr  gross  und  glän- 
zend, die  von  u  bei  weitem  kleiner,  oft  nur  \  mm  breit;  i  tritt  sehr 
oft  unvollzählig  auf.  An  einem  Kystall  (Nr.  7)  wurde  zwischen  o  und  u 
noch  eine  sehr  schmale  Fläche  von  Z[\\%\9  und  zwischen  3/(140)  undo 
«ine  Fläche  von  *W(665)|P  beobachtet.  Ein  anderer  Krystall  (Nr.  6)  zeigte 
ganz  schmal  e(443)fP gleichzeitig  in  der  Zone  Idy  [i20,203;0i3].  An  einem 
dritten  Krystall  (Nr.  3)  war  zwischen  o  und  n  die  Pyramide  *r(5.5.44)-j^P 
mit  mehreren  Flächen  ausgebildet;  die  nahezu  übereinstimmenden  Messun- 
gen erlaubten  nicht,  statt  (5.5.1  ij  das  einfachere  Zeichen  (449)  zu  setzen, 
da  sich  sonst  gegenüber  dem  berechneten  Werthe  ein  Unterschied  von  etwa 
1  <'  ergeben  hätte.  Als  flache  Erhebung  (Yicinalfläche)  über  o  erscheint  am 
Krystall  Nr.  2  l (16.1 6.21  )^fP.  Andere  Yicinalflächen  auf  o  gelangten  zwar 
zur  Beobachtung,  aber  sie  wurden  ebenso  wie  die  auf  den  Flächen  ti,  A 
und  p,  nicht  näher  untersucht. 

Abgeleitete  Pyramiden  wurden  auf  Grund  der  unten  mitgetheil- 
Icii  Mcssungsresultate  in  folgenden  Zonen  bestimmt: 

1)  In  Zone  ofo  [223,  023]  an  Krystall  i\r.  2  ganz  symmetrisch  rechts 
und  links  von  (023)  folgende  mehr  oder  weniger  schmale  Flüchen  : 

V^(8.10.15)fP|,  Vy(10.U.2i)|P|,  *:^(8.U.21)|Pf 
^Q  4.i0.15)|P|,  *^(2.10.1d;|P5. 

Die  ausserdem  noch  beobachtete  Pyramide  |Pl2(1.12.18)  dürfte  wohl, 
Mchon  wegen  ihrer  Lage  in  der  Vertiefung  auf/*,  als  eine  vicinale  Form  dieses 
Hrachydomas  zu  betrachten  sein  ;  auch  würde  das  Zeichen  \P\  0  besser  zu 
den  übrigen  passen  und  daher  die  durch  letzteres  charakterisirte  Form  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  sein,  als  |P12.  Jedenfalls  verdient 
das  einfache  Verhältniss,  in  welchem  die  Parameter  der  Brachydiagonalen 
der  angegebenen  Pyramiden  zu  einander  stehen,  Beachlun|j;. 

2)  In  der  Zone  M(ii(f\\\0, 203,  iT3,  023]  liegen  zwischen  d  und u  meh- 
ron^,  höchstens  his  ^  mm  breite  Flüchen,  von  welchen  *S'12.2.2i)^P6, 
•  v3ir»jJP3,  *3  6. 4.1 5j|P|  und  9(429)  JP2  sicher  bestimmt  werden  konnten: 
tf  wurde  an  drei  Krystallen  sowohl  in  dioseralsauch  in  derZone6oLl20,223] 
nachgewiesen .  Zwischen  d  und  3/  ist  eine  zugleich  auch  der  Zone 
yoi/[043.  223,   ITO]     angehörige    Flache     ni(313;P3    und    ferner   noch 
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*£(1 0.4.9)  ^P-|  vorhanden.  Endlich  zwischen  2/ und /*  und  gleichzeitig  in 
der  Zone  ou  [?S3,  TT3]  findet  sich  ^(136)^/^3  ;  eine  andere,  ebenfalls  zwi- 
schen u  und  f  angetroffene  etwas  gekrümmte  Abstumpfung  erlaubte  keine 
sichere  Bestimmung.  Dagegen  wurde  zwischen  if(TTO)  und  /*(033)  die 
auch  in  der  Zone  yo  [0i3,  223]  aufgefundene  Flfiche  *92(^33)P3  nach- 
gewiesen. 

3)  Die  Kante  zwischen  o(223)  und  d(203)  wird  abgestumpft  durch  Pyra- 
miden^  welche  an  einigen  Krystallen  mit  je  vier  Flächen  entwickelt  sind, 
nämlich  durch  *e'(40.8J5)fP|,  *®(629)fP3  und  *§(446)|P4.  Von  diesen 
ist  ®  ausgezeichnet  durch  seine  gleichzeitige  Lage  in  der  Zone  [S23,  H 3], 
wie  an  Krystall  Nr.  6  wirklich  bestätigt  werden  konnte.  Zwischen  o  und  6 
liegt  die  Pyramide  "^A'j  (283)|p4,  eine  zwar  sehr  schmale,  aber  häufig  auf- 
tretende Fläche,  welche  durch  ihre  Lage  auch  in  der  Zone  [043,  i20]  an 
der  Kante  yl  vollkommen  sicher  bestimmt  ist. 

4)  In  der  Zone  y  dl  [043, 203, T20]  wurden  ausser  der  eben  erwähnten, 
auch  in  der  Zone  ob  [223,  040]  gelegenen  Pyramide  A'i(283)  und  der  Pyra- 
mide 6[443)|Pnoch  mehrere  schmale  Abstumpfungen  der  Kante  yl  beobach- 
tet; die  Messungen  ergaben  aber  zu  ungenaue  Resultate,  als  dass  sie  zu  einer 
Bestimmung  der  Flächen  hätten  verwerthet  werden  können.  Auch  die  von 
Des  Cloizeaux  früher  aufgefundene  Fläche  r, (8. 52. 27) ff P^^  —  für 
welche  übrigens  das  Zeichen  (463)2/^6  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu 
haben  scheinf*)  —  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

5)  Zwischen  ^(043)  und  o(223),  mit  diesen  beiden  Flächen  in  derselben 
Zone,  liegen  vier  ihrem  Zeichen  nach  sicher  bestimmte  Flächen,  nämlich 
die  von  Des  Cloizeaux  am  Topas  von  Durango  bereits  gemessene  Pyra- 
mide Ö)(489)|152,  ferner  Vi(356)fPf,  *(p2(\3S)PS,  welche  auch  der  Zone 
3/ dt//* angehört,  und  die  gleichzeitig  in  der  Zone  //*o[420,  023,  223]  aufge- 
fundene *fp^[2A0,9)^Pb.  Drei  andere,  ebenfalls  sehr  schmale  Flächen 
ergaben  nicht  so  zuverlässige  Messungsresultate,  dass  ihre  Zeichen  hätten 
festgestellt  werden  können;  sie  nähern  sich  aber  Formen  wie  fPi5,  i^P^ 
und  iP^,  In  derselben  Zone  liegt  zwischen  o(223)  und  M(^lO)  noch  die 
Fläche  *U(313;P3,  welche  wie  oben  erwähnt  wurde,  auch  der  Zone  [203, 
HO]  zugehört.  —  Die  von  Hessenberg  an  Krystallen  von  la  Paz  vermu- 
thete  Pyramide  (7(7.4  4.42)^/^2  wurde  an  den  gemessenen  Krystallen  nicht 
beobachtet,  auch  nicht  die  von  G.  vom  Rath  approximativ  bestimmte 
A(453)fP5. 

6]  Die  Flächen,  welche  die  Kante  Zo  [120,223]  abstumpfen,  wurden 
an  drei  besonders  hierzu  geeigneten  Krystallen  einer  Messung  unterzogen; 
aber  nur  an  einem  Krystall  (Nr.  8)  zeigten  die  im  Allgemeinen  sehr  schmal 


*)  Auch  Des  Cloizeaux  betrachtet  das  von  ihm  angegebene  Symbol  nicht  als 
sicher  gestellt. 
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ausgebildeten  Flüchen  so  deutlidie  Reflexbilder,  daas  ihre  Zeichen  bestimmt 
werden  konnten  ;  sie  sind  *9i (843)1^4  und  *9s(7.18.3)4Py.  Ansserdeip 
liegen  in  dieser  Zone,  swischen  o  und  p,  noch  die  Pyramide  q(k%i)^Pi^ 
welche  auch  bereits  in  der  Zone  du  [S03, 113]  angetroflen  wnrde^  und  swi- 
schen f[OiZ)  und  /(T20)  die  Pyramide  *(p^(iM.9]^p6,  welche  der  mater 
5)  erwähnten  Zone  angehört. 

7)  In  der  Zone  [113,  4T3]  war  an  einem  Krystall  (Nr.  7]  rechts  und 
links  von  der  sehr  schmal  entwickelten  Flache  p(103),  breiter  ausgebildet 
als  diese  Flflche  und  recht  gut  bestimmbar,  die  Form  *pi(13.9.39)|Py. 
Die  aus  den  einfacheren  Symbolen  (7.5.S1)|P^  und  (3S9]|^f  berechneten 
Winkel  weichen  zu  sehr  von  dem  beobachteten  ab,  als  dass  eines  der  lets- 
teren  an  die  Stelle  jenes  complicirteren  gesetzt  werden  kttnnte.  Auch  die 
in  der  Zone  yo  gelegene  Flache  *9s(133]P3  gehttrt  der  Zone  [148,  4 T3]  an. 

8}  An  dem  Krystall  Nr.  6  schneiden  sich  (S23)  und  (T43)  in  einer  Kante, 
welche  durch  drei  Flachen  abgestumpft  erscheint.  Von  diesen  wurde  eine 
etwas  breiter  ausgebildete  als  ^(136)-^/^  erkannt;  sie  liegt  ausserdem  noch 
in  der  Zone  Mduf.  Die  beiden  anderen  erlaubten  keine  sichere  Bestim- 
mung. Es  musste,  trotzdem  der  berechnete  Winkel  von  86<>  4'  mit  dem  gegen 
(223)  gemessenen  86*0' sehr  gut  Übereinstimmt,  unentschieden  bleiben,  ob 
die  eine  Flache  bei  ihrer  Kleinheit  als  -AJ^fj^ll  1.16.42)  gedeutet  werden  darf, 
und  ob  die  andere  Flache,  deren  Neigung  gegen  (223)  zu  6^  43'  bestimmt 
wurde,  wirklich  genau  in  der  Zone  [223,  T43]  und  nicht  ^elmehr  in  der 
Zone  [223,  023]  gelegen  ist.  Im  letzteren  Fall  würde  die  am  Krystall  Nr.  2 
beobachtete  Flüche  das  Zeichen  (8.10.1 5j|Pf  (8.10.15  :  223  =  6o  19'  be- 
rechnet}, im  ersteren  das  Zeichen  (20.24.39)  ^^/^f  (20.24.39:223  =60  33' 
berechnet]  erhalten.  —  In  der  Zone  ou  [223,  T13],  aber  nicht  zwischen  den 
beiden  Flachen  o  und  u,  sondern  auf  der  anderen  Seite  von  u,  liegt  noch  die 
auch  in  der  Zone  odo  [S23,  i03,  223]  beobachtete  Pyramide  ""3(629)1^3. 

Durch  Zonen,  welche  an  den  Krystallen  nachgewiesen  wurden ,  sind 
demnach  folgende  abgeleitete  Pyramiden  bestimmt  : 

9(429)|P2,  *®(629)|P3,  *U;313;P3, 
^(136)|P3,  ♦r/)2(133)ft,  %(283)fjp4,  ^3 (2.10.9)^/^5. 

Ausserdem  wurden  zur  Feststellung  der  Symbole  noch  folgende  Mes- 
sungen ausgeführt  : 


Berechnet  : 

Gemessen  : 

An  Krystall  Nr. 

Für  *: 

(410j:(110)  : 

=  200  19' 

200  26' 

8 

-    W 

(470):  (110) 

14  59 

15     8 

2 

-    y 

(102):  (001) 

53  32 

53   15 

4 

-     *z 

(305):  (001) 

58  22 

57  47 

4 

-  'J 

(052):  (001) 

74  23 

74  27 

4 

-    / 

(112):(001) 

56  50 

57  30 

7 

-  Mü 

(665):  (001) 

74  25 

74  44 

7 
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Für    ^r    (5.5.11):  001 

-  (1)116.16.21):  (001 

-  *0  (8.10.15): (023 

-  *^(10.U.21):(023 

-  *^  (8.14.21): (023 

-  ^ß  (4.10.1o):(023 

-  *$     (2.0.15):  (023 

(1.12.18):(023 

-  *ß  (12.2.21):  (203 

T         (31 6):  (203 

-  *@     (6.4.15):  (203 

-  *U         (3 13):  (203 

-  *£    (10.4.9):  (203 

-  *e  (10.8.15):(203 

-  *®  (629)  :  (203 
(41 6):  (203 
(283):  (203 
(489):  (043 
(356):  (043 
(133):  (043 

(2.10.9):(043 

(31 3):  (043 

(429):  (223 

(343):  (120 

.;7.12.3):(120 

Pi  (13.9.39):(113 

&         (136):  (223 


'Vi 


^92 


Berechnet 

=-r54M8' 

66  48 

46  14 

43   11 

36  44 

27  34 

14  38 
6  13 

5  46 

11  0 

19  54 

12  45 

15  27 

20  18 
8  45 

6  39 
61   35 

37  56 
42  33 

28  13 
18  30 
75     3 

16  46 
20  14 

8     1 

5  44 

33     0 


Gemessen  : 
54'>26' 
67   14 
45  55 
42  33 
36  57 

27  48 

14  28 
6  20 

5  33 

11  11 
20  20 

12  13 

15  36 
20     0 

8  53 

6  20 
61  45 
38  31 
42  49 

28  7 
17  51 
75  27 

16  45 
19  58 

7  54 
5  39 

32  53 


An  Krystall  Nr. 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
2 

7u.  3 
3u.  2 
4 
2 
1 
2 

2,  6  u.  8 
2 

2  u.  6 
6 
6 

2  u.  3 
7,  2  u.  6 
8 
8 

3u.  7 
6 


Die  Zahl  der  Formen,  welche  an  dem  mexicanischeo  Topas  vorkommeD, 
hat  sich  durch  die  vorliegende  Untersuchung  nicht  unbeträchtlich  vermehrt. 
Für  die  Krystalle  von  San  Luis  Potosi  treten  zu  den  von  Grün  hut  ange* 
gebenen  Formen 

Jlf(110)ooP,  O(560)oo/^f,  Z(120)ooP2,  /•(023)|Poo,  o(223)|P, 

u(113)iP, /(229)fP, 

von  weichem  an  dem  oben  beschriebenen  Krystall  nur  0(560)  nicht  ent- 
wickelt war,  noch 

» 

6(010)ooPoo,  (/(203)fPoo,  /)(103)^Poo,  Ä(209)fPoo,  a(4.0.15)^Poo, 

y(043)|Poo,  c(001)0P  und  9(429)|P2. 

Wahrend  die  von  Hauy,  Hessenberg  und  G.  vom  Rath  beschrie- 
benen Topase  von  la  Paz  verhaltnissmässig  flüchenarm  sind,  —  nur  die  For- 

Groth,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  XII.  28 
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men  M{MO],  /(120),  6(010),  c(004),  o(223),  m(H3),  ï(229),  y(043),  di;203), 
<D(489)|/^,  r,  (8.52.27)11  Py  und  x(^S3)i^S  sollen  an  ihnen  auftreten  —, 
sind  die  Rrystalle  von  Durango  wieder  reicher  an  Formen.  Ausser  den 
von  Hauy,  Hessenberg  und  G.  vom  Rath  erwähnten  Flächen,  welche 
sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  Pyramiden  {(229)  und  x{^^^)f  bereits  von  Des 
Cloizeaux  beobachtet  worden  sind,  besitzen  die  oben  näher  beschrie- 
benen Krystalle,  an  welchen  nur  die  Pyramiden  t^  und  x  zu  fehlen  schei- 
nen, noch  folgende  Formen  (vergl.  auch  die  sphärische  Projection  Fig.  4  : 

A(470)ooP|,  *^(410)ooP4,  p(103)iPoo,  F(102j|Pcx>,  *x(305)|Poo, 
/•(023)f/^oo ,  *^(052)|jPoo ,  6(443)|P,  *m(665:fP,  i(16.16.21)ifP, 
Z(112)iP,  *r(5.5J1)TarP,  *0(8.1O.15)|Pf,  *?i(343)|P|, 

*^M0.U.21)|PÎ,  *ft(7.12.3)4/JV,  >i(356;f/J|,  *:r(8.U.21)|/5}, 
*ß(4.10.15)|P|,  ;^(136)^P3,  *g)2(<33)/^3,  */f,(283i|/^4,  *^(2.10.15)|p5, 
*9)3(2.10.9)  V/^5,  *S(12.2.21)|P6,*^(4i6)?P4,  ♦U(313;P3,  *@(629)|P3, 
T(316)iP3,  *î(10.4.9)Vfî,  9(429;^P2,_         *@(6.4.15)|P|, 

X13.9.39)ipV,  *e(10.8.15)|Pf 
Dass  mit  diesen  49  (für  Durango  45]  Formen ,  unter  welchen  die  mit 
einem  *  bezeichneten  an  Topasen  anderer  Fundorte  noch  nicht  beobachtet 
sind ,  der  Formenreichthum  des  mexicanischen  Topases  erschöpft  sei ,  ist 
nicht  wohl  anzunehmen.  Mehrere  Flächen  konnten  an  den  untersuchten 
Krystailen  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden ,  und  sehr  häufig  waren 
Vicinalflächen  sichtbar,  deren  Studium  gewiss  noch  zu  sehr  interessanten 
Aufschlüssen  über  den  complicirlen  Bau  der  flüchenreichen  mexicanischen 
Topase  führen  wird. 

Nachschrift,   lieber  die  nach  Abschluss  der  vorliegenden  Untersuchung  erschienenen 
Arbeiten  über  den  Topas  von  Durango  siehe  weiter  unten,  S.  451. 

5.   Topas  vom  Umengebirge "". 

Von 

Franz  Feist  in  Slrassburg. 

(Hierzu  Fig.  5  und  6.) 

Die  hiesige  Universilüts-Mineraliensammlung  besitzt  vom  Ilmengebirge 
einen  ringsum  ausgebildeten,  sehr  flächenreichen,  vollkommen  wasserkla- 
ren Topaskrystcill ,  welcher  in  der  Richtung  der  Verlicalaxe  7  mm,  in  der 
Breite  7  mm  und  nach  der  a-Axe  4  mm  missl.  Derselbe  ist  sehr  verzerrt. 
Während  die  eine  Seite,  die  ich  zur  Vorderseite  wählen  will,  sehr  flächen- 
reich ist,  ist  die  Rückseite  hauptsächlich  von  der  Prismenfläche  3/  des  lin- 
ken Quadranten  eingenommen,  welche  durch  wiederholtes  Alterniren  mit 
Flächen  von  anderen  Prismen  und  Pyramiden  eine  verticale  und  horizontale 

*)   Heber  Topas  vom  Ilmengebir^'c  vgl.  auch  Seligmann,   diese  Zeitschr.  8,  80, 
sowie  Koksciiarow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  Bd.  2  und  3. 
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Streifung  besitzt.  Weilerhin  zeigt  dej*  Krystall  noch  dadurch  eine  Ver- 
zerrung, dass  auf  seiner  Oberseite  die  Pyramiden  gegenüber  den  Domen 
vorwalten,  während  auf  der  Unterseite  umgekehrt  die  Domen  herrschen. 
Die  Ausbildung  des  Krystalls,  von  oben  und  unten  betrachtet,  ergiebt  sich 
aus  den  beiden  Figuren  5  und  6 ,  welche  eine  Projection  auf  die  obere 
(Fig.  5)  und  die  untere  (Fig.  6)  Basis  darstellen. 

An  dem  Krystall  wurden  48  Formen  nachgewiesen,  und  zwar,  wenn 
wir  die  Bezeichnungen  von  L.  GrUnhut  (diese  Zeitschr.  9)  zu  Grunde 
legeU;  folgende:  a)  in  der  Prismenzone:  M  =  (X)P(410),  0  =  ooPf (560}, 
gi  =  oojP|J(10.13.0),  ?l  =  ooPV (8.11.0),  m  =  ooP|(230),  i  =  oojPî (1 20) , 
7t  =ooP|(250),  g  =  oo/^3(130),  b  =  oojPoo(OIO)  ;  —  b)  Pyramiden: 
î=|P(229),  M  =  ^P(143),  o  =  |P(223);  —  c)  Makrodomen:  d  =  |Poo(203), 
h  =  |Poo(209)  ;  —  d)  Brachydomen  :  x  =  |Poo(049) ,  H  =  |p(X)(023), 
y  =  |/Joo(043);  —  e)  die  Basis:  c  =  OP(OOI). 

Die  beobachteten  Winkel  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


Gemessen  : 

Beobachtet: 

Erster  Beobachter: 

0  = 

■ooPi 

t560):(T<0) 

4«  21' 

4015' 

GrUnhut 

01 

œPm 

IOJS.O):(UO) 

6  19 

6  21 

Feist 

91 

ooPV 

(8.TT.0):(TT0) 

7  54 

7  52 

Feist 

m 

oo?| 

(230) -.(1  TO) 

10  57 

10  33 

Hauy 

l 

ooP2 

(4S0):(<<0) 

18  49 

18  43 

Hauy 

TT 

ooPi 

(250):(H0) 

24  54 

24  53 

Kokscbarow 

9 

ooP3 

(130;:  (110) 

29  21 

29  55 

Hauy 

m 

i 

fP 

(229):  (110) 

55  50 

55  46 

Hauy 

u 

\P 

(113):(110) 

44  29 

44  25 

Hauy 

0 

ÎP 

(223):  (HO) 

26  22 

26     6 

Hauy 

d 

iPoo 

(203):  (001) 

61  21 

61     1 

Rose 

h 

IPoo 

(209):  (001) 

31     1 

31     2 

Rose 

X 

ll^oo 

(049):  (001) 

32  47 

32  27 

Rose 

U 

îi'oo 

(023):  (001) 

43  37 

43  39 

Hauy 

y 

|Poo 

(043):  (00  r, 

61  49 

62  20 

Hauy 

In  der  Prismenzone  sind  am  grOssten  entwickelt  die  glanzenden  Flä- 
chen von  3/,  demnächst  die  Flächen  von  /und  9;  von  tt  treten  nur  zwei 
Flächen,  (250)  und  (250),  auf,  von  den  Prismen  m,  0,  91  und  9t  wurde  je 
nur  eine  Fläche  beobachtet.  Für  diejenigen  Prismen ,  welche  in  Form  von 
einer  Streifung  auf  der  grossen  Fläche  M  =  (TTÖ)  vorhanden  sind  und 
bei  der  goniometrischen  Untersuchung  ein  langausgezogenes  Reflexband 
liefern,  ein  Zeichen  anzugeben  ist  nicht  wohl  möglich. 

Die  ihrem  Zeichen  nach  bestimmten  Pyramiden,  welche  sämmtlich  der 
Grundreihe  angehören,  ordnen  sich  an  der  Oberseite  des  Krystalls  ihrer 

"  «   •  •  • 

Grösse  nach  so,  dass  1  grösser  ist  als  m,  upd  diese  beiden  grösser  als  0. 
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Von  der  letztgenannten  Pyramide  ist  aber  die  Flache  (8S3)  ziemlich  gross, 
von  ti  dagegen  (1T3)  sehr  schmal  ausgebildet.  An  der  unteren  Seite  des 
Krystdlls,  wo,  wie  schon  erwähnt,  die  Pyramiden  gegenüber  den  Domen 
zurücktreten,  ist  nur  o  mit  allen  Flächen  entwickelt;  von  u  fehlt  die  Flttche 
(1T3),  von  i  die  Fläche  (3S9).  Im  Allgemeinen  sind  die  Flächen  von  t  nnd  u 
nicht  so  glänzend  als  von  o. 

Eine  sehr  kleine  und  matte  Brachypyramidenfläche  liegt  als  schmale 
Abstumpfung  an  der  von  den  Flächen  (203),  (MO)  und  (ITO)  gebildeten 
Kcke;  sie  gab  keinen  Reflex  und  gestattete  somit  keine  hinreichend  ge- 
naue Bestimmung. 

Von  den  Makrodomen  ist  d  das  grössere  ;  sowohl  von  d  als  h  sind  nur 
je  zwei  Flächen  vorhanden.  Ziemlich  gross  erscheinen  oben  und  unten  die 
Brachydomen;  an  der  Oberseite  ist  von  x  die  Fläche  (049)  recht  gross;  da- 
gegen treten  an  der  Unterseile ,  wo  die  Fläche  (023)  an  Grösse  die  übrigen 
Kndflächen  bei  weitem  übertrifft ,  die  Flächen  von  x  hinter  den  Flächen 
von  //  und  y  ganz  zurück. 

Das  Brachypinakoid  b  zeigt  nur  seine  rechte  Fläche  breit  und  glänzend  ; 
die  linke  ist  ganz  schmal.  Die  Basis  ist  sowohl  oben  wie  unten  ziemlicli 
klein  und  von  rauher,  matter  Beschaffenheit. 

6.  Datolith  Yon  der  Seisser  Alp. 

Von 
B.  Biechelmann  in  Strüssbur}.;  i./Eis. 

'Mit  1  Holzschnitt.:  • 

Das  Vorkommen  von  Datolith  <iuf  der  Seisser  Alp  crwilhnt  zuerst 
J.  Frisch  holz  In  Leon  hard 's  mineralogischem  Taschenbuch,  Jahrganf: 
1818,  S.  89.  Er  fand  das  Mineral  in  den  Trümmern  der  von  einer  steilen 
Wand  von  Melaphyrmandelstein  in  das  Bell  des  Tschapilbaches  gefallenen 
Felsmassen.  Auch  sind  nach  Lieben  er  und  Vorhauser*)  noch  in  den 
zwanziger  Jahren  »sehr  schöne  krystallisirle  Stücke,  angeblich  von  diesem 
Fundort  herrührend,  von  Mineraüenhändlern  verkauft  worden«.  In  dieser 
Zeil  mögen  auch  die  von  Levy**)  beschriebenen  Kryslal  le  gesammelt  wor- 
den sein.  Levy  bezeichnet  die  Krystalle  als  llumboldtit  und  giebl  als  Fund- 
ort irrlhümlicli  die  nGeiser«  Alp  statt  der  Seisser  Alp  an.  Kr  erwähnt,  dass 
He  Krystalle  von  schaligem  Apophyllit  bcgleilet  waren. 

»Seit  den  zwanziger  Jahren«,  erwähnen  Lie  bener  und  Vor  h  a  us  er, 
»hat  man  Non  dieseiïi  Vorkommen,  trotz  wiederholter  Nachforschungen  an 
Ort  und  Stelle  nichts  mehr  auffinden  können«.  Nur  kleine  Krvstalle  von 
I — 2  mm  Dicke  und  von  grünlichweisser  Farbe,  auf  Analcim  aufgewachsen, 

*    Die  Mineralien  Tirols,  1832,  73. 
**    Descrii^lion  dune  collection  de  minéraux,  1,  182. 
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scheinen  hin  und  wieder  aufgefunden  worden  zu  sein  ;  so  beschaffen  waren 
auch  die  von  Li  ebener  und  Vorhauser  gesehenen  Stücke. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  ist  der  Datolith  von  der  Seisser  Alp  wieder  in 
einer  grösseren  Zahl  von  Stufen  in  den  Handel  gekommen  ;  wenigstens  er- 
warb das  mineralogische  Institut  der  hiesigen  Universität  vor  einiger  Zeit 
einige  Stufen  von  dort,  auf  welchen  neben  blätterigem  Âpophyliit  und 
fleischrothem  Anaicim  zahlreiche  grünlichweisse  bis  wasserhelle  Datoiilh- 
krystalle,  zuweilen  bis  1,5  cm  lang,  aufsitzen.  Sie  siùd  meistens  von  der 
Seile  aufgewachsen  der  Art,  dass  die  Basisflächen  nur  selten  an  den  von 
der  Stufe  isolirten  Krystallen  beobachtet  werden  können.  Der  Habitus  der 
stark  glänzenden  Krystalle  ist  sehr  ähnlich  der  von  Levy  beschriebenen 
Ausbildung. 

Halten  wir  an  der  Rammeisberg' sehen  Aufstellung  der  Krystalle 
fest,  so  entspricht  der  Fig.  2  pl.  XV  bei  Levy  die  Combination: 

M        c  m  g  e  X  I 

(Oil)  (001)   (120)    (110)  (Til)      (322) 
*oo     OP    oo«2     OOP    +P    +|#1 

und  der  Fig.  3  pl.  XV  die  Combination: 
a  M  c  m  g  e 


X 


(211)        (122)       (101) 
+  2P2     —«2     —  J?oo 


n 


(100)      (Oil)  (001)    (120)    (110)    (Til) 
oo:Poo     *oo     OP     oo^2     ooP     +P 

l)ie  von  mir  untersuchten 
Krystalle  zeigen  eine  ganz 
analoge  Entwickelung ,  näm- 
lich die  Formen  (vergL  bei- 
stehende Figur)  : 


(322) 


(211) 
+  2#2 


(122) 
—  ^ 


(101) 
—Pc» 


a 

M 

c         m 

a 

(100) 

(041)  (001)  (120)  (110) 

ooPoo 

*oo   ( 

)P  oo*2 

OOP 

0 

i. 

/ 

n 

(TU) 

(322) 

(511) 

(122) 

+  P  +1*1 

+  2*2  - 

«2 

X 

k 

0 

(101) 

(522) 

(021) 

ßoc 

>     +**i 

\r       2«00 

14 


B 


N 


(201)        (T42)       (123)      (113) 
—  2Poo     4-2«4     — 1*2     —  }P 

Es  wären  demnach  die  sechs  zuletzt  genannten  Flächen  für  den  Dato- 
lith von  der  Seisser  Alp  neu*), 

*;  Es  möge  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  der  Zusammenstellung 
der  am  Datolith  beobachteten  Flächen,  welche  Goldschmidt  in  seinem  Index  der  Kry- 
stallformen  etc  2.  Lief.,  S.  489  giebt,  sehr  störende  Druckfehler  vorkommen,  so  dass  die 
Tabelle  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  darf. 
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Viele  der  antersaobteo  Krystalle  sind  tefelfbrmig  nach  œ = — A»(4  04  ) . 
Demnächst  sind  die  Flachen  von  e  »=  +P(T44),  n  «  -*J!i(lt8}, 
Jf  sBi?oo(OM)y  iPis3  0oM(1tO}  am  grOssten  ausgebildet  «id  swnr  so, 
dass  die  Flüchen  von  fi  gewOhnlieh  grosser  sind  als  die  von  e ,  letalere 
grosser  als  die  von  M  und  die  im  Allgemeinen  mehr  snrackirelenden  Ms- 
menfllchen. 

Unter  den  kleiner  entwickelten  Formen  fallen  die  Flachen ,  wdehe  in 
der  Zone  Jfea  «»  [04T,  11T,  400]  etc.  gelegen  sind,  also  die  Pyramiden 
1  »  +  |Pi(3tt),  /  =  +  8M(944),  X  =  +  |P|(B88),  besonders  auf  und 
bedingen  sum  Theil  den  eigenthOmlichen  Habitus  der  Krystalle. 

Die  Flachen  geben  im  Allgemeinen  sehr  gute  Reflexe ,  mit  Aoanahme 
der  kleinen  Flachen  von  X,  /,  x,  ti,  o,  N,  q.  Die  Messungen  der  fetileren 
Flachen  lieferten  daher  nicht  so  gute  Werthe,  wie  die  Messungen  der  Win- 
kel xwischen  den  grosseren  Fluchen. 

Die  sehr  glatte ,  gut  spiegelnde  Basis  c  ist  auf  der  Zeichnung  etwas 
grosser  dargestellt  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Die  gemessenen  Winkel  ergeben  für  das  Axenverhaltniss  die  Werthe  : 

a:b:c  =  0,63584  :  1  :  0,63S9 

Das  Yerhaltniss  nähert  sich  also  dem  von  Rammeisberg  angegdbenen 
mehr  als  dem  von  Dana,  wahrend  der  Winkel  ß  =  89^  54'  mit  den  Beol>- 
achtungen  von  Dana  und  Dos  Cloizeaux  völlige  Uebereinstimmung  xeigt. 

Die  wichtigsten  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 


Gemessen  : 

Berechnel 

ex 

—  (00<):{<01)  - 

:  *440  49' 

ag 

—  (<00):(H0) 

*|2  27 

■^ 

ca 

=:  (001):(100) 

*90     6 

• 

Mm 

—  [OU):[m) 

65     2 

650   0' 

M'm 

—  (OlT)  (120) 

65  17 

65  i4 

Mn 

=  (OH):  (122) 

22  57 

22  59 

Me 

(011):  (TU) 

40  22 

40  i5 

MX 

—  (011):  (322) 

52     5 

51   35 

Ml 

=  (0H):(211) 

59  38 

60  22 

J/x 

—  (011):(B22) 

64  10 

64  33 

XU 

—  (101):(201) 

17  58 

18  25 

on 

^  (021):  (122) 

29  51 

29  32 

qM 

—  f113):(011) 

27     0 

27     5 

Ne 

—  (123):(00J) 

27     .') 

28  13 
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7.  Cölestin  Yon  Lfinebnrg. 

Von 

Th.  Liweh  in  Strassburg. 

(Hierzu  Taf.  VIII,  Fig.  7  —  4  0.) 

Im  Sommeraofang  des  Jahres  i  885  erhielt  das  hiesige  mineralogische 
Institut  von  Herrn  Cantor  Moritz  in  Lüneburg  mehrere  Stücke  eines  weis- 
sen Stengligen  Minerals,  welches  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  Cölestin 
heraussellte,  später  einen  grösseren  von  Mergel  umhüllten  Block,  der  beim 
Zerschlagen  dicht  krystallinische  Partien  von  Cölestin  und  auf  einzelnen 
Drusenräumen  zahlreiche  kleine  Krystalle  dieses  Minerals  zeigte. 

Als  ich  die  Bearbeitung  dieses  Vorkommens  fast  abgeschlossen  hatte, 
erhielt  das  Institut  aus  dem  Mineraliencomptoir  von  Dr.  A.  Krantz  in 
Bonn  eine  Stufe  von  demselben  Fundort,  und  da  die  Etiquette  mit  einem 
Hinweis  auf  die  demnächst  erscheinende  Arbeit  von  Hin  tze  (s.  diese  Zeit- 
schr.  11,  220 — 235)  versehen  war,  so  stand  ich  vorläufig  von  der  Bearbei- 
tung ab.  Nach  dem  Erscheinen  des  betreffenden  Heftes  aber  nahm  ich  die 
Arbeit  wieder  auf,  da  sich  durch  meine  Beobachtungen  die  Angaben 
Hintze's  noch  vervollständigen  lassen. 

Die  Cölestinkrystalle  von  Lüneburg  sind  im  Allgemeinen,  wie  Hin  tze 
bereits  hervorhebt,  durch  häufiges  Auftreten  von  Vicinalflächen  sowie 
durch  Abweichungen  der  Winkel  von  gleichwerthigen  Kanten  eines  und 
desselben  Individuums  ausgezeichnet.  Da  Hin  tze  diese  Erscheinung  aus- 
führlich besprochen  hat,  so  scheint  es  mir  überflüssig,  auf  dieselbe  noch 
weiter  einzugehen. 

Weniger  häufig  sind  Krystalle,  bei  denen  von  Vicinalflächen  nicht  gut 
die  Rede  sein  kann.  Die  Messungen  von  solchen  Krystallen  ergaben  als 
Mittel  von  iO  Ablesungen  für  den  Winkel 

(102):  (001)  390 25' 30" 
und  (On):(001)52     4     8 

Aus  diesen  Werthen  berechnet  sich  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =  0,7803  :  i  :  1,2831  , 

welches  von  dem  Axenverhältniss  des  Cölestins  von  Herrengrund,  Girgenti, 
Bristol  und  Pschow  weniger  abweicht,  als  das  von  H  in  tze  für  den  Cölestin 
von  Lüneburg  gegebene 

a:  b  :  c  =  0,78781  :  1  :  4,2931. 
Es  wird  das  von  mir  gefundene  den  folgenden  Berechnungen  zu  Grunde 
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gelegty  UDd  die  Krystalle  erhallen  dieselbe  Aabiellang  wie  die  von  Hint  se 
beschriebenen  (I.  c.  S.  280). 

Wie  H  int  se  ervihnt,  siDd  die  Kryalelle  am  häufigsten  talelllmiig 
durch  Vorwalten  der  Basis  e  =»  0P(004).  Neben  dem  Maloodonui  il  = 
^Poo(tO%)  und  dem  Brachydoma  o  »  jPoo(0I1)  treten  untereeofdnet  noch 
oft  m  =  ooP(410),  l=^\Peo[iOl),  a8=ooi^(100)  und  wenige  hinig 
X  =  |i^(l35)  hinsu.  Diese  leiste  von  Hinlse  nicht  angegebene  Filcbe 
bildet  eine  sciunale  AlMtumpfung  swischen  den  beiden  Domenfladien  fA» 
(108)  und  Ax>(04l).  Dagegen  habe  ich  die  Flüche  |M{t 81),  weMfaeHintse 
angiebty  nicht  beobachten  ktfnnen. 

Die  hlufigsten  Gomblnationeni  welche  diesem  f.  Typus  (Hlnts^  àn^ 
gehören,  sind  folgende  : 

(OO4).(lOS).(044]  =  OP.li^.Ax> 

(004).{044).(10S)  =  OP.Poo.|Ax> 

(OOl).(408).(041].(HO}  =  0F.^Poo.Poo.Of>P 

(001).(0H).(10a).(104)  =  OP.ftx>.|Ax>.|Ax> 

(004). (OH). (408). (104). (440). (400)  =  OP.Poo.\Poo.{P<».<SQPjQl^ho 

:  Pig.  Î) 

(004).(408).(044}.(436)  ^  OP.|Poo.Poo.|l^. 
Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  :  ^    * 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(00<):(0n)  — 

•880    4'   8" 

■ 

(00<):(<0«)    - 

•39   25  30 

(00<):(10*)  — 

22  19 

22*21' 

(00<):(136)  — 

40     0 

39  56 

(no):(ao)  - 

75   50 

75  56 

(<10;:(0n)  — 

60   36 

60  39 

(<02):(<36)  — 

»4    44 

41  24 

Auch  säulenförmige  Krystalle  (Typus  S  Hintzej,  welche  in  der  Rich- 
tung der  Brachydiagonale  verlängert  sind  und  solche  (Typus  3  H  int  se}, 
welche  bei  gleicher  Beschaffenheit  das  Prisma  gegenüber  dem  Makrodoma 
vorherrschend  zeigen,  wurden  beobachtet.  Ein  Krystall  des  letzten  Typus 
liess  die  Combination 

Poo  .OP.ooP,  \Pcx) .  \Poo  .  ooPoo  .  P2       (Fig.  8) 

(014).(00i).  110)  .  i102).  (104)  .  (100;  .  (122) 

erkennen.  Das  Makroplnakoid  ist  sehr  fein  gestreift  parallel  der  c-Axe. 
Die  von  Hinize  nicht  erwähnte  Pyramide  y  =  P2(122)  spiegelt  sehr  gut. 
Das  Zeichen  derselben  wurde  durch  folgende  Messungen  bestimmt  : 
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Beobachtet  :  Berechnet  : 

(122):(001)  =56050'  560  43' 

(i2!2):(140)  ---38    15  37  57 

(122):(102)  =44   50  44  46 

Ausser  diesen  von  Hintze  angegebenen  Typen  wurden  noch  zwei 
weitere  beobachtet. 

Sehr  selten  ist  ein  4.  Typus,  der  gleich  dem  ersten  vorwaltend  die 
Basis  zeigt.  Die  Domenflächen  treten  aber  ganz  zurück,  und  das  Prisma 
herrscht  vor.  In  Fig.  9  ist  ein  solcher  Krystall  abgebildet,  welcher  die  Com- 
bination 

OP.ooP.^Poo  .  Poo 
(001).(410).(<02;.(041) 

besitzt. 

Endlich  wurde  als  Repräsentant  eines  5.  Typus  noch  ein  flächenreicher, 
säulenförmig  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  verlängerter  Krystall  ge- 
funden. 

An  demselben  sind  die  Prismen-  und  die  primären  Brachydomen- 
flächen  nahezu  im  Gleichgewicht  ausgebildet.  Folgende  Combination  wurde 
beobachtet  : 

OP .  P{oo  .Poo.ooP,  iP^  .  \Poo         (Fig.1 0; 

(001). (102). (011). (110). (275). (012). 

Die  Flächen  der  abgeleiteten  Pyramide  ^4  =  {J^|^(275)  sind  ziemlich 
breit  und  glänzend.  Sie  ist  meines  Wissens  eine  für  den  Cölestin  neue 
Form.  Für  eine  schmale  Abstumpfung  der  Combinationskanten  zwischen  (1 02) 
und  (011)  Hess  sich  das  Zeichen  nicht  bestimmen,  da  es  unmöglich  war, 
von  dieser  Fläche  Reflexe  zu  erhalten.  Die  approximativen  Messungen  zu 
(011)  ergaben  Werthe,  die  zwischen  10^3'  und  H  09'  diSeriren. 

^4=^p.|(275)  und  die  ebenfalls  von  Hintze  nicht  beobachtete  Fläche 
h  =  \Poo[0\2)  wurden  durch  folgende  Messungen  bestimmt. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

#  (275):  (001)  =62026'  62026' 

(275):  (110)  =41   39  41   52 

(012): (001)  =32  37  32  41 

Es  sind  somit  im  Ganzen  folgende  11  Formen  an  den  Cölestin kry stallen 
von  Lüneburg  beobachtet  : 

c  =  OP(OOI),  a  =  ooPoo(IOO),  d  =  iPoo(102),  /  =  |Poo(104), 
o=jpoo(011),  Ä=    ^/^oo(012),  w=    ooP(110),y=p2(122;, 

œ  =  4^3(135),  iP2(124),  ft,  =  ^(275). 
Es  wurden  auch  Platten  geschliffen,  um  den  optischen  Axenwinkel  zu 
bestimmen.   Eine  Platte  parallel  ooPcx)(100)  ergab  für  den  spitzen  Axen- 
winkel in  Luft 
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2E  =  870  50  für  Xa 
und  in  a-Monobromnaphtalin 

Wa  =  490  44'  for  ,\a. 

Eine  Platte  parallel  OP  001)  ergab  für  den  stumpfen  Axenwinkel  bei 
Anwendung  derselben  Flüssigkeit 

2//^=  1260  55'. 

Daraus  wurde  2  Fa  =  500  22'  „nd  /:^=  4,630  berechnet.  Der  Brechungs- 
exponent  ist  zu  hoch  gefunden  verglichen  mit  den  von  Arzruni  ange- 
gebenen Werthen  (siehe  diese  Zeitsch.  1,  S.  177).  Dieses  hat  jedenfalls 
seinen  Grund  darin,  duss  die  Platte  für  den  spitzen  Axenwinkel  nicht  ganz 
exact  geschliffen  war. 


8.  Krystallographische  Untersachungen. 

Von 
G.  Linok  in  Strassburg. 

Borwolframsaures  Cadmium. 

Aus  der  coucentrirten  sog.  KI  ein' sehen  Lösung  des  Salzes,  welches 
nach  Klein*)  die  Zusammensetzung  9 UoO;,  +^^2^3  +2CrfO+  18aq 
hat,  krystallisiren  nach  einander,  zum  Theil  nebeneinander,  zweierlei  nach 
Habitus  und  Farbe  verschiedene  Kryslalle.  Die  einen,  welche  sich  vorwie- 
gend im  Anfange  ausscheiden ,  sind  heilgeiblich  gefärbt  und  tafelförmig 
ausgebildet;  die  anderen  sind  braungelb  gefärbt  und  haben  ein  meist  pris- 
matisches, selten  pyramidales  Ansehen. 

Die  Analyse  des  ersteren  Salzes  ergab  : 

//2O**)  bei  1500  C.  8,18  %  =  0,4544  Aequival. 
//2O         -    Rothgluth      4,18       --0,2322 

CdO  9,33       =0,0727 

WoO,^  76,27       =0,3288 
Ä2O3  a.  d.  Verlust  2,04       =  0,0291 

Summa     100,00  %  =  1,1172  Aequival. 


•1  D.  Klein,  Sur  une  solution  de  densité  3,28  propre  à  l'analyse  immédiate  des 
roches.    Cpts.  rend.  1881,  93,  318. 

**;  Beinahe  schon  völlig  bei  iOQ^  flüchtig,   bis  150<^  entweichen  nur  noch  starke 
Spuren. 
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Die  Analyse  der  dunkleren  Krystalle  ergab: 

//2O*)  bei  4500  C.  8,03  o/^  =  0,4461  Aequival. 


H2O       -    Rothgluth 

3,80 

0,2114 

CdO       - 

9,52 

0,0744 

WoO-,    - 

76,51 

0,3298 

BjO^  a.  d.  Verlust 

2,U 

0,0306 

Summe     100,00  %  =  1,0920  Aequival. 

Stellen  wir  zum  Vergleiche  die  Aequivalente  aus  den  beiden  Analysen 
mit  den  Zahlen  zusammen,  welche  durch  die  von  Klein**]  angegebene 
Formel  verlangt  werden  : 


2f/20-f-46aq     , 


I6//2O 
bei  1500 


B2OS 


Vorlangt 

Gefunden  : 
Helleres  Salz 
Dunkleres  Salz 


0,5844 

0,4544 
0,4461 


0,0730 

0,2322 
0,2m 


0,0780 

0,0727 
0,0744 


0,3285 

0,8288 
0,8298 


0,0365 

0,0294 
0,0306 


SO  ergiebt  sich ,  dass  die  untersuchten  Salze  keineswegs  der  angegebenen 
Formel  entsprechen,  indem  sie  weit  weniger  Krystallwasser,  dagegen  mehr 
ehemisch  gebundenes  Wasser  enthalten.  Sie  entsprechen  beide  sehr  ange- 
nähert der  Formel  : 

9IV0O3,  ^CdO,  ^2^3,  6^2  0,  12aq. 

In  beiden  Analysen  wurden  ca.  0,4  %  ^2^3  ^ti  wenig  gefunden,  welche 
wohl  mit  dem  Wasser  entwichen  sein  mögen,  trotzdem  die  Masse  vor  dem 
Erwärmen  mit  gebrannter  Magnesia  gemischt  und  noch  mit  einer  Schicht 
dieses  Oxyds  bedeckt  wurde. 

Beide  Salze  selbst  unterscheiden  sich  chemisch  kaum  von  einander. 
Das  heller  gefärbte,  welches  sich  in  grösserer  Menge  zuerst  ausscheidet, 
scheint  etwas  reicher  an  Constitutionswasser  zu  sein ,  doch  Ittsst  sich  der 
Unterschied  durch  eine  einfache  Formel  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  aus- 
drücken. Am  ehesten  Hesse  sich  vielleicht  die  Annahme  rechtfertigen,  dass 
sich  mehrere  Moleküle  des  helleren  Salzes  unter  W^asseraustritt  zu  einef 
Verbindung  von  der  Formel  der  dunkler  gefärbten  Kristalle  vereinigen. 
Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Zugahörigkeit  der  beiden  Salze  zu  dem 


*)  S.  Anmerkung  a.  S.  442. 

**)  D.  Klein,  Sur  la  séparation  mécanique,  par  voie  humide  des  minéraux  de 
densité  inférieure  à  8,6.  Bull.  d.  la  Soc.  minéralog.  de  France  4884,  4, 4  49.  S.  diese 
Zeitschr.  0,  306. 
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G.  Linck. 


monosymmetrischen  resp.  asymmetrischen  Krystallsyslem,  wie  sie  die  Dach- 
folgende  Untersuchung  ergeben  hat. 


a.  Heller  gefärbte  Rrystaile. 
Krystailsystem  :  Monosym metrisch. 

a:b  :  c=  1,3321  :  1  :  1,1383 

^==57047'. 

t'ig.  ^.  Beobachtete  Formen:  c  =  0P[001),  a  =  cx)dPoo(100), 

b  =  00*00(010),  X  =  :Poo[T01),  q  =  :J?oo(011)\ 
y=  6:Poo(601).  (Fig.  1.)  Das  Rlinodoma  q  tritt  an 
allen  untersuchten  Rrystallen  (circa  15)  mit  je  nur 
einer  Fläche  und  ihrer  Parallelfläche  auf. 

Die  Krystalle  sind  bis  zu  1  qcm  gross  und  ca.  3 — 4  mm 
dick ,  vorwiegend  nach  der  Basis  tafelförmig  ausgebil- 
det.   Die  übrigen  Flächen  sind  unter  sich  gleich  groiss, 
aber  immer  kleiner  als  die  Basis.    Auch  sind  die  Flächen  mit  Ausnahme 
von  OP(OOI)  meist  drusig  und  uneben,  daher  die  Reflexe  nicht  besonders 
gut. 

Die  gefundenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Gefunden  :  Berechnet  : 

c:a=  (001):(100)  -=  *57H7'  — 

c  :  q  =  (00rj:(011;  =*iS  42 

c  :  r  =  (001):(T01)  ==  *53     1 

r  :  y  =  ;T01):(S0T)  =    58  44 

a:  q  =  (100;i:(011)  =    68  16 

a:r=  (100):  (IGT)  ==    69  23 

q  :  b  =  (011):(010)  =    41    21 

q:  y  -^  (011):(60T)  =105  28 

.  Die  Krystalle  sind  nach  q  unvollkommen  spaltbar. 

Die  optische  Âxenebene  steht  senkrecht  zur  Symmetrieebene  ;  sie  ent- 
spricht einer  Fläche,  welche  über  dem  spitzen  Winkel  ß  gelegen  mit  ir(T01, 
einen  Winkel  von  ca.  20<*,  mit  c(001)  einen  Winkel  von  ca.  147^  einschliesst. 
Auf  6(010)  tritt  eine  Axe  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  aus.  Auf  c(001)  ist 
bei  Anwendung  von  homogenem  Licht  {Na)  die  für  Platten  senkrecht  zur 
ersten  Mittellinie  charakteristische  Interferenzfigur  sichtbar.  An  einem  Plätt- 
chen annähernd  parallel  6(010)  wurde  der  Axenwinkel  in  Oel  zu  78^53' 
bestimmt. 

Die  Art  der  Dispersion  und  der  Charakter  der  Doppelbrechung  waren 
nicht  deutlich  zu  beobachten. 


; 

59t 

>24' 

69 

24 

69 

11 

41 

18 

104 

37 
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Vertîcalaxe  in  dem  Winkel,  welchen  die  Kanten  [HO,  UO]  mit  den  Kanten 
[110,  OH]  bilden. 

Gebromtes  Lacton. 

Cß/Zg  —  CII  —  CIIBr  —  CH2 

I  I 

0 _      CO. 

Dargestellt  von  Herrn  Schiffer  in  Strassburg. 
(Vergl.  dessen  demnächst  erscheinende  Inauguraldissertation.) 

Krystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:b  :  c:  =  0,5883  :  1  :  0,7897 


Fig.  5. 


Beobachtete  Formen:    c  =  0P(001),  ?w  =  ooP(HO), 
9  =  #oo(0H).    (Fig.  5.) 

Die  Knstalle  sind  meist  ziemlich  gross  und  dünn  ta- 
felförmig nach  c(001}  ausgebildet,  selten  sind  sie  klein  und 
zeigen  dann  alle  Flächen  ungefähr  gleichgross  entwickelt. 
Die  Parallelflächen  von  m  fehlen  gewöhnlich  und  dadurch 
erscheinen  die  Krystalte  hemimorph  nach  der  Orthoaxe  aus- 
gebildet. Jedoch  tritt  das  Klinodoma  regelmässig  vollflächig  auf,  auch  be- 
sitzen die  Flächen  rechts  und  links  die  gleiche  OberflächenbeschaS'enheit. 
Selten  ist  die  Kante  m  :  c  [iTOtOOl]  durch  eine  nicht  messbare  Fläche  ab- 
gestumpft. An  den  kleineren  Krystallen  geben  fast  sämmtliche  Flächen 
gute  Reflexe. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Gemessen  :  Berechnet  : 

q  :  c=  (0H):(001)  —  *38M8'  — 

m:c=  (HO): (001)  =  *67  42  — 

m:q=  (1T0):(0H)  =  *89  45  — 

m  :  q'=  (ilO):{Ol\)  =    54  23  54^5' 

Die  Krystalle  spalten  nach  drei  Flächen:  sehr  unvollkommen  nach 
einer  Fläche,  welche  die  Neigung  eines  negativen  Hemidomas  hat,  deutlich 
nach  OP(OOI)  und  ziemlich  vollkommen  nach  oofoo(OIO). 

Optische  Axenebene  ist  das  Klinopinakoid,  und  die  Halbirungslinie  des 
optischen  Axenwinkels  liegt  im  stumpfen  Winkel  ß  nur  wenig  geneigt  ge- 
gen die  Normale  von  P(OOi).  Auf  letzlerer  Fläche  sieht  man  nur  eine  Axe 
am  Rande  des  Gesichtsfeldes  austreten. 

Die  leichte  Lösliohkeit  und  Schmelzbarkeit  der  Substanz  verhinderten 
die  Messung  des  Axenwinkels,  der  ziemlich  gross  sein  muss. 
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Beide  optischen  Axen  treten  sowohl  auf  der  Fläche  a  (100),  wie  auf  der 
Flache  X  [19.19.20]  aus,  doch  gelang  es  nur  auflelEterer  Fläche  den  Axen- 
winkel  zu  messen.  Die  Axeoehene  entspricht  einer  rechts  unien  gelegenen 
Te  ta  r  top  y  ram  id  e,  deren  Durchschniltsrichtung  mit  001^00(100)  einen  Winkel 
von  ca.  iK"  mit  der  Kante  p  :  a  (5t0]:(100)  einscfaliesst.  Der  Axenwinkel, 
an  einer  Platte  parallel  a;(19. 49. 20)  bestimmt,  betragt  in  Oel  für  gewöhn- 
liches Licht  113051',  für  A'a-Licht  IU035'. 

Auch  Pleochroismus  ist  deutlich  wahrnehmbar.  Wahrend  die  beiden 
in  der  optischen  Axencbene  gelegenen  Strahlen  einen  nahezu  gleichen  Ton 
(hellgelb)  zeigen,  ist  die  Farbe  des  seoltrechl  zu  Jenen  schwingenden  Strah- 
les dunkelgelb  bis  braun,  also   auch  die  Absorption   parallel  dieser  Axe 


Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  positiv. 


Saures  methyl vinaconsaures  Silber. 

"'  "'\C00Ag. 

Dargestelll  von  Herrn  Mirliurgin  Sirassburg. 

(Virgl.  desseo  demattchsl  erscheinende  Inauguraldisserlalion.J 


Kryslallsyslem  :  Honosymmetrisch. 


;î^ 


,7540 


n  :b:  c=  1,083  :  1  : 
;t  ^  79»  36'. 
Beobachtete  Formen:  m  =  ooP  110  .  ti  =  oo*2;i20;. 
9  =  J?oo;011].    (Fig.  4.) 

Das  primäre  Prisma  herrscht  vor,  das  Prisma  oo:P2  ist 
nur  sehr  schmal  ausgehildel.  Die  PrisnienlliicheQ  sind  vertical 
jjesireift,  daher  die  Reflexe  nicht  immer  gut.  Die  Kryslalle 
sind  bis  ca.  2  mm  lang  und  1  mm  dick. 

I  und  bcrechneleten  Winkel  sind  foluende: 


m:  m=  (110|;(lT0,:  ^  *89H(i' 
m  :  q  =  [,110):(011)  =  *58  5 
q  :<l  ^  ;0n::.:OTr  =-74  2 
m  :  g  =  (TlOj;ioi1)  =  70  11 
m  :  ,1  .-^  fllO;:i:i20;  =^  18  11 
),    :  )i'  =  (120:[1»0;  =    53   10 


71034' 
18  21 
52  52 


Die  Krj sialic  sind  vollkommen  spaltbiir  nach  0P(00l;.   Die  Zorselzuni;, 

welche  sich  ziemlich  leicht  vollzieht,  t;eht  von  diesen  Spalt  un  gsl  race  n  aus. 

Die  Ausliischunfj  betrügt  auf  den  PrismenIlUclien  m  eu.  18"  gegen  die 
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Verlîcalaxe  in  dem  Winkel,  welchen  die  Kanten  [110,  ITO]  niit  den  Kanten 
[110,  011]  bilden. 

Gebromtes  Laoten. 

CeZ/s  —  CH—  CHBv  —  CH^ 
I  I     ■ 

0 CO, 

Dargestellt  von  Herrn  Schiffer  in  Strassburg. 
(Vergl.  dessen  demnächst  erscheinende  Inauguraldissertation.) 

Krystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:b:  c:  =  0,5883  :  1  :  0,7897 


Fig.  5. 


Beobachtete  Formen:    c  =  OP(OOI) ,  m  =  ooP(IIO), 
g  =  *oo(011).    (Fig.  5.) 

Die  Krystalle  sind  meist  ziemlich  gross  und  dttnn  ta- 
felförmig nach  c(001]  ausgebildet,  selten  sind  sie  klein  und 
zeigen  dann  alle  Flächen  ungefähr  gleichgross  entwickelt. 
Die  Parallelflächen  von  m  fehlen  gewöhnlich  und  dadurch 
erscheinen  die  Krystalhe  hemimorph  nach  der  Orthoaxe  aus- 
gebildet. Jedoch  tritt  das  Klinodoma  regelmässig  vollflächig  auf,  auch  be- 
sitzen die  Flächen  rechts  und  links  die  gleiche  Oberflächenbeschaffenheit. 
Selten  ist  die  Kante  m  :  c  [ITO.OOI]  durch  eine  nicht  messbare  Fläche  ab- 
gestumpft. An  den  kleineren  Krystallen  geben  fast  sämmtliche  Flächen 
gute  Reflexe. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Gemessen  :  Berechnet  : 

q:  c=  (011): (001)  —  *380  18'  — 

m:c=  (ITO): (001)  =  ^^67  42  — 

m:  q=  (1T0):(011)  =  *89  45  — 

m  :  q'=  (lTO):(OTl)  =    54  23  54^5' 

Die  Krystalle  spalten  nach  drei  Flächen:  sehr  unvollkommen  nach 
einer  Fläche,  welche  die  Neigung  eines  negativen  Hemidomas  hat,  deutlich 
nach  OP(OOI)  und  ziemlich  vollkommen  nach  oo£oo(010). 

Optische  Axenebene  ist  das  Klinopinakoid,  und  die  Halbirungslinie  des 
optischen  Axenwinkels  liegt  im  stumpfen  Winkel  ß  nur  wenig  geneigt  ge- 
gen die  Normale  von  P(001).  Auf  letzterer  Fläche  sieht  man  nur  eine  Axe 
am  Rande  des  Gesichtsfeldes  austreten. 

Die  leichte  Löslichkeit  und  Schmelzbarkeit  der  Substanz  verhinderten 
die  Messung  des  Axenwinkels,  der  ziemlich  gross  sein  muss. 


Phcn  yloxybutyrolaclon. 

Q //.,  —  C  Oil   =  CII^  —  CH^ 

I  I 

0  CO. 

Dargestellt  vod  Herrn  Schiffer  in  Stratsburg. 
Vergl.  dessen  demnttchst  erscheinende  Inauguraldissertation.} 

Krystallsystem  :  MoDOsymmetrisch. 

a  :  6  :  c  :  =  2,?566  :  \  :  3,0965 

Hk.  6.  Beobachtete  Formen:  c  =  OP(OOI),  m  =  ooP 

lHO),(i  =  oo*c»(100),o=-'^f(355),x=ji^P(4.4.30,) 
/•=fPoo;705.    -Fig.  6.) 

Die  Kristalle  sind  bis  ca.   1,56  mm  gross.    Sie 

zeigen  von  den  drei  Flächen  o[355) ,  a;(T.T.30)  und 

r(705j  je  nur  eine  und  auch  diese  regelmässig  ohne 

Gegenflttche    entwickelt.     Mit   Ausnahme  des  sehr 

schmalen  a (4 00)  haben  sämmliche  Flächen  ziemlich 

gleiche  Grösse.    Die  ReOexe  der  Flächen   o(35S), 

.rT.1.30   und  r(705),  welche  ziemlich  matt  ausgebildet  sind,    sind  sehr 

schlecht  und  die  diesbezüglichen  Messungen  daher  nur  angenähert. 

Ks  wurden  folgende  Winkel  gemessen  und  berechnet: 

(iemesscn  :  Berechnet . 

a  :  c  :-      ioo;:.ooi     -  -Gö^ar 

jc  :  c  -^  T.T.30  :(00l)  -—       14    15 

m  :  m=  WO  :  ITO    ^  M28  56                  — 

r  :  m  =^  '001  :(\\0    =- 
,r  :  m  =-  iT.TJO):  iTo)    --: 

r  :  o  ^--  00l):^355i  - 

m  :  0  --  HO  :(35o)  =- 

(i  :   r  -^  100,:  705.  = 

Die  Krystalle  sind  nach  zwei  Richtungen  spaltbar.  Eine  sehr  \ollkom- 
inene  Spaltl)arkeit  ist  vorhanden  nach  «(100;,  eine  nur  wenig  unvollkom- 
rnenoro  nach  der  S\innietrieebene  .100'. 

Die  Schiefe  der  Auslöschung  auf  der  Syinmetrieebene  betrügt  ca.  6^' 
tieiien  die  Si>altungstracen  nach  (/  100)  im  stumpfen  Winkel  (i.  Auf  a(100 
treten  beide  oi)tischen  Axen  nur  wenig  geneigt  gegen  die  Flüche  aus.  Für 
(iell),  Roth  und  Grün  liegt  die  Axenebene  parallell  ooi?oo  010;.  Aus  der 
Aeliuliehkeit  des  Inlerferenzhildes  bei  gekreuzten  Niçois  mil  dem  von  Axen- 
platten  des  Brookit  ist  man  geneigt  zu  folgern,  dass  die  Axenebene  für 
Blau  senkrecht  zu  ootj^^oo  stehe;  doch  konnte  mit  Sicherheit  diese  Erschei- 
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nuDg  Dicht  beobachtet  werden.  Es  gelang  nur  festzustellen,  dass  der  Axen- 
winkel  für  Blau  nahezu  gleich  Null  ist. 

Der  Axenwinkel  wurde  im  Schneider'schen  Polarisationsinstrument  an 
einem  SpaltpiHttchen  parallel  a(100)  für  Na,  Li  und  Tl  gemessen.  Es  er- 
gaben sich  folgende  Werthe  : 

für  Li   2£=  140  58' 
für  iVa  8£=  13  48 
für  Tl  ^E=  12  21 

Die  Brechungsexponenten  ß  und  y  wurden  an  einem  Krystall  mittelst 
des  natürlichen  Prismasp (110,  ITO)  bestimmt: 


y  = 


Na 

1,6539 
1.5049 


Tl 
1,6596 
1,5075 


Li 


1,5026. 


Der  Brechungsexponent  ß  für  Li  konnte  nicht  gemessen  werden,  weil 
der  eine  Strahl  vollständig  absorbirt  wurde.  Auch  der  Brechungsexponent 
a  wurde  nicht  bestimmt,  da  das  von  a(100)  und  c(00Tj  gebildete  Prisma 
beide  Strahlen  nicht  mehr  austreten  Hess. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  Brechungsexponent  des  Glases  der  cen- 
tralen Linsen  im  Sehne  id  er'schen  Polarisationsinstrument  für  Na  1,5146 
beträgt,  berechnet  sich  der  wahre  Axenwinkel  für  iVaauf 

2F„==  12038'. 


9.  Krystallographische  Untersuchungeii. 

Von 

Franz  Feist  in  Strassburg. 

(Mit  2  Holzschnitten.)  * 

Krystallform  des  Galciumsalzes  der  einbasischen  (ungesüt 
tigten)  Säure  aus  a-lsobutylhomoparaconsaure, 

(Cö/ZisOj)  2Ca  +  3^20. 

Die  Krystalle,  über  deren  Darstellung  der  Verf.  in  Fig-  i- 

seiner  Inauguraldissertation  »über  Lactonstturen  aus  Ya- 
leraldehyd  und  Brenzweinsäuro  « ,  Strassburg,  1886,  S.  26, 
eingehender  berichtet,  sind  monosymmetrisch.  Sie 
zeigen  die  Combination  c»P(110),  oo^oo(OIO),  «oo(OII) 
und  sind  durchgehends  prismatisch  ausgebildet,  der  Art, 
dass  ooP  vorwaltet.  ood?cx>  ist  immer  sehr  schmal|  re- 
flectirt  schlecht  und  tritt  öfter  nur  an  einer  Seite  des  Krvstalls  auf. 

0  r  0 1  b ,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  XII.  29 
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Das  AxeDverhttlinisa  ist 

a:  6  :c=  0,9186  :  1  :  0,9640*) 
/f  =  86Hr. 

Die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  sind  folgende  : 

Berechnet: 


Gemessen 
m:m=  (440):(aO)  =  *84056' 
m  :  6  =  (4 10): (010)  r=    47  14 
m  :  9  r=  (110):(011)  =  *59  14 
q  :q  =  (011):(0Tl)  =;  *87  31 


47038' 


Fig.  t. 


Die  Krystailform  der /f-Isobotylhomoparaconsaure,  C|«  Aie  O4. 

Scbmelzpunkt  83^.  (Vergl.  auch  des  Verf.  Inauguraldissertation  »ttber 
Lactonstfuren  aus  Yaleraldehyd  und  Brensweinstturet,  Strasd>urg,  4886, 
S.  89.) 

Die  aus  Beniol  krysiallisirten ,  ca.  5  tnm  langen  farUosen 
Krystalle  gehören  dem  monosymmetrisohen  System  an.  Sie  fei- 
gen die  Formen  a=:ooJte(400),  &=ooi?oo(040),  esJtoo(OI<) 
und  schwach  angedeutet  c  =  0P(004).  Entweder  sind  sie  prie- 
matisdi  ausgebildet  durch  stärkere  Entwickelung  des  Ortho-  und 
Klinopinakoids  oder  dicktafelartig  durch  Vorwalten  tweier  Flu- 
chen des  Klinodomas. 

Gemessen  wurden  die  Winkel  : 

(100):  (OH)  ^    68®   0' 
(011):(0T1)  =  *84  47 

(010):{011)=    47  48  stall  des  ber.  47036'. 
Hieraus  ergeben  sich  die  Conslanten  : 

.         a  :  ft  :  c  =  ?  :  1  :  1,0593 

/:^  =  59031'. 

Die  Krystalle  spalten  gut  nach  cx>Poo(100). 

Die  AuslöschuDgsschiefe  auf  ooj?oo(010)  betrügt  ca.  43^  im  stumpfen 
Winkel  ß  gegen  die  Verticalaxe.  Die  optische  Âxenebene  ist  parallel  dem 
Klinopinakoid  (010).  Im  Ada  mischen  Polarisatioosinstrument  wurde  auf 
ooj?cx)(100)  ein  Axenaustritt  beobachtet.  Die  Neigung  dieser  Axe  gegen 
die  Yerticalkante  beträgt  ca.  61^16'  im  stumpfen  Winkel  ß.  Aus  dieser 
Neigung  und  dem  Winkel  der  Verticalaxe  mit  der  Bisectrix  '=  43^)  im 
stumpfen  Winkel  auf  ooi?oo  ergiebt  sich  der  spitze  Axenwinkel  =  ca.  360  32'. 


^)  In  der  Dissertation  finden  sich  in  der  Angabe  der  Zahiengrössen  einige  Dmck- 
und  Rechenfehler,  die  hier  vom  Verf.  berichtigt  sind. 
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10.  Nachtrag  zu  Nr.  4.  Topas  TOn  Durango^  S.  434. 

Von  El.  Bucking  in  Strassburg. 

Nach  Abschluss  der  oben  mitgetheilten  Untersuchung  sind  zwei  Ar- 
beiten über  den  Topas  von  Durango  erschienen,  in  welchen  noch  weitere 
an  demselben  auftretende  Formen  erwähnt  werden,  nämlich  eine  Abhand- 
lung von  Des  Gloizeaux  im  Bulletin  de  la  société  franc,  de  Min.,  4886, 
435  etc.,  und  eine  zweite  in  russischer  Sprache  von  N.  von  Kokscharow 
Sohn  in  den  Abhandlungen  der  Russ.  Mineralog.  Ges.  zu  St.  Petersburg, 
4886,  23,  435.  Die  letztere  Arbeit  ist  im  Auszuge  von  N.  v.  Kokscharow 
Vater  in  seinen  »Materialien  zur  Mineralogie  Russlandsa,  4886,  10,  299  etc. 
mitgetheilt.  Die  oben  genannten  Formen  vermehren  sich  nunmehr  noch 
um  folgende  von  Des  Gloizeaux  (D.)  und  von  N.  v.  Kokscharow  (K.) 
bestimmten  Gestalten  : 

(430)ooP3  (K),  (240)ooP2  (K),  *(640)ooP6  (K),  *(205)|Pc»  (K), 
*(8.0.45)^5Poo(K),  (043j4Poo(K),  (0.2.45)^Poo(K),  *(OAAo)-^Poo[K), 
*(Oro)iPcx,  (K),  *(0.8.45)APoo  (K),  ^  {225;tP(K),  (4.4.4 5)^^^  (K), 
(446)iP(K),  *(829)|P4  (K),  *(643)2P|(K),  *(26.42.57)[ffPV]  (D), 
*(43.44.48)[|fP|f](D),  *(436)[|Pi]  (D),  *(579)|Pi  (D),  *(46.28.33) 
If^KD),  *{4 8.34.3) V/^V(D),  *(8.20.3) V^|(D),  *(4. 42.3)4^3 (D.u.K), 
*(4.46.45)|fP4  (D),  (453)|p5  (D.u.  K),  *{2.46.9)[V/^8]  (D),  *(4.44.9) 
[V^U](D),  (469)fP|(K),  -(8.42.45)fPf  (R),  (426)|^2  (K),  *(8.20.24) 
l^i^l(K),  *(4.40.9)Vi5|(K),  *(269)|P3  (K),  (263)2P3  (K).  *(4. 48.24) 
fP|(K),     *(456)tP5(K),     *(4.20.9)V/^ö(KK     *(476)^P7  (K),     (4.40.6) 

1)54  0  (K). 

Unter  diesen  sind  die  mit  einem  *  bezeichneten  Formen  für  den  Topas 
neu;  die  mit  einer  []  eingeschlossenen  Symbole  sind,  da  die  Flächen  keine 
gut  Übereinstimmenden  Messungen  ergaben,  noch  nicht  hinreichend  sicher. 
—  Flächen,  welche  den  Formen  *(579)|i5j  (D)  und  *(8.20.24)|^P|  (K) 
nahe  stehen,  sind  übrigens  auch  von  mir  beobachtet  (vgl.  S.  434),  aber 
noch  als  unbestimmbar  angesehen  worden. 

Die  von  Des  Gloizeaux  mit  dem  Symbol  [f^PV]  bezeichnete  Form 
ist  vielleicht  identisch  mit  qf(429)|P2,  auch  mOgen  seine  Flächen  [|^P|f] 
und  [fP|]  besser  auf  die  von  mir  bestimmte  Form  6(40.8. 45)fPf,  deren 
Winkel  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  für  jene  Flächen  gefundenen  Wer- 
then  stehen,  zurückzuführen  sein.  Zu  [Vi^44]  gehört  wahrscheinlich  eine 
von  mir  an  den  Krystallen  Nr.  2  und  8  in  der  Zone  y/[043,  420]  beobach- 
tete Fläche,  deren  Winkel  gegen  (043)  8^25'  und  7M5'  (statt  des  berech- 
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nelen7^40')  und  gegen  il 20)   41^23'  und  42«>  33'   slalt  des  berechneten 
420?')  betragen. 

Ferner  ist  von  Des  Cloizeaux  in  seiner  Fig.  4  a.  a.  0.  eine  Fläche 
h^  [wie  es  wohl  statt  des  falschen  b-^  heissen  soll]  gezeichnet;  eine  Mes- 
sung fUr  diese  Fläche  ist  aber  nicht  angegeben.  Möglicherweise  ist  diese 
Form  h^  =  (449)  JP  mit  der  oben  erwähnten  Pyramide  (5.5.1 1  )-^P  zu  iden- 
tificiren  (vgl.  hierüber  S.  430). 


XXXni.  Kürzere  Originalinittheilnngen  und  Notizen. 


1.  G.  Tom  Rath  (in  Bonn.):  Einige  neue  und  seltene  Flachen  an  Quarzen 
ans  der  Sammlnngr  des  Herrn  Wilh.  Carl  Hidden  (Newark,  N.  J.)*  Hiezu  Tafel 
VIII.  Nachdem  ich  bereits  in  mehreren  Aufsätzen*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Quarze  aus  Nord-Carolina  geUefert,  hatte  Herr  Hidden,  welcher  sich  so  grosse 
Verdienste  um  die  Entdeckung  und  wissenschaftliche  Verwerthung  amerikanischer 
Mineralfundstätten  erworben,  die  Güte,  eine  Reihe  seiner  ausgezeichneten  Quarz- 
krystalle  zum  Studium  mir  anzuvertrauen.  Nach  der  Untersuchung  von  etwa 
200  ausgezeichneten  Krystallen  der  Fundstätten  Nord  Carolinas  war  meine  HotT- 
nung  gering,  neue  Flächen  oder  neue  Ausbildungsweisen  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Hidden  zu  finden.  Indess  lieferte  die  Durchsicht  der  Collection  in 
Rede,  dass  jene  Vorkommnisse  ein  fast  unerschöpfliches  Material  krystallographi- 
sehen  Studiums  darbieten. 

Der  in  Fig.  i  dargestellte  Krystall,  iOmmin  verticaier,  10  mm  in  horizontaler 
Richtung  messend,  hatte  durch  eine  »vielleicht  neue  oder  seltene  Fläche«  bereits 
die  Aufmerksamkeit  H  id  d  en's  auf  sich  gezogen,  wie  eine  Skizze  von  seiner  Hand 
bewies.  Es  ist  ein  Zwilling  zweier  rechter  Individuen,  deren  wenig  deutliche 
Grenzen  in  dem  nach  vorn  gewandten  Sextanten  sehr  nahe  den  Kanten  zur  Linken 
hinablaufen.  Der  Krystall  ist  demnach  in  der  Weise  aus  zwei  Stücken  zusammen- 
gesetzt, dass  die  zur  Rechten  in  der  Figur  liegende  grössere  Hälfte  aus  dem  einen, 
die  zur  Linken  liegende  aus  dem  anderen  Stücke,  —  ohne  eigentliche  Durch- 
wachsung besteht.  Die  bezeichnende  Flächengruppe  s,  u,  (Z>^  tritt  ein  zweites 
Mal  an  der  altemirenden  Kante  der  rechten  KrystallhSlfte  —  nach  der  tetartoë- 
drischen  Ordnung  —  auf.  Während  die  Flächen  dr/î,  ±2Ä,  dr3Ä,  db6Ä,  s:=tPi 
(Hfl),  u=  4P|[3tïO  zti  keinen  weiteren  Bemerkungen  Veranlassung  bieten, 
fesselt  um  so  mehr  die  Fläche  O^  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  Formen  dieser 
Lage  sehr  ungewöhnlich  sind.  Da  am  Krystall  für  (Z>^  keine  Zone  nachweisbar, 
so  konnte  die  Bestimmung  nur  auf  Messungen  gegründet  werden.  Es  wurden  in 
ziemlich  befriedigender  Weise  folgende  Kanten  geraessen  : 

3Ä  :  0)1  =  10^57';    s  :  O^  =  \9^^i';     u:  0)1  =  30  67'. 

Für  das  im  hintern  rechten  Setxanten  liegende  (Z>^  ergab  sich  die  Kante  zu 

3/?=  <0®50';  zu  5=  <9<>56'. 

*)  S.  diese  Zeitschr.  10,  156  und  475;  sowie  Sitzungsberichte  der  niederrbein.  6e* 
sellsch.  f.  Nat-  u.  Heilkunde,  6.  Juli  1885,  in  Verh.  d.  naturhjstor.  Vereins  d.  preuss. 
Rheinl.  etc.,  48,  1885  (referirt  am  Schlüsse  dievSes  Heftes^.- 
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Nach  vielen  Rechnungen,  welche  eine  genau  übereinstimmende  Flächea- 
läge  suchten,  bin  ich  stehen  geblieben  bei  der  Formel 

0)1  =  i^p^l    <5.4.Î9.6 
(rhomboëdrische  Formel  V^ff)> 
für  welche  sich  folgende  Kanten  berechnen  : 

3Ä  :  O«  =  <  |0    8f  Ä  :  a>«  =  «5«    7*' 

*    8  :  0^  =  \9  39  — B  :  O«  =  40   53^ 

M  :  O«  =     3   46| 

Eine  grössere  Annäherung  an  die  Messungen  erwies  sich  als  unmöglich,  ohne 
zu  äusserst  complicirten ,  unaooehnibaren  Formeln  zu  gelangen,  währtsd  obige 
Formel  als  solche  einer  »Face  Isolée«  (wenn  >fvir  diese  hier  nicht  zutreffende  Be- 
zeichnung für  eine  dem  tetartoedrischen  Gesetz  gehorchende  Fläche  gebrauchen 
dürfen  I  vergleichsweise  einfache  Indices  darbietet.  Obgleich  am  Kr^'stall  keine 
Zone  verwirklicht  ist,  so  würde  eine  solche  gegeben  sein,  wenn  eine  Kante  3R  : 
6A  im  vorderen  Sextanten  durch  ^R  (ein  \0Q  G.  Rose  beobaobtetes  Rhomboe- 
der)  abgestumpft  würde.  0^  würde  dann  eine  Kanteoabstumpfung  zwischen  s  : 
^R  bilden. 

Während  Abstumpfungsflächea  der  Kanten  zwischen  n  und  àzR,  sowie  s  und 
ooR  [Trapezflächen)  sehr  gewöhnlich,  sind  Abstumpfungen  der  Kanten  zwischen  s 
und  spitzeren  Rhomboedern  grosse  Seltenheiten.  Unter  den  ähnlich  liegenden 
Flüchen  darf  zum  Vergleiche  an  zwei  durch  DesCloizeaux  entdeckte  »faces 
isolées«  (Z>  und  TT  erinnert  werden,  welche  in  die  Zone  s  :  SR  fallen  : 

0  =  4Pf  (lO.î.îf  .3;,  Ws  di  dj\ 

(rhomboëdrische  Formel  -}Af  ) 
n=  V^ît  («4.6. «6. 7)  bi  d\dl 
'rhomboëdrische  Formel  \^R^\ 

0  würde  eine  horizontale  Kante  mit  :/'  =  6/*^  ölGI^   sowie  mit  k  =  OOPJ 
5!  00    bilden.    Für  71  besieht  die  zweite  Zone  3/?  :  w  :  ooP   a]. 
Nach  Des  Cloizeauxs  Berechnung  betragen  die  Kanten: 


H\0  —  27026' 

RH  —  26«  53' 

s  :  0  —  23   3t 

s  :  ][  —  t\    ii 

welche  mit  den  für  0^  berechneten  Werlhen  zu  vergleichen  sind. 

Fig.  i  stellt  einen  einfachen  linken  Krystali  1 5  mm  lang  4  mm  dick]  dar,  bemer- 
kenswerth  durch  das  Auftreten  und  die  treffliche  Ausbildung  der  seltenen  Fläche 
(p.  Bei  dieser  tadellosen  BeschalFenhcil  musslen  die  anscheinenden  Schwierig- 
keiten ihrer  Bestimmung  umsomehr  überraschen.  Indem  nämlich  zunächst  X| 
für  die  gewöhnliche  Trapeztläche  6P^  gehallen  und  eine  Zone  H  :  (p  :  x  ange- 
nommen wurde,  konnte  eine  befriedigende  Uebereinstimmunj;  der  gemessenen 
und  der,  aus  irgend  welcher  annehmbaren  Formel,  berechneten  Winkel  nicht  er- 
zielt werden.  Krst  nachdem  ermittelt,  dass  (p  weder  genau  in  die  Zone  R  :  Xj 
Hillt,  noch  dass  letztere  Fläche  mit  dem  Trapez  x  identisch  ist,  konnte  die  Be- 
stimmung erfolgreich  durchgeführt  werden. 

Der  Krystali  zeigt  die  Flächen  — H  etwas  vorhersehend  über  R,  ferner  die 
Khonibennächen  sehr  schon  und  gross  an  drei  abwechselnden  Ecken.  Die  beiden 
in  die  Figur  eingezeichneten  Trapeze  sind  das  gewöhnlich  u  =  iPj'iÏHij  und 
eine  bisher  nicht  angegebene  Form 

:r,  ==  y/>tgl     t  1.2.9.2)  (rhomboëdrische  Formel  J^V   • 
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Diese  Bestimmung  gründet  sich  auf  die  gemessene  Kante  Xi  :  s  =  24^42'; 
berechnet  240 47'^.    cc,  :  — Ä  =  530  4r|(ber.). 

Die  unter  s  liegenden  Prismenkanten  sind  sehr  schmal  durch  das  hemië- 
drische  zweite  Prisma  abgestumpft,  während  diejenigen  Verticalkanten,  an  denen  s 
nicht« auftritt,  durch  gerundete  sehr  schmale  Flächen  eines  hemiedrisch  zwölfsei- 
tigen Prismas  zugeschärft  werden.  —  Die  Bestimmung  von  cp  erfolgte  auf  Grund 
der  beiden  Messungen  s  :  r/)  =  2t®  <8'  und  /?  :  (jp  =  t  9®  36'  und  ergab  die 
Formel 

(p  =  |PJ  (7Î63)  (rhomboëdrische  Formel  f/?f). 

Berechnete  Werthe  (durch  Des  Cloizeaux):  5  :  qp  =  21®  14^';  Ä  :  ç) 
=  I9®33'. 

Wenngleich  am  Krystall  2  zur  Bestimmung  von  q)  Zonen  bekannter  Flächen 
nicht  benutzt  werden  konnten,  so  steht  sie  doch  im  Zonenverband  mit  mehreren 
der  häufigeren  Formen.  Es  besteht  nämlich  ein  Kantenparallelismus  zwischen 
R  :  (p  :  ijy  sowie  — R  :  (in  der  Figur  links)  cp  :  3Ä  (im  vorderen  Sextanten] . 

Wie  die  Fig.  2  andeutet,  werden  die  Polkanten  des  Gegenrhomboëders  schief 
abgestumpft  durch  eine  schmale  Fläche  a,  einem  Hemiskalenoëder  angehOrig  für 
welches  die  Zone  (p  :  R  constatirt  werden  konnte,  woraus  die  Formel 

a  =  4 Pf  (3  \  47)  (rhomboëdrisch  ^Rt) 

sich  ergiebt.  Berechnete  Neigung  a  :  — R  (rechts)  =  31®  6|^';  a  :  — R  [links] 
=  54®38|^'.  Hiermit  stimmen  die  wegen  äusserster  Schmalheit  der  Flachen  nur 
angenäherten  Messungen  nahe  überein. 

Bisher  scheinen  Flächen  dieser  Lage  nur  als  schiefe  Abstumpfungen  der  Pol- 
kanten  des  Hauptrhomboëders  beobachtet  worden  zu  sein. 

Fig.  3  ist  ein  rechter  Krystall  (30  mm  gross,  i  8  mm  dick) ,  von  Hidden  mit 
der  Bemerkung  begleitet  »a  slightly  different  type  from  any  of  my  finds«.  Diese 
Verschiedenheit  beruht  in  der  Ëntwickelung  oberer  Trapeze  auf  der  Zone  +Ä  : 
8  :  Çj  wodurch  der  vorliegende  Krystall  sich  einigen  der  früher  geschilderten 
Zöptauer  Quarzen  (diese  Zeitschr.  bj  Taf.  I,  Fig.  3)  in  bemerkenswerther  Weise 
nähert. 

Ausser  den  allbekannten  Flächen  dzR,  tR,  ±:^R,  s  zeigt  unser  Krystall 
die  beiden  obern  Trapeze  t  =  |^P|(32S3)  und  T  =  {Pf  (4374),  sowie  das  untere 
Trapeze  =  — 3P|(t250. 

Die  seltene  Fläche  T  wurde  an  Zöptauer  Quarzen  aufgefunden  und  erscheint 
nun  zum  -ersten  Male  an  Nord-Carolina-Quarzen.  Die  Bestimmungen  geschahen 
auf  Grund  folgender  Messungen  : 

R:t=    21®52'     (ber.  2<®47'  ) 
R:  T=  (t3  30       (ber.  S3   44^) 
2  Bilder  \  23  56 

e  ist  eine  an  den  Krystallen  der  Nord-Garolina-Fundstätten  häufige  Fläche  ; 
sie  bildet  schiefe  Abstumpfungen  der  Kante  3R  :  — 3/^.  Der  Krystall  zeigt  zwei 
sehr  ausgedehnte  Flächen  — Ä,  welche  indess  durch  stumpfe  Brüche,  bezw.  Wöl- 
bungen deformirt  sind.  In  der  zur  Rechten  der  Figur  liegenden  Fläche  — R  besitzt 
die  rechts  unten  liegende  Partie  vollkommen  normale  Lage,  wie  die  von  ihr  und 
der  im  angrenzenden  hinteren  Sextanten  liegenden  Fläche  gebildete  Polkante  = 
46®  16'  beweist.  Der  grössere  Theil  derselben  Fläche  bietet  geknickte  Felder 
dar,  welche,  eine  Krümmung  von  mehreren  Graden  beschreibend,  theils  zur  Eil* 
dung  einer  oberen  Trapezfläche  zwischen  — R  und  Sy  theils  einer  solchen  zwischen 
R  und  — R  neigen.  —  Der  Zwillingsbau  des  vorliegenden  Krystalls  verdient  Inso^ 
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fera  Erwähnung,  als  das  Individ,  welches  im  linken  vorderen  Sextanten  glän- 
zende Flächen  besitzt  [ZR,  R]  auch  ein  wenig  auf  die  Scheitelfläche  des  vorderen 
Sextanten  übergreift  (s.  Fig.;^  was  in  dieser  Weise  an  den  Nord-CaroUna-Quarzen 
nicht  gewöhnlich  beobachtet  wird. 

Fig.  4  stellt,  doppelt  vergrössert,  einen  von  vier  ähnlich  gebildeten  merk- 
würdigen Krystallen  dar,  demselben  Typus  angehörig,  welcher  bereits  im  Sitzongs- 
ber.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  v.  6.  Juli  1885  in  Fig.  9  abgebildet  wurde.  Mit 
Rücksicht  auf  das  ganz  eigenartige  Gepräge  dieser  Krystalle  erscheint  es  gestattet, 
nochmals  auf  dieselben  zurückzukommen.  Herr  Hidden  fügt  den  vorliegenden 
Krystallen  die  Worte  hinzu  (d.  d.  Emerald  and  Hiddenite  Mine,  Stony  Point, 
Alex.  Co.  N.  Gar.  June  6.  1886)  :  »Gestern  war  ich  so  glücklich,  S6  Krystalle 
des  bewussten  merkwürdigen  Typus  zu  finden  in  einer  Tiefe  von  HF.  An  einem 
dieser  Krystalle  ist  ist  die  Fläche  A'2  völlig  5  mm  breit  und  8  mm  lang.« 

Die  vorliegenden  Krystalle,  sämmtlich  linke,  theils  einfache  Individuum, 
theils  Zwillinge  (letztere  mit  gleichen  Trapezreihen  in  benachbarten  Sextanten), 
sind  eine  Combination  folgender  Formen  : 

±7?,  zfcfÄ,  zh2Ä,  ±3Ä,  s  =  2/»î, 
L  =  — |P|(32Î2;,  a  =  V/»V]12.5.7.5;, 

Il  =  kP\[kJ\\),  X  =  6Pf;6.ï.î).r, 

V  =  8P|(8Î71),  y  =  ooR,  A-2 -^  oo/^J(4l30  . 

Das  Auftreten  und  die  Ausdehnung  des  hemiedrisch  -  zwölfseitigen  Prismas 
^2  —  an  denjenigen  Kanten  des  Prismas  p,  auf  welche  die  Rhombenflächeo  s 
aufgesetzt  sind ,  —  die  stets  vorhandene  Combination  von  A2  mit  den  Trapezen 
aus  der  Zone  — R  :  s  :  g  und  namentlich  mit  v  bilden  das  Charakteristische  dieser 
Krystalle.  Die  Flächen  ^2  tragen  eine  feine  verticale  Streifung,  doch  konnte  ihre 
Bestimmung  mit  Sicherheit  geschehen  bezw.  bestätigt  worden,  theils  durch  Mes- 
sung, theils  durch  Beobachtung  der  horizontalen  Kantenrirluiing  Ä^  :  m.  Wenn, 
wie  es  an  einem  der  Krystalle  statllindet,  ein  Theil  des  unteren  Kndes  ausgebildet 
ist  und  namentlich  r  zum  Schneiden  kommt  mit  dein  zur  Linken  liegenden  Â*2,  so 
bemerkt  man  den  Kantenparallelisniiis  (J  :  A-2  •  ^''  (*^-  ^'p-  ^  «*  •  Unter  den  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  merkwürdigen  Krystalle  dürfte  noch  hervorzuheben  sein, 
dass  die  Prismenflächen  g  zuweilen  verticale  Streifen  tragen  ,  eine  beim  Quarz, 
soweit  mir  bekannt,  sonst  nicht  vorkommende  Erscheinung.  Diese  Streifen 
werden  durch  ein  Einsetzen  von  ^2  hervorgerufen.  Das  Zwillingsrelief  der  Flä- 
chen tritt  meist  deutlich  und  in  eigenlhümlicher  Weise  hervor. 

Fig.  5  ist  ein  kleiner  (20  mm  Krystall,  wohl  ohne  Zweifel  von  BurkeCo.,  wie 
die  schalenförmige  Bildung  und  die  charakteristische,  in  vorliegender  Figur  nicht 
wiedergegebeue,  Klächensculplur  beweisen  (s.  diese  Zeitschr.  10,  475).  Diese 
Eindrücke,  ungleichseitige  Dreiecke,  boten  auch  hier  ein  leichtes  und  sicheres 
Kennzeichen,  um  die  Natur  des  Kryslalls  als  eines  Zwillings  zweier  linker  Indivi- 
duen zu  ermitteln.  Wie  die  Figur  andeutet,  fügen  sich  an  einen  relativ  grösseren 
Krystall  I  nach  Art  von  Fortwachsungen  zwei  kleinere  Gebilde,  II  und  111.  Zum 
llauptkrystall  I  steht  die  Fortwachsnng  II  in  Zwillingsstellung,  wie  nian  sogleich 
aus  der  Flächenbezeichnuog  zh/J  erkennt.  Die  Fort  wachsung  III  betindet  sich, 
mit  Ausnahme  eines  kleinen  zu  II  gehörigen  Stückes^  in  identischer  Stellung  mit  I. 
Dies  Specimen  bietet  nun  ein  bemerkenswerlhes  Beispiel  (\ci>  Auftretens  der  »He- 
miskalenoeder  aus  der  Polkanlenzone  des  Bhonibocders  hAa  dar.  Es  geht  aus 
dem  Anblick  der  Figur  hervor,  dass  /:^1I  eine  Abstumpfung  der  Polkanten  von  — /?, 
I  eine  solche  der  Polkanle   von   -\-/{  ist.    Es  konnten  zwar  nur  angenäherte 
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Messungen  ausgeführt  werden  {ß  :  — R  sowie  ß'  :  +Ä  =  30^ — 28^),  welche 
indes  genügen,  um  für  die  Fläche  in  Rede  die  Formel 

(rhomboëdrisch  t^ä9) 

zu  gewährleisten.  Für  dies  Hemiskalenoëder  berechnet  sich  die  Neigung  ß  :  — R 
bezw.  ß'  :  R  =  tS^  \\' ,  Es  ist  demnach  ein  und  dieselbe  Form,  welche  sowohl 
an  den  Kanten  des  Haupt-,  wie  an  denen  des  Gegenrhomboëders  auftritt  ;  wäh- 
rend aber  die  Fläche  ß,  am  herrschenden  — R  erscheinend,  zur  Rechten  sich 
neigt,  sinkt  ß'  zur  Linken  hinab. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Krystall  Fig.  5  ist  in  Fig  5  a  ein  Krystall  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  J.  A.  D.  Stephenson  in  Statesville,  N.  Car.,  dargestellt. 
Es  ist  ein  rechtes  Individ,  eine  Combination  von  dzÄ,  2P2  [s],  ooR  [g],  OR  [c] 
und  den  beiden  Hemiskalenocderflächön 

6J=  — |P|    (3215) 
ßl=       |P|-   (23<5). 

Annähernde  Messungen  ergaben  für  bi  :  ä'  =  32«  <  ö',  für  61  :  Ä  =  53«  30'. 
Es  wurde  ferner  constatirt,  dass  ßi  gleich  geneigt  ist  zu  — R'  wie  H  zu  R'  und 
also  ßi  :  — R  wie  bi  :  R.  Die  entsprechenden  aus  der  Formel  berechneten  Nei- 
gungen betragen  32^21',  53^24\  in  Anbetracht  der  Flächenbeschaffenbeit  in  be- 
friedigender Uebereinstimmung  mit  den  Messungen.  Nachdem  die  Fläche  bi  be- 
reits bestimmt,  bemerkte  ich ,  dass  sie  identisch  ist  mit  einer  schon  durch  Des 
Cloizeaux  nachgewiesenen  Form.  Er  beobachtete  bi  an  einem  farblosen 
Krystall  aus .  dem  Canton  Wallis,  sowie  an  einem  brasilianischen  Amethyst.  An 
letzterem  sind  die  drei  Polkanten  des  sehr  vorherrschenden  Hauptrhomboëders 
durch  die  Flächen  bi  schief  abgestumpft.  Des  Cloizeaux^s  Worte:  »diese 
Abstumpfungsflächen  sind  ziemlich  breit-  und  hinlänglich  eben,  um  trotz  ihres  ge- 
ringen Glanzes  bestimmt  werden  zu  können  <■,  passen  auch  auf  den  Krystall  Fig. 
5a.  Man  bemerke,  dass  6|  zur  Rechten,  ßi  (wenn  dem  Beschauer  zugekehrt) 
zur  Linken  geneigt  ist.*] 

Denken  wir  uns  jene  durch  zwei  herrschende  — R  Flächen  gebidete  Krystall- 
hälfte  in  Zwillingsstellung ^  d.  h.  4  80^  um  die  Verticale  gedreht,  so  würden  wir 
einen  unmittelbaren  Vergleich  mit  der  Fig.  5  gewinnen.  Auf  Grund  des  Auftre- 
tens der  Hemiskalenoederflächen  an  jenem  (einem  rechten) ,  am  vorliegenden  (ei- 
nem linken)  Krystall  sowie  am  Krystall,  Fig.  2  (s.  oben)  können  wir  demnach 
folgende  Regel  ableiten  : 

Hemiskalenoederflächen  treten  sowohl  an  den  Polkanten  von  -\-R  als  auch 
an  denen  von  — R  auf.  Im  ersteren  Fall  neigen  sie  bei  rechten  Krystallen  zur 
Rechten,  bei  linken  Krystallen  zur  Linken;  umgekehrt  verhält  es' sieb,  wenn 
Hemiskalenoederflächen  an  den  Kanten  — R  erscheinen ,  indem  sie  an  rechten 
Krystallen  zur  Linken,  an  linken  zur  Rechten  geneigt  sind.  Mit  dieser  Regel 
stimmen  ferner  überein  die  in  der  Arbeit  über  die  Burke  Co. -Quarze  (diese  Zeit- 
schr.  5,  475)  durch  die  Figuren  6,  7  und  H  dargestellten  Krystalle,  während 
der  daselbst  in  Fig.  1 0  abgebildete  merkwürdige  Krystall  anscheinend  ein  entge- 
gengesetztes Verhalten  zeigt.   Indess  ist  der  Krystall  in  Rede,    der  Sammlung  des 


*j  In  der  früheren  Mittheilung  (Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  vom  6.* Juli 

4885)  glaubte  ich  das  Auftreten  der  Flächen  &}  an  unserm  Krystall  im  Sinne  der  Quarz- 
theorie nur  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  dass  er  ein  Zwilling  zweier  unglei- 
clier  Individuen  (Rechts-  und  Linksquarz)  in  ungleicher  Stellung  sei.  Der  Krystall  Fig.  5 
aus  der  H  idden'schen  Sammlung  ermöglicht  indes  die  zweifellos  richtige  Erklining. 


4&8  Kttfien  OrlglMtniltttMlhioflM  mod  Notiaan. 

« 

Herrn  G.  Kan  s  «ngehdrig,  eine  Verwtduwing  yod  Reeht»«  und  Lfaikaqiian  mid 
es  ist  immerhiii  möglieb,  daie  aneh  gegen  den  Scheitel  bin  nodi  eine  faunelleB- 
förmige  Partie  von  Recbtaqoara  dem  berracbenden  lodlvid  von  Linlwioan  einr 
gescbaltet  iat ,  wodurch  die  Neiguig  der  Fttche  ß  In  Uebereinstimmnng  mit  der 
oben  anagesprochenen  Regel  gelangen  würde. 

in  Tollkommener  Uebereinatimmang  mit  obiger  Regel  atebl  ein  anderer  an»- 
aezeicboeter  Nord^cpUna-Quan  der  Hidden'  sehen  Sammlung.  Der  Kryatall 
(t6  mm  hoch,  %%  besw.  I3mm  dick),  ein  linkes  Individ,  zeigt  hi  der  ZnapRiong 
herrschend  das  Haaptrhomboëder,  dessen  Polkanten  schief  abgestoropll  werden 
dnrcb  nicht  sicher  liestimmbare«  weil  gerundete  and  zum  Theil  mit  Wacfasthama* 
bugein  bedeckte  FUchMi  eines  Hemiskalenodders,  welche  zur  Link  en  geneigt  sind. 
Yortrefflich  auagebildft  aind  an  dieaem  Krystali  die  Flachendes  dreiseitigen  (zwei- 
ten, bemiSdrIschen)  Prismas,  —  an  denjenigen  Yertlcalkanten  liegend»  an  wel- 
chen die  Rhombenfllcben  %Pt(s)  auftreten. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  Kryslallen  der  Nord-Caroiina-Fundatltlen  ge- 
hört ohne  Zweifel  der  in 

Fig.  6  dargestellte  Typus,  welcher  die  Gyroëdrie  des  Quarzes  in  über- 
raschender Weise  zur  Erscheinung  bringt,  Indem  die  FUchen  des  Hanplrtioaiboö- 
ders  gUnzlicb  oder  bis  auf  eine  Suaserst  geringe  Spur  aus  der  Erscheinong  Tep» 
drangt  und  durch  das  'obere  Trapezoëder  ^  =  ffP)^|  (17^ I.TB.  17)  enetal 
werden. 

f|  wurde  durch  Des  Gloi  zeaux  an  Kryatallen  von  TraTeraella  und  Utile 
Falls  (New  York)  entdeckt.  An  den  vorliegenden  Krystalien  gründet  alcb  die  Be^ 
sthnmnng  auf  dieMeasuog  f «  :  It  =:  %^%b'  (berechnet  durch  Des  Gloizeanx  «» 
a*a8').  Wllbrend  die  FMdien  Jl  fest  aus  der  Umgrenzung  Terscfawinden  imd 
durch  le  ersetat  werden,  sind  die  — R  durchaus  normal  entwickelt.  In  den  ab- 
wechselnden Sextanten  erblicken  wir  demnach  eine  horizontale  Kante  — Jl  :  — 3Jt 
oder  eine  schiefgeneigte  t^  :  3A.  Die  Krystalle  sind  bald  rechte ,  bald  linke ,  in 
ersterem  Fall  senkt  sich  die  Kante  oben  zur  Rechten,  in  letzterem  zur  Linken 
hinab. 

Fig.  7  bringt  schliesslich  einen  ziemlich  unscheinbaren  (ca.  25  mm  grossen) 
rechten  Krystali  (Rauchquarz)  zur  Anschauung,  welcher  eine  im  Quarzsystem' 
sehr  ungewöhnliche  Fleche  zwischen  s  und  tR  besitzt.  Sie  ist  ca.  )  mm  breit,  S 
bis  i  mm  lang,  mit  feinen  warzenëhnlichen  Erhöhungen  bedeckt  und  nicht  voll- 
kommen eben,  sodass  die  mehrfachen  Reflexe  eines  nahen  Lampenlichtes  etwas 
mehr  als  i^  differirende  Werthe  ergeben.  Trotzdem  ist  wohl  an  dem  Charakter 
der  Flache  als  eines  krystallonomischen  Begrenzungselementes  nicht  zu  zweifein, 
um  so  weniger,  da  sie  in  zwei  altemirenden  Sextanten,  d.  h.  nach  dem  Cresetze 
der  Tetartoëdrie  erscheint.  Die  Bestimmung  der  neuen  Fläche  erfolgt  sehr  leicht, 
da  sie  die  Kante  s  :  tR  abstumpft  und  ausserdem  in  die  Polkantenzone  des  Haupt- 
rhomboëders  fallt.  Daraus  die  Formel 

^=  îP|(3iî«);  rhomboëdrisch :  Rt. 

Berechnete  Winkel  : 

n  :  Ä  -=  isnsV      (gem.  tS^öS'  bis  t  S») 

1  :  s  =  t4   43|      («era.  16  25— 1 5';  U^tS') 

1  :  M  =  t  i    1 7 

• 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  dass  *1  und  u  =  iP^  eine  horizontale  Com- 
biaationskante  bilden.  Die  Zone  dieser  Flächen  würde  abwärts  zum  hemiëdri- 
sehen  Prisma  k^  führen,  welches  an  gewissen  Nord-Caroiina-Quarzen  eine  nicht 
unwichtige  Bolle  spielt.  Die  neue  Fläche  erscheint  wie  fi*emdartig  im  System  des 
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Quarzes;  aie  ist  gleichsam  entlehnt  dem  System  des  Kalkspaths.  Es  Tehlle  bisher 
nicht  ganz  aa  ahnlich  liegenden FIHchen.  Einesolche  rfH  =  *^P^{^^.^o.ïl.^] 
entdeckte  Des  Cloizeaux  an  einem  brasilianischen  Amethyst  (s.  Mémoire  s.  la 
cristallisation  et  la  structure  intérieure  du  Quartz,  Ann.  de  Chim.  et  de  Physique 
III.  Sér.  46,  ttl;  1855). 


3.  E.  ».  Dana  (in  New  Haven) :  HlneralogiBche  Notizen.  1.  Diaspor. 
Diaspor  von  Newiin,  Penn.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
F.  W.  Clarke  ttnd  des  Herrn  J.  Will  cos  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  einen 
dem  Letzteren  gehörigen  Diaspor^irystall  von  Newiin,  bei  UnionviUe ,  Penn.,  zu 
untersuchen.  Der  Kryslall  ist  der  schönste,  der  je  an  dieser  Stelle  gefunden 
wurde  ;  er  ist  prismalisch ,  gegen  J  Zoll  lang  and  an  beiden  Enden  ausgebildet. 
Die  Yerticalzone  ist  stark  gestreift.    Folgende  Formen  wurden  beobachtet: 

b  ~  ;o)o)ooPoo,    h  =  [aïojooPs.    /  =  (no)ooP!,    «  =  (ieo)oo/'5, 

Die  Pyramide  7  ist  neu  für  dieses  Mineral. 
Der  KrysUll  erlaubt  nur  angenäherte  Messungen.    Bessere  Mes- 
sungen wurden  erhallen  an  einem  ähnlichen,  aber  sehr  kleinen  Kry- 
slall desselben  Fundortes  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Brush. 
Die  gemessenen  Winkel  sind  (Stellung  nach  v.  Kokscbarow): 
Berechnet  :  Gemessen  : 

q:  q     =  (î32):[î3S:  =  51*    l'  51''t0' 

q  :  q"  =  (!3ä):(5ä4,  =  9ß     3  96   U 

q  :  7'"=  (83ä):[J3S)  =  7*   3i  71   30 

Diaspor  von  Chester,  Mass.     Der  Diaspor  findet  sich  an  di 
litüt  gewöhnlich  in  dünnen,    spaltbaren  Platten  auf  derbem  Hagnelit. 
lieh  lindet  man  auch  sehr  zarte,    nadeiförmige  Kryställchen  und 
Gruppen  nach  dem  Brachypinakoid  tafelförmiger  Kryslalle.    Eine 
Projection  auf  die  Basis  dieser  letzterwähnten  Formen  giebt  bei- 
stehende Figur.     Die  Kristalle  sind  In  Wirklichkeit  zusammenge- 
setzt aus  nahezu   parallelen  Tlieilen.     Die  Yerticalzone  ist  stark 
gestreift,  ebenso  die  Zone  pe.     Die  beobachteten  Flïcheu  sind; 
a  =  ((OO)ooPoo,  _6(010)ooPoo,    h{%\ü]oaPi,    /(no)ooPî,      ' 
e{OH)Poo,,»,îU)PS,  p(H1)P,   u[3i*)^J.  tj(l!!)Pj. 


Die  Formen  1 
gen  den  Werlhen  ; 


und  11 


ind  neu,  und  wurden  bestimmt  aus  fol- 


Berechnet  : 

:  r  =  14   3B 


Gemessen  : 
6T>*9' 
TS   30  appr. 


%.  Hothzinkerz.  Unsere  Kenntnisse  des  Zinkprotoxyd  beruhten  bislang 
auf  BeobachluDgen  an  künstlichen  Krystallen,  da  das  natürliche  Vorkommen  ge- 
wöhnlich nur  derbe  Massen  zeigt  mit  einer  deutlichen  basischen  und  einer  pris- 
matischen Spaltbarkeit,  Frühere  HesauogQa  der  künstlicbeo  Kryalalie  wurden 
von  Rose  (IS5Ï)  gegeben,  seitdem  wurden  weitere  Bei trftge durch  vom  Rath, 
Des  Cloizeaux  und  Anderen  geliefert.  Die  neuesten  Beobachtungen  vpu  Rinne 
^diese  ZeitKohr.  11,  3S9)  scheinen  sehr  genau  zu  sein.    Der  von  ibm  beobacb- 
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lete  PyramidcDwiakel  isl  =s=  5S°1<'  und  das  Axenverballoiss  a:  c^t:t,6SI9. 
Seine  Beobacblungen  über  Aclzliguren  und  andere  Punkte  sind  sebr  inleressaal. 

Die  Sammlung  des  Herrn  C.  S.  fie  me  Dl  enthSli  nun  einige  Haadstücke  des 
Zinkils  voD  Slirling  Hill,  N.  J.,  welche  deutliche  Krystalle  erkennen  lassen.  Zwei 
derselben  zeigen  hemimorphe  Ausbildung,  am  einen  Ende  die  für  dieses  Hiaeral 
charaklerislisclic  quarzShnliche  Pyramide,  am  andern  die  Basis,  dazwischen  klein 
das  Prisma. 

Andere  Stücke  zeigen  dieselbe  Form  grösser  (bis  zu  S 
Zoll  Länge)  ringsum  eingewachsen.  Die  beistehende  Figur 
zeigt  den  Habitus  dieser  Krystalle.  Folgende  Winkel, 
welche  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  wur- 
den gemessen;  sie  zeigen  eine  ziemliche  Annäherung  an 
die  an  künstlichen  Kryslallen  erhalleoen  Werlhe. 
Gemessen:  Berechnet: 

«   :  «■  =  63"  13' 


=  54 


■'  5Î»S('  Rinne 
61    5i 


c  :  p  :=  65  10  app 
3.  Schwefel.  Ein  Stück  natürlichen  Schwefels  von  Rabbit  Hollow,  Ne- 
vada, aus  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Brush,  ist  sehr  interessant  durch  den 
Reicbthnm  der  Formen,  welche  die  Krystalle  zeigen.  Die  Hauptmasse  isl  kry- 
stallinisch  und  die  einzelnen  Theile  meist  in  paralleler  Stellung,  jedoch  sind  gut 
ausgebildete  Krystjille  selten.  Einer  derselben  wurde  abgelöst  und  gemessen; 
beistehende  Figur  giebl  eine  Projection  desselben  auf  der  Basis. 


Die  beobachteten  Farmen  sind: 


(1 1  i;+p 

'tl3  \P 


c  =(oû(;ûp 

r  =  *0\  PCO 
!■  =  {0)3jj7'oo 
.,   =  iOH,/'oo 

w=     ..8,1/' 
I    ==     1134/' 

llier%on  sind  [i  und  o  neu  ;  ;/  wurde  bestimmt  durch 

lue  Zonen  p,  s'"  [111.  1Î3]  und  >/.  t    llï,  133],  o  liegt 

der  Zone  c.  ]>  [001,  11t].    Die  berechneten  Winkel 

dieser  Formen  sind    nacli  von  Kokscharow's 

Axenverhiiltniss); 


-  (11 Î  \f 

==   [111;/' 

-    315V*:> 

=     13. 'S  iP-i 
^     I.T3  h. 

,i  ; 


(31Î),.(3Ï&,    : 


:  !■ 


iO 


iO 


3.  R.  Prendel  lin  Odessu):  TeUer  die  möglichen  Arten  der  Hemlëdrle.  Die 

(■'raRo,  warum  nicht  hIIp  theoretiscli  mfifjüdien  Kryslalirormen  in  der  Natur  reprii- 
senlirt  sind  oder  nur  sehr  wenige  Heprüsenlanlen  im  Mineralreiclie  haben,  gehört 
zu  den  wichtigsten  der  Krystallolojiie  und  icli  niörhle  hier  einige Speculalionen  über 
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diesen  Gegenstand  folgen  lassen,  die  vielleicht  als  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieses 
Problems  angesehen  werden  dürften. 

Vom  physikalischen  Standpunkte  betrachtet  stellt  die  Hemiëdrie  eine  Er- 
scheinung dar,  die  vom  gleichen  Bau  der  abwechselnden  Krystall- 
räume^)  abhängt  und  zugleich  eine  ungleiche  St ructur  der  benach- 
barten Krystallrüume  bedingt.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  diese  Un- 
gleichheit der  physikalischen  Structur  sich  in  der  Verschiedenheit  der  äusseren 
Begrenzung  manifestirt,  so  müssen  wir  bei  der  Deduction  der  hemiedrischen  For- 
men von  den  holoedrischen  die  Krystallräume  immer  so  behandelt  denken ,  dass 
die  benachbarten  Oktanten  (resp.  Dodekanten)  eine  relativ  ungleiche  Veränderung 
erleiden. 

Versuchen  wir  aber  bei  Zugrundelegung  dieses  Princips  die  Hemiëdrien  der 
orthometrischen  und  tetra metrischen  Systeme  zu  durchmustern ,  so  kommen  wir 
zu  folgenden  Resultaten  : 

1)  Im  regulären  System  werden  drei  Arten  von  Hemiëdrie  angenommen  :  die 
letr^tëdrische,  die  pentagonale  und  die  gyroëdrische.  Von  diesen  dreien  erschei- 
nen nur  die  zwei  ersten  als  physikalisch  möglich,  da  bei  ihnen  n'ämlich  das  Prin- 
cip  der  ungleichen  Veränderung  der  benachbarten  Oktanten  bei  ihrer  Ableitung 
aus  den  holoedrischen  Formen  durchgeführt  sein  kann  ;  bei  der  Deduction  aber 
der  plagiëdrischen  Formen  werden  die  gleichen  Oktantentheile  so  gewählt^  dass 
sie  in  den  benachbarten  Krystallräumen  dieselbe  Lage  haben  ;  —  die  benachbar- 
ten Oktanten  werden  also  so  behandelt ,  dass  ihre  relative  Gleichheit  dadurch 
nicht  gestört  wird  und  in  obigem  Sinne  eine  Hemiëdrie  nicht  entstehen  kann.  In 
der  That  gelang  es  auch  bis  in  die  letzte  Zeit  nicht,  Substanzen  zu  finden,  die  in 
dieser  plagiëdrischen  Hemiëdrie  krystallisirten ,  erst  vor  einigen  Jahren  fand 
G.  Tschermak  diese  Hemiëdrie  am  Salmiak  und  bald  nachher  entdeckte  sie 
A.  Miers  am  Cuprit  aus  Cornwall. 

Wenn  man  aber  für  alle  bis  jetzt  beobachteten  enantiomorphen  Krystalle  die 
Circularpolarisation  als  bezeichnend  annimmt,  so  fällt  doch  das  Fehlen  dieser  op- 
tischen Eigenschaft  in  diesen  beiden  Fällen  sehr  auf.  Die  Abwesenheit  von  pla- 
giëdrischen Formen  in  den  mit  Salmiak  oder  mit  Cuprit  isomorphen  Verbindungen, 
die  meistens  sehr  schön  krystallisiren,  kann  ebenfalls  befremdend  scheinen.  Die 
Riefung  der  Flächen  endlich  (Leistchen  an  den  Salmiakkrystallen)  und  die  (approxi- 
mativen?) Winkelwerthe ,  die  von  den  berechneten  bis  auf  2®  (beim  Cuprit)  ab- 
weichen, machen  die  Vermuthung  möglich ,  dass  hier  vielleicht  mimetische  Kry- 
stalle vorliegen. 

î)  Im  tetragonalen  System  werden  folgende  Arten  der  Hemiëdrie  als  möglich 
betrachtet:  die  sphenoidische,  die  trapezoëdrische  und  die  pyramidale. 

Bei  der  Ableitung  der  Formen  der  sphenoid ischen  Hemiëdrie  wird  die  Be- 
dingung der  Ungleichheit  der  benachbarten  Oktanten  erfüllt,  was  aber  bei  der 
Deduction  der  trapezoëdrischen  und  pyramidalen  Halbflächner  nicht  der  Fall  ist. 
Wie  bekannt ,  kennt  man  auch  keine  Substanzen,  an  denen  trapezoëdrische  For- 
men beobachtet  worden  wären;  was  aber  die  pyramidale  Hemiëdrie  betrifil,  so 
findet  man  sie  sehr  selten  im  Mineralreiche  vertreten ,  und  von  den  wenigen  be- 
kannten Beispielen  sind  die  meisten  etwas  verdächtig.  Der  klassische  Soheelit 
z.  B.  zeigt  eine  deutlich  optische  Zweiaxigkeit  **)  und  bei  dem  mit  dem  Scheelit 
isomorphen  Wulfenit  scheint  der  Umstand ,  dass  nach  den  letzten  Angaben  von 

*)  Oktanten  In  den  trimetrischen  Systemen,  Dodekanten  im  tetrametrischen  System. 
**}  Madelung:   Diese  Zeitschr.  7,  75  and  7«. 
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Herrn  S.  Koch*)  die  Friamen  and  Pynmideo  der  3.  Ordnung  stets  mit  abge* 
rundeten  FlSchen  xnm  Vorschein  Icomaien  und  daher  keine  sichere  Beatininnrag 
ihrer  Indices  machen  lassen,  endlich  die  Strdfnng  und  die  bedeatenden  Abwei- 
chungen der  WinlMlwerthe  an  einem  und  demselben  Individuum  mehr  ffir  eine 
mimetische,  nicht  telragooale  KrystaUlörm  su  sprechen,  als  für  eine  andere 
BrUSrang. 

Es  bleiben  noch  die  pyramidal-hemiëdrischeA  SubsUnzen  Stolzit  (mit  Sdiee- 
lit  isomorph)  und  Brylhrii  öbrig,  deren  physikalische  Eigenschallen  uns  Indsfisen 
sehr  venig  bekannt  sind. 

3)  Wenn  wir  nun  snm  rhombischen  System  übergeben,  so  sehen  wir  hier 
nur  die  RrystaUe  der  sphenoidischen  Hemiëdrie  im  Mineralreiche  realislri;  sie 
allein  lassen  sich  such|nsch  dem  Principe  der  ungleichen  Begrensung  der  benach- 
barten Oktaoten  ableiten.  Bei  der  Deduction  der  meroëdrischen  Fonnen  aber  er- 
scheint es  unmöglich ,  dieses  Princip  ansuwenden ,  da  in  diesem  Falle  je  i  wei 
anliegende  Oktanten  einer  gleichen  Veiünderung  unterworfen  werden, 
und  wir  kennen  auch  bis  jetst  keine  Repilsentanten  der  Meroödrie  in  der  Natur. 

4)  Wenn  wir  endlich  annehmen ,  dass  im  hexagooalen  Systone  den  Dode- 
kanten  dieselbe  Rolle ,  die  in  den  trimetrischeo  Systemen  die  Oktanten  spielen, 
zuzuschreiben  ist,  und  wenn  wir  bei  der  Ableitung  der  Halbflftcbner  von  dem  an- 
genommenen Principe  ausgehen,  so  kommen  wir  nur  zu  einer  möglichen  Art  von 
HemiMrie  im  hesagonalen  Systeme  —  zur  rhomboëdrisdien  ;  was  die  pyrami- 
dale und  trapezoödrische  Hemiëdrie  anbelangt,  so  ist  es  uns  unmöglich,  ihro  Foi^ 
men  von  diesem  Standpunkte  ausgdiend  abzuleiten. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  den  naturlicben  Repiüsentanten  der  hezsgonal^lie^ 
miëdrischen  Formen  an,  so  inden  wir,  dsss  der  überwiegend  grossie  T^eil  der 
natürlichen  Krystalle  der  rfaomboëdrischen  Abtheilung  angehört,  dass  tmpezoë- 
driscb-bemiëdrische  Krystalle  gar  nicht  existiren  und  die  pyramidale  Hemiëdrie 
nur  an  eioem  einzigen  Minerale  —  nm  Apatit  —  deutlich  zum  Vorschein  kommt. 
Da  aber  die  optische  Prüfung  seiner  Krystalle  zeigt,  dass  sie  zweiaxig  sind  und 
ausserdem  in  drei  optisch  unterscheidbare  Theile  (Sectoren)  zerfallen,  so  sind  die- 
selben nach  Mallard  für  mimetisch  zu  halten.  Aebniiche  Eigenschaften  besitzen 
auch  die  mit  Apatit  isomorphen  Mineralien  Pyromorphit  und  Mimetesit  (nach 
Bertrand). 

Prüft  man  endlich  die  Richtigkeit  des  von  uns  aufgestellten  Princips  in  der 
Tetartoëdrie,  so  kommt  man  wieder  zum  Schlüsse ,  dass  nur  diejenigen  tetartoë- 
d fischen  Formen  wirklich  existiren ,  die  von  den  holoedrischen  mit  Berücksich- 
tigung der  ungleichen  Behandlung  der  benachbarten  und  der  Gleichheit  der  ab- 
wechselnden Krystallräume  ableitbar  sind.  In  diesem  Sinne  sind  z.  B.  keine  Te- 
tartoeder  möglich ,  die  durch  das  Zusammenwirken  der  pyramidalen  und  trape- 
zoëdrisclien.Heœiëdrien  im  bexagonalen  Systeme  entstehen  würden  ;  dasselbe  gUt 
auch  für  das  tetragonale  System  u.  s.  w. 

Es  würde  wohl  von  Interesse  sein,  die  vorstehend  skizzirten  Ansichten  durch 
erneute  Untersuchung  auf  eine  etwaige  mimetische  .Krystallform  an  denjenigen 
Substanzen  zu  prüfen ,  deren  Gestalten  bisher  in  entgegengesetzter  Weise  aufge- 
fasst  worden  sind. 

4.  H.  A.  Miers  (in  London):  Zonenformel  für  orthogonale  Systeme.    Man 

kann  die  von  Schrauf  (S.  175)  für  orthogonale  Zonen  angegebene  Formel  durch 

*)  S.  Koch:    Diese  Zeitschr.  6,  395  u.  w. 
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eine  einfache  und   zur  logarithmischen  Berechnung  \iel   bequemere  Gleichung 
ersetzen. 

Es  seien  PQRS  vier  tautozonale  Flächen,  und  sei  der  Normal  winkel  PS'^PR, 
und  PQ  =  90«;  dann  ist 

tang  PS 


m 


=  das  anharmonische  Verhällniss  1  —  I  •  1  —- 1 , 


tang  PR 

mit  Benutzung  der  Lang' sehen  Bezeichnungsweise    (Lehrbuch   der  Krystallo- 
graphie,  S.  47]  daher 

m  +  \  _  tang  PS  +  lang  PR  _  sin  (2PÄ  +  RS] 

m  —  1  ~  tang  PS  —  tang  PR  ~  sin  RS 

tn  -\-'  i 
oder  sin  (%PR  +  ÄS)  =  ^  sin  HS. 

Ist  ÄS  gegeben,  so  folgt  unmittelbar  der  Werth  von  PR. 
Diese  Formel  ist  identisch  mit  einer  von  Miller  (Tract  on  Crystallography^ 
§  20,  S.  13)  abgeleiteten. 

Für  die  speciellen,  von  S  ehr  auf  angegebenen  Fälle  wird  diese  Gleichung: 

sin  (2cw  +  md)  =  sin  md 

I  —  z 

\  —  z 
sin  (2cm  +  w»/)  =  sin  m  f. 

\  -f-  z 


XXXIV.  Auszüge. 


1«  W«  Toigrt  (in  Göuingeo]  :  Erklimiig  der  FarbenerschelBiuigeii  pleo» 
cbroltiseber  Krjstiille  (Neues  Jahrb.  für  Miner.,  Geol.  etc.  1885,  1, 1 19 — I  il) . 
Die  Resultate  vorliegender  Arbeit  sind  im  Wesentlichen  vom  Verf.  bereits  an  an- 
derer Stelle  mitgetheilt  worden  (vergl.  diese  Zeitschr.  11,  93). 

Als  Ergänzung  des  eben  citirten  Referates  möge  noch  erwähnt  werden  : 
»Für  massige  Absorption,  wie  sie  bei  Krystallen,  die  man  im  durchgehenden 
Lichte  beobachtet,  stets  stattfindet a,  ist  für  optisch  einaxige  Krystalle  : 

m  tjfp-  =  Äj ,      m  €0^2  =  Äj  cos^  c  +  Äj  sin^  c  , 

worin  c  den  Winkel  der  Fortpflanzungsrichtung  der  Weile  gegen  die  Hauptaxe 
und  in  die  Aetherdichtigkeil  bezeichnet.  Der  Absorptionsindex  x  der  beiden 
Wellen  ist  in  diesem  Falle  bestimmt  durch  : 

C  C.  cos2  c  4-  C^  sin2  ^ 

Bi  Bx  COS'  c  -H  B^  sin-'  c 

worin  2  rrr  =  T  die  Schwingungsdauer  bezeichnet  ;  die  Grössen  B  und  C  hängen 
von  T  ab. 

Variirt  die  Fortpllanzungsgeschwindigkeit  der  extraordinären  Welle  nur  we- 
ni{<  mit  der  Richtung,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  kann  in  der  Formel  für 
/.  stall  Äj  und  B^  auch  ein  mittlerer  Werlh  B  eingesetzt  werden. 

In  den  drei  Hauptrichtungen  rhombischer  Krystalle  entspricht  der  gleichen 

(ieschwindigkeit  auch  die  gleiche  Absorption,   d.  Ii.  diejenigen  Wellen ,    welche 

bei  zu  einander  senkrechter  Fortsptlanzungsrichlung  auch  zu  einander  senkrechte 

Schwingungen  haben,   werden  gleich  stark  absorhirl,    zeigen  die  gleiche   Farbe 

vgl.  Beobachtung  von  Hai  dinger.  Pugg.  Ann.  18öi,  86,  131   . 

Die  von  Berlin  ohne  alle  Polarisationsvorrichtung  beobachteten  schwachen 
Hinge  (vgl.  diese  Zeitschr.  11,  06  glaubt  Verf.  durch  mehrfache  innere  Reflexion 
am  Einfachsten  erklaren  zu  können,  während  bei  der  von  Klein  durch  Zwil- 
lingslamellen erklärten  Erscheinung  ein  Polarisatiousapparat  benutzt  wurde,  von 
welchem  der  obere  Nicol  entfernt  war. 

Ref. :   J .  Be c k e  n  k  a  m  p. 

2.  Th.  Liobiseh  in  Königsberg!:  Ueber  die  Totalreflexion  au  optisch  ein- 
axigen  Krystallen  Neues  .lahrh.  für  Min.  etc.  188Ö.  1,  24:> — 253).  —  Ueber 
die  Totalreflexion  an  doppeltbrechenden  Krystallen  Ebenda  1885,  2,  181 — 21  1. 
Zweitem  Mittheilung.  Ebenda  1880,  2,  47  —  ()6  .  Verf.  entwickelt  in  den  genann- 
ten Arbeiten  die  Beziehungen  zwischen  dem  Gronzwiukel  der  totalen  Reflexion, 
der  Lage  der  (inMiz-  und  Einfallsebene  und  deri  optischen  C.onslanten  des  Kry- 
stalls.     Wegen  der  jedenfalls  noch  zunehmenderi  Verwendung  des  Totalreflecto- 
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meters  zur  Bestimmung  der  optischen  Verhältnisse  der  Krystalie  mögen  die  abge- 
leiteten Gesetze,  soweit  sie  praktisch  verwerthbar  sind,  nachsteheud  im  Zusam- 
menhange angeführt  werben.  Zu  ihrer  Herleitung  wurde  nicht  die  zu  ähnlichen 
Zwecken  stets  verwendete  Strahlenfläche ,  sondern  die  mancherlei  Vorzüge  be- 
sitzende Indexfläche  benutzt. 

Da  die  verschiedenen,  in  der  theoretischen  Optik  gebräuchlichen  Flächen 
nicht  selten  verwechselt  werden,  so  möge  das  Wichtigste  über  dieselben  vor- 
ausgeschickt werden  *) . 

Als  Wellen  fläche  bezeichnete  Fresnel  diejenige  Fläche,  bis  zu  wel- 
cher die  von  einem  Punkte  eines  homogenen  Mediums  ausgegangene  Wellen- 
bewegung nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  —  etwa  der  Zeiteinheit  —  sich 
ausgebreitet  hat. 

Trifit  eine  ebene  Welle  eine  Krystallfläche,  so  ist  nach  dem  Hugyhens-^ 
sehen  Princip  die  neue  Wellenebene  innerhalb  des  Krystalls  bestimmt  durch 
die  Berührungsebene  der  sämmtlichen  vorhin  definirten  Flächen ,  welche  man 
in  einer  der  verflossenen  Zeit  (vom  EintrefTen  der  Welle  an  den  einzelnen 
Punkten  der  Grenzebene  an  gerechnet)  entsprechenden  Grösse  um  sämmtliche 
Schnittpunkte  der  ursprünglichen  Wellenebene  mit  derKrystallfläche  construirt; 
letztere  bilden  eine  unendliche  Anzahl  von  Erschütterungscentren  für  die  Licht- 
bewegung im  Krystall. 

Das  von  einem  solchen  aus  auf  die  gemeinsame  Wellenebene  gefällte  Loth, 
die  Wellennormale,  giebt  die  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung 
der  Wellenebene  an,  der  vom  jedesmaligen  Erschütterungscentrum  nach  der 
Berührungsstelle  gezogene  Radiusvector  die  Richtung  und  Geschwindigkeit  des 
gebrochenen  Strahles. 

Da  also  die  Radiivectoren  der  genannten  FresneT sehen  Fläche  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten der  mit  ihnen  zusammenfallenden  Strahlen  und 
nicht  der  dazu  senkrechten  Wellenebenen  darstellen,  so  bezeichnet  man  die- 
selben jetzt  besser  als  Strahlen  fläche. 

Fresnel  gab  für  diese  Strahlenfläche  folgende  Construction.  Bilde  ein 
Radiusvector  9  mit  den  Coordinatenaxen  x,  y,  z  die  Winkel  a,  ß,  y,  so  ist 
durch  die  Gleichung  : 

4    cos^  a        cos^  ß         cos2  y 

H zTi —  H~ 


das  FresneTsche  Ellipsoid  bestimmt.  Die  Hauptaxen  a,  6,  c  desselben 
(û  <C  b  <C  c)  bedeuten  die  Hauptlichtgeschwindigkeiten.  Nach  der  F  res  n  ei- 
schen Auffassung  gaben  die  Quadrate  dieser  Halbaxen  auch  die  optische  Elasti- 
citUt  nach  den  drei  Hauptrichtungen  an. 

Legt  man  durch  den  Mittelpunkt  dieses  Ellipsoids  irgend  eine  Ebene,  und 
trägt  die  Hauptaxen  der  so  entstandenen  Schnittellipse  im  Gentrum  senkrecht 
gegen  die  Ebene  auf,  so  bilden  die  Endpunkte  Punkte  der  Strahlenfläche.  Un- 
ter den  Schnitten  des  Ellipsoids  befinden  sich  auch  zwei  Kreisschnitte  ;  in  den , 
zu  denselben  senkrechten  Richtungen,  den  sog.  Strahlenaxen,  oder  se- 
en ndären  optischen  Axen,  besitzen  beide  Strahlen  die  gleiche  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit: Indem  die  durch  den  Mittelpunkt  des  Ellipsoids  gelegte 
Schnittebene  alle  möglichen  Lagen  annimmt,  beschreiben  die  Endpunkte  der 
Normalen  die  Strahlenfläche.    Die  Gleichung  der  letzteren  ist: 

*)  Vergleiche  die  Lehrbücher  der  Optik  von  Beer,  F.  Neumann,  Verdet  nnd 
das  Lehrbuch  der  Physik  von  V.  von  Lang. 

G  r  0 1  h  «  Zeitschrift  f.  Kry oUllogr.  XII.  30 
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û^x^  b»y»  c^z^     ^ 

^rz:?"*"  «2— b2  ■^"  ÔÎ  — c2 

die  Gleichung  derselben  in  Punktcoordiaaten  : 

(a^  x«  +  62  y2  _|_  c2  52;  (x2  +  y2  +  ^2) 
_  [^1(^1  4.  cr  xi  +  b>  (c»  +  û2)  1/2  4-  c2  (a2  +  62)  z^]  4-  a2  62  c2  =  0. 

Die  SirahlennScbe  ist  eine  OberflUche  vierter  Ordnung  à  deux  nappes.  Die 
beiden  Schalen  haben  vier  Punkte  gemein,  doch  lassen  sie  sich  bei  den  optisch 
zweiaxi^n  Krystallen  nicht  wie  bei  den  optisch  einaxigen  in  zwei  einfache 

FTSohiMi  «erlegen. 

Die  «u  den  vier  gemeinsamen  Punkten  gehörigen  Durchmesser  bilden  die 
^s^'iMnnteii  Strahlenaxen. 

1^  «  der  Winkel ,   welchen  letztere  mit  der  Axe  c  des  Ellipsoids  bilden, 

4  \ 


4         ^ 

c2  62       a» 

62    £2    _  a2 

c»         a» 

1           < 

cos' s       

a2  c2  62 
c2  c*  —  a? 

c2        a2 

Bei  den  optisch  einaxigen  Krystallen  findet  nur  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Punkten  Berührung  statt,  und  in  diesem  Falle  besteht  die  Strahlen- 
flUche  aus  einer  Kugel  und  einem  Rotationsellipsoid,  von  weichen  die  eine  bis 
auf  die  beiden  Berührungspunkte  entweder  vollständig  innerhalb  oder  vollstän- 
dig ausserhalb  der  anderen  liegt. 

Diejenige  Figur,  welche  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Welle  in 
der  Richtung  ihrer  Normalen)  darstellt ,  bezeichnet  man  am  richtigsten  als 
Wellenflache. 

Zur  Construction  derselben  bediente  sich  Fresnel  einer  Fläche,  die  nach 
F.  E.  Neu  mann  als  Ovaloid  bezeichnet  wird;  Fresnel  nannt  sie  El  as- 
ti ci  tat  s  fläche.  Seien  a,  (i,  y  die  Winkel  des  Uadiusveclor  Q  mit  den  drei 
Axen  cc,  y,  z,  so  ist  das  Ovaloid  bestimmt  durch 

^2  =  a2  cos2  a  +  b2  cos2  ß  +  ^2  cos2  y. 

Diese  Gleichung  ist  der  eines  Ellipsoïdes  ähnlich  ;  nur  sind  alle  Längen 
reciprok. 

Wie  Magnus  gezeigt  hat,  erhält  man  das  Ovaloid  aus  dem  vorgenannten 
Fresnersclien  Ellipsoid  durch  folgende  Conslruction:  Man  lege  an  die  ver- 
schiedenen Punkte  des  Ellipsoids  Tangentialebenen  und  fiille  von  dem  Mittel- 
punkte desselben  auf  die  Tangentialebenen  Senkrechte.  Die  Verbindungsfläche 
sämmtlicher  Fusspunkte  dieser  Lollie  giehl  das  Ovaloid.  Die  Quadrate  der  Halb- 
messer dieses  0\aloids  geben  nach  der  F  res  ne  1  '  sehen  Auffassung  die  optische 
Elasticität  nach  allen  möglichen  Richtungen. 

Um  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  Wellenehene  zu  bestimmen, 
legen  wir  parallel  derselben  eine  Ebene  durch  das  Centrum  desOvaloids,  suchen 
den  grössten  und  kleinsten  Radiusvector  des  erhaltenen  Ovalschniltes  und  tragen 
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beide  im  Gentrum  senkrecht  zur  Ebene  auf,  so  stellen  beide  die  Geschwindig- 
keiten dar,  mit  welchen  eine  Welle  sich  in  der  betreffenden  Richtung  fortpflanzt. 

Unter  den  unendlich  vielen  Ovalschnitten  giebt  es  auch  zwei  kreisför- 
mige ;  Wellenebenen ,  die  diesen  Schnitten  parallel  sind ,  besitzen  daher  nur 
eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  und  die  auf  diesen  Wellen  senkrechten 
Linien  sind  die  (primären]  optischen  Axen. 

Die  Yerbindungsfläche  der  Endpunkte  aller  möglichen  Schnitte  giebt  die 
We  11  en  fläche.  Auch  letztere  ist,  wie  die  Strahlenfläche,  eine  doppeltscha- 
lige  Fläche  vierter  Ordnung  mit  vier  gemeinsamen  Punkten,  deren  Verbindungs- 
linien durch  den  Mittelpunkt  die  optischen  Axen  bilden. 

Bezeichnen  a,  ß,  y  die  Winkel  der  Wellennormalen  mit  den  drei  opti- 
schen Symmetrieaxen,  und  q  die  Fortpflanzuogsgeschwindigkeit  der  Welle ,  so 
ist  die  Gleichung  der  Wellenfläche  : 

cos^  a  cos^  ß  cos^  y   

Sei  w  der  Winkel  zwischen  einer  optischen  Axe  und  der  js-Axe,  so  ist  : 

62  _  a2 


sm^  w  = 


cos^w 


c^  —  cfl 
c2— b» 


a2 


Diejenige  Fläche,  deren  Radiivectoren  die  Brechungsind  ices  einer  in  der 
bezüglichen  Richtung  sich  fortpflanzenden  Welle  angeben,  wird  Index  fläche 

genannt.  Da  n  =  — ,  wenn  n  den  Brechungsindex  und  v  die  Lichtgeschwin- 
digkeit in  Luft  bezeichnet ,  so  ist  die  Indexfläche  die  inverse  Fläche  der  Wel- 
lenfläche, d.  h.  sie  geht  aus  letzterer  durch  Transformation  mittelst  reciproker 
Radien  hervor. 

Ihre  Gleichung  ist  demnach  : 

cos^  a  cos^  ß  cos^  y     

a2  n2  —7  "^  b2  n2  —7  "*"  c^n^—  \~    ' 

ihre  Gleichung  in  Punktcoordinaten  : 

[62  c2  x^  +  c2  cfl  y2  +  a2  62  52]  [a;2  +  y2  +  Jl] 

—  [(b^  +  C2)  a;2  +   (c2  +  ^2)   yl  +  (^2  +  62)   ;52]  +  I  =  o. 

Aus  dem  Ellipsoid  (Polarisationsellipsoid  Gauch  y ,  —  Indexellipsoid  Mac 
Gullagh,  —  Eiasticitätsellipsoid  Kirch  h  off) 

a2  a;2  +  62  y2  -j_  c2  «2  ==  \ 
mit  den  Hauptaxen 

_L      JL      -L 

erhält  man  die  Indexfläche ,  indem  man  auf  der  im  Mittelpunkte  errichteten 
Normalen  der  Gentralschnitte  dieses  Ellipsoids  nach  beiden  Seiten  hin  Längen 
gleich  den  Halbaxen  der  Schnitteliipse  aufträgt. 

Die  Richtungen  und  Geschwindigkeiten  der  Weilennormalen  werden  dar- 
gestellt durch  die  reciproken  Werthe  der  Radien  der  IndexflSche  ;  die  Rich- 

80* 
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taugen  and  Geschwindigkeiten  der  Stnblen  durch  die  reoiproken  Werlhe  der 
vom  Mittelpankte  der  Indezfliohe  aof  deren  Tangentialebenen  geflUten  Lotbe. 

Der  Ref. 

G  und  ff  seien  die  Grenzebenen  einer  planparallelen  doppeltbrechenden 
Platte.  Auf  G  bile  aus  einem  isotropen  Medium  ein  Strahl  JO,  welcher  in  der 
Richtung  OS  und  OS^  gebrochen  und  nach  OF  reflectirt  werde.  An  der  Grenz- 
ebene ff  wird  jeder  der  beiden  gebrochenen  Strahlen  in  zwei  gespiegelte  und 
einen  austretenden  zulegt.  WShrend  die  Wellennonnalen  dUnmtlich  in  der  Bin- 
foUsebene  liegen,  fallen  die  Strahlen  im  Allgemeinen  nicht  in  dieselbe.  Die  Rich- 
tungen der  durch  Spiegelung  von  OS  und  OS^  an  der  zweiten  Grenzebene  ff 
enfeugten  Strahlen  sind  parallel  den  Richtungen  OSt  und  OSi  jener  beiden 
Strahlen,  welche  aus  der  Brechung  eines  in  der  Richtung  F  0  auf  die  erste  Grenz- 
ebene  G  einliUenden  Strahles  entstehen  würden.  Jeder  der  vier  an  ff  reflectir- 
ten  Strahlen  wird  an  der  Grenzebene  G  von  Neuem  in  ein  Strahlenpaar  zerlegt, 
welches  dem  Paar  ÖS  und  OS^  paralld  ist  u.  s.  w.  Die  durch  G  in  das  einfach 
brechende  Mittel  austretenden  Strahlen  sind  dem  im  Einfallspunkte  0  reflectirten, 
die  durch  ff  austretenden  Strahlen  dem  in  jenem  Punkte  einfoUenden  Strahlen 
parallel. 

Sei  t>  die  Lichtgeschwindigkeiteines  einfach  brechenden  Mediums  (t>  ^  a  ]> 
b>c); 

seien  r,  r\  ri,  r^'  die  Brechungswinkel,  welche  die  zu  d^  Strahlen  OS^ 
0S\  OSi,  Oßi'  gdiörigen  Weilennormalen  mit  den  Normalen  der  Grenzebene 
einsohliessen  ; 

sei  durch  den  EinfoUspunkt  ein  zweites  rechtwinkeliges  Asensystem  JC^^ 
Vf  i  gelegt;  die  Z'-Axe  sei  senkrecht  zur  Grenzebene,  die  F'-Axe  senkrecht 
zur  Einfallsebene;  die  positive  Richtung  von  If  gehe  in  den  lôrystall  hinein; 

seien  endlich  die  Richtungscosinus  der  beiden  Axeasysteme  gegeben  durch 


X 

Y        Z 

ß      y 

ßi       'A 

so  sind  die  vier  Winkel  r  gegeben  durch  : 

(\r] 

—  a^  tang^  r  +  4a,  lang^  r  +  Gaj  lang2  r  +  403  tang  r  +  04  —  0 , 

woriD 

«0 

sin*  t 

ffci  c2  «2  4-  c»  a«  ß^  + 

a2  62  -/2] 

sin^  t 
ü2 

,(b»  +  c2)  a2  +  (CÎ  + 

a*) /^2  4.  («2  +  62)  y2]  +  ,, 

i(i,  - 

sin*  i 

--  2  — 7- 
t>* 

[i^  c2  aa^  +  CÎ  a^  ßfi^ 

-\-  a2  62  yy^] 

sin2  i 

[(62  +  c2)  ««j  +  (c2  +  oT-)  ii,i2  +  .a2  +  62)  y/i. 

(îflo 

sin*  i 
t?* 

[62  C2  («2  4-  «i;  +  C2  0 

:*  IP  +  ß'^    +  a2  62  :y2  4.  yJi] 

sin'^  i 
\>2 

[f62  +  c2)    «2  _|_    1^2  ^ 

a2)  ,^2  +  ,^,  ^  62;  .,r , 
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sin*  Î 


«4  =  ^  [6^  C2  «2  +  c2  a2  /î?2  +  a2  62  y2]  . 

Die  Gleichung  kann  im  Allgemeinen  nur  durch  Näherungsmethoden  aufgelöst 
werden  ;  sie  ist  streng  lösbar  : 

\)  wenn  die  Schnittearve  F  von  Indexfi'äche  und  Einfallsebene  symmetrisch 
zur  Grenzebene  ist;  es  ist  dann  a|  =  aj  =  0  und  (/)r  vom  zweiten  Grade  in 
t^ng2  r. 

Dieser  Fall  tritt  ein ,  wenn  die  Grenzebene  eine  optische  Symmetrieebene 
ist^  oder  ihre  Schnittgerade  mit  der  Einfallsebene  eine  optische  Symmetrieaxe  ist. 

2)  Wenn  die  Schnittcurve  F  in  zwei  Curven  zweiter  Ordnung  zerfällt,  also 
für  f{r)  =  çp(r)  •  ip{r].  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Einfallsebene  eine  optische 
Symmetrieebene  ist. 

Die  Gjenzwinkel  i'o  und  V  (^  <[  iq')  der  totalen  Reflexion  sind  dadurch  be- 
stimmt, dass  für  sie  die  Discriminante  der  Gleichung  f(r)  =  0  verschwindet. 

Sei  JTdie  Âxe  der  grössten,  Zdie  der  kleinsten  optischen  Elasticität;  Z'  die 
Normale  der  Grenzebene,  Y*  die  Normale  der  Einfallsebene,  X'  die  Schnittgerade 
von  Grenzebene  und  Einfallsebene,  2 F  der  von  der  Z-Âxe  halbirte  Winkel  der 
optischen  Axen,  %U  der  Winkel  der  Strahlenaxen ,  so  gelten  für  die  genannten 
besonderen  Fülle  nachstehende  Gesetze. 

\)  Die  Grenzebene  ist  eine  optische  Symmetrieebene. 

Grenz-       Azimut  der 
ebene:     Einfallsebene: 

V7        A—(vr\    sin»o_  ^_  sinV_ | 

ÏZ  0—[YA)         ^      _^,       ^j      -  62  _  (62  _  c2)  cos2  (J 

sm  to         I     sm^  to  \ 


ZX        d=   ZX 


6'       D2  c2+(a2— C2)c0s2d 


,  o<d<r 


|sinjo_J     sin2 1/ K 

l    0  b~'     t>2    ~c2+(a2— c^Jcos'd' 


'<f 


XY       0=   XX   ^^^^^'  =  —  ^^"^  ^ 


c  '     »2         a2  —  {a2  —  62)  cos2  d 

2)  Die  Schnittgerade  X'  von  Grenzebene  und  Einfallsebene  ist  eine  optische 

Symmetrieaxe. 

X'  parallel  : 

sin  tp  __   4  sin  tV 

sin  t'o         t  sin  t©' 


Z 


0  a  D 

sin  tQ         \  sin  t'o' 


a 


In  den  beiden  vorstehenden  Fällen  I]  und  2]  liegen  für  den  Grenzwinkel  der 
totalen  Reflexion  nicht  nur  die  gebrochenen  Strahlen,  sondern  auch  die  gebro- 
chenen Wellennormalen  in  der  Grenzebene. 
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3]   Die  Greozebene  ist  parallel  zu  eioer  optischeo  Symmetrieaxe  und  die 
EinfallsebeDe  parallel  zu  der  auf  dieser  Axe  senkrechten  Symmetrieebene. 

CS         ,        s  s  «  ä 


ZJT 


9  ist  die  Geschwindigkeit  jener  ungewöhnlichen  Strahlen,  die  in  den  Ebenen 
YZ,  ZX,  JT  F  unter  dem  Winkel  /i  gegen  Z,  X  oder  Y  geneigt  sind. 

Schreibt  man  —  =  a,  -7-  =  ßi  —  =  7»  -r-  -'=  <^>  so  folgt  : 

Grenzebene  /u  bedeutet  die 

parallel  zur  Neigung  zur 

Axe  :  Axe  : 

X  z 


C0S2  /l 
C0s2  11 

C0s2  u 

fj2  —  y2 
P?2_y2 
(j2           «2 

-/2  —  ß2 

a2       /;2 

«2          ^2 

X 


Z  Y 

Die  Tabellen  ermöglichen  es ,  ausser  der  Bestimmung  der  Hauptlichtge- 
schwindigkeiten,  auch  die  Lage  einer  Grenzebene ,  welche  einer  optischen  Sym- 
metrieaxe parallel  ist ,  in  Bezug  auf  die  beiden  anderen  Symmetrieaxen  durch 
Messung  der  Grenzwinkel  der  totalen  Reflexion  in  den  beiden  ausgezeichneten 
Einfallsebenen  zu  bestimmen. 

Für  optisch  einaxige  Kryslalle  treten  wesentliche  Vereinfachungen  ein. 

Der  Charakter  der  Doppelbrechung  sei  positiv,  also  a  =  b,  die  Neigung  der 
Normalen  der  Grenzebene  gegen  die  optische  Axe  sei  // ,  der  Winkel  zwischen 
der  Einfallsebene  und  dem  Hanptschnitt  der  Grenzebene  sei  d,  so  ist  der  Grenz- 
winkel i'o'  der  totalen  Reflexion  des  ungewöhnlichen  Strahles  gegeben  durch  : 

sm  «0  1 


a  cos  G  cos  /; 


wo 


lang  fc/  -=  — ^ —  cos  /f 


c 


y  a  +  c)  l'a  —  c)    .         .     , 
sm  r^  = sin  //  sm  o, 
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oder: 

siQ^to'  ^  C^  +  (û^ — C^)  C0S2/1 


t)2  c^  c^  +  (a*  —  c^)  (cos2  ju  +  sin2  fi  cos^  (J) 

Iq  optisch  einaxigen  Krystallen  liegt  jeder  ungewöhnliche  Strahl  mit  den  zu- 
gehörigen Wellennormalen  und  der  optischen  Axe  in  einer  Ebene. 
Als  specielle  Fälle  sind  von  Wichtigkeit  : 
1]  Ist  die  Einfallsebene  senkrecht  zum  Hauptschnitt  der  Grenzebene,  so 


ist  d  =  —  ;  folglich  : 


sm  to  \ 

t>  c 


2]  Ist  die  Einfallsebene  parallel  zum  Hauptscbnitt  der  Grenzebene ,  so  ist 
d  =  0;  folglich  : 


sinH'        ^     ,   /^  M       2  ^ 


wenn  mit  9'  die  Geschwindigkeit  desjenigen  ungewöhnlichen  Strahles  bezeichnet 
wird  f  der  in  die  Durchschnittsgeraden  der  Grenzebene  und  ihres  Hauptschnittes 
fallt. 

7t 

3)  Ist  die  Grenzebene  parallel  zur  optischen  Axe,  so  ist  ^  =  — ;  folglich: 


sin^io' 

t 

(î"~ 

4 

»2 

"~c»+(û' 

CÎ) 

cos^ 

>0   9 

ferner  : 


wenn  mit  q'  die  Geschwindigkeit  der  ungewöhnlichen  Welle  bezeichnet. wird, 
deren  Normale  in  die  Schnittgerade  von  Grenzebene  und  Einfallsebene  fällt. 

4]  Ist  die  Grenzebene  senkrecht  zur  optischen  Axe,  so  ist  ]U  =  0;  folglich: 

Sin  to  < 

»~  ~    c 

Für  optisch  negative  Krystalle  sei  6  =  c;  es  folgt  dann  für  den  Grenzwin- 
kel t'o  der  totalen  Reflexion  des  ungewöhnlichen  Strahles  : 

sin^  tp  _  4  g^  +  (c^  —  a^)  cos^  fi 

d2     ~  ^  a^  +  (c2  —  a^j  (cosî»  /i  +  sin»  fi  cos^  d)  ' 

,  sin  i^         I  ^       7t 

sin^  «0        ^     .   /  ^  Mo  i        *. 

3)  ftj    ~  a»  +  (c»  —  a»)  C08»  <J  '*       S 

.,  sin  in         1 

Für  den  Fall  des  Grenzwinkels  der  totalen  Reflexion  liegt  der  gebrochene 
Strahl  stets  in  der  Grenzebene,  während  die  zugehörige  Wellennormale  im  Ali- 
gemeinen nicht  in  diese  Ebene  fällt. 
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Andererseits  liegt  die  Weliennorinale  stets  io  der  Eiofallsebene ,  während 
der  Strahl  nur  dann  in  dieser  Ebene  gelegen  ist,  wenn  die  Einfallsebene  eine  op- 
tische Symmetrieebene,  oder  ihre  Schnittgerade  mit  der  Grenzebene  eine  optische 
Symmetriea\e  ist.  In  beiden  letzteren  Fallen  erscheint  die  Grenzlinie  im  Gesichts- 
felde des  Totalredectometers  senkrecht  zur  Einfallsebene ,  während  sie  in  allen 

übrigen  Fällen  unter  einem  von  —  verschiedenen  Winkel  zur  Einfallsebene  ge- 

m 

neigt  ist.  Dreht  man  die  Grenzfläche  um  ihre  Normale  im  Kreise,  so  beschreiben 
die  zugehörigen  Grenzstrahlen  einen  Doppelkegel.  Die  Grenzlinien,  welche  man 
am  Totalreflectometer  im  Fernrohr  erblickt ,  sind  die  Durchschnittsiinien  des  Ge- 
sichtsfeldes mit  kleinen  Ausschnitten  aus  den  Mänteln  der  Kegel  der  Grenzstrahlen. 
Geht  eine  Grenzlinie  durch  den  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes,  so  fällt  ein  Grenz- 
strahl S  mit  der  optischen  Axe  des  Femrohrs  zusammen.  Es  ist  dann  die  Nei- 
gung %  der  Grenzlinie  gegen  die  durch  die  Normale  der  Grenzebene  und  den 
Strahl  S  gelegte  Einfallsebene,  in  welcher  auch  der  horizontale  Faden  des  Faden- 
kreuzes liegt,  in  der  Nähe  von  S  gleich  dem  Winkel,  der  die  Ebene  E  mit  der  in 
S  an  den  Kegel  der  Grenzstrahlen  gelegten  Tangentialebene  einschliesst. 

Von  Werth  für  experimentelle  Untersuchungen  sind  die  Formeln  für  ein- 
zelne Fälle. 

I.  Für  eine  zur  optischen  Axe  eines  einaxigen  positiven  Krystalls  parallele 
Grenzebene  ist  : 

(a'  —  c^)  sin  6  cos  d 


cos  %^= 


Va2  ia2  —  xß)  cos^  d  +  c^  (c^  —  \fl)  sin^  à  ' 


für  negative  Krystaile  ist  a  und  c  zu  vertauschen. 
II.  Für  optisch  zweiaxige  Platten  ist: 

Grenzebene  : 

(6''^  —  c^)  sin  à  cos  6 
YZ  cos  X  = 

-V 1'         cos  ;f  = 
Z  X         cos  %  = 


Vb2  fb^ 

-  t?2)  sin2  6  +  c2  (c2       t?2;  cos2  à 

Fa2  (a^  - 

-  xP-]  sin2  à  4-  62  (b2  —  i?2;  cos2  6 
(a2  —  c2)  sin  à  cos  à 

Vc2  (c2 

xP    Siil2d  -1-  a2  (a2  — t>2j  cos2(ï 

Ref.:   J.  Bcckenkaiup. 

3.  Joh.  Danker  ^iu  Stargard  in  Pommern]:    Experimentelle  Prtifang  der 
aus  den  Fresnel'sehen  Gesetzen  der   Doppelbrechung  abgeleiteten   Gesetze 

der  Totalreflexion  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  etc.  1885,  Beil. -Bd.  4,  241 — 290;. 
Die  Uebereinstimmiing  in  den  vorhergehend  referirten  Arbeiten  entwickelter  Ge- 
setze mit  der  Beobachtung  sucht  der  Verf.  zu  prüfen. 

Q 1  Fl     7  K 

Für  isotrope  Medien  gilt  die  Relation  ^ —  -  =  — ,   in  welcher  iç^  der  ge- 

messeneGrcnzwinkel,  l^  die  bekannte  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  äusseren 
stärker  brechenden  Mediums  und  q  die  gesuchte  Lichtgeschwindigkeit  des  schwä- 
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cher  brechenden  Mediums  bezeichnet.  W  o  1 1  a  s  t  o  n  *) ,  welcher  zuerst  mit  Hülfe 
der  Totalreflexion  die  FresneTschen  Gesetze  der  Doppelbrechung  experimen- 
tell am  Kalkspath  zu  prüfen  versuchte,  ging  von  der  Hypothese  aus,   dass  die 

die  Geschwindigkeiten  der  in  der  Schnittlinie  von 


beobachteten  Werlhe  von 


sm  iq 


Grenzebene  nnd  Einfallsebene  gelegenen  Strahlen  seien. 

Nach  dieser  Hypothese  würde  für  optisch  negative  Krystallen  folgen  : 

sin^  to         ^     ,   /  <  M    •  2  2  A 

eine  Formel,  die  mit  der  von  Liebi^ch  aufgestellten  Gleichung  (S.  471]  in  Wi- 
derspruch steht. 

W.  Kohlrausch**}  glaubte,  dass  der  an  beliebigen  Schnitten  optisch  ein- 
axiger  Krystalle  und  an  Hauptschnitten  optisch  zweiaxiger  Krystalle  für  den  Quo- 

tient  -: beobachtete  Werth  die  Geschwindigkeit  der  in  der  Schnittlinie  von 

sm  to 

Grenzebene  und  Einfallsebene  gelegenen  Wellennormale  darstelle.    Nach  dieser 

Hypothese  würde  für  optisch  negative  einaxige  Krystalle  folgen  : 

=  a^  4-  (c^  —  q})  sin*  /«  cos*  (J=  9*  , 


sin*  i'o 


7C 


eine  Gleichung,  welche  allerdings  für  ju  =  — oder /i  =  0  mit  der  von  Liebisch 

*  # 

entwickelten  übereinstimmt,  im  Allgemeinen  aber  nicht  gültig  ist. 

Verf.  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  das  grossere  Modell  II  des  Fuess- 
sehen  Totalreflectometers. 

Seine  Beobachtungen  enthalten  eine  Bestätigung  der  von  Lieb  is c h  ent- 
wickelten Gesetze. 

Es  wurden  die  optischen  Gonstanten  folgender  Mineralien  bestimmt  : 


Tempe- 

p 

AI 

ratur: 

c 

Ur 

Kalkspath  von  Andreasberg 

20^0 

1,48617 

-   Island 

18,7 

1,48648 



Dolomit  vom  Zillerthal 

20,0 

1,50606 

1,66708 

Quarz  von  Middleville 

20,3 

1,55352 

1,54442 

Beryll  von  Nertschinsk 

19,6 

1,56739 

1,57194 

a 

ß 

r 

«r 

Aragonit  von  Bilin 

49,2 

1,53016 

1,68145 

Anhydrit  von  Hallein 

19,4 

1,56962 

1,57553 

1,61362 

43« 

U8' 

51" 

Schwerspath  von  Dufton 

17,2 

1,63618 

1,63739 

1,64834 

36 

59 

16 

-    Uhlefoss 

20,0 

1,63619 

1,63750 

1,64834 

-     aus  der  Auvergne 

21,0 

1,63601 

1,63741 

1,64811 

39 

57 

24 

Gyps  vom  Montmartre 

19,0 

1,52033 

1,52241 

4,52941 

67 

24 

20 

Auch  die  Werthe  2  F  des  Winkels  der  optischen  Axen  lassen  sich  vermittelst 


*;  On  the  oblique  reflection  of  Iceland  Crystal.   Philos.  Transact.  Roy.  Sec.  1802, 
92,  11,  381. 

**)  Ueber  die  experimentelle  Bestimmung  von  Lichtgeschwindigkeiten  in  Krystallen. 
.Wiedem.  Ann.  1879,  6,  86;  1,  427.  Diese  Zeitschr.  é,  621, 
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des  Totalrenectometers  an  einer  Grenzebeoe ,  welche  der  Ebene  jener  Axen  pa- 
rallel ist,  bestimmen. 

Ref.:  J.  Beckenkamp. 


4.  B.  Hecht  (in  Königsberg  i.  Pr.):  üeber  Prismen,  welche  mr  Bestim- 
mung Ton  Brechnngslndlces  durch  Tottlreflexlon  dienen  sollen  (Neues  Jahii>. 
für  Min.,  Geol.  etc.  <886,  8,  <86 — <9<).  Für  den  Prismenwinkel  Ay  welchen 
die  RückflUche  des  Glasprismas  am  Totalreflectometer  mit  jeder  der  beiden  Sei- 
tenflächen bildet,  fand  Scherings  dass  A'  <^  A  <C  A"  sein  müsse,  worin: 

cos  A'  =  —  ;        cotg  —  =  Vn^  —  4  , 
n  8 

damit  mit  dem  Prisma  sSmmtliche  Brechungsindices,  welche  zwischen  4  und  dem 
Brechungsindex  n  des  Prismas  liegen  ,  ermittelt  werden  können.  Für  alle  Pris- 
men, deren  Brechungsindex  kleiner  als  2  ist,  erfüllt  i4  =  60^  die  verlangte  Be- 
dingung. 

Die  Deutlichkeit  der  Grenzlinie  hängt  von  der  Breite  h'  des  Lichtböndels  ab, 
welches  von  der  Fläche,  deren  Brechungsindex  bestimmt  werden  soll,  und  deren 
Breite  gleich  b  sei ,  reflectirt  und  darauf  gebrochen  wird  und  ins  Fernrohr  tritt. 
Sei  b'  =  p.b,  so  ist  p  von  A  und  n  abhängig.  Ein  absolutes  Maximum  für  p 
giebt  es  nicht. 

Ist  n  constant,  so  hat  p  einen  Maximal werth  für  sin  ^4  =  — ,  wenn  mit  v  der 
zu  bestimmende  Brechungsindex  bezeichnet  wird.  ^ 

Ist  A  constant,  so  hat  p  seinen  Maximalwerth,  wenn  : 

sin^  A  cos«  A  (n2  —  iv^)^  (n^  —  v^)  ~  v'^  [n«  (cos^  A  —  îsîn«  A) 

—  ar^cos  2.4  +  I]  =  0. 

Für  A  =  60^  giebt  nachstehende  Tabelle  die  zu  verschiedenen  Werthen  von 
r  und  n  gehörigen  Werthe  fürp;  die  fett  gedruckten  Ziffern  bedeuten  die  Maxi- 
malwerlhe  von  p,  welche  zu  den  in  derselben  Zeile  stehenden  Grossen  r  gehören. 


y 

n  =  2,04 

n=  1,93 

n=  1,82 

n  =  t,72 

n  -  4,61 

<,< 

0,443 

0,514 

0,612 

0,659 

0^675 

^2 

494 

593 

644 

658 

643 

t,3 

578 

629 

644 

630 

585 

^4 

615 

632 

617 

575 

494 

1,5 

621 

607 

562 

489 

356 

1,6 

599 

555 

477 

358 

^7 

550 

474 

346 

4,8 

468 

349 

<,9 

349 

Da  V  für  die  meisten  Mineralien  grosser  als  1,5,  so  ist  der  höchste  erreich- 
bare Werth  von  n  am  geeignetsten. 

Die  jetzt  von  Fuess  gelieferten  Prismen  haben  den  Index  n  =  1,96. 

Ref.:   J.  Beckenkamp. 


5.  Th.  Liehisch  (in  Königsberg  i.  Pr.):   lieber  die  Bestimmung  der  Licht- 
hrechnngsverhältnisBe  doppejtbrechender  Krystalle  durch  Prismenbeobach- 
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tmigeii  (Ebenda  1886,  1,  14 — 3i).  Bezeichne  À  den  inneren  Winkel  eines  ir- 
gendwie orientirten  Prismas  eines  beliebigen  homogenen  Körpers,  i  die  Neigung 
einer  zur  Prismenkante  parallelen  Wellenebene  (deren  Einfallsebene  also  senk- 
recht zur  Prismenkantej  zur  Eintrittsfläche,  t'  die  Neigung  der  austretenden 
Welle  zur  Austrittsfläche,  endlich  r  und  /  die  Winkel  zwischen  der  gebrochenen 
Wellenebene  und  der  Eintritts-  resp.  Austritts- Fläche  des  Prismas ,  so  dass  also 
T  '\-  r  =  Af  so  findet  man. nach  dem  H  uy  g  h  ens*  sehen  Princip  den  Winkel  \f), 
den  die  Normale  der  Welle  im  Innern  des  Prismas  mit  der  Halbirungsebene  des 

inneren  Prismenwinkels  bildet,  sowie  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  p  =  — 

n 

mit  Hülfe  der  Formeln  : 

l          Ä\                Ä           /.       Ä-^D\           À  +  D                (A        A 
{ )  tang  I  r  —  Y I  =  tang  y  tang  It —\  cotg  — y-  =  tang  l-^ r  I , 

%)  D  =  i  +  t  —A, 

4)  sin  i  =  n  sin  r,     sin  i'  =  n  sin  r  ; 

durch  Ycrunderung  von  t  lässt  sich  die  Schnittcnrve  $  der  Wellenfläche  mit  dem 
Quersclmitte  des  Prismas  durch  beliebig  yiele  Punkte  festlegen. 

Eine  auf  diesem  Princip  beruhende  experimentelle  Prüfung  der  Fr esn ei- 
schen Gesetze  wurde  von  Stokes  vorgeschlagen^  von  Glaze  brook  und 
V.  von  Lang  ausgeführt. 

Sei  die  Orientirung  eines  Prismas  eines  einaxigen  Krystalls  definirt  durch 
die  Neigung  t  der  optischen  Axe  zum  Querschnitt  des  Prismas  und  den  Winkel 
Qy  welchen  der  Hauptschnitt  durch  die  Prismenkante  mit  der  Halbirungsebene 
des  inneren  Prismen  winkeis  einschliesst,  so  ist  der  Radiusvector  p  der  extraor- 
dinären Wellenfläche  gegeben  durch: 

p2  =  ^2  cos2  (ç  _  1^)   +  c2  Sin2  (q  —lf>) , 
1^2  =  o2  C0S2  T  +  c2  8in2  T, 

WO  0  und  e  die  Hauptlichtgeschwindigkeiten  bedeuten. 

Sind  an  einem  solchen  Prisma  die  beiden  Ablenkungen  D  =  i  -\-  t  —  A 
und  />|^  =  t  4-  *u'  —  ^  ^^^  beiden  austretenden  Wellenebenen  beobachtet,  so 
findet  man  o  aus: 

<    sin  t 

0  sin  r 

/          ^\                 A            I,       A  +  D\  A  +  D 

tang  I  r ^1  ==  ^°8  y  lang  I  » ^ — I  cotg  — - —  , 

und  p  aus 

4  sin  t 

p  sin  r,^  ' 

A  ^        /.       A  +  D^\  A  +  D^ 


lang  (ru-  y)  =  lang  y  tang  (» —^>^ 


cotg        ^ 


^  =  _  _  —  4-  r^ 
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In  p2  =  ^2  cogî  (q  —  V)  +  ^*  ^^^^  (?  —  V')  *s*  somit  ausser  c  Alles  be- 
kannt, letzteres  also  za  berecbneo.  Beide  Hauptlichtgescbwindigkeiten  sind  also 
berecbenbar. 

Seien  X,  F,  Z  die  optischen  Symmetrieaieii  eioes  zweiaxigen  Krystalls; 
X'  die  Halbirungslinie  des  inneren,  V  die  des  äusseren  Prismenwinkels ,  beide 
senkrecht  zur  Prismenkante  Z\  und  seien  die  Richtungscosinus 

X  Y  Z 

X'         a  ß  y 

F'         a,         ß,         y, 

Z'  «2  ß2  Yi 

bekannt,  so  sind  zur  Bestimmung  der  Hauptlichtgeschwindigkeiten  a,  6,  c  drei 
Werthepaare  xp  und  p  nöthig  ;  die  entsprechende  Lösung  ist  aber  im  Allgemeinen 
eine  fünfdeutige.  Die  Lösung  vereinfacht  sich  in  den  praktisch  wichtigen  Fällen, 
in  welchen  entweder  eine  der  optischen  Symmetrieaxen  X,  Y,  Z  mit  einer  der 
Axen  X' ,  F',  Z'  oder  alle  drei  Richtungen  .V,  Y,  Z  mit  einer  der  Richtungen 
X\  Y' y  Z*  zusammenfallen. 

I)  Die  Halbirungsgerade  des  inneren  Prismenwinkels  fällt  mit  einer  optischen 
Symmetrieaxe  zusammen. 

Falle  X*  mit  X  zusammen  und  setze  man  die  Winkel  (YY*)  =  (ZZ*)  =  /m, 
so  ist  : 

\)    m  62  c2  +  Ä  (62  +  c2)  +  ^'  =  0 

worin  zur  Abkürzung 

m  =  cos2  ijj, 

h    =  —  p2  cos2  ?/;, 

k    =a^  p^2  _  ^2  ^2  sin2  1/;  —  p2  p^2  +  p4. 

a  ergiebt  sich  beim  Minimum  der  Ablenkung;  für  diesen  Fall  ist: 

2)  a  =  p; 

d.  h.  die  parallel  zur  Prismenkante  polarisirte  Welle  giebt  dann  die  eine  Haupt- 
lichtgeschwindigkeit; für  die  Geschwindigkeit  )?»  der  in  demselben  Falle  senk- 
recht zur  Prismenkante  polarisirten  Welle  gilt  : 

3)     p     2  — -:   ^2  gin2   1^    _|.    (.2   çQç;2  ^i  ^ 

Bestimmt  man  durch  Beobachtung  zwei  Werthepaare  ip,  p,  so  folgen  aus  Glei- 
chung l)  62  +  c2  und  b2  c2,  aus  62  _^  ^2  und  Gleichung  3)  b  und  c. 

II)  Die  Halbirungsgerade  des  äusseren  Prismenwinkels  fâlll  mit  einer  op- 
tischen Symmetrieaxe  zusammen. 

Fällt  r'  mit  A'  zusammen  und  setzt  man  die  Winkel  (Y Z')  =  {ZX')  =  ii, 
so  gilt  : 

1)  V  a2  +  tv  =  0, 
worin 

V     r:=r    [^2   C0S2   It    -\-    Q^  sili^  //    p2j    qq^'^    ^  ^ 

Ui  --   [62  c2  p2  (j^>2  _|_  (.2jj   <^if^2  jjf  p2  ((j2  çq^2  ^  __|_  q1  ^\j^2  ,/)  C0s2  ^^  _|_  p4; 

beim  Minimum  der  Ablenkung  ist  : 

mail  erhält  also  in  diesem  Falle  gleichzeitig  zwei  llauptlichtgcschwindigkeiten  und 
durch  Ermittelung  eines  weiteren  Werlhepaares  i//,  p  folgt  a  aus  Gleichung  i). 
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III)  Die  Prismenkante  fäiit  mit  einer  optischen  Symmetrieaxe  zusammen. 
Fällt  Z!  mit  X  zusammen  und  setzt  man  [Y X*)  =  (ZK*)  =  ji«,  so  folgt  : 

2)  p2  =  \fl  sin^  (^  +  i/;)  +  c2  cos^  (/t  +  xp)  ; 

d.  h.  in  allen  Fallen  liefert  die  senkrecht  zur  Prismenkante  polarisirte  Welle  eine 
Hauptlicbtgeschwindigkeit  ;  bestimmt  man  für  parallel  zur  Prismenkante  polarisirte 
Wellen  zwei  zugehörige  Werthepaare  p  und  xp ,  so  folgen  aus  der  zweiten  Glei- 
chung i  und  c. 

IV)  Die  Axen  X^  F,  Z  fallen  mit  den  drei  optischen  Symmetrieaxen  A"',  T',  X* 
zusammen. 

Für  das  Minimum  der  Ablenkung  gilt  : 

p  =  a. 
Bestimmt  man  ausserdem  noch  ein  Werthepaar  xp  und  pj  so  folgt  b  aus  : 

lp2  =  a?  sin^  ^  -f-  62  cos^  ip. 

Sind  die  Richtungscosinusse  a,  ß,  y  etc.  unbekannt,  so  sind  sechs  Werthe- 
paare nöthig,  die  Curve  $  zu  bestimmen;  durch  jede  Curve  $  lassen  sich  dann 
im  Allgemeinen  zwei  verschiedene  Wellenflächen  legen,  welche  sich  jedoch  nur  hin- 
sichtlich ihrer  mittleren  Axe  (  unterscheiden,  während  die  grösste  Axe  a  und  die 
kleinste  Axe  c  übereinstimmen;  nur  wenn  die  Prismenkante  auf  einer  optischen 
Axe  senkrecht  steht,  fallen  beide  Wellenflächen  zusammen. 

Ref.:  J.  Beckenkamp. 

6.  Th.  Liebisch  (in  Königsberg):  Ueber  die  Bestimmaiig  der  optischen 
Axen  durch  Beobachtung  der  Schwlngrnngsrichtang  ebener  Wellen  (N.  Jahrb. 
f.  Min.,  Geol.  etc.  4  886,  1,  155 — 462).  Wie  Fresnel  gefunden,  halbiren  die 
Schwingungsebenen  zweier  Wellen  mit  gemeinsamer  Normale  die  Winkel,  welche 
die  Verbindungsebenen  der  Wellennormale  mit  den  optischen  Axen  unter  einander 
einschliessen. 

Diese  Beziehung  giebt  ein  Mittel  zur  Bestimmung  der  Richtung  und  des  Win- 
kels der  optischen  Axen. 

4  )  Bei  Krystallen  des  rhombischen  Systems  reicht  die  Beobachtung  der  Lage 
der  Schwingungsrichtungen  auf  einer  Platte,  welche  keiner  der  Symmetrieaxen 
parallel  läuft,  zur  vollständigen  Bestimmung  hin  (vergl.  diese  Zeitschr.  4  883, 
7,  433). 

2^)  Ist  bei  einem  monosymmetrischen  Krystall  die  L.age  der  in  der  Symme- 
trieebene liegenden  optischen  Symmetrieaxen  bekannt,  so  liegt  derselbe  Fall  vor 
wie  in  4). 

2^)  Kennt  man  diese  Orientirung  nicht,  ist  aber  bekannt ,  dass  die  Ebene 
der  optischen  Axen  in  der  Symmetrieebene  liegt ,  so  genügt  die  Bestimmung  auf 
zwei  Platten. 

2^)  Steht  die  Ebene  der  optischen  Axon  senkrecht  zur  Symmetrieebene,  so 
sind  zur  eindeutigen  Bestimmung  drei  Platten  nöthig. 

3)  Bei  asymmetrischen  Krystallen  sind  fünf  Platten  nöthig;  vier  Platten 
geben  nur  ein  mehrdeutiges  Resultat. 

Ref.:  J.  Beckenkamp. 

7.  E.  Ketteier  (in  Bonn):  Theoretlsohe  Optik^  gegrttndet  anf  das  Bessel* 
Sellmeier'sche  Princip  (Braunschweig,   Vieweg  &  Sohn  4  885,   652  S.  mit  44 
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Hotzscbn.  und  4  lithogr.  Tafeln).  Verf.  beabsichtigt,  die  theoretische  Optik  auf 
der  Gniodlage  des  Zusammeiischwingens  der  Aether-  und  KÖrpertheilchen  voll- 
ständig und  einheitlich  zu  behandeln. 

Als  Bessel*sches  Princip  bezeichnet  er  das  analytische  Resultat  der  Pen- 
delversuche Besser  s ,  welches  namentlich  in  der  Heranziehung  des  Ti^gheits- 
momentes  der  mitschwingenden  Luft  besteht;  als  Sellmeier'sches  Princip  die 
Vorslelluog ,  dass  die  dioptrischen  Vorgänge  auf  einem  Zusammenschwingen  der 
beiden  Bestandtheile  der  Medien  bestehen ,  und  dass  die  brechende  Kraft  dersel- 
ben gleich  sei  dem  Quotienten  der  lebendigen  Kräfte  seiner  Körper-  und  Aether- 
theilchen. 

Der  Einflussder  KÖrpertheilchen  auf  die  Aethertheilchen  heisst  statisch,  wenn 
die  Anwesenheit  der  KÖrpertheilchen  die  statische  Anordnung  der  Aethertheilchen 
abändert  y  dagegen  dynamisch,  wenn  die  KÖrpertheilchen  auf  die  Aethervibra- 
tionen  in  directer  Weise  einwirken. 

Der  Weltäther  ist  absolut  durchsichtig  und  daher  absolut  elastisch  ;  die  pon- 
derablen  Medien  dagegen  sind  ohne  Ausnahme  absorbirend. 

Im  Weltäther  bewegen  sich  sämmtliche  Wellen ,  die  längsten  wie  die  kür- 
zesten, mit  identisch  gleicher  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  die  ponderablen  Me- 
dien dagegen  zeigen  sämmtlich  die  Erscheinung  der  Farbenzerstreuung. 

Für  Transversalschwingungen  wird  die  kubische  Dilatation 

dx         dy         dz 

gleich  Null.  Nach  Fresnel  beruht  die  Erklärung  der  Polarisationserscheinungen 
auf  der  Annahme ,  dass  die  Aetherschwingungen  transversal  seien  ;  die  Incom- 
pressibilität  des  Aethers  wird  daher  allgemein  vorausgesetzt. 

Die  ponderablen  Medien  werden  aus  äusseren  Gründen  unterschieden  in  : 
4)  »isotrope  (einfachbrechende  und  allseitig  gleich  absorbirende)  Medien«; 

2)  »anisotrope  (doppeltbrechende  und  polychroitisch  absorbirende  Medien«; 

3)  die  »hemiedrischen  (elliptisch  polarisirenden)«  Medien. 

Früher  glaubte  man,  dass  die  KÖrpertheilchen  beim  Durchgange  von  Licht- 
wellen durch  das  Medium  in  Ruhe  blieben.  Um  jedoch  die  Abhängigkeit  der  Licht- 
wellen von  jenen  zu  erklären,  nahm  man  an,  dass  der  Aether  schwachen  optischen 
Impulsen  gegenüber  sich  incrorapressibel  verhalte,  durch  die  stärkeren  Molekular- 
kräfte dagegen  eine  Veränderung  der  Dichte  erfahre,  so  dass  letztere  in  jeder 
zwischen  den  Molekeln  freigelassenen  Zelle  als  eine  periodische  Function  des  Ab- 
standes  vom  Mittelpunkte  der  Zelle  aufzufassen  sei.  Diese  Auffassung  gestattet 
einen  innigen  Anschluss  an  die  Elasticitätslehre,  allein  die  Berücksichtigung  der 
Absorptionserscheinungen  verlangt  auch  der  mechanischen  WUrnielheorie  Rechnung 
zu  tragen. 

Die  Existenz  solcher  Substanzen,  welche  durch  den  Einfluss  des  Lichtes  zer- 
setzt werden,  lieferl  den  Beweis,  dass  in  den  optischen  Medien  die  bisher  ver- 
nachlässigten inlraniolekularen  Kräfte  vorzugsweise  wirksam  sind. 

Der  Erste,  welcher  es  aussprach^  dass  die  KÖrperschwingiingen  selbst  in  nahezu 
durchsichtigen  Medien  zur  vollständigen  Begründung  ihrer  optischen  Erscheinungen 
heranzuziehen  seien,  war  Boussinesq  (4867).  Durch  die  zur  selben  Zeit  ent- 
deckte anomale  Dispersion  erkannte  man,  dass  Absorption  und  Refraction  zusammen- 
gehörige Erscheinungen  seien.  Sellmeier  versuchte  dieses  mit  Hülfe  der  An- 
nahme des  Zusammenschwingens  von  Aether  und  KÖrpertheilchen  zu  erklären. 
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Aber  auch  er  denkt  sich  die  Rörpertheilchen  nicht  als  Atomgruppen,  sondern  als 
körperliche  Punkte. 

Helmholtz  führte  in  die  Theorie  eine  zwischen  den  Rörpertheilchen  statt- 
findende Reibung  ein,  und  legte  jedem  Rörpertheilchen  eine  ihm  eigenthümliche 
Schwingungsdauer  7,^  bei.  Er  versuchte  der  theoretischen  Optik,  welche  bisher 
ausschliesslich  unter  Anlehnung  an  die  Elasticitätstheorie  starrer  Rörper  behandelt 
wurde,  einen  engeren  Anschluss  an  die  Hydrodynamik  zu  geben. 

Der  Verfasser  gründet  seine  Theorie  auf  folgende  Voraussetzungen: 

4j  Da  der  freie  Aether  aus  Atomen  besteht,  die  eine  von  der  relativen  Ent- 
fernung abhängige,  sei  es  abstossende,  sei  es  anziehende  Rraft  aufeinander  aus- 
üben, so  kommen  demselben  elastische  Normal-  wie  Tangentiaireactionen  zu,  ohne 
dass  es  nöthig  wäre,  ihm  das  PrUdicat  der  eigentlichen  Starrheit  beizulegen. 

%)  Der  intermolekulare  Aether  hat  mit  dem  freien  Aether  gleiche  Elasticität 
und  Dichtigkeit.  Diese  letztere  ist  ausserordentlich  gering  ;  dabei  sind  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Theilchen  so  klein,  dass  man  den  Aether  anstands- 
los als  ein  Continuum  behandeln  darf. 

3)  Der  freie  wie  der  intermolekulare  Aether  verhält  sich  allen  optischen  Im- 
pulsen gegenüber  als  incompressibel. 

4}  Für  den  Ruhezustand  findet  eine  gegenseitige  Einwirkung  zwischen 
Aether-  und  Rörpertheilchen  nicht  statt. 

5)  Die  Rörpertheilchen  bestehen  im  Einklänge  mit  den  Anschauungen  von 
Chemie  und  Wärmetheorie  aus  schwingungsfähigen  Gebilden,  deren  bewegHchen 
Theile  den  Pendelgesetzen  gehorchen ,  ynd  die  durch  mehr  oder  minder  grosse 
Reibungskräfte  in  ihrer  Stabilität  geschützt  sind. 

6]  Im  Gegensatze  zum  continuirlichen  Aether  bilden  die  ponderablen  Rörper 
ein  grobkörniges  Gefüge  mit  discreten  Abständen  der  einzelnen  Molekeln ,  zwi- 
schen welchen  der  Aether  frei  hindurchfliesst. 

7)  Jede  relative  Verschiebung  zwischen  Aether-  und  Rörpertheilchen  erfolgt 
daher  ohne  Reibung. 

8)  Welches  auch  die  zwischen  den  Nachbarmolekeln  wirkenden,  vom  Aggre- 
gatzustande abhängigen  Rräfle  sein  mögen,  die  Amplituden  der  Rörperschwin- 
gungen  sind  zu  klein,  als  dass  sie  eine  merkliche  Aenderung  dieser  Rräfte  be- 
wirkten. 

9)  Insbesondere  genügt  also  eine  minimale  Rraft,  einen  fremden  Rörper 
durch  den  freien  Aether  hindurch  zu  treiben.  Und  ebenso  finden  die  intermole- 
kularen Aethertheilchen,  wenn  sie  unendlich  langsam  zwischen  den  dagegen  rea- 
girenden  Rörpertheilchen  verschoben  werden ,  diesen  gegenüber  Zeit  und  Gele- 
genheit zu  relativen  Lagenveränderungen,  ohne  die  schwingungsfähigen  Rörper- 
bestandtheile  merklich  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  zu  verrücken. 

1 0)  In  den  anisotropen  Medien  ist  der  Abstand  der  Rörpertheilchen  nach 
den  Hauptrichtungen  verschieden. 

H  )  In  denselben  (wie  folglich  dann  auch  in  den  isotropen  Medien)  ordnet 
sich  insbesondere  der  Incompressibilität  des  Aethers  die  Incompressibilität  der 
Rörpertheilchen  (optischen  Impulsen  gegenüber]  zu. 

4  2)  Die  Schwingungen  der  Aether-  und  Rörpertheilchen  sind  stets  einander 
parallel. 

Da  eine  vollständige  Angabe  des  Entwicklungsganges  des  Werkes  zu  viel 
Raum  beanspruchen  würde ,  so  mögen  nur  die  wichtigsten  Resultate  desselben, 
besonders  diejenigen,  welche  mit  denen  früherer  Theorien  nicht  übereinstimmen, 
Erwähnung  finden. 
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Die  allgemeine  DispersionsgleichuDg  eines  einfachen  isotropen  Medhims  fur 
senkrechte  Incidenz  lautet  : 

2 I  =  _       ^    w ^mf ..___!»    c 


m  T^ 


—  i  —  V^=l    G 


T    2  '  T 

B,  Cy  G,  H  sind  Constanten,  m  ist  die  Aethermasse ,  m'  die  Masse  der  Kör- 
pertheilchen  pro  Volumenheit,  T^^  die  von  Hetmholtz  eingeführte,  jedem  Kör- 
pertheilchen  eigenthümliche  Schwingungsdauer. 

Die  resultirende  Kraft  eines  zusammengesetzten  homogenen  Mediums  ist  die 
Summe  der  particulären  brechenden  Kräfte  desselben ,  nämlich  derjenigen  ,  die 
das  Medium  entwickeln  würde,  wenn  successive  alle  Motekularqualitëten  bis  auf 
eine  durch  eine  unendlich  grosse  fremde  Kraft  an  ihrem  Zusammenschwingen  mit 
dem  Aether  verhindert  werden. 

Das  auf  den  idealen  Gaszustand  reducirte  Refractions-  und  Absorptionsver- 
mögen eines  isotropen  Mediums  ist  constant. 

In  den  absorbirenden  Medien  sind  Refractions-  und  Extinctionscoëfficient  vom 
Einfallswinkel  abhängig. 

Fasst  man  ein  begrenztes  Stück  einer  ebenen  Welle  ins  Auge,  welche  senk- 
recht auf  ein  doppeltbrechendes  Medium  auffällt ,  so  pflanzt  sich  diese  im  neuen 
Medium  der  Trennungsfläche  parallel  bleibend  in  einer  zur  letzteren  geneigten 
Richtung  fort.  An  der  der  Sirahlesricbtung  entsprechend  schiefen  Mantelfläche 
,  des  durch  die  fortschreitende  Welle  aus  dem  neuen  Medium  ausgeschnittenen 
Raumes  findet  ofl'enbar  zu  keiner  Zeit  irgend  welcher  Scitendruck  statt.  Da  ich 
das  gedachte  Stück  der  ebenen  Welle  beliebig  klein  denken  darf,  so  ist  ersichtlich, 
dass  in  der  Richtung  des  Strahles  überhaupt  kein  seitlicher  Druck  vorhanden  ist. 
Diese  Betrachtung  veranlasste  Kirch  hoff,  den  Strahl  als  diejenige  Richtung  zu 
deliniren,  für  welche  die  Richtung  der  Seilendrucke  > erschwindet.  Ma  Hard 
nennt  die  gebrochenen  Strahlen  »les  seules  directions  efficaces  pour  la  propagation 
lumineuse«.  Wie  schon  früher  Boussinesq,  so  kommt  auch  der  Verf.  aus 
seinen  Untersuchungen  zu  der  Annahme,  dass  die  Aetherschwingungen  nicht  senk- 
recht zur  Normalen ,  sondern  senkrecht  zum  Strahle  stattlinden.  Die  Uebertra- 
gung  der  lebendigen  Kraft  des  Lichtes  erfolgl  parallel  der  Strahlrichtung  in  un- 
endlich engen  Röhren,  die  sich  gegenseitig  nicht  sloren  ;  die  Richtung  des  vollen 
Aetherdruckes  dagegen  ist  parallel  der  endlich  ausgedehnten  Wellenebene,  also 
senkrecht  auf  deren  Normalen. 

Den  Aethertheilchen  schwingen  in  isotropen  und  anisotropen  Medien  die 
Kürpertheilchen  parallel. 

Schwingungs-  und  Polarisationsebene  stehen  auf  einander  senkrecht. 

1st  ein  Medium  aus  heterogenen  MolekularqualitUten  zusammengesetzt,  so 
bestimmt  jede  einzelne  ein  Fre  s  ne Tsches  Ellipsoid  ;  es  können  entweder  alle 
Beslandtheile  eines  Kryslalles  um  dieselben  rechlwinkelig(Mi  Axen  symmetrisch 
gelagert  sein  rhombisches  System;  der  Ref. 1  oder  aber  eine  jede  Molekularqua- 
lilät  lur  sich  ist  zwar  immer  noch  um  drei  senkrechte  Axen  symmetrisch,  aber  alle 
Einzelaxensyslcme  sind  gegeneinander  gedreht  i  [nonosymmetrisches  und  asym- 
metrisches System;  der  Ref.].  Der  Verf.  nennt  diese  letzte  Erscheinung  »Disper- 
sion der  optischen  Axenu.  Da  der  Name  )> Dispersion  der  oplisclien  Axen«  be- 
kanntlich für  eine  andere  auch  im  rhombischen  Svstem  zu  beobachtende  Erschei- 
nung  allgemein  gebräuchlich  ist,   so  hiitte  er  jedenfalls,    um  Verwechselungen  zu 
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vermeiden ,  besser  den  Ausdruck  Dispersion  der  optischen  Elasticitätsaxen  oder 
auch  den  ebenfalls  gebräuchlichen  Namen  Dispersion  der  Mittellinie  gewählt. 
Auch  an  anderen  Stellen  setzt  sich  der  Verf.  ohne  ersichtlichen  Grund  mit  der 
üblichen  Bezeichnungsweise  in  Widerspruch.  So  nennt  er  z.  B.  die  circular-  und 
elliptisch-polarisirenden  Medien  nicht  etwa,  wie  es  gebräuchlich  ist,  enantiomorph, 
eine  Bezeichnungsweise,  die  allein  zu  den  geometrischen  Verhältnissen  passt,  son- 
dern zuweilen  (S.  18)  hemiedrisch,  zuweilen  (S.  440]  asymmetrisch.  Weder  die 
hemiëdrischen  noch  die  asymmetrischen  Krystalle  sind  als  solche  circular-  oder 
elliptisch-polarisirend;  andererseits  sind  die  circular- oder  elliptisch-polarisirenden 
Medien  zwar  alle  hemiedrisch,  aber  durchaus  nicht  asymmetrisch.  Die  circular- 
polarisirenden  Krystalle  des  chlorsauren  Natrons  z.  B.  haben  vier  dreizählige 
und  drei  zweizählige  Symmetrieaxen. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  Symmetriebetrachtungen  zur  Erklärung  der 
Circularpolarisation  »nur  auf  ideell. durchsichtige  Medien,  die  es  in  der  Natur  nicht 
giebttt,  passen;  in  Folge  dessen  glaubt  er  im  Gegensatze  zu  Sorot  (diese  Zeitschr. 
II9  97)  von  Differentialgleichungen  nach  der  Zeit  ausgehen  zu  dürfen. 

Nach  kurzen  Betrachtungen  über  die  elektromagnetische  Lichttheorie  folgt 
eine  Reihe  von  Beobachtungen,  von  denen  einige  nachstehend  angeführt  werden. 

Aus  der  erwähnten  Dispersionsformel  ergiebt  sich  für  durchsichtige  Medien 
eine  einfachere,  für  praktische  Bestimmungen  brauchbare  Regel  : 


n' 


=  —  kl^  +  a^  + 


32 3     2 


Aus  den  Beobachtungen  berechnen  sich 

für  Kalkspath  : 
ordinärer  Strahl  :         extraordinärer  Strahl  : 


k      =0,0H26 
a*^    =  2,69428 
D     =4,4377 
A^2=  0,04735 

Schwefelkohlenstoff  : 
k      =  0,005508 
a2     =2,54758 
D      =  0,84794 
A^2=  0,048560 


0,009633 
2,49025 
0,43936 
0,04735 


Wasser  : 

0,04280 
4,76220 
0,4425 
0,04540 


Flussspath: 

0,004878 
2,01020 
0,62374 
0,009570 


Quarz 
ordinärer  Strahl  : 

0,04443 
2,35684 
4,00254 
0,040627 

Flintglas  : 

0,009076 
2,44437 
0,60744 
0,029929 


Für  den  Drehungswinkel  q  circularpolarisirender  Medien  folgt  : 

n2— 4 


P=^^^  +  ^X2=V2> 


m 

n  ist  der  Brechungsquotient  des  ordinären  Strahles ,  die  Constante  k  der  Dicke 
i>roportional. 

Für  À  =  4  000  =  4  mm  wurde  berechnet 

für  Quarz  : 

k      =—0,2960 
c       =        8,20448 
A^2=        0,04  0627. 

Groth,  Zeitschrift  f.  Kiyctallogr.  XII.  81 
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Ref.  iremuig  jedoeh  nlolrt  einziuehany  wetshalb  Mlcbe  SjiiMUliiilHilmjb 
langea,  weiche  bei  den  holoëdrieclien  gettrblea  und  ongelirblea  Kiyün Heg  dwi 
SctaluMd  vor  Eitnraag  ihrer  optiscbea  ErBcheinnngen  geilelèrt  bahea,  «of  die 
eircularpolirisireoden  Medien  nicht  peesen  eoUea.  Aodi  wena  die  IneheelHig 
Wyroaboffs,  daee  aicfat  alle  circnlarpolariBireodeo  Medie«  eoantlowwpli  krj^ 
etallbiren,  sich  bestlügen  soUte  (efaie  Beobechtong,  die  Ofarlgena  ediwer  an  be- 
weisen sein  dOrfle,  da  ja  die  enaotlomorphen  Fliehen  sich  oloht  nntar  alsn  üb- 
Sünden  aossuschliessen,  oder  aoch  gar  nicht  vorhanden  in  sein  bianehaa).  eo 
wird  man  tor  Erklirang  der  Circoiarpolarisation  doch  imaer  von  der  geMe- 
trischen  Symmetrie  aasgeheo  müssen. 

Ref.:  J.  Becltonkaflap. 

8.  W«  Telfl  (hl  Gdttingen):  Beütaunnf  der  HastbdmsesMtnalM  im 
Beryll  nni  Bergfciyslall  (Festschrift  mm  60jihrigen  DootmjabBinBB  das  aam 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  F.  E.  Nenmann.  Gdttingen,  4886.  DietriCh'aehe  üni««r- 
sitiitsbuchdroclLerei.  80  S.).  Verf.  beobaditele  die  Blegang  vermiHoial  oi«eÉ 
neaea  Toa  ihm  eoasirafartea  Apparates.  Das  sa  untersochende  Stlbohen  Hegt  wie 
gewöhnlich  aof  swet  Sdmèlden  ;  qner  Sber  die  Mitte  des  Stibdiene  Hegt 
ner  Stahleylhider,  an  weldiem  die  Belastong  aar  Vermeldang 
momentes  um  die  Llngsaxe  mit  doppeltem  Gelenk  angreift.  Etwa  10 
dem  Stlbchen  befinden  sich  zwei  scÄir  leicht  gesrbeitete  parallele,  horiioatale 
Stalilaien,  die  sich  zwischen  Spitcen  drehen  and  je  eine  kleine  Helle  and  eioen 
Planspiegel  tragen.  Ein  feiner  Platfaidraht  ist  mit  seiner  Mitte  in  eine  flaohe  lintte 
des  Stahlcylinders  gelegt,  so  dass  er  fut  genaa  aof  dea  Sttbcben  anfli^gl  «ad 
schlingt  sich  mit  seinen  beiden  Enden  am  die  Rollea.  Die  darch  die  Hispinft  des 
Stftbchens  veranlasste  Drehang  der  Spiegel  wird  mit  Scale  and  Fennrohr  abge- 
lesen.  Die  DriUungswinkel  wurden  mit  Hülfe  des  in  Poggend.  Ann.  4  878,  Ergs. 
Bd.  7,  beschriebenem  Torsionsapparates  gemessen. 

Die  theoretische  Ableitung  der  Elasticitätsfonneln  för  die  verschiedenen  Ery- 
Stallsysteme  wurde  vom  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit*)  angegeben. 

Falle  die  Z-Axe  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  mit  der  krystallo- 
graphischen  Hauptaxe  und  die  X-Axe  mit  einer  Nebenaxe  eines  hexagonal-holo- 
cdrischen  Krystalles  zusammen,  so  ist  : 

—  Xp  ==  cji  Xj,  +  Cjj  yy  +  C|3  »g 

—  Fy  =»  Ci2  Xj.  +  C|i  yy  +  <h»  ^2 


S 


-Zz 

= 

Cl3  ^x 

+ 

CizVy 

+ 

Cij3  Zg 

-y,- 

<^uy2 

—  ^x  = 

Cu^x 

AV- 

C,2 

Xy. 

Bezeichnet  man  mit 

cu 

C|2 

Cl3 

0 

0 

0 

ci: 

i      C\l 

^13 

0 

0 

0 

Ci2      Ci3 

C3J 

0 

0 

0 

s  — 

0 

0 

0 

C44 

u 

0 

0 

0 

0 

0 

C44 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

*)  Vgl.  diese  Zeitschr.  9,  «45. 
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und  mit  S^j^  den  Coëfficienten  des  ä****  Elementes  der  ä**"  Reihe  dieser  Deter- 
minante y  und  bezeichnet  man  den  reciproken  Werth  des  Elasticitätscoefiicienten 
für  eine  gegen  die  Coordinatenaxen  durch  die  Cosinus  a,  ß,  y  bestimmte  Richtung 

mit  E,  so  dass  also  E  =  — ,  so  ist  : 

SE  =  Su  [\  —  y2)2  +  S33  y*  +  (S44  +  2S13)  y^  (<  —  /^). 
Setzt  man  ferner  den  reciproken  Werth  des  Drillungscoefficienten  T  gleich  T,  so 

dassT=— -,  so  ist: 
T 

ST  =  S44  +  [2  (Su  —  St2)  —  S44]  Y2^  +  i  (Su  +  S33  —  S44  —  2S,3)  y2 yi^, 

worin  y,  y^,  y^  die  Cosinus  der  Winkel  bezeichnen,  welche  die  Drillungsaxe,  die 
grössere  und  die  kleinere  Querdimension  mit  der  krystallographischen  Hauptaxe 
bilden. 

Diese  beiden  Formeln  geben  die  merkwürdigen  Gesetze  :  Sowohl  E  als  auch 
7  sind  von  a  und  ß  unabhängig.  —  Fällt  die  Drillungsaxe  mit  der  krystallogra- 
phischen Hauptaxe  zusammen ,  so  ist  7  von  der  Lage  der  Querrichtungen  unab- 
hängig. —  Ist  die  Drillungsaxe  senkrecht  zur  krystallographischen  Hauptaxe  und 
die  grössere  Querdimension  parallel  derselben ,  so  ist  7  gleich  dem  Werthe  des 
vorigen  Falles. 

Sind  die  genannten  drei  Dimensionen  des  Stäbchens  senkrecht  zu  einer  Sym- 
metrieebenC;  so  bestimmt  sich  der  Drillungswinkel  t,  der  bei  der  Wirkung  eines 
Drehungsmomentes  iV  auftritt,  aus  der  Formel  : 

%LN 

T  ist  der  Werth,  welcher  aus  T  hervorgeht  durch  Vertauschung  von  y^  und 

y2»  ^^  eine  complicirte  Function  des  Argumentes  -^  r^  -=>  >    welche  für  Werthe 

desselben,  welche  \  nicht  übersteigen,  merklich  constant  gleich  3,361  ist. 
Setzt  man  : 

so  bestimmen  sich  die  c  aus  den  Gleichungen  : 

^11  «It   +  ^12  «12  +  ^13  «13  ==   K 

C12  «n  +  cu  «12  +  c,3  «13  =  0 

2  ^13  *13  "t"  ^33  *33  =   ^ 

t'13    («11  +  «12)   +  <^33  «13  =  ^ 

C44  «44  =  *  • 

Die  Dilatationen  eines  einem  allseitig  gleichen  Drucke  y  ausgesetzten  hexa- 
gonalen  Krystalles  Xj.^  tjy,  z^  parallel  den  Hauptaxen  und  die  Aenderungen  der 
Winkel  zwischen  den  Axen  y-,  Zj,,  Xy  nehmen  die  Werthe  an:  • 

^x  =—P  («11  +  «12  +  «13)  =  Vy 
^5   =  —P  (2  «13  +«33) 
f/      =         3r  =  Xy  =  0. 

Si* 
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Der  CoëfficieDt  der  kubischen  Compression  ist  :  J# = ^3  4-  2  («i  i  -f-  «12)  +  4  ^3. 

Zwei  Ebenen,  deren  Normalen  die  Richtungscosinus cci,  ßi^  /|  und  a^,  ß^f  Yi 
gegen  die  Hauptaxen  haben,  und  mit  einander  den  Winkel  x  einschliessen ^  er- 
leiden bei  allseitig  gleichem  Druck  p  eine  Aenderung  dieses  Winkels  dxt  be- 
stimmt durch 

dx .  sin  X  =  —  p  (5,3  +  «33  —  *ii  —  «12;  («yi  n  —  W  +  n^]  cos  x)  • 

Erwärmt  man  einen  hexagonalen  Krystall  gleichförmig  um  0"  Grade,  so  ist  : 

^x  =  ^  (^1  [*ii  +  *ri]  +  ^0  «13)  =  Vy 
z^  =  &  iqi  %  «13  4-  (/o  «33) 

y^    =Zj,  =  Xy=0. 

%  und  ^1  sind  das  Maass  der  Wärmeabstossung  parallel  und  senkrecht  zur 
Hauptaxe. 

Sind  oq  und  Oi  die  entsprechenden  linearen  thermischen  Dilatationen,  so  ist  : 

^  =  9i  î'is  +  9o  «33 

«1  =  9i  («11  +  «12)  +  9o  «13- 

Für  Stäbchen  von  Beryll,  deren  Längsaxe  gegen  die  krystallograpfaische 
Hauptaxe  unter  0^  15^  und  90^  geneigt  waren,  wurden  gefunden: 

Eq    =  21650000  Tq    =  6666000 

E^^  =  17960000         Too  =  8830000 
E90  =  23420000 

für  die  Einheiten  gr  und  mm,  daraus  folgen: 

cji  =  0,2746.10»,  c,2  =  0,0980.^0^  c,3  =  0,0674. tO«, 

C33  =  0,2409.^0^  C44  ==  0,0666.t08. 

E„,  der  Drehungs-  oder  Biegungscoëfficient  für  eine  Richtung,  die  den  Win- 
kel (f  mit  der  Hauptaxe  bildet,  ist  bestimmt  durch  : 

—  =  4,325  sin*  q)  +  4,6t9  cos*  rp  +  <3,328  sin*^  y  cos^  (f. 

Ein  3laximum  resp.  Minimum  fallt  in  die  Richtungen  (jp  ==  0^,  (/>  ==  90®, 
(f  =  43°5;  es  ist: 

1  <  .,  < 

=  4,619,      --  =  5,573,       „=  4,325. 


Ferner  ist: 

—  =  t  5,000  —  3,675  cos2  ^2  —  17,536  cos^  </) .  cos^  y,  , 

wenn  y,  rjpi,  (/)2  die  Winkel  der  Langs-,  Breiten-  und  Dickenrichtung  gegen  die 
Hauptaxe  bezeichnen. 

Das  Maass  M  =  7,255.  <0~     der  kubischen  CompressibililUt  des  Berylls  ist 

TOinal  kleiner  als  das  des  Wassers  gleich  5.10*. 
Nach  F  i  z  e  a  u  ist  : 

(/o  =  —  <,06.10~'' 
(/,  =  +  1,37.  <0"\ 

daher:  7o  =  —     '10 

7,  =  +  43,9. 
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Nach  der  Theorie  Poisson*  s  soll  die  Molekularwirkung  nach  allen  Rich- 
tungen die  gleiche,  also  keine  »Polarität  der  Moleküle  a  vorhanden  sein.  Für  die- 
sen Fall  würde 

ciz  =  cui         cii  =  3  Ci2  ; 

annähernd  sind  diese  beiden  Relationen  beim  Beryll  erfüllt. 

Für  das  rhomboedrische  System  gelten  folgende  Formeln ,  wenn  man  zur 
js-Axe  die  krystallographische  Hauptaxe,  zur  yz-Ehene  eine  kr^stallographische 
Symmetrieebene  wählt  und  die  -}'  V^Axe  aus  einer  der  positiven  Rhomboeder- 
flächen  -}~  ^  austreten  lässt,  welche  um  die  +  js-Axe  herumliegen: 

—  -*a?  =  ^\i  °^x  +  ^H  Vy  +  «13  ^z  +  Ci4  Vs 

—  Fy  =  Ci2  x^  +  C|i  yy  +  «13  «j  —  C\A  Vs 

Z,    =  Ci3  Xj.  +  Cis  yy  +  «33  fl;,  , 

—  y^—  «14  («(T  —  Vy)  +  «44  Vs 

Z^j   î=  C44  Z.j;  +  Ci4  X^ 


—  X 


«U  «12 


X, 


y  +  «14 


»J5> 


S  = 


«II  «15 

«12  «11 

«13  «13 

«14  «14 

0  0 

0  0 


«13  «14 

«13  —  «14 


«33 
0 

0 


0 

«44 
0 


0 
0 

0 
0 

«44 
«14 


0 
0 
0 

0 

«14 

«11  «12 

t 


SE  =  Sh  (I  -  yV  +  S33  r'  +  (S44  +  ÏS13)  Y^  (<  -  Y^\ 

+  2Su/ïy{3aî  — /?2). 

Solche  Prismen^  deren  Längen-,  Breiten-  und  Dicken richtung  senkrecht  zu 
Symmetrieebenen  stehen,  sind  in  diesem  System  nicht  möglich. 

\  )   Fällt  die  Längsrichtung  in  die  krystallographische  Hauptaxe,  so  wird  : 

SJSo  =  S33,     ST0  =  S4|, 

^NLT 


Z)3 


4+t) 


wobei  f  aus  mehreren  Beobachtungen  bei  verschiedenen  Dimensionen  zu  elimi- 
iiiren  ist. 

2]  Liegt  die  Längsrichtung  des  Prismas  normal  zur  Hauptaxe  in  der  Ebene 
der  Nebenaxen^  so  ist  : 

SEjo  =  ^11  • 

3^  Liegt  die  Längsrichtung  in  der  Symmetrieebene  YZ  im  ersten  resp. 
dritten  Quadranten,  und  schliesst  sie  mit  der  Hauptaxe  den  Winkel  15^  ein,  und 
Tâlit  die  grössere  Querdimension  in  die  X-Axe,  so  ist  : 

Sii45  =  —  [Su  +  &J3  +  S44  -f-  2  {Si3  —  S14;]. 

4)  Liegt  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Längsrichtung  im  zweiten 
Quadranten,  so  ist  : 
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SE.,,  =  -L  rs,,  +  Sw  +  Su  +  Î  (S„  +  S|4)]. 

5 ,  Liegt  die  Längsrichtung  in  der  Ebene  der  Nebenaxe  nomial  zur  Haupt- 
a\e  und  fällt  die  kleinere  Querdimension  in  die  Hauptaxe,  so  ist  : 

ST^A  =  Î    Sil  —  S12) 
_  ZNLT        D 

^  ~  'WT      B  f' 

Man  bestimmt  an  Stäbchen  verschiedener  Dicke  und  Breite  den  Werth  f 
und  kann  denselben  in  die  Gleichung  für  t  unter  \  )  einsetzen. 

Aus  den  so  erhaltenen  Werlhen  von  S|i,  S53,  S44,  S|2,  S13,  S^  folgen  die 
Eiasticitätsconstanlen  mit  Hülfe  der  Formeln  : 

''n  *ll   +  ^12  *12  +  «13  *13  +  <^I4  *I4  =  * 

<^12  *11   +  C11  «1Î  +  C|J  *I3  —  «14  «M  =  ^ 

Ä  «13  *13  "f"  «33  Hi  =   ^ 

«13    -«ll   +  «12)    +  «33  «13  =  0 

Î^«I4  «14  +  «44  «44  =   < 

«14    («Il   «12)    +  «44  «14  =   0. 

Die  vorstehenden  Formeln  gelten  nicht  nur  für  die  rhomboëdrische  Hernie- 
drie,  sondern  auch  für  die  trapezoedrische  Tetartoedrie. 

Aus  den  Beobachtungen  des  Verfassers  am  Bergkr^'stall  folgt  : 

je;,      =40304000  To       =5085000 

£-45  =  4  3050000  JîwA  =  348  4  000 

£^^j  =     8405000 
K^^     =     7853000 

r,^  =     8,682.106  c,2  =  0,709.  f  0^ 

ry3  =  4  0,745.10'»  0,3  =  1,438.4  0**' 

r^j  =     5,823.40«  r,4  =  4,715.40« 

E  =  12,734   '4  —  y2;*^  +  4  6,693    1  —  y^    y^  +  9,705.;'* 

—  8,460  .i^y  (3a2_^2j, 

Innerhalb  der  Symmelrieebenc  sind  Maxima  und  Minima  vorhanden  für  fol- 
.«eiide  Neigungen  (f  gegen  die  Verlicalaxe: 

f/'  =  —  48^15',      r/  =  0«,      (/  =  4  0^50',      (/:  71^35'. 

Für  die  Riclitungen  innerhalb  einer  Ebene,  die  normal  zu  einer  Symmetrie- 
ebene  liegen,  ist  ein  Minimum  für 

if  =  ±:  29«  6'. 

Der  Torsionscooflicient  ist  bestimm!  durch  : 

T  =   19,665  +  9,060.  ;^2'^  +  22,984  y'^  yr 

—  16,950  [7.A  +  /:?;v  3«a,  —  ^i,!^,  —  ß^  y^. 

Lloi,'(  die  Liini^srichliinir  und  die  grössere  Querdimeiision  in  der  krystallo- 
LTiiplnscIjoii  Symmetrioobene,  so  treten  Maxima  und  Minima  ein  für 

(f  =     31'»  3'  und  7   =:^     76^'  3' 
^12  13  =  UW;    3  ; 


s 
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liegt  die  Längsrichtung  und  die  kleinere  Querdimension  in  der  Symmetrieebene, 
so  ist  ein  Maximum  resp.  Minimum  vorhanden  für 

q)  =  30»  55'  und  cp  =  120«  55'. 

Es  folgt  ferner  : 

M=  85,97.  4 0"\ 

Mit  Berücksichtigung  der  von  Fi z eau  gefundenen  Werthe  : 

Oq  ==  0,78r<0"\  Gi  =  4,4I9.<0"* 

folgt  : 

7o=  <24,8,  çi  =  U3,9. 

Nach  der  erwähnten  Poisson* sehen  Theorie  müsste  sein  : 

Cid  =  ^44»  cii  =  3cii; 

da  dieses  nicht  einmal  angenähert  richtig  ist,  so  wird  man  die  Moleküle  des  Berg- 
krystalls  mit  sehr  starker  Polarität  versehen  denken  müssen. 

Ref.:  J.  Beckenkamp. 

9.  Â.  Oenth  (in  Philadelphia):  Mineralogrisclie  Beiträge  (Americ.  Philos. 
Soc.  Oct.  2.  1885).  1.  Metallisches  Zinn  von  New  South  Wales.  Gediegen 
Zinn  findet  sich  in  den  Anschwemmungen  verschiedener  Flüsse  in  New  Süd  Wa- 
les ;  einer  dieser  Fundorte  ist,  wie  durch  Herrn  S.  B.  How  eil  festgestellt  wurde, 
der  Aherfoil-Fluss,  ungefähr  \  5  Meilen  von  der  Stadt  Oban,  wo  sich  auf  t  bis 
3  Meilen  Erstreckung  eine  werthvolle  Diamantgrube  befindet.  Ein  weiterer  Fund- 
ort ist  der  Sam-Fluss.  Das  Zinn  fmdet  sich  hier  in  unregelmässigen,  etwas  ge- 
rundeten, krystallinischen  Körnern  von  1  zu  I  mm  Dicke.  Die  Römer  sind  grau- 
lich weiss  und  haben  Metailglanz;  in  der  Lösung  derselben  fand  sich  nur  Zinn. 
Begleitet  wird  das  Zinn  von  Platin,  Iridosmium,  Gold,  Kupfer,  Zinnerz  und  Korund. 

2.  Joseït  und  Tetradymit. 

Der  Verf.  liefert  eine  Analyse  des  Tetradymits  von  San  José,  Minas  Geraes 
(von  einem  Stück  der  Sammlung  des  Herrn  G.  S.  Bernent): 

Te  U,67 

Se  <,46 

S  2,84 

Bi  84,23 

100,20 

Diese  Analyse  stimmt  sehr  gut  mit  der  früheren  von  Da  mou  r  überein. 
Das  untersuchte  Material  hatte  dunkelstahlgraue  Farbe  und  vollkommene  Spalte 
barkeit.  Verf.  discutirt  ausführlich  die  Beziehung  des  Tellurs  und  Wismuths  im 
Tetradymit  und  verwandten  Mineralien  und  nimmt  Bi^(Te.Se.S.Bi)^  als  eine  all- 
gemeine Formel  zur  Berechnung  der  verschieden  zusammengesetzten.  Varietä- 
ten an. 

3.  Selenhaitiger  Galen  ob  is  m  utit. 

Ein  Stück  von  Fahlun  in  Schweden,  mit  einer  vorzüglichen  Spaltbarkeit,  und 
bleigrauer  Farbe,  spröde,  H.  =  2,  spec.  Gew.  =  7,115  (für  reines  Material  cor- 
rigirt),  wurde  vom  Verf.  analysirt.  Fünf  Analysen  ergaben  3,96 — 8,8%  Verun- 


s 

9,75 

Se 

IS,I3 

Pb 

S7,8S 

4g 

0,33 

^» 

i9,88 

100,17 

Dies  entspriche  der  Formel  : 

4^  Amiilge. 

relniguBgen  (Quan,  Pyrit,  Knpferkieft)  •    Des  Mittel  dieser  lOiif  Analysen  (nach 

Abzug  der  Beimengongen)  ist  folgendes  :  ... 

Berechnet: 
10,43 
4S,94 
95,30 
0,00 
51,33 

400,00 

Pb(S,Se).Bii(S,Se)^  mit  S  :  Ss  s»  S  :  I, 

welche  obige,  als  berechnet  angefGbrte  Mengen  Teriangt.  Das  Mineral  ist  demnach 
eine  selenhaltige  Yarietit  des  Galenobismntlts  iron  Sjogren.  Ehie  weitere  Ana- 
lyse eines  unter  gleichem  Namen  gehenden  Minerals  eingab  jedoch  ein  vom  obigen 
verschiedenes  Resultat,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  es  ein  Gemenge  mehrerer 
Mineralien  ist  ;  die  Analyse  leigt  einen  unaofgeldSrten  Verlust  von  4  %  und  ist 
daher  von  gering«n  Interesse. 

4.  Silberwismuthglans« 
Blne  Mineralstofe  von  Lake  City^  Colorado,  mit  schwanen,  nadeUKrmigen^ 
llngsgestreilten  Krystallen,  ohne  S|Mltbariceit,  aber  mit  unebenem  Bruch,  ergab 
durch  Analyse  : 

S         16,66  (a.  d.  Diff.) 
Bi       5S,89 
Ag       16,39 
Pb         4,06 

Dieses  Resultat  entspricht  so  ziemlich  dem  Silberwismuthglsnz  von  Ram- 
mels  berg. 

5.  Cosalit. 
Von  demselben  werden  nachsiehende  Analysen  gegeben  : 


I. 

II. 

S 

16,80 

17,17 

Se 

Spuren 

As 

0,0i 

Sb 

0,5i 

0,84 

Bi 

41,95 

45,09 

Cu 

8,00 

5,84 

Ag 

KM 

5,75 

Pb 

â8,iO 

24,6i 

Zu 

0,24 

0,58 

i00,08 

99,88 

I.  von  der  Alaska-Grube,  11.  von  der  Gladiator-Grube,  beide  in  Ouray  Co., 
Colorado.  Von  I.  wurden  4,03%  Quarz  und  Kupferkies  abgezogen.  II.  ist  das 
Mittel  zweier  Analysen,  von  welchen  20%  Venmreinigungen  (Quarz,  Pyrit)  ab- 
gezogen wurden.    Das  Verhältniss  von 

[Pb  -h  Cu<i  +  Ag>^  :  Bi  :  S  =  i  :  'i  :  H 
entsprich!  der  Formel: 

^[PbAgoCi^^S  4-  Bi2S,i. 
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6.  Beegerit. 

Ein  Mineral  aus  der  Treasury  Vault  Mine,  Summit  Co.,  Colorado,  in  kleinen 
Partikeln  mit  Rupferkies  im  Quarz  vorkommend,  ergab  : 

Pb  50,16 

Bi  19,81 

Ag  4  5,10 

S  44,59  (aus  der  Differenz] 

99,96" 

entsprechend  einem  silberhaltigen  Beegerit. 

7.  Fahl  er z.    Ein  eisenschwarzes,  dichtes,  in  Quarz  eingesprengtes  Fahl- 
erz lieferte  das  Material  zu  zwei  Analysen  (Abzug  2  —  3  %  Verunreinigungen] . 


S     . 

«5,97 

As 

3,Î2 

Sb 

S5,54 

Bi 

0,37 

Ag 

0,60 

Cu 

37,68 

Zn 

7,45 

Fe 

0,64 

Mn 

m 

0,40 

404,24 

Das  Fahlerz  stammt  von  der  Grube  Governor  Pitkin  bei  Lake  City,  Colorado, 
und  ist  von  Interesse,  da  es  mit  Schriflerz  zusammen  vorkommt. 

8.  Pofybasit.  Ein  Polybasitkrystall  vom  spec.  Gew.  6,009  von  silberhal- 
tigem Bleiglanz  und  Pyrit  begleitet  von  der  Grube  Terrible  Lode,  Clear  Creek  Co., 
Colorado,  ergab  nachstehendes  Resultat  : 


S 

4  6,70  (a.d.Diff.] 

Sb 

40,48 

As 

0,78 

Ag 

62,70 

Cn 

9,67 

Fe 

0,07 

4  00 

9.  Arsenkies  von Nord-AIabama,  begleitet  von  Skorodit,  ergab,  nach  Ab- 
zug von  3,34  %  Quarz  : 

S  48,32 

As  47,4  0 
Fe  33,84 
Cu         0,70 

4  0.  Brucit,  Deweylit  ext.  Verf.  erwUhnt  die  Veränderungen  eines  Mag- 
nesiakalksteines von  Berks  Co.,  Pennsylvanien,  welche  die  Bildung  von  Brucit, 
Deweylit,  Serpentin  veranlasste.  Mehrere  Analysen  von  Brucit  von  Fritz  Island 
und  von  Sinking  spring  sind  mitgetheilt,  welche  der  gewöhnlichen  Zusammen- 
setzung entsprechen.  Eine  Analyse  des  Deweylit  wurde  von  Herrn  H.  J.  Keller 
ausgeführt  : 


m 


auh 

M.n 

^•0 

0,81        . 

CäO 

Qfnwmk 

JTfO 

11.14 

Biû 

•    4«,4I 

dietMi  XiDêntai  nmmäih  Éûéti dteh  ttodi  Arigonii»  waMior  »mi 
TheO  in  Dewe]^  MigoimMMl M.  FWner  Serpeaiia»  irott  den  Herr  Keller 
swei  Analyseii  ansIBlirle:'  L  Ten  der  IMh  Mine,  H.  iron  der  WhetlfiM  Mae. 

L  IL 

il,él  i4,<S  '        ' 

'Spv  — 

*4,f'     t     U,07 

ym;»i       101,10 

Weiter  nedU  Oealh  neoh  auf  AroenibHr,  Teeaviaii,  AiM»pliyllft,  OialMeil, 
Gismoikttn  and  andere  MineraBen  àOlisierkaaiDy  weidie  aus  dieeem  Dokmiit  her» 
veiigegangen  aind. 

II.  Ilmenil,  Oligoklae.  teOltiriDgèilefai  der  Carter  Mine,  Nord^^anH 
Ikia,  koBMrt  TItaneiiett  in  bftontJeheniiwanien  Maaeen,  mit  â»r  Hlrte  =»  6,5  ond 
den  qNW.  G«w.  4,47  (Analfw  L)  Vor;  sow^  in  randlichen  Khunpen  vem  qiee. 
Gew.  4,68  (Analyae  IL).  Danrit  ifeitjeeeUsohaflel  tritt  ein  OligoUas  anf  (Ana- 
Ine  m.,  almmtlioiie  von  H,.K.  Keller). 

L  K  in.    . 

TiÖ%  81,73 51,64  SiO^  6S,3t  .       ' 

Fe^O^  8,08  10,07  il(2p}  S^^^^ 

FeO  33,08  31, il  CaO           5,01 

MgO  5,33  5,33  iVoaO          8,02 

StOj  0,14  Spar  ÄjO           0,25 

99,36  99,i5  i00,79 

i2.  Topas  von  Stoneham,  ifaine,  wurde  durch  den  Verfasser  analysirt: 

St02  3S,03 

AkOz        57,  i  8 
F/  i8,83 

i08,04 
demF/äquiv.  0         7,9S 


i00,i2 

Die  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  Formel.    Spec.  Gew.  =  3,553. 
i3.  Orthoklas,  von  French  Creek,  Chester  Co.,  Fa.,  in  röthlich  säulen- 
förmigen Krystallen,  auch  in  radiärer  Anordnung,  ergab  : 


Si02 

62,58 

AkO, 

20,90 

F  €2  O3 

0,23 

CaO 

0,i5 

K2O 

i5,99 

Glühverlust 

0,67 

i00,62 
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i4.  Muscovit.  £ine  hexagonale  Pseudomorphose  von  Wakefield  in  Ganada 
bestand  baupisäclUich  aus  Mascovit,  vermuthlich  ist  derselbe  (wie  man  es  vom 
Giesekit  annimmt)  aus  Nephelin  entstanden.    Die  Analyse  ergab  : 


Si02 

45,90 

AkO,, 

36,03 

Fe^O-, 

Spur 

MgO 

0,68 

CaO 

0,9Î 

K2O 

12,08 

H2O 

4,25 

CO2 

0,69 

400,55 

i5.  Stilpnomelan.  Sammetartige  Ueberzüge  von  dunkeloiivengrüner 
Farbe  von  Antwerp,  N.  Y.,  pseudomorph  nach  einem  unbekannten  Mineral  in 
tarelformigen  KrystaUen,  ergaben: 


S102 

44,75 

AhO^ 

4,36 

Fe^O^ 

4,99 

FeO 

30,34 

MgO 

5,47 

H2O 

9,18 

MnO 

Spur 

99,09 

Diese  Analyse  stimmt  mit  der  von  Brush  überein  und  zeigt,  dass  das  Eisen 
in  beiden  Oxydationsstufen  vorhanden  ist.  Ein  an  derselben  Localität  (Antwerp) 
mit  dem  Stilpnomelan  zusammen  vorkommender  Anker  it  lieferte  folgende 
Zahlen  : 

CaCO.^  54,98 

MgCO^         24,91 

FeCO^  19,28 

MnCO^i  0,78 


99,95 

15.  Cal  a  m  in.  Eine  erdige,  und  kryptokrystallinische  Varietät  von  der 
Grube  Bertha,  Pulaski  Co.,  Virginia,  gab  die  unter  I.  angeführten  Zahlen. 

16.  Titanit,  von  gelblich  weisser  Farbe,  spec.  Gewicht  3,477,  von  Sta- 
tesviJle,  North  Carolina,  Analyse  Nr.  II. 

17.  Vanadinit  von  Wanlockhead,  Schottland,  in  kugelförmigen  Gruppen, 
und  brUunlichgelben  KrystaUen,  Analyse  unter  III. 

18.  Annähe rg it.  Als  krystallinischer  oder  kugeliger  Ueberzug  von  blass- 
grüner oder  schön  apfelgrüner  Farbe  im  Kalkstein,  begleitet  von  Rothnickelkies, 
von  der  Gern  Mine,  Silver  Cliff,  Colorado.    Analyse  sub  IV. 
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I.  Calamin.              H.  Titanit.  III.  Vanadinit.  •  IV.  Ânnabergit. 

SiO^     26,04  S1O2     39,i5  F2O5      48,04  ^4«,  O5    36,64 

ZnO      67,42  7t(^     38,33  As^O^       0,34  NiO      32,64 

//2Q        8,32  Fé?203      4,64  P2Ö5         0,27  ^^oO         0,50 

400,75  CaO     29,4  4  P60       78,39  MgO        3,74 

Glühverl.     0,60  67«  2,53       .     CaO        3,54 

MnO.MgO  Spur  99,57  i/jO      23,94 

997rô  400,95 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

10.  H.  F.  Keller  und  H.  À.  Seller  (in  Philadelphia)  :  Eine  neve  Yarietlt 
des  Kobellit  (Journ.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  7,  7).  Ein  stahigraues,  feinkör- 
niges Mineral,  welches  sich  mit  Bleiglanz^  Zinkblende  und  Pyrit  vergesellschaftet, 
in  den  Gruben  am  Printerboy  Hill  bei  Leadville  in  Colorado  findet,  ergab  folgende 
Zusammensetzung  : 


4. 

3. 

t. 

S           45,24 

45,27 

45,49 

Bi         32,62 

33,34 

33,89 

Pb         43,94 

44,28 

44,03 

Ag          5,78 

5,49 

5,72 

Cu       Spur 

0,03 

Spur 

Gangart  0,4  5 

0,44 

0,47 

97,70  98,52  99,00 

Hieraus  berechnet  sich  die  Formel  3(P6i4^2)'^*^*2'^  ^  welche  der  des  Ko- 
bellit entspricht  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dass  dieses  Vorkommen  kein  Anti- 
mon und  bedeutende  Mengen  Silber  enthält. 

Ref.:    E.  S.  Dana. 

11.  W.  F.  Hülebrand  (in  Denver)  :  Emmonsit,  ein  Eisentellnrid  ^Procee- 
dings Colorado  scientilic  Society  11,  part  1,  20).  Das  neue  Mineral  findet  sich  in 
gelblichgrünen  Schuppen,  sowie  eingesprengt  in  eine  harte,  braune  Gangraasse, 
bestehend  aus  Bleicarbonat ,  Quarz  und  einer  braunen,  Eisen  und  Tellur  enthal- 
tenden Substanz.  Eine  von  Herrn  W.  Cross  ausgeführte  mikroskopische  Unter- 
sucliung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Mineral  monosymmetrisch  ist;  es  be- 
sitzt zwei  Spaltbarkeiten ,  eine  vollkommene  und  eine  weniger  vollkommene, 
welche  nahezu  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.  Das  zur  Analyse  zu  Gebote  ste- 
hende Material  war  gering  und  trotz  sorgfalliger  Reinigung  von  unbefriedigender 
Beschairenheü.  Drei  Analysen  der  braunen  Substanz  gaben  die  unter  I,  II,  111 
stehenden  VVerthe  ;  eine  solche  der  sorgfältig  ausgesuchten,  aber  trotzdem  nicht 
reinen,  grünen  Partikel  ergab  die  Werthe  unter  IV.  Das  der  Wirklichkeit  wohl 
nahe  kommende  Mittel  ist  unter  V  anirefiihrl,  untei'  Ahziii;  von  0,53  ^/^  Sc,  wel- 
dies  einmal  bestimmt  wurde. 


I. 

li. 

111. 

IV. 

V. 

Te^Sc^ 

59,77 

59,15 

59,05 

59,14 

Fr 

14,00 

14,00 

14,90 

14J0 

14,29 

ZnO 

1.94 

CaO 

0,56 

11,0 

3,28 
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Das  Atoniverhältniss  für  Fe  :  Te[Se)  =  i  :  4,82.  Das  Eisen  ist  als  dreiwer- 
thiges  in  dem  Mineral  enthalten ,  was  besonders  festgestellt  wurde  ;  das  in  dem- 
selben enthaltene  Wasser  berechnet  sich  zu  3  %  unter  der  Annahme,  dass  ein 
Ferri-Tellurid  vorliege.  Es  sind  jedoch  noch  weitere  Untrsuchungen  an  besserem 
Material  nöthig,  ehe  dem  Emmonsit  ein  Platz  unter  den  bekannten  Mineralien  an- 
gewiesen werden  kann.  Der  Name  9Ferrot«llurit«  wurde  schon  früher  von  Gent  h 
für  ein  verwandtes  Mineral  gebraucht,  welches  jedoch  von  dem  hier  beschriebe- 
nen verschieden  ist.  Der  Verf.  gab  dem  Mineral  den  Namen  nach  dem  des  Herrn 
S.  J.  Emmons  von  der  ü.  St.  Geol.  Survey. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


12«  L.  G«  Eaklns  (in  Denver)  :  Allanit  und  Gadollnlt  (Proceed.  Colorado 
scient.  Soc.  II,  part  1,  32).  Der  Fundort  dieser  Mineralien  ist  der  DeviFs  Head 
Mountain,  Douglas  County,  Colorado.  Der  Allanit  findet  sich  hier  in  einem  zer- 
setzten Granit;  er  ist  pechschwarz,  diamantglänzend,  von  schwach  muscheligem 
Bruch  und  isotrop,  mit  Ausnahme  einer  Zone  um  den  Kern  herum,  welche  pleo- 
chroitisch  und  doppeltbrechend  ist.  Spec.  Gew.  3,52.  Analyse  unter  I.  Der 
Gadolinit  ist  schwarz,  ohne  Spaltbarkeit,  mit  glattem  Bruch  und  isotrop.  Spec. 
Gew.  4,56;  Härte  6 — 6,5.  Analyse  unter  II.  -Unter  III  ist  die  Analyse  eines 
solchen  von  mattgniner  Farbe,  dem  spec.  Gew.  4,50  und  der  Härte  6  angeführt. 


I. 

11. 

in. 

SI02 

34,43 

Si02 

22,43*) 

24,86 

AhO, 

44,44 

AhOs 

2,34 

0,54 

FejOj 

6,24 

FejOj 

4,43 

3,59 

Ce2  0^ 

42,50 

Th02 

0,89**) 

0,84 

(La  Di)2  O3 

40,98 

Ce2  0^ 

44,40**) 

6,87 

FeO 

43,59 

{LaDi)202 

(24,23 

«9J0f) 

BeO 

0,27 

Er2  0^ 

4  2,74***) 

4  5,80tt 

MnO 

0,64 

Y2OZ 

9,50***) 

n,63ii 

CaO 

9,44 

FeO 

40,43 

44,36 

MgO 

0,46 

BeO 

7,4  9 

5,46 

K^O 

Spur 

MnO 

0,44 

Na^O 

0,56 

CaO 

0,34 

0,47 

H2O 

2,78 

MgO 

0,44 

0,46 

CO2 

0,24 

K2O 

0,48 

0,20 

P2O, 

Spur 

Na^O 

0,28 

0,32 

99,94 

H2O 

0,86 

0,74 

h(h 

— - 

— 

400,48  400,02 

In  der  Analyse  1  und  II  wurden  Er2  O3  und   Y2  Q3  nach  der  Formel  von 
Bahr  und  Bunsen  berechnet,  nach  der  Umrechnung  der  Oxyde  in  Sulfate: 

J^raOs  =  4,79  Oxyd  =  2,33  Sulfat. 


*)  Mittel  von  22,4  0  und  22,45. 

**)  Eine  zweite  Bestimmung  ergab  für  ThOi  +  CefOz'^  41, 82. 
***)  Das  Molekulargewicht  der  gemischten  Oxyde  Er^Oz  und  I3O3  »  296. 

f)  AbsorptionsHnie  des  Didyms  sehr  stark. 
if)  Molekulargewicht  der  gemischten  Oxyde  Efi  O3  und  y^  O3  ■"  294. 
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Das  Absorptionsspectrum  des  Erbiums  von  einem  Gramm  dieses  Minerals, 
in  einer  Lösung  von  2  cm  Dicke  und  4  cm  Tiefe,  war  so  schwach,  dass  einzig 
der  Streifen  in  Grün  sichtbar  war.  Ref.:  E.  S.  Dana. 

18.  Riehard  Pearee  (in  Denver]  :  Goslarlt  tob  KontaiiA  (Proc.  Colorado 
scient  Soc.  11,  part  1,  4  2).  Der  Goslarit  ßndet  sich  in  langen,  seidenglänzenden, 
nadeirörmigen  Krystallen  in  einigen  alten,  iOO  Fuss  tiefen  Bauen  der  Gagnoa 
Mine,  Butte  City,  Montana.  Er  erscheint  in  büscheligen  Aggregaten  von  manch- 
mal 3,5  cm  Länge  an  der  Oberfläche  der  Grubenwände  und  dürfte  wahrschein- 
lich aus  einer  Eisen-  und  Kupferhaitigen  Zinkblende  (Wurtzit?)  entstanden  sein. 
Eine  Analyse  von  W.  F.  Hi  lie  brand  ergab: 

SO^  28,09 

ZnO  27,56  (a.  d.  Differenz) 

CuO  0,42 

MnOjFeO  0,30 

H2O  43,93 

400  Ref.:  E.  S.  Dana. 

14.  W.  P.  Headden  (in  Denver):  Colrnnbit  von  Colorado  (Ebenda  31).  Ein 
bislang  für  Zinnerz  gehaltenes  Mineral  von  Turkey  Creek,  Jefferson  County,  Co- 
lorado, wurde  als  manganreicher  Columbit  erkannt.    Spec.  Gew.  5,48. 

iVojOs         77,83 


oOA 
O2/ 


4,00 


Wo 

Sn 

FeO  9,92 

MnO  4  4,23 

MgO  Spur 

99,98 


Hof.:   E.  S.  Dana. 


15.  (i.  H.  Williams  -in  Baltimore^  :  Pyritkrjstall  von  Baltimore  Conntj 

Maryland  (Johns  Hopkins  University  Circular  No.  52,  4  886).  Der  Krystall, 
eine  Pseudomorphose  von  Limonit  nach  Pyril,  wurde  in  der  Nähe  von  der  Station 
Suramerfieid  der  Maryland  Central  Railroad  durch  Herrn  C.  W.  Hayes  ira  kristal- 
linischen Kalk  aufgefunden.     Er  zeigt  folgende  Formen  : 

ooOoo  vorherrschend  mit  der  gewöhnlichen  Slreifuüg.  0(H4),  ^[ooOîl 
iT(204),  'iOîîtW,  30334),  iJOi]  7f(l.i2.i  Der  Krystallist  also  insofern  be- 
merkenswerth,  als  er,  ausser  dem  Dodekaeder,  alle  möglichen  Arien  von  Formen 
des  regulären  Systems  zeigt.  Dieselben  sind  jedoch  unregelmUssig  entwickelt; 
hierdurch,  sowie  durch  seine  blauschwarze  Farbe,  ist  die  Zugehörigkeit  des  Kry- 
stalls  zum  regulären  System  nicht  ohne  Weiteres  ersichtlich. 

Kef. :    K.  S.  Dana. 

IG.  George  F.  Kiioz  in  New  \  urk'  :  Knpferniineralien  von  Arizona  Trans- 
act, of  the  New  York  Acad.  Sciences  t88(),  S.  27')  .  Der  Verfasser  bespricht 
lolgeFide  Vorkommen:  Malachit  und  Azurit  \on  der  Copper  Oueen  mine,  Bisbee, 
Arizona;  Azurit,  (aiprit  und  Dioptas  \on  den  Clifton  mines,  (irahamCo.,  Arizona; 
Auriclialcil  von  der  Co|)per  Ou(hmi  mine;  Clirysokoll  von  der  Old  Glove  mine, 
<îil<«  C.ountN.  '  Uof.:    E.  S.  Dana. 
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17.  W.  J.  Cross  und  W.  J«  Hillebrand  {in  Denver):  Elpasollt,  ein  neues 
Mineral  (Bulletin  U.  S.  Geol.  Survey  No.  20,  57).  Die  genannten  Autoren 
haben  an  dieser  Stelle  unter  dem  Titel  »Mineralogy  of  the  Rocky  Mountains«  ihre 
Arbeiten  über  die  Mineralien  Colorados  und  der  westlichen  Vereinigten  Staaten, 
unter  Hinzufügung  einiger  neuer  Zusätze,  zusammengestellt.  Auszüge  aus  diesen 
Arbeiten  sind  in  dieser  Zeitschrift  bereits  firüher  mitgetheilt  worden.  Neu  ist  in 
der  vorliegenden  Veröffentlichung  die  Beschreibung  des  Eingangs  erwähnten 
Minerals,  dessen  Name  nach  dem  County  (El  Paso),  in  dem  es  gefunden  ward^ 
gebildet  wurde.  Dasselbe  kommt  vor  in  dem  derben  Pachnolith  in  kleinen 
Hohlräumen  ;  es  bildet  derbe  Massen,  auf  denen  sich  einmal  undeutliche ,  isome- 
trische (?)  Krystalle  aufgewachsen  fanden.  Farblos  und  optisch  isotrop.  Eine  un- 
vollkommene Analyse  ergab  : 


AI 

H, 32 

Ca 

0,T2 

Mg 

0,2Î 

K 

28,94 

Na 

9,90 

F 

46,98   (berechnet) 

98,08 

Die  Bestimmung  der  Alkalien  ist  nur  approximativ  ;  das  Fluor  ist  unter  der 
Annahme  berechnet,  dass  es  vollständig  an  Metalle  gebunden  ist.  Es  wurde  vor- 
geschlagen, das  Mineral  als  einen  Kryolith  zu  betrachten,  in  welchem  Zweidrittel 
des  Kaliums  durch  Natrium  ersetzt  sind  ;  jedoch  ist  offenbar  eine  neue  und  voll- 
ständige Analyse  nothwendig,  um  die  wirkliche  Natur  des  Minerals  festzustellen. 

Dieselben  Autoren  geben  eine  detaillirte  Beschreibung  der  Resultate  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  von  Schliffen  dichten  Rryoliths;  es  ergaben 
sich  hierbei  verschiedene  Zwillingsgesetze:  (a)  parallel  ooP;  (6)  nach  ^P\  (c) 
nach  ooPoo  ;    (d)  nach  ^P  und  der  Zusammensetzungsfläche  ooP;    (e)   nach 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


18.  A.  Wendell  Jackson  (in  Berkeley,  Californien):  Mlneraloglsohe  Bei- 
trftge  (Bulletin  Californ.  Acad.  Sciences  No.  4.  Jan.  4886).  1)  Golemanit.  Zu 
seiner  früheren  Beschreibung  dieses  Minerals  (d.  Zeitsch.  11,  294]  fügt  der  Verf. 
noch  einige  weitere  Details.  Betreffs  des  Fundortes  bemerkt  er,  dass  das  Mineral 
erstmals  in  Death  Vally,  Inoy  County,  und  späterhin  im  Calico  District,  San  Ber- 
nardino County,  Cal.,  aufgefunden  wurde.  Die  in  der  früheren  Arbeit  beschrie- 
benen Krystalle  stammten  von  letztgenannter  LocalitUt.  Zur  Veranschaulichung 
des  Habitus  der  Colemanit-Krystalle  sind  der  Abhandlung  zwei  Tafeln  mit  4  3  Figuren 
beigegeben  ;  ferner  eine  Zusammenstellung  der  beobachteten  Combinationen,  wo- 
von 25  auf  die  Krystalle  von  Calico  District  und  3  auf  diejenigen  von  Death  Vally 
entfallen.  In  der  Flächentabelle  werden  42  Formen  aufgeführt,  es  sind  deshalb 
den  in  dieser  Zeitsch.  11,  292  angeführten  38  Flächen  noch  folgende  neue  hin- 
zuzufügen: c=  (420— 2i?2,  ^=  (730—7*1,  O  =  (7H)— 7^7,  C  = 
(«O.l.ri  =  —4  0^40. 

2)  Pyrit  und  AI  bit  von  der  Stanislaus  gold  mine,  Calaverao  Co.;  Californien. 
Die  Pyritkryställchen  erscheinen  als  dünne  Nadeln  von  10^12  mm  Länge  und 
0,05  mm  Dicke  bis  hinunter  zu  den  feinsten  baarförmigen  Gebilden.  Dieselben 
sitzen  in  drusigen  Hohlräumen  in  schneeweissem  Albit.  An  den  Nädelchen  wurden 
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foi^BiMleFlftoten  beobaohtel:  (I  «9)00000»  ir(t.iO)  |[ooOt],  /r(410)  — lr[ooa|} 
nea,  ^(780)  — ]r[eoO|].  J>to  Krystalle  staid  «Mgneichiiel  doroh  Urn  Teritag»-. 
rung  in  der  RiehtaBg  dner  Wfiifdasg  osd  des  Fehtons  einet  Theils  der  Fttoheo; 
statt  16  in  der  seitlidiea  Zone  dsr  Nadel  gelegenen  Fliehen  sind  nor  decen  6 
voriiandan.    Die  Bodignag  der  Krystalle  isl  abgebroohea. 

Die  AIUtlnTsUHe  bilden  dSnne  fiHUose-Tafflln  pumllel  M  und  seigan  die 
Fliohen.:  M  =»  ooAx>(eiO)»  P  b  ePlQOI),  T »  eo'P(lTo),  s  »  ogIPz[Ü%), 

3)  Pyrit  TOO  Neu-Almaden.  EinHandstuokeusder  QoecksUbersblagemng 
zu  Neo-Abnaden  seigte  in  einen,  mit  Dotomilrfaomboedem  beaetstejiy  Hohlraum 
einige,  den  soeben  beschriebenen  gleiche  Pyritoadeln.  An  seitiiöhen  FBchen  sei- 
gen  dieselben,  wie  durch  Messung  festgeslelll  wurde,  vier  der  neuen  Form  fr(470) 
=ss  — |[ooO}]  und  swei  dem  HexaSder  angehörige ,  welche  mit  einander  einen 
bexagonalen  Ihircbschnitt  bilden* 

4)  Vivianit.  Krystalllsirter  Vivianit  wird  gefunden  bei  GamptonTÜle,  Tuba 
Ck>unty,  Californien,  in  einer  Thonschioht  im  goldführenden  Kies.  Die  Krystalle 
sind  tafelförmig  parallel  6;  die  grösston  15  X  8mm,  die  kleinsten  6  X  S  mm. 
Ihr  Ansdien  ist  ein  von  den  Gornwaller  Krystallen  verschiedenes,  dem  Gyps  ihn- 
liches.  Die  beobachteten  Fliehen  sind:  a  ==  ooJ^oo(lOO)/  6  =»  ooJtoo(OIO), 
m  s=  ooP(f  10)  schmal,  os=p(Tf  I),  to«»  Ax>(TOI),  ferner  nicht  gans  sicher: 
4M(Ilf),  4|lbo(T0l). 

Asar.it.  '  Die  Krystalle  dieses  Minerals  von  der  Diana  mine.  Mono  County, 
Calif.,  shiddfinatafblßrmig  nach  OP,  und  in  àw  Richtung  der  Orthodiagoiiale 
verijfngefi.  Die  beobachteten  Pmcfaeuslnd:  0P(00l),  ^AsofTot),  |fi0o(f41), 
j?b0(OI4)«  OoP(440},  -^P(I44).  Die  gemessenen  Winkel  stimmen  mit  dea  too 
8cbtânr^e$ebeiien  leidlich  überein.  Ref.:  E.  S.  Dana. 

19.  E.  Or  Smith  (in  Beloit)  :  Psemdomorf  hese  tob  Lfanonlt  nach  Pyrit 

(Americ.  Joum.  Sc.  May  4  886,  81,  376).  Die  beschriebenen  Krystalle  stammen 
aus  dem  TreDtonkallc  von  Carpenter's  quarry  bei  Beioit,  Wisconsin.  Dieselben 
sind  würfelförmig  mit  Streifung  nach  dem  Pentagondodekaeder.  Farbe  blassgelb 
bis  tief  braun.  Einige  waren  vollständig  zersetzt,  andere  enthielton  noch  einen 
Kern  von  Pyrit.    Spec.  Gew.  3,46.  Eine  Analyse  ergab: 

St02  6,25 

S  0,34  (0,  S  5  andere  Bestimm.) 

PeO  0,91 

Fe^Oi  SO, 21 
CaO  0,04 

MgO  0,40 

Glüh  Verlust  41,72 


99,84 
Die  Zersetzung  ist  also  eine  vollstSndige. 


Ref.:  E.  S.  Dana 


W.  John  G.  Keem  (in  Lexington,  Virginia)  :  Psendomorphosen  von  Llmonlt 
Pyrit  (Americ.  Journ.  Sc.  Octob.  4  886,  82,  274).  Die  Kristalle  wurden  in 
der  Ntthe  von  Lexington,  Rocicbridge  Co,  Va.,  gefunden.  Sie  sind  lichtbraun  bis 
schwarz,    wasserhaltig  und  geben  ein  gelbes  Pulver  ;    zuweilen  wird  noch  ein 
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Kern  von  Pyrit  in  ihnen  angetroffen.  Ihr  Habitus  ist  tbeils  kubisch,  theils  okta- 
ëdrisch.  Die  Oktaederflächen  zeigen  öfters  eine  Streifung  herührrend  von  einer 
osciliatorischen  Combination  mit  einem  Ikositetraëder ,  das  gelegentlich  auch  aus- 
gebildet angetroffen  wird,  was  für  den  Pyrit  nicht  gewöhnlich  ist.  Die  Krystalle 
sind  öfters  zu  gekrümmten  Gebilden  oder  dichten  Gruppen  vereinigt. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


21.  S.  L*  Penfleld  (in  New  Haven):  Brooklt  Ton  Magnet  Cove,  Arkansas 
(Americ.  Journ.  Sc.  May  1886,  31,  387).  Der  Verf.  beschreibt  die  verschiedenen 
Formen  des  Brookits  (Yariet.  Arkansit)  von  Magnet  Cove.  Zwei  gewöhnliche 
Typen  sind  bereits  von  vom  Rath  abgebildet,  welcher  auch  schon  dieParamor- 
phosen  von  Rutil  nach  Arkansit  von  diesem  Fundort  beschrieben  hat._ 

Die  von  Penfield  beobachteten  Flächen  sind:   a=  (lOO)cx)Poo.    m  = 

no)cx)P,  t=  (oîO  î/^oo,  5=  {ui)^p,  x  =  (m)^Pt,  e=  [\i%]P%, 

Der  erste  abç^ebildete  Krystall  hat  e  und  m  im  Gleichgewicht,  wodurch  das 
Aussehen  einer  beinahe  regelmässigen  hexagonalen  Pyramide  entsteht,  welche  ihre 
Spitze  am  Ende  der  makrodiagonalen  Axe  hat.  Ein  zweiter  ist  pyramidal  mit 
vorherrschendem  e  und  sehr  kleinem  m,  und  die  Polkante  von  e  abgestumpft  durch 
die  Pyramide  ;;;  ein  anderer  zeigt  auch  das  Brachydoma  t.  Der  vierte  ist  kurz 
prismatisch  mit  der  Pyramide  z  gross  und  deren  Seitenkante  abgestumpft  durch 
/;  a,  ey  t  erscheinen  untergeordnet.  Das  spec.  Gew.  dieses  letzten  Krystalls 
war  4,084.  Die  folgenden  Messungen  wurden  angestellt,  denen  zum  Vergleich 
die  Winkel  von  v.  Kokscharow    beigefügt  sind  : 

Gemessen  : 
e   :  e   =  (t2î):{ït«)  =  44049f 

z    \  z   =  (H«):(în)  =  B3  37 

[\\%):[\\l)  =  53  42 

(M2):{Hî)  =  44  30 

X      X  =  (\tk]:[hU)  =  28  39 

(t24):(Tî4)  =  S8  4t 
e    :  z   =  (1«8):(H2)  =  H     3^ 
m:  m  =  (t<0):(no)  =  80     6 

(ttO):(îtO)  =  99  5t4 
a  '.  m  =^  (<00):(H0)  =  40      4 

m:  z   =  (H0):(H«)  =  53  40 

(H0):(t45)  =  53  40 

m  :  t    =  (ttO):(024)  =  55  <8 

(Ît0):(0tl)  =  55  t9| 

Die  Krystalle  erlauben  keine  sehr  scharfen  Messungen,  da  in  verschiedenen 
Fällen  vicinale  Flächen  zugegen  sind ,  jedoch  ist  die  Uebereinstimmung  der  ge- 
fcmdenen  Werthe  mit  denen  von  v.  Kokscharow  eine  befriedigende  und  spre- 
chen dieselben  für  den  rhombischen  Charakter  dieses  Minerals. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


22«  Whitnann  Crogg  (in  Denver)  :  Topag  und  Oranat  in  litliophygen  deg 
Khyollth  (Americ.  Journ.  Sc.  Jun.  4  886,  81,  432).  Der  Rhyolith,  in  welchem 
der  Topas  und  Granat  vorkommt,  bildet  eine  Reihe  von  Felskämmen,  wahrschein- 
lich kurze  Gänge,  bei  Nathrop,  Colorado.    Das  Gestein  ist  grösstentheils  weiss 

Oroth,  Zeitschrift  f.  EryaUIlorr.  XII.  81 
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oder  grau ,  zeigt  eine  deutliche  gebäoderte  Structur  und  zuweileu  dünne  Lagen 
krystailinischen  Quarzes;  einzelne  Theüe  zeigen  grauen  Perlit.  Hohlräume  oder 
Lythophysen  sind  in  dem  Gestein  gewöhnlich.  Dieselben  sind  mehr  oder  weniger 
rund,  t  heil  weise  angefüllt  mit  dünnen,  gekrümmten  Schichten  von  concentrischer 
Anordnung,  welche  ineinander  übergreifend  rosenähnliche  Gebilde  hervorbringen. 
Die  äusseren  Schichten  und  die  Blätter  der  Blumenkelch-ähnlichen  Lithophysen 
sind  gewöhnlich  mit  winzigen,  glasartigen  Quarzkryställchen  eingefasst. 

Diese  Hohlräume  enthalten  auch  Sa  ni  din  in  mikroskopischen  Krystallen, 
welcher  sowohl  die  Susseren  Schichten  der  Lithophysen ,  als  auch  die  concentri- 
schen  Schalen  bildet.  Manchmal  ist  eine  reiHihnliche  Structur  zu  beobachten, 
hervorgerufen  durch  die  Interpénétration  von  zarten  Blättchen ,  sehr  häufig  kom- 
men auch  runde  oder  tranbenförmige  Massen  des  weissen  Minerals  vor ,  deren 
Oberfläche  gewöhnlich  winzige  Rrystallfacetten  zeigen.  Klare  Krystalle  von  4 
oder  2  mm  Länge  sind  selten  entwickelt,  zeigen  dann  aber  eine  prachtvoll  blaue 
Farbe  parallel  ^Poo.  In  einer  einzigen  Höhlung  des  porphyrischen  Gesteins 
bildet  der  Feldspath  zarte  Stalaktiten,  welche  sich  an  den  Enden  etwas  verzwei- 
gen und  nur  in  den  äussersten  Spitzen  durchsichtig  sind.  Die  anderen  Mineralien 
dieser  Hohlräume  sind  Granat  und  Topas. 

Der  Granat  findet  sich  in  isolirten  Krystallen  bis  zu  4  cm  Durchmesser,  ge- 
wöhnlich aber  nur  bis  zu  2,5  mm  Grösse.  Er  ist  dunkelroth,  klar  durchsichtig 
und  besitzt  schöne,  glänzende  Flächen.  Vorherrschende  Form  ist  202  mit  schma- 
lem ooO. 

Er  verhält  sich  optisch  anormal.  Schliffe  parallel  Würfel ,  Dodekaeder 
und  Oktaeder  wurden  aus  den  passendsten  Krystallen,  welche  beschafft  werden 
konnten,  angefertigt  und  auf  ihr  optisches  Verhalten  geprüft,  das,  insoweit  das- 
selbe Regelmässigkeit  zeigt,  mit  den  Beobachtungen  Klein's  übereinstimmt.  Die 
Doppelbrechung  ist  schwach  und  ihre  Regelmässigkeit  ist  ohne  Zweifel  gestört 
durch  zahlreiche  Quarzeinschlüsse. 

Eine  Analyse  dieser  Gran.iten  ergab  Herrn  L.  <t.  Eakins: 


Si  O2 

35,66 

.4/2O, 

18, o5 

re.,  0, 

0,32 

FeO 

1i,2.*> 

MnO 

29,48 

CaO 

\,{''y 

h'^O 

0,27 

\a2  0 

0,21 

HjO 

0,4i 

100,33 

Spec.  Gewicht  4,23  bei  18^  C.  Hieraus  ist  ersichllich,  dass  der  Granat  ein 
typischer  Mangangranat  oder  Spessarlin  ist. 

Topas  erscheint  in  den  Lithophysen  aller  Art  dieses  lUiyolitlis,  wenngleich 
etwas  weniger  händg  als  der  Granat.  Die  Krystalle  desselben  sind  prismatisch, 
klar  und  durchsicliti.L:,  entweder  farblos,  blassblaii  oder  aber  deutlich  weingelb, 
mit  schöner  Entwickehmi;  der  TorFnen.  Das  Ansehen  ist  das  diesem  Mineral  ge- 
wöhnliche. Die  beobachtelen  Flachen,  in  der  Reihenfolge  ihrer  Entwickehmg, 
sind:  ooPjIO),  coPii\10^,  2/^221),  0/^(00i;,  2poo(021  ,  iPoo{Oi\], 
ooPcx)(010),   oop3;i30),    2Pooi201). 

Der  miniere  Durchmesser  dieser  Krystalle  ist  ungefähr  3 — i  mm;  sie  linden 
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sich  gewöhnlich  einzeln,  zuweilen  auch  in  Gruppen.  Ein  diesem  Vorkommen  Uhn- 
liches  Topasvorkommen  ist  dasjenige  in  den  Höhlungen  des  Rhyoliths  von  Chalk 
Mountain,  Colorado  (diese  Zeitschr.  10,  303). 

Ein  weiteres  Vorkommen  fand  man  in  Utah,  40  Meilen  nördlich  vom  Sevier 
Lake.  Die  Topaskrystalle  dieses  Fundorts  sind  farblos  und  grösser  als  diejenigen 
von  Nathrop  ;  sie  finden  sich  in  einem  Rhyolith  mit  kleinen  Quarz-  und  Sanidin- 
krystallen.  Folgende  Analysen  wurden  von  diesen  topasführenden  Rhyolithen  aus- 
geführt :  I.  Chalk  Mountain  von  W.  F.  Hillebrand,  II.  Nathrop,  Colorado, 
von  L.  G.  Eakins,  III.  Utah  von  L.  G.  Eakins. 


I. 

II. 

III. 

SI02 

74,45 

69,89 

74,49 

AkO^ 

U,7i 

t7,94 

H.5t 

Fe^O, 

0,39 

0,57 

FeO 

0,56 

0,52 

0,32 

MnO 

0,28 

0,23 

Spur 

CaO 

0,83 

Spur 

1,03 

MgO 

0,37 

0,t4 

Spur 

K2O 

4,53 

4,38 

4,64 

Na^O 

3,97 

4,2t 

3,79 

Li^O 

Spur 

Spur 

Spur 

H2O 

0,66 

2,07 

0,64 

P2O, 

0,0t 
t00,38 

Spur 
99,77 

— 

99,99 

Ref.:  E.  S.  Dana 

23.  S.  L«  Penfleld  und  D«  X.  Harper  (in  New  Haven):  Heber  die  chemische 
Zasammensetziingr  des  Herderlt  und  Beryll  (Americ.  Journ.  Sc.  Aug.  1886, 
32,  t07).  t)  II  erde  rit.  Die  Verf.  haben  einige  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Ana-< 
iysen  des  Herderit  von  Stoneham  in  Maine  geliefert.  Die  hierbei  eingeschlagene 
MVîthode  ist  in  der  Originalabhandlung  ausführlichst  angegeben.  Zur  Verwendung 
gelangte  nur  das  ausgesuchteste  mit  Hülfe  der  Sonstadt'schen  Lösung  gereinigte 
Material,  dessen  spec.  Gew.  hierbei  zu  3,006 — 3,012  ermittelt  wurde.  Die  Ana- 
lysen ergaben  : 


1. 

II. 

III. 

Mittel  : 

''lO, 

43,47 

43,74 

0,308 

HeO 

15,28 

15,51 

0,620 

Ca  0 

33,61 

33,67 

0,601 

F 

.%27-f 

-38 

^'^^^^0  343 
0,205/"'^*^ 

HiO 

4,37? 

— 

3,70 

101,89 

0  aqiii 

i  valent  F 

2,22 

Berechnet  : 

1,00 

43,83 

2,01 

15,44 

1,95 

34,57 

1J1 

5,86 
2,77 

102,47 

2,47 

99,67  100,00 

Wie  ersichtlich  ergaben  die  Analysen  Wasser  neben  Fluor,  wovon  sich  die 
Verf.  noch  einmal  durch  folgenden  Versuch  überzeugten.  Eine  kleine  Menge  Her- 
deritpulver wurde  in  eine  .«chwer  schmelzbare,  an  einem  Ende  zugeschmolzene 
Glasröhre  gebracht  und  geglüht.  Zuerst  bildet  sich  nur  ein  schwacher  Beschlag 
von  Wasser  an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre.    Beim  heftigen  Glühen  aber  über 
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der  Geblaselampe  tritt  eine  plötzliche,  starke  Entwickelang  voo  FItisssSure  ein, 
wodurch  das  Glas,  besonders  in  der  Nähe  des  Minerals,  deutlich  geätzt  wird  and 
ein  Häutchen  von  Kieselsäure  zurückbleibt ,  während  sehr  saures  Wasser  sich 
entwickelt. 

Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  ist  nahezu 

Pj O5  :  BeO  :  CaO  :  {Fl  +  H2O]  =  \  :  t  :  i  :  \. 

Da  das  Wasser  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  hinweggeht,  so  ist  erwiesen, 
dass  dasselbe  nicht  als  Krystallwasser,  sondern  als  Hydroxyl  vorhanden  ist,  wahr-, 
scheinlich  als  Vertreter   des  Fluor.     Das  Verhältniss   von  Fl:  iOti)    1st  nahezu 
1:1.   DerHerderit  ist  demnach  zu  betrachten  als  eine  isomorphe  Mischung  von 

Ca  Be  Fl  PO  ^ 
und  Ca  Be  [OH)  FO^. 

Es  ist  dies  die  Formel  von  Mackintosh,  der  jedoch  das  Wasser  übersah 
und  das  Mineral  als  eine  nur  fluorhaltige  Verbindung  betrachtete. 

Chemisch  ist  der  Herderit  verwandt  mit  drei  Mineralien  :  Wagnerit,  Triplit, 
und  Triploidit,  deren  resp.  Zusammensetzung  ist  : 

Mg^FlPO^,  {FeMn)2  FIPO^,  und  {FeMn)2  (OH).  PO^, 

Bezüglich  der  Krystallformen  variiren  jedoch  diese  Mineralien.  Herderit  ist 
rhombisch,  Triplit  fraglich  und  Triploidit  monosymmetrisch.  Die  beiden  lezteren 
haben  jedoch,  wie  der  Herderit,  einen  Prismenwinkel  von  nahe  tSO^. 

2)  Beryll.  Die  früheren  Analysen  (diese  Zeitschr.  10,  402]  Penfield's 
haben  ergeben,  dass  der  Beryll  zuweilen  Alkalien  in  ansehnlichen  Mengen  ent- 
hält, sowie  dass  er  beim  Glühen  immer  Wasser  a bgiebt,  welches  demnach  ohne 
Zweifel  zu  den  Bestandtheilen  desselben  gehören  muss.  Um  diese  Fragen  ent- 
scheiden zu  können,  hat  der  Verf.  die  Trennung  des  Berylls  und  Aluminiums  zum 
Gegenstand  eines  längeren  Studiums  gemacht.  Dieses  hat  denn  auch  den  Verf. 
zu  einer  Methode  geführt,  welche  voilkomineii  verlässlich  ist.  Eine  Analyse  des 
reinen,  durchsichtigen  Aquamarins  von  Stoneham,  Maine,  vom  spec.  Gew.  S,706, 
^rgab  folgendos  Resultat. 


VrihäUniss 

, 

S<  O2 

60,54 

t,092 

6,00 

AI2  0, 

F €2  0, 

«7,75 

0,21 

Ö'<'2|0,t73 
0,00t/ 

0,95 

FeO 

0,38 

0,005 

BeO 
CaO 

U,73 
0,06 

^'^*^    0,558 
0,00t 

3.06 

Xa^O 

0,7t 

0,0H 

Lii  0 

Spur 

H2O 

2,0t 
i00,39 

0,tt2 

0,61 

Das  Verhältniss  von 

S1O2  :  AI2 

O3 

.  no  .  U2O  ist 

nahezu  6 

t   :  3  :  5  und 

führt  mit  Ausnahme  des  Wassergehalls  zu  der  gewöhnlich  angenommenen  For- 
mel dieses  Minerals.  Die  obigen  Resultate  zeigen  jedoch,  dass  die  früheren  Ana- 
lysen nicht  correct  sind,  da  bei  ihnen  eine  sorgPähige  Trennung  des  Aluminiums 
nicht  durchgeführt  wurde.  Der  Wassergehalt,  der  sich  auf  ^Molekül  belauft,  muss 
als  zur  (Constitution  gehörig  angesehen  werden,  da  derselbe  erst  beim  Glühen 
hinweggeht.  Wird  dieses  daher  der  Zusammensetzung  eingerechnet,  so  ergiebl 
*iich  die  Formel  : 


Auszüge.  501 


Ui^e^^^h^Hl^iif  >^ eiche  verlangt: 

Si02 

65,81 

AkO-s 

18,83 

BeO 

43, 7< 

H2O 

4,65 

400,00 

Die  Bestimmung  der  Alkalien  einiger  europäischer  Berylle  nach  der  Methode 
von  J.  Lawrence  Smith  ergab  folgende  Resultate,  welche  alle  auf  Natrium  be« 
rechnet  sind,  obwohl  einige  auch  etwas  Lithium  enthalten: 

Limoges,  Frankreich  0,73% 

Hühnerkobel,  Bodenmais  4,20 

Habachthal,  Salzburg  2,26 

Ref.  :  Ë.  S.  Dana. 

24.  Whitman  Cross  und  L.  G.  Eakins  (in  Denver}  :  üeber  den  Ptllolit,  ein 
neues  Mineral  (Americ.  Journ.  Sc.  Aug.  4  886,  82,  4  4  7).  Das  neue  Mineral 
findet  sich  in  den  Hohlräumen  des  mehr  oder  minder  blasigen  Augit-  Andesits 
welcher  in  Fragmenten  in  den  Conglomeratschichten  der  Green  und  Table  Moun- 
tains^ Jefferson  Co.,  Colorado,  gefunden  wird. 

Das  dichte  Gestein  ist  dunkel  aschgrau  und  weist  als  einzig  erkennbare 
makroskopische  Bestandtheile  wenig  dunkeln,  prismatischen  Augit  und  tafelförmige 
Feldspathkrystalle  auf.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  das  Vorhanden- 
sein  eines  Netzwerkes  kleiner  Plagioklas-  Mikrolithen,  zwischen  denen  spärlich 
unregelmässige  AugitkÖmer  eingelagert  sind.  Die  chemische  Analyse  des  Gesteins 
ergab  Herrn  L.  G.  Eakins  folgende  Zusammensetzung: 


SI02 

59,26 

Al^O^ 

23,63 

Fe^O^ 

0,30 

FeO 

0,57 

CaO 

5,93 

MgO 

0,34 

h'^O 

4,78 

Na^O 

4,94 

UiO 

0,74 

400,46 

Das  Gestein  ist  theilweise  porös  und  einige  der  mandelförmigen  Hohlräume 
sind  ganz  erfüllt  mit  Quarz  und  Chalcedon,  gestreiftem  Opal.  In  anderen  finden 
sich  Krusten  von  kleinen,  klaren,  tafelförmigen  Heulanditkrystallen,  auf  und  zwi- 
schen denen  sich  weisse^  kugelige  Massen  von  unbekanntem  Charakter  befînden. 
Porösere  Gesteinsstücke,  in  denen  die  Hohlräume  unregehnässiger  werden,  enthal- 
ten nur  Spuren  des  rahmigen,  opalartigen  Absatzes,  während  der  Heulandit  und  die 
weissen  Kügelchen  der  unbekannten  Substanz  eine  deutliche  Kruste  bilden.  Als 
noch  neuere  Bildung  erscheinen  in  den  Poren  dieses  Gesteins  kleine,  weisse 
Büschel  eines  Minerals,  welches  Aehnlichkeit  mit  manchen  Mesolilhen  hat  und 
welche  dem  neuen  Mineral  angehören. 

Am  Nordabhange  des  Green  Mountain  fmdet  man  Fragmente  dieses  Augit* 
Andosits,  in  welchem  die  weissen  Büschel  dieses  Minerals  besonders  gut  entwickelt 
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sind.  Das  Gestein  ist  licht  röthlichgrau  und  voiler  BlasenrSume,  welche  nach 
einer  Richtung  cylindriscb  ausgezogen  sind.  In  manchen  dieser  Hohlräume  fiodei 
man  ein  HSutchen  von  blassbläulichem  Chaicedon,  auf  welchen  das  erwähnte  neue 
Mineral  in  höchst  feinen  Büscheln  und  schwammigen  Massen  lose  gruppirter»  kur- 
zer, haarförmiger  Nadeln  abgelagert  ist.  Dieselben  erweisen  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop als  farblose,  durchsichtige  Prismen  mit  einem  mittleren  Durchmesser  von 
weniger  als  0,001  mm.  Die  Endigung  der  unversehrten  Prismen  ist  rechtwinklig, 
was  auf  eine  basische  Fläche  hindeutet,  parallel  welcher  auch  Querrtsse  gehen, 
welche  vielleicht  einer  Spaltbarkeit  angehören.  Die  Auslöschung  der  dickeren 
Prismen  im  polarisirten  Licht  ist  parallel  der  Prismenaxe,  die  Mehrzahl  derselben 
sind  jedoch  so  zart ,  dass  sie  das  polarisirte  Licht  nicht  merklich  mehr  beein- 
flussen. 

Eine  Analyse  dieser,  vom  Chalcedon  getrennten,  zarten  Büschel  erga*b  Herrn 
Eak  ins: 

oder  4  0,06  oder  \0 
1,00  I 

0,H«6  0,96  I 

i,86  5 

99,90 

Der  Wasserverlust  beginnt  bei  100^,  nimmt  stetig  zu  bis  zu  einer  Tempe- 
ratur von  300  — 350^0.,  bei  der  alles  Wasser  ausgetrieben  ist,  so  dass  ein  fort- 
gesetztes Erhitzen  auf  leichte  Kothgluth  keinen  weiteren  Verlust  ergiebt.  Die  aus 
obigen  Zahlen  abgeleitete  Formel  für  dieses  Mineral  ist 

RO.Al2O^.\0SiO2  +  5^20, 
in  welcher  R  ^fa,  A'o^  und  A'c/2  ist.     Das  Mineral  kann  also  angesehen  werden 
als  eine  isomorphe  Mischung  von 

Ca  All  ^'10   Ö24   +  h  liiO 
K'i  AI2  S(|o   O24   +  5  7/2  0 

.Ya2'^'2  ^'10   ^24   +  ^  ^h  0- 
Vergleicht  man  die  durch  die  Analyse  gefundenen  Werllie  mit  denen  aus  der 
Formel  herechnelen,  so  erhält  man: 


SI02 

70,35  = 

:  M725 

.4^03 

H,90 

0,H66 

CaO 

3,87 

0,0691 

K2O 

2,83 

0,0301 

.VfljO 

0,77 

0,0124 

H2O 

10,18 

0,5655 

Berechnet: 

Gefunden 

Si  0.) 

69,86 

70,30 

AUG, 

n,87 

M,90 

CaO 

4,04 

.^87 

Ka^O 

4,95 

i,83 

Xa^  0 

0,80 

0,77 

1(2  0 

10,48 

10,18 

100,00 

9  9 ,  90 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieses  Mineral  angesehen  werden 
kann  als  ein  llvdral  eines  Salzes  aus  der  Reihe: 

AVi2  - 1  '2  ^'^ '2  ^8  *"^  ^0 d a li tli , 
I\'2Al2Si^Oi2  -  Leucit, 
A'2.1/2S/,iOio  -  Orlhükhis, 
Li2Al2Si^O'Hi  -   Pelalil, 

welches  zunächst  auf  den  Petalit  folgen  würde.    Vor  dem  Lölhrohr  schrumpft  ein 
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Büschel  dieises  Minerals  bedeutend  zusammen  und  schmilzt  zu  einem  klaren  Glas. 
Salzsäure .  welche  gerade  siedet ,  hat  auf  das  Mineral  keinen  Einfluss ,  dagegen 
wird  es  durch  starke  Schwefelsäure  nach  und  nach  zersetzt.  Der  Name  dieses 
Minerals  wurde  abgeleitet  von  itxlXov  (Flaumfeder]  in  Beziehung  auf  die  leichte, 
(lau  mart  ige  Natur  seiner  Aggregate. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 

25.  T«  B.  Osborne  (in  New  Haven)  :  Analyse  des  Colnmbit  Ton  Branche- 
Tille  (Americ.  Journ.  Sc.  Nov.  1885,  80^  336).  In  seiner  werthvollen  Abhandlung 
über  die  quantitative  Bestimmung  des  Niobiums  veröffentlicht  der  Verf.  eine  An<n- 
lyse  des  gewöhnlichen  schwarzen  Niobits  von  Brancheville,  Gönn.  Spec.  Gew.  = 
5,73.    Die  Analyse  ergab  • 

a.  b. 

49,44 

60,46 

<«,95 

7,00 

99,83  99,85 

Dieser  Niobit  enthält  einen  hohen  Procentsatz  Mangan,  darf  aber  nicht  mit  jener 
Varietät  verwechselt  werden,  die  an  demselben  Fundort  in  kleinen,  durchschei- 
nenden, braunen  Krystallen  (siehe  diese  Zeitschr.  4;  616)  gefunden  wurde,  und 
welche  Mangan  und  nur  eine  Spur  Eisen  (0,43  %)  enthält. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

26.  J.  W.  Clarke  (in  Washington)  :   Mineralien  yon  Litehfleld  in  Maine 

(Amer.  Journ.  of  Sc.  April  1886,  81^  262).  Die  Fundorte  Litchfield  und  West- 
Gardiner,  Kennebec  County  in  Maine,  sind  wohlbekannt  durch  das  Vorkommen 
von  schönem  Sodalith,  Cancrinit,  Eläolith  etc.  Die  wichtigsten  der  hier  gefun- 
denen Mineralien  unterzog  der  Verf.  einer  sorgfältigen  chemischen  Untersuchung. 
Alle  bisher  gefundenen  Stücke  stammen  aus  losen  Felsblöcken. 

1.  Eläolith  ßndet  sich  an  beiden  genannten  Orten  sehr  häufig  in  charak- 
teristischen, dunkelgrauen,  spaltbaren  Massen  von  starkem  Fettglanz.  Die  Ana- 
lyse ergab  : 


Ta^O^ 

48,95 

Nb^Oj, 

60,95 

FeO 

42,86 

MnO 

7,07 

SiOa 

43,74 

J/2O3 

34,48 

NoiO 

46,62 

K2O 

4,55 

CaO 

Spur 

M9O 

Spur 

H2O 

0,86 

400,25 

2.  Cancrinit  ist  eines  der  häufigsten  und  charakteristischen  Mineralien 
(lieser  Localität,  seinem  Ansehen  nach  variirt  dasselbe  beträchtlich.  Untersucht 
wurden  drei  typische  Arten,  nämlich: 

A.  Eine  orangegelbe,  mit  starkem  Glanz  und  Spaltbarkeit,  in  dünnen  Split- 
tern durchsichtig  ; 

B.  eine  schmutzig  blassgelbe,  minder  glänzend,  aber  gut  spaltend  und  eben- 
falls in  dünnen  Splittern  durchsichtig  ; 

C.  eine  hellgelbe,  körnige  Art;  die  gewöhnlichste  aller. 
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A. 

B. 

C. 

SiO, 

3«.St 

as,  S3 

S7.SS 

3S,9 

AkO, 

3«,  It 

S9,SS 

SS,3S 

39.i 

tl»ï(h 

Spyr 

Spor 

Spar 

— 

PetOt 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

CmO 

4,t7 

s,it 

4.49 

4.9 

SotO 

f9,5f 

19.33 

19,43 

iS,S 

KtO 

O.iS 

9.99 

S.iS 

— 

MgO 

— 

— 

9,97 

— 

BfO 

t,9S 

3,79 

3,Si 

*,•, 

CO, 

•iti 

S,S9 

9.Î9 

c.« 

190,36       190,11  99,79  199 

EiD  fl6iwliforbi«M,  bM  Eliolilh,  bM  Craeriott  genaiistat  MiBBial 
abenCyi«  in  Untemiehiuig  googeo.    PiMnlba  findel  lidi  miTliil  te 
lidiao  KaawD,   isl  jfÊnimà  and  ipthbw  tmà  JchninhT  gui  homogn.    Die 
AnalyM  eigd>  folgende  Werlhe  : 

8iOi         39,93 

iUsOi       31,83 

CaO  9,47 

NofO        17,99 

£^0  3,33 

HtO  3.93 

Cpï  t,95 

99,95 

Aot  diesen  Zahlen  gebt  henror,  daee  das  Minerai  ein  Gemenge  is|»  was  dank 
die  mikroekoptocbe  Unlersocbong,  weldie  Herr  J.  S.  Di II er  ansflUirte,  beamigl 
wurde.  Nach  derselben  Ist  das  Mineral  ein  inniges  Gemenge  von  BIloUth  and 
Cancrinit  in  ungefähr  gleichem  Yerhältniss.  Diese  Bestandlheile  gelang  es  spiter 
auch  ifermittelst  der  Son  st  ad  tischen  Lösung  zu  trennen. 

Diese  Thatsache  und  die  scheinbare  Homogenität  des  Minerals  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  des  Cancri- 
nits  auf  eine  Beimengung  von  Eiäoiith  zurückzuführen  sind.  Von  den  oben  mit- 
getheilten  Cancrinitanalysen  ist  die  sub  A.  mit  dem  reinsten  Material  angestellt, 
aus  ihr  leitet  sich  die  Formel  Al^  [Si 04)9  {C0j^.2Ca\a^ Hq  ab,  für  welche  die  be- 
rechneten Procente  oben  beigesetzt  sind. 

3.  Sodalith,  dieser  ist  jetzt  etwas  spärlicher  geworden,  wenigstens  in 
grösseren^  zusammenhängenden  Stücken.  Er  ßndet  sich  meist  untermengt  mit  Can- 
crinit, schöne  gesprenkelte  Massen  bildend  und  auch  vergesellschaftet  mit  einem 
weissen,  dichten,  später  zu  beschreibenden  Zersetzungsproduct.  Die  Analyse 
ergab  : 


Si  0, 

37,33 

A^Os 

3i,87 

Fe^O, 

NihiO 

24,56 

K2O 

0,<0 

Cl 

«,83 

II^O 

1,07 

40i,76 
Abzüglicher  0  für  r/  1,54 

100/i2 
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4.  Hydronephelit,  ein  neues  Mineral.  Innig  vergesellschaftet  mit  dem 
Sodalith  ist  ein  weisses,  in  Nähten  auftretendes  Zersetzungsproduct,  welchem 
von  den  dortigen  Sammlern  der  Name  &  weisser  Sodalith«  gegeben  wurde.  Man 
findet  Stücken  von  mehr  als  2  cm  Dicke,  von  weisser  Farbe,  glanzlos,  mit  dem 
Bruche  des  Sodaliths,  aus  dem  es  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  entstanden 
ist.    Die  Analyse  zweier  Proben  lieferte  folgende  Zahlen  : 


A. 

B. 

SiCh 

38,90 

39,24 

AhOs 

33,98 

33,46 

Na^O 

43, 2< 

13,07 

K^O 

4,04 

0,88 

CaO 

0,05 

Spur 

H2O 

43,42 

43,30 

a 

Spur 

Fe^O^ 

Spur 

400,27  99,65 

Seine  Härte  ist  4,5,  es  schmilzt  leicht  zu  einen  weissen  Email.  Löslich  in 
Salzsäure  und  beim  Abdampfen  gelatinirend.  Bruch  unregelmässig,  ähnlich  dem 
des  Sodalith. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  durch  J.  S.  Dill  er  ergab,  dass  dieses 
Mineral  aus  dem  Sodalith  entstanden  ist  ;  seine  optischen  Eigenschaften  sind  die 
eines  einaxigen  Minerals,  und  die  Gegenwart  von  drei  Spaltungsrichtungen  in  ba- 
sischen Schnitten  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Mineral  hexagonal  ist.  Die 
Gegenwart  eines  zweiten,  deutlich  unterschiedenen  Zersetzungsproductes  wurde 
ebenfalls,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  nachgewiesen.  Um  zu  prüfen,  ob 
dasselbe  auf  die  Genauigkeit  der  obigen  Analyse  einen  merklichen  Einfluss  hat, 
wurde  das  Material  sorgfältigst  mit  der  Sohnstadt' sehen  Lösung  getrennt  und 
einer  neuen  Analyse  unterworfen,  welche  folgende  Zahlen  ergab  : 

H^O  42,98 

Si02  38,99 

yl/aOj  33,62 

CaO  0,07 

Na^O  43,07 

K2  0  4,42 

99,86 

Das  Resultat  zeigt,  dass  die  Analysen  A.  und  B.  vollständig  vertrauenswür- 
dig sind,  und  dass  die  Zusammensetzung  des  Minerals  genügend  sicher  gestellt 
ist,  um  es  der  Reihe  der  Zeolithe  einzuordnen.  Der  Verf.  vergleicht,  um  die  Be- 
ziehungen dieses  Minerals  ^u  zeigen,  die  Analyse  A.  desselben  mit  der  des  Ozar- 
kits  (Arkansas)  von  Smith  und  Brush  und  der  des  Rauits  (Brevig)  von  Paykull. 


Ozarkit  : 

Rauit: 

Hydronephelit: 

U^O 

13,80 

44,74 

43,42 

Si02 

36,85 

39,24 

38,90 

AkO^ 

29,42 

34,79 

33,98 

Fe^O^ 

4,55 

0,57 

CaO 

43,95 

5,07 

0,05 

Na^O 

3.94 

44,55 

43,24 

K2O 

— 

4,0t 

99,48  99,90  400,27 
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Die  Formel  des  Minerals  ist  Al^  (Si 04)3  Na^  H, ^H^  0,  sie  erfordert  13,76  IfjO, 
43,54  Na^O,  33,44  Al^Ch  und  39,29  SiO^- 

Der  Verf.  uoterzog  ferner  auch  den  Aibit  und  den  schwarzen  Gliaiiner  einer 
chemischen  Analyse.  Der  letztere  findet  sich  in  schwarzen  Schuppen  in  dem 
Eläolith  führenden  Gestein  und  zeigt  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  Zersetzung. 


SiOi 

ÄhOs 
K2O 

Albit: 

66,39 

19,69 

0,99 

Lepidomeian  : 
H2O            4,62 

Fl                — 
Ti  O2           — 

y  020 
H2O 

40,47 
0,52 

97,96 

Si02 
AkOs 

F 620, 

FeO 

32,09 
48,52 
49,49 
44,10 

MnO 

^42 

M9O 
K2O 

4,04 

8,42 

Na2  0 

4,56 

4  00,02 

Der  Verf.  schliesst  seine  Arbeit  mit  einer  Discussion  der  Structurformel  des 
Nephelin,  Cancrinit  und  Sodalith,  sowie  des  Nosean  und  Hydronephelit»  am  den 
Uebergang  eines  Minerals  in  eines  der  anderen  zu  zeigen. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


27«  Wm«  E«  Hidden  (in  Newark,  N.  J.)  :  Unechte  PgendovorphoieB  toe 
Quarz  (School  of  mines  Quaterley,  7,  Juli  4  886).  Der  Verf.  beschreibt  die  un- 
symoietrischen  Formen  des  (Juarzes^  welche  an  einigen  Punkten  in  Nord-Carolina 
£j;cfunden  werden  und  welche  von  den  Sammlern  als  Pseudomorphosen  nach  Ba- 
ryt oder  Caicit  gedeutet  wurden.  Sie  sind  jedoch  durchweg  unecht  und  verdanken 
ihre  geometrische  Form  nur  den  Mineralien,  zwischen  denen  sie  eingebettet  wa- 
ren ;  es  sind  also  nur  Curiositäten  und  einzig  deshalb  interessant,  weil  sie  manch- 
mal täuschend  ähnlich  den  wirklichen  Krystallen  sind. 

Her.:   E.  S.  Dana. 


28«  Wui«  E«  Hidden  in  Newark):  Mineralogische  Xotizen  (Americ.  Journ. 
Sc.  Sept.  4  886,  82,  204).  1 .  Spo  d  um  en.  Die  smaragdgrüne  Varietät  des  Spo- 
dumens  (Hiddenit)  wurde  an  einer  neuen  Stelle  in  der  Nähe  der  früheren  zu 
Stony  Point,  Alexander  County,  N.  C,  aufgefunden.  Die  ihn  begleitenden  Mine- 
ralien sind:  spärlicher,  stark  modilicirler  Quarz,  prachtvoller  Hutil  und  durchsich- 
tiger Beryll.  Nach  einer  beigefügten  Millheilung  von  Dos  Cloizeaux  sind  die 
Brechungsexponenten  des  lliddenits  a  =  1,677,  [i  =  1,669,  /  =  1,651  für 
tïclbe  Strahlen.    Der  brasilianische  SpodunuMi  ergab  ihm  ^  =  1,669. 

2.  Xenotini.  Nahe  der  Fundstelle  des  lliddenits  wurden  im  letzten  Jahre 
eine  geringe  Anzahl  Xenoliinkrystalle  aufgefunden.  Dieselben  besitzen  haîir- 
braune  Farbe  und  sind  Iheilweise  durchsichtig.  Spec.  Gew.  i,i5  —  4,62.  Sie 
gleichen  im  Ansehen  einer  gewohnlichen  Zirkoncornhination  (Danas  Mineralogy 
Fig.  251,252).  Beobachtete  Flächen:  oo/^HOj,  Pilll),  3^(331  und  OP(OOI) 
in  Spuren;  von  diesen  Flächen  ist  3P  für  das  .Mineral  neu.    Der  Winkel  ooP  :  /* 
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wurde  zu  48^46'  gemessen,  die  Messungen  schwanken  zwischen  48^  41' bis 
48^51'.  Derselbe  Krystall  wurde  von  Des  Cl.oizeaux  gemessen,  welcher 
fand: 

OOP:     />=  480^5' —  45' 

OOP  :  3P=  30   30'  —  50 
P:     P  =  56       appr. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  er  den  Xenotim  auch  gefunden  hat  in  den  goldhal- 
tigen Kiesen  des  westlichen  Nord-Carolina  und  an  einigen  Punkten  des  nordwest- 
lichen Georgia. 

3.  Monazit.  Mit  dem  ebengenannten  Xenotim  zusammen  wurden  auch 
einige  schöne  Monazitkrystalle  aufgefunden.  Einige  sind  kreuzförmige  Zwillinge 
mit  a(100]oO:Poo  als  Zwillingsiläche.  Die  Krystalle  zeigen  eine  unvollkommene 
Spaltbarkeit  parallel  [OlOjoo^oo,  von  der  gewöhnlich  angegebenen  basischen 
Spaltbarkeit  konnte  nichts  wahrgenommen  werden. 

4.  Schwarzer  Turmali  n  fand  sich  zusammen  mit  dem  Spodumen  ;  erist 
stark  glänzend  und  zeigt  nachstehende  Formen:  OP,  ooP,  ooP2,  Ry  ^R,  ^R,  ^R, 
2Ä,  3/?,  iÄ3.  Die  Fläche  |Ä  mit  dem  Winkel  OP  :  |Ä  =  31^  appr.  wird  als  neu 
betrachtet. 

5.  Quarz.  Der  Verf.  macht  auf  die  Seltenheit  eines  Quarzkrystalls  mit 
einer  wirklichen  Basisfläche  aufmerksam ,  obschon  ja  Krystalle  mit  scheinbarer 
Basis  manchmal  beobachtet  worden  sind.  An  zwei  Krystallen  war  dieselbe  beson- 
ders deutlich,  einer  derselben  wurde  an  Herrn  Des  Cloizeaux  gesendet,  wel- 
cher dem  Verf.  die  zweifellose  Richtigkeit  bestätigt.  Er  fand  p  :  a^  =  52^  [be- 
rechnet 51^  47).    Derselbe  Krystall  zeigte  noch  die  Fläche  6^. 

6.  Molybdänit  wurde  in  grossen  Krystallen  in  Renfrew  County,  Canada, 
gefunden.  Einige  derselben  wiegen  nahezu  \  Pfund  und  erreichen  die  Grösse 
von  3|  X  2^  X  2  Zoll,  einer  war  sogar  4  Zoll  gross.  Die  Krystalle  zeigen  die 
Basis  und  eine  spitze  hexagonale  Pyramide  mit  einem  Winkel  von  ungefähr 
1%^  (108^].  Ein,  augenscheinlich  aus  zwei  Hälflen  bestehender  Krystall,  dessen 
Hälfte  um  30^  gegen  die  andere  gedreht  ist,  nennt  der  Verf.  einen  Zwilling  (?j. 

7.  Herderit.  Ein  grosser  Krystall  zeigte  alle  bis  jetzt  an  den  Krystallen 
von  Stoneham  beobachteten  Flächen,  ausgenommen  x,  /,  n,  wozu  noch  die  neue 
Fläche  Poo(4  01)  kommt.  Der  mittlere  Brechungsexponent  wurde  von  Des  Cloi- 
zeaux zu  4,609  bestimmt. 

8.  Phenakit.  Der  Verf.  bringt  eine  briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Des 
Cloizeaux  zur  Kenntniss  betrefTs  der  von  dem  Genannten  erhaltenen  Resultate 
einer  Studie  über  den  Phenakit  von  Florissant,  El  Paso  County,  Colorado.  Die 
Krystalle  zeigen  folgende  Formen  : 


e^  —ooR 

(IOÎO) 

e^  ——tR  (02ÏO 

d^  —  OOPSt 

(HÏO) 

t/2  — —A3    (^230 

k    —  ooP{ 

(4450) 

z   =    |Ä«    (U44) 

p    -R 

(I0Î0 

w  —    |ä3    (^232) 

6»  —  — iÄ 

(0H2j 

62—    |P2    (H23) 

4  ——R 

(OHM 

11    —    iPi    (2243) 
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Die  Fläche  z  ist  neu.    Die  gemessenen  Winkel  sind 


d«  :  io 
u)    :  z 
6»   :  fei 
e^   :  dC^ 
e^  :  w 

=    460^0' 

—  H    40 

—  36  — 

—  32  — 
=    57  — 

appr. 
appr. 

44<>45' 
über  d^ 

c^  :  p 
cP  :  w 

—  408  — 

—  25  24 

über  ei 

tu  :  e^ 

=   44   50 

w  :  z 

—    23   30 

über  e» 

e^  :  z 

—      8   36 

ei  :  p 

z    :  p 
z    :  p 

=    35   20 
=    26  50 
—    44    35 

gegenüi: 

Eine  Kante  des  Krystalls  war  abgestumpft  durch  eine  Flache,  deren  Symbol 

sein  würde  d^  =  R^  oder  vielleicht  <fi  ==  R^,    Die    diesbezüglichen   Winkel 

sind  :  d^:  d^  =  7^30',  d^  :  p=  29^30'.  Die  Form  w  ist  holoedrisch,  während 
sie  sonst  gewöhnlich  hemiëdrisch  erscheint.  An  einem  Krystall  erschien  die  Form 
b'^  =r  |P|  anscheinend  hemiëdrisch. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

29.  H.  A.  Weehler  (in  St.  Louis):  üeber  das  kfinsülche  Bleisüicat  Ton 
Bonne  Terre,  Mlssonrl  (Americ.  Journ.  Sc.  Octob.  4  886,  82,  272).  Der  Verf. 
beschreibt  die  Entstehungsweise  des  bereits  von  E.  S.  Dana  und  S.  L.  Pen* 
field  beschriebenen  Bleisilicats  (diese  Zeilschr.  ll,  34  0).  Die  Krystalle  wurden 
unmittelbar  unter  dem  Heerd  des  Reverberir-Ofens,  dicht  neben  der  Feuerbrücke, 
gefunden.  Das  angewandte  Erz,  welches  ausschliesslich  Bleiglanz  ist,  wird,  um 
es  zum  Schmelzen  vorzubereiten  einem  Rösten  unterworfen.  Der  zu  röstenden 
Beschickung  werden  4  0  —  4  2^/o  Kiesel  zugesetzt  und  die  Temperatur  wird  zum 
Schluss  des  Röstens  so  hocli  gesteigert,  dass  die  Beschickung  zusammensintert  und 
sclimilzt,  bis  sie  die  Feuerbrücke  erreicht.  Die  Kryslalle  wurden  unmittelbar 
unter  dem  Heerd  dieses  Schmelzofens  als  Ausfüllung  unregelmässiger  Hohlräume 
gefunden.  Die  Gangart  des  Erzes  ist  ein  niagnesiumhalliger  Kalkstein,  welcher, 
obgleich  beim  Zubereiten  entfernt,  dennoch  immer  in  dem  gerösteten  Erz  in  be- 
merkbaren Mengen  angetrolfen  wird  und  durch  die  Analyse  nachgewiesen  werden 
kann. 

Mit  dem  Bleiglanz  vergesellschaftet  findet  man  mehr  oder  weniger  Pyrit  und 
eine  sehr  kleine,  aber  stets  vorhandene  Menge  von  Nickel  und  Kobalt,  besonders 
ersteres,  welches  vielleicht  als  Siegenit  vorhanden  isl ,  obgleich  von  demselben 
mit  freiem  Auge  nichts  zu  entdecken  ist. 

Von  den  im  Charakter  mit  den  von  Dana  und  Pen  field  beschriebenen, 
vollständig  übereinstimmenden  Stücken  wurden  zwei  Analysen  gemacht,  eine  von 
grossen,  durchscheinenden  und  eine  von  kleinen,  klaren,  hell  gefärbten  Krystal- 
len.  Die  in  denselben  eingelagerten,  von  Penfiel d  schon  angeführten  Magne- 
tite wurden  nach  dem  Pulverisiren  der  Krystalle  im  Achalraörser  mit  dem  Mag- 
neten entfernt.  Dieselben  rühren  wahrscheinlich  von  Schuppen  her,  welche  von 
den  eisernen  Werkzeugen,  die  beim  Schmelzzustand  im  Röstprocess  so  oft  ge- 
braucht werden,  abspringen. 
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Grosse 
SiO.2            17,  n 

Kleine  Krystalle. 
18,54 

PbO 

73,66 

72,93 

^/2  Oi 

0,80 
*  0,53 

1,34 
0,62 

CaO 

2,35 

1,66 

MgO 

0,22 

0,20 

a 

0,08] 

~     1 

.Vfl.2  0 

2,22^ 

5.36             —     >  unbest. 

MO 

3,061 

-     1 

100,03 

95,23 

Ref.:  E.  S.  Dana 

30.  J.  W.  Clarke  nnd  J.  S.  Diller  (ia  Washington):  Türkis  Yon  Nen-Mexico 

(Americ.  Journ.  Sc.  Sept.  1886,  32,  211).  Die  Türkisgruben  zu  Los  Cerillos  in 
Neu-Mexico  waren  bekanntlich  Jahrhunderte  lang  in  Thätigkeit  [siehe  Silliman, 
diese  Zeitschr.  6,  519).  Der  Türkis  findet  sich  hier  in  seine  Grundmasse  ein- 
gebettet in  Klünapchen,  häufiger  aber  in  NUhten  oder  Adern.  £r  schwankt  in  der 
Farbe  in  weiten  Grenzen,  vom  reinsten  Himmelblau  durch  alle  möglichen  Ab- 
stufungen von  blüulichgrün  und  apfelgrün  bis  zu  ganz  dunkelgrüner  Farbe,  welche 
keine  Spur  blau  mehr  erkennen  lässt.  Die  dunkelgrünen  Klümpchen  zeigen  Öfters 
alle  Uebergänge  bis  zu  beinahe  weiss  und  gleichen  im  Innern,  wie  Blake  be- 
obachtete, in  der  Structur  gewissen  Malachitvarietäten.  Manche  Stücke  sind  ver- 
kittet oder  gestreift  durch  Limonit,  welcher  aus  dem  begleitenden  Pyrit  entstan- 
den ist,  der  selbst  manchmal  noch  in  hellen  unveränderten  Partien  im  reinen 
blauen  Türkis  eingeschlossen  gefunden  wird. 

Zu  den  Analysen  wurden  drei  Proben  ausgesucht,  welche  möglichst  gut  den 
verschiedenen  Typen  dieses  Minerals  entsprechen. 

A.  Hellblau,  in  dünnen  Splittern  schwach  durchsichtig. 

B.  Blassblau ,  mit  einem  geringen  grünen  Stich ,  undurchsichtig  und  von 
erdigem  Glanz.  Spec.  Gew.  2,805.  Blake  giebt  2,426  —  2,651  für  die  grüne 
Varietät. 

G.  Dunkelgrün  undurchsichtig. 


A. 

B. 

C. 

Persien: 

Californien: 

H20 

19,80 

19,60 

18,49 

19,34 

19,98 

AkO, 

/39,53 

36,88 

37,88 

40,19 

35.98 

Fe^O^ 

\    - 

2,40 

4,07 

— 

2,99 

FeO 

— 

2,21 

— 

P2O, 

31,96 

32,86 

28,63 

32,86 

33,21 

CuO 

6,30 

7,51 

6,56 

5,27 

7,80 

Si02 

1,15 

0,16 

4,20 

CaO 

0,13 

0,38 

unbest. 

— 

MnO 

0,36 

98,87  99,79  99,83  100,23  99,9b 

Zum  Vergleich  sind  noch  die  Analysen  anderer  Fundorte  beigesetzt,  nämlich 
diejenigen  der  wohlbekannten  persischen  Varietät,  spec.  Gew.  2,75  von  Gh  u  rc  h*"^) 


*)  Die  Oxydationsstufe  des  Eisens  wurde  nicht  bestimmt. 
**;  Chem.  News  10,  290;  Dana's  Mineralogy  p.  584. 


P^Os 

H^O 

0,225 

4,400 

0,23^ 

4,089 

0,231 

4,075 

0,234 

4,440 
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und  die  Analyse  eines  Türkis  (spec.  Gew.  2,798 — 2,84  5)  pseudomorph  nach 
Apatit  von  Taylors  Ranch,  Fresno  Co.,  Californien,  von  G.  E.  Moore^]. 

Diese  Analysen  stimmen,  wenn  wir  hier  diejenigen  der  grünen  Varietät  aus- 
ser Betracht  lassen,  in  ihren  A  torn  Verhältnissen  gut  mit  einander  überein.  Theilt 
man  die  Procente  durch  die  betr.  Molekulargewiôhte  und  zieht  die  Basen  zusam- 
men, so  erhält  man  folgendes  Verhältniss  : 

Gesamrotbasen  : 

Neu-Mexico  A.  0,468 

B.  0,479 

Persicn  0,492 

Californien  0,470 

Der  Ueberschuss  über  das  Verhältniss  4  :  2  von  P^  O5  zu  den  Basen  erklärt 
sich  durch  die  Annahme  einer  kleinen  Menge  beigemengten  Limonits.  Man  kann 
den  Türkis  demnach  betrachten  als  eine  Mischung  von 

iCuO  .  P2Ö5.  4^2  0 

und  zwar  für  das  califomische  Mineral  im  Verhältniss  4:4.  Die  blaue  Farbe 
rührt  von  einer  Beimengung  von  Kupferverbindungen  her.  Die  Reinheit  der 
Farbe  bei  den  edlen  Türkisen  wird  wahrscheinlich  nur  durch  Kupfersalze  hervor- 
gebracht, während  untergeordnete  Farben  durch  Kupfer-  und  Eisensalze  hervor- 
gebracht werden. 

An  Dünnschliffen  erkennt  man  bei  gekreuzten  Niçois,  dass  die  tiefblauen  und 
grünen  Arten  gebildet  sind  aus  winzigen  Körnchen  oder  kurzen  dicken  Fasern, 
letztere  Structur  ist  namentlich  in  den  helleren  Varietäten  mehr  ausgesprochen. 
Die  optischen  Eigenschaften  der  Körnchen  und  Fasern  sind  aber  durchaus  diesel- 
ben ;  sie  sind  alle  schwach  doppeltbrechend,  haben  aber  einen  ziemlich  hohen 
Brechungsexponenl.  Der  feingekörnte  Anlheil  zeigt  eine  schwach  bläuliche  Aggre- 
galpolarisation,  weniger  stark  wie  derChlorit;  deutlich  faserige  Partien  dagegen 
polarisiren  ähnlich  wie  gewisse  Serpentinvarieläteii  mit  lichten  Farben  der 
ersten  Ordnung.  Die  Fasern  sind  gewöhnlich  etwas  gebogen  und  verwoben,  lie- 
gen aber  doch  annähernd  parallel.  Ihre  Auslöschung  ist  parallel,  woraus  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  (lieselbefi  zu  keinem  geneigten  System  gehören.  Man  hat  an- 
genommen, dass  der  Türkis  durch  Zersetzung  der  Apatits  entstanden  sei,  welcher 
ursprünglich  die  jezt  von  Türkis  erfüllten  Adern  einnahm. 

Diese  Ansicht  wird  unterstützt  durcli  die  Thalsache,  dass  die  Türkisfasern  (juer 
stehen  zu  der  Richtung  der  Adern. 

Das  Gestein,  in  welchem  der  Türkis  sich  findet,  ist  ein  feinkörniges,  rolh- 
liches  Feldspathgestein  vom  Ansehen  eines  Mikrograiüls.  Es  enthält  zahlreiche 
Theilchen  von  Biotit,  Pyrit  und  hauptsächlich  (Juarz  und  Eisenoxyd. 

Die  Handstücke  niachen  den  Eindruck,  als  wenn  dieselben  zerdrückt  worden 
wären  und  die  dadurch  entstandenen  Spalten  mit  ufiregelniässigen  Adern  und 
Klümpcheri  angefüllt  wurden.  Die  Adern  sind  klein  und  bestehen  meist  aus  Tür- 
kis, in  welchen  kleine  Schuppen  von  Biotit.  Stückchen  von  Pyrit  und  einer  be- 
deutenden Menge  von  Quarz  und  Eisenoxyd  eiugelagorl  sind. 

Manche  Stücke  des  Gestein^  enthalten  mehr  blassblauen  Türkis  von  erdiger 
Textur,  sind  über  dann  vollsländi"  kaolinisirt.    Eine  Analvsc  dieses  Kaolins  erijab: 

*     V.  Zep  ha  ro  vi  eil  und  G.  E.  Moore,  diese  Zcilsclir.  10,  240. 
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H20 

42,88 

Si02 

52,38 

^/îO:,  +  Fe2  03 

33,49 

^^2  05 

MgO 

^n 

CaO 

Spur 

99,92 

Das  Gestein  besteht  hauptsächlich  aus  Feldspath,  wahrscheinlich  Orthoklas, 
welcher  jetzt  stark  kaolinisirt  ist,  femer  aus  ziemlich  viel  Glimmer,  Epidot  und 
als  secundäres,  aber  innig  mit  dem  Türkis  vergesellschaftetes  Product  Pyrit  und 
Limonit,  sowie  ein  wenig  einer  amorphen  Substanz. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteins,  welches  Newberry  und  S  ill  im  an  als  ein 
Eruptivgestein,  wahrscheinlich  tertiären  Alters,  beschrieben  haben,  ergab  : 


H20 

3,Î8 

Si02 

56,68 

AkOi 

16,6S 

FeîOa 

6,50 

^2^5 

0,73 

MgO 

0,79 

CaO 

0,59 

CuO 

Spur 

MnO 

4,02 

Fe&2 

2,24 

K2O 

44,48 

Na^O 

4,03 

400,63 


Ref.:   E.  S.  Dana 


81.  Mats  Weibull  (in  Lund;  :  Ueber  selenhaltigen  Galenobismiitlt  von 
der  Faln-Grnbe  *)  (Geol.  Foren.  Förhandl.  Mai  4  885,  7,  657—666).  Dieses 
Mineral  wurde  zum  ersten  Mal  in  dem  ArbeUsraum  )> Nordpolen«  beobachtet,  in 
derjenigen  Abtheilung  der  Grube,  welche  »de  Östra  hardmalmerna a  genannt  wird^ 
d.  h.  in  der  Quarzpartie,  die  sich  Östlich  von  dem  grossen  Kiesstock  der  Falu- 
Grube  befindet.  Es  tritt  theils  als  stenglige  krystallinische  Partien ,  theils  derb, 
theils  als  Anflug  auf.  Das  Vorkommen  dieses  Minerals  hat  theilweise  eine  prak- 
tische Bedeutung  erhalten,  indem  man  constatirt  hat,  dass  das  gediegene  Gold 
immer  von  diesem  Mineral  begleitet  wird.  Die  folgenden  Analysen  sind  an  zwei 
krystaliinischen  Stücken  ausgeführt,  die  in  Kupferkies  eingesprengt  oder  an  dem- 
selben festgewachsen  waren.  Sie  bildeten  mehrere  mit  einander  in  der  Längs- 
richtung festgewachsene  Krystnlllamellen.  Indem  Verf.  die  Blattebene  als  Basis 
auffasste ,  konnte  er  eine  Anzahl  DomenflUchen  gegen  diese  Form  messen  ;  die 
Messungen  sind  aber  sehr  schlecht  und  ein  Axenverhältniss  konnte  ebenso  wenig 
wie  das  Krystallsystem  bestimmt  werden. 

Das  Mineral  scheint  eine  deuliche  Spaltbarkeit  zu  besitzen.  H.  =  3.  Dünne 
Blätter  sind  biegsam,  aber  kaum  elastisch.  Die  Farbe  ist  rein  stahlgrau,  das  Pulver 
etwas  dunkler.    Spec.  Gewicht  bei  -f-  4  8®  =  6,97. 


*)  Bekanntlich  entdeckte  Bcrzclius  4817  das  Selen  eben  in  Bleikammerschlamni 
der  Schwefelfabrik  bei  Gripsholm,  welche  ihren  Schwefelkies  von  der  Falu-Grube  bezog. 
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1. 

II. 

Bi 

49,73 

49,24 

Pb 

24,62 

23,94 

Cu 

0,77 

Fe 

0,61 

— 

S 

9,82 

9,71 

Se 

13,64 

«1.6«; 

99,46 

Die  niedrigeren  Zahlen  in  II.  beruhen  darauf,  dass  sehr  wenig  Material  lur 
Verfügung  stand ,  und  der  kleine  Selengehalt  kommt  davon  her ,  dass  die  chlor- 
wasserstoffsaure  Lösung  bis  zum  Eintrocknen  eingedampft  wurde,  wobei  sich 
Selen  verflüchtigte.  Aus  diesen  Analysen  erhUlt  man  die  Formel  PbS.BiiSj  + 
I%S ,  Bi2Se^y  welche  verlangt 


Bi 

50,88 

Pb 

25,08 

S 

9,69 

Se 

4  4,35 

Das  Mineral  stimmt  also  in  seiner  Zusammensetzung  am  meisten  mit  dem  von 
llj.  Sjögren  beschriebenen  Bleiwismuthglanzc  überein  und  ist  deshalb  wahr- 
scheinlich mit  diesem  isomorph ,  es  schliesst  sich  also  der  Gruppe  der  Sulfosalze 
von  der  Formel  :  RS,  62^3  ^"1  ^'o  B  =  Cii2f  Pby  (h  =Sb2,  i^i},  A92  sein  kann, 
und  wo  im  vorliegenden  Fall  S  (heilweise  durch  Se  ersetzt  ist. 

Ref.:  C.  Morton. 

82.  A.  Sjögren  (in  Philipstad)  :    üeber  die  Stellang  des  Spodiosit  In  des 

Mineralsysteme  (Geol.  Foren.  Förhandl.  Mai  4  885,  7,  666 — 669}.  In  Folge 
(1er  chemischen  und  thcilweise  krystallographischen  Uebcreinstimmung  zw^ischen 
Spodiosit  und  KjeruHin  soll  nach  dem  Verf.  der  Spodiosit  vielleicht  eine  mit  dem 
Kjerulfin  isomorphe  Verbindung  sein,  oder 

KjeruHin  =  Mg2  Fl .  PO^ 
Spodiosit  =  Cü^Fl,PO^. 

Die  Formen  des  Spodiosit  waren,  auf  das  Axenvcrhältniss  des  Kjerulfin  be- 
zogen, vielleicht:  ooP(4  40),  OO^oo(lOO), — 2P  224), +2P(224),  4*CX>(404^?. 

Hef.:   C.  Morton. 

83«  G«  Llndström  iin  Stockholni^  :  Analyse  eines  Kapferndnerals  tob 
Snnnerskog  (Ebenda,  678 — 680  .  Das  Mineral  ist  dunkel-indigoblau,  mit  blauem 
Slricli  und  schwachem  Metallglanz.    Zwei  vom  Verf.  gemachte  Analysen 


1. 

n. 

Kupfer 

f)9,i6 

7i,29 

Schwefel 

i3,0.i 

24, ül 

Hiscnoxvd 

• 

0,7  4 

0,4  0 

Kalk  u.  a. 

B; 

[isen     — 

0,.",9 

riiLrelösl 

0.51 

99,71 

fiihn'ti  auf  folgeiuie  Kormel  : 

Cu^^  S2 

ü<lor      (uS 

+ 

('U2 

S. 
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Ein  Mineral,  von  Hahn  analysirt  und  Carnicnit  genannt,  hat  dieselbe  Zu- 
sammensetzung, wurde  aber  von  Dana  für  einen  unreinen,  mit  Kupferindig  ver- 
mischten Kupferglanz  gehalten.  [Eine  vom  Kef.  vorgenommene  krystallographischo 
Tnlersuchung  gab  als  Resultat,  dass  das  Mineral  eine  deutliche  nebst  mehreren 
unvollkommenen  gegen  jene  senkrechte  Spaltbarkeitsrichtungen  besitzt.  Das 
Mineral  scheint  sich  demnach  zu  verhalten  wie  der  Cupre'in  Breithaupt' s  und 
ist  vielleicht  nur  ein  Gemisch  von  Kupferglanz  mit  Kupferindig.    Uef.] 

Ref.:   C.  Morion. 

ti4f     Derselbe  :     Ueber    Pliosphoräänregelialt    im    Feldspath    (Ebenda, 

Mai  1885,   08 1 — 684).     Verf.   theüt  zwei  Analysen  von  Feldspath  von  Tammcla 

und  Skogböle  in  Finland  mit  : 

I.  11. 


Si  0> 

67. iö 

6  i ,  o  3 

/'.,  0-, 

0,72 

0,58 

aI  0, 

20,04 

19,72 

/'>•>  0, 

0,13 

0,31 

MnO 

Sppr 

0,07 

CaO 

0,30 

0,61 

MifO 

Spur 

0,07 

\a2  0 

10,64 

10,37 

K'iO 

0,61 

0,99 

Glühverlust 

0,27 

0,26 

100,46  «00,51 

Dieselben  weisen  weiter  nichts  Bemerkenswerthes  auf,  als  die  vom  Verf.  ge- 
fundene Phosphorsäure.  Dünnschlill'e  des  analysirten  Materials  enthalten  nach 
Prof.  W.  C.  Brogger  ein  wenig  Apatit;  Verf.  meint  aber,  dass  die  Phosphorsäure 
ausserdem  in  einer  anderen  schwieriger  lö.slichen  Verbindung  vorhanden  sein 
müsste. 

Ref.:    C.  Morton. 

;i5.  A.  E.  Xordeuskiöld  (in  Stockholm)  :  Mineralogrische  Beiträge«  8.  Ueber 
(Jearksutit  von  Ivigrtat,  Grönland  (Ebenda,  Mai  1885,  684—689).  Das  Mine- 
ral wäre  nach  Verf.  eine  Neubildung,  entstanden  durch  Einwirkung  von  kalkhal- 
tigem See-  oder  Tag -Wasser  auf  die  in  den  Klüften  des  Kryolithvorkommens  cir- 
('ulirenden  Wässer.  Das  Material  war  mit  dem  von  H  a  gema  nn  analysirten  Geark- 
sutit  identisch.    Eine  Analyse  von  G.  Lind  ström  gab  : 

Aluminium  15,37 

Eisen  0,30 

(Calcium  2  4,02 

Magnesium  0, 1 6 

Natrium  1,06 

Kalium  0,23 

Fluor  41,81  (directe  Best.   i0,55) 

SauerstolV  4,8  2 

Chlor  0,20 

Wasser  15,03 

100,00 

«n  oth,  Zeitschrift  f.  Krystallojpr.  XII.  33 
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welche  Zahlen  denen  von  Gross  und  Uillebrand  erhaltenen  vollständig  ent- 
sprechen.   Der  Gearksutit  wäre  also 

Verf.  bemerkt  übrigens,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  vollständig  reines 
Analysenmaterial  zu  erhaUen  (vergl.  P.  Groth.  diese  Zeitschr.  7,  484). 

Ref.:   C.  Morton. 

36«  A.  Sjögren  (in  Philipstad):  Sarklnit,  ein  nenes  Marganarsenlat  von 
Pi^sberg  (Geol.  Foren.  Förhandl.  November  4  885,  7,724—726).  Dieses  Mine- 
ral kommt  in  Adern  von  weissem  Kalkspath  vor.  Es  hat  hellfleischrothe  Farbe  und 
Fcttglanz,  daher  der  Name  »Sarkinit«  vom  griechischen  oaQVLivog.  H.  =  4 — 5. 
Spec.  Gew.  =  4,t4 — 4J5. 

V.  d.  L.  decrepitirl  es,  schmilzt  aber  bei  vorsichtigem  Blasen  zu  einer 
schwarzen ,  glänzenden ,  nicht  magnetischen  Kugel ,  giebt  mit  Soda  eine  bräun- 
liche Masse,  Arsengeruch  und  einen  unbedeutenden  Bleibeschlag  und  manchmal 
einen  anderen  flüchtigen  Beschlag  (von  Antimon?).  Im  Glasrohre  giebt  es  Wasser 
und  wird  braun,  mit  Flüssen  giebt  es  die  Reactionen  des  Mangans. 

Das  Mineral  ist  spröde,  giebt  ein  helles,  bleichrothes  Pulver,  mit  einer  Schat- 
tirung  von  rosenroth.  Beim  Erhitzen  wird  das  Pulver  zuerst  grau,  nachher 
schwarz  und  bei  höherem  Glühen  dunkelschwarzbraun. 

Spallharkeit  in  zwei  Richtungen.  Krystallsyslein  unbekannt  (vielleicht  mo- 
nosymmetrisch?) . 

Mittel  aus  zwei  Analysen  vom  Verf.  und  C.  H.  Lundström  gaben: 


Arsensäure 

il,60 

Phosphorsäure 

0.21 

Kohlensäure 

0,76 

Manganoxydul 

:il,()0 

Eiseiiowdul 

• 

0.13 

Caiciumoxvd 

• 

l.iO 

Maj^înesiumoxyd 

0,08 

Bleioxyd 

o,2:> 

Wasser 

3,06 

In  Säure  unlöslich 

0,3S 

100,37 

Hol.:    (1.  Morton. 

37.  A,  A,  Lösch  (in  Petersburg;  :  Brucit  von  der  (lîruhe  Mkol^'e-Maxi- 
niiliunoivski  im  Ural  ^Ebenda,  November  i88ö,  733 — 73i).  Das  Mineral  koninii 
mit  (Uiloril  und  Kalkspath,  Perowskil  und  Forsterit ,  auch  Waluewit  vor.  Spe«\ 
Gew.  =  i,388. 

Magnesiumoxyd        69,03  (.9,02 

Eisenoxydul  0 , 7 (>  0 . 0  I 

Wasser  30,  iö  30,23 

Kohlensäure  0,09  0,09 

f0M3"  9  9, "9:5" 

Ref.:    (!.  Morton. 
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38.  0.  Flink  (in  Stockholm  :  Mineralogrische  Notizen  (Nyt  Magasin  r.  Xa- 
tiirvidenskaberne.  Kristiania.  4  885,  29,  300 — 305).  Verf.  erwähnt  den  Fund 
«iniger  interessanter  Mineralien  von  Wermland  (Schweden)  :  Scheelit  von  der 
Friederichsberg  Grube,  Nordmarken;  Kr^'stalle  von  Berzeliil  von  Langban;  ein 
neues  reguläres  Mangan-Eisenoxydmineral  (Manganomagnetit}  von  Langban,  Mo- 
nimolit  von  Pajsberg.  üeber  diese  Mineralien  nebst  mehreren  anderen  von  densel- 
ben Fundstätten  hat  Verf.  nachträglich  in  den  Verhandl.  d.  kgl.  Schwed.  Wissen- 
schaft. Akademie  zu  Stockhohn  eine  ausführlichere  Beschreibung  gegeben,  welche 
noch  nicht  verölfentlicht  ist,  weshalb  über  dieselben  erst  später  referirt  wer- 
<len  soll. 

Ref.:   ('.  Morton. 

3D.  L.  J«  Igelström  ;in  Sunnemo):  Polyarsenity  ein  neues  Mineral  von 
SJögrrnf^an  im  Kirchspiel  Grythjtta,  Amtsbezirk  örebro  (K.  Sv.  Vet.  Acad, 
llandl.  Üfversigt.  4  885,  No.  7).  Das  Mineral  ist  ein  wasserhaltiges  Manganoxydul- 
arseniat.  Rothgelb  und  durchscheinend,  derb  ;  ohne  sichtbare  Spaltbarkeit  oder 
Krystallflächen.  Es  kommt  mit  Hämatostibiit  (ein  Manganoxydulanlimoniat)  zusam- 
men vor,  auf  Kalkspathadern  in  einer  Jacobsit-  oder  Magnetit-haltigen  Tephroit- 
masse.  Polyarsenit  giebt  im  Kolben  unbedeutend  Wasser  ab,  schmilzt  leicht 
auf  der  Kohle  zu  einer  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel,  giebt  auf  der 
Kohle  mit  Soda  im  Reductionsfeuer  Antimonrauch  und  riecht  nach  Arsen.  Ist  in 
Salzsäure  und  Salpetersäure  leicht  löslich  zu  einer  schwach  gelben  Lösung.  Sp. 
<io wicht  =  .i,085.    Die  Analyse  von  H.  G.  Söderbaum  gab: 


I. 

H. 

//20 

f3J5] 

l3,15 

COi 

3,5r 

3,51^ 

As-i  0, 

39,23                      3 

18.86 

Sb2  0;, 

1,37 

1,04 

Mn  0 

49,88                      r 

)0,47 

FcO 

Spur                       .^ 

>pur 

CaO 

2,85 

t,9i 

Mij  0 

0,77 

0,73 

1(1 

10,76                    If 

»0,68 

4lies  entspricht  der  Formel  : 

(J//tO  4  .1.^2  Ö-.  +  7/2  0. 

Mit  früher  gefundenen  Arseniaten  verglichen  hat  der  Polyarsenit  einen  grös- 
seren Gehalt  an  Arsensäure  und  kleineren  Wassergehalt,  nähert  sich  aber  inehr 
als  diese  dem  wasserfreien  Arseniat  Berzeliit.  Nach  Verf.  sollten  vielleicht  alle 
die  wasserhaltigen  Arseniate  spätere  Bildungen  sein,  da  sie  in  offenen  Spalten 
oder  in  Drusen  abgesetzt  sind. 

Ref.:  C  Morton. 


40.  F.  J.  Wiik  in  llelsingforS;  :  MIneralogrische  und  petrogrraphlsche  Mit- 
theilungen  (Min.  och  pet.  meddelanden.  10.  Xo.  4i — 45.  Finska  Vet.  Soc.  För- 
handl.  1885.  27;.  44'  Untersuchung  anomaler  Beryll-  und  Topaskrystalle  vom 
Ural  ^S.  \ — \t).  Zur  Vervollständigung  der  Beobachtungen  Verfs.  über  anomale 
Barytkrystalle  (Min.  Mitth.  9,  36,  diese  ZeitsdTirifl  11,  311)  theilt  Verf.  hier 
ähnliche  Erscheinungen  bei  Beryll  und  Topas  mit.  Beryl  Ikrystalle  vom  Ural. 
Zwei  mit  «»inander  zusammengewachsene  Krystalle  zeigen  die  Comb.  ooP,  P,  tPi 
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iiiiil  i)P,  nchst  spiuon  (iilu'vagoualoii  Pyniiiiideii  in  tier  ZoiavOO/'.i/'i  .  Diese  Fy- 
raiiiidiM)  werden  xoiii  Verf.  als  Vicinaltlächeii  arif^esclieii  und  als  Grund  liier\oii 
^i«'ht  Verf.  eine  Serie  WiiiLelinessiiiigüii  an»  hetrellend  welcher  auf  die  Üriginal- 
.ihliiindlun};  hingewiesen  wird.  Als  lT>ache  des  Entstehens  dieser  VicinaUlächeii 
>o\\ie  d<;r  Aelzlif^nren  auf  den  Prisinenflärhen  ninnul  \erf.  die  Wirkung  eine> 
atzrndiîn  Mittels,  wahrseheiniirh  Fhis.ssäure,  an.  Den  l'nisland,  dass  gewisse  Flächen 
;inge;iriiren  wenh^n,  während  andere,  wi«;  die  ISrainidenflächen.  hierbei  nirhl  an- 
^(^^rilVen  ^ind.  bringt  Verf.  in  Nerhindun^  mit  der  \on  ihm  angenoniineneii  \er- 
tiieilinii^  der  Klenientaratonie  innerliall)  der  .Midekiile.  Mei  hcryll  sollten  fulglii'h 
dtMi  PiisniennuriiiaU'n  die  Atome  >  on  Hr,  und  den  Normalen  der  ISramide  resp.  der 
H.i>is  die  Alonie  >on  S/  und  AI  entsprechen,  welche  Ansicht  Verf.  auch  in  der 
<h«'mi>chen  (lonslilulion.  ausgedrückt  durch  dii' Fornu-l ///'.., -^'-j'^^'ii^is»  l>^*^*«'t*n*  **"" 
det.  indem  man,  weiui  diese  Formel  >erdoppeh  wird.,  hinsichtlich  der  Anzulil  eine 
l'ehrreinMinuuung  zw  ischen  den  ///'-Atomen  und  den  rriMuenflächen,  denen  von 
.Si  und  den  INotopvramiden,  endlich  den  zwei  !)o|)pciatomen  Al'2  und  den  beiden 
Flachen  der  Ha^is  tindet.  Auch  in  dem  <pianlitati\en  Verhalten  zwischen  den 
Normalen  der  Prismen-  und  f^vramidenflächen  nehst  denenlspreclieiiden  Dynuini- 
den  von  Jie  uiul  Si  sieht  Verf.  einen  (iruud  für  die  Aimahme  einer  solchen  Atoni- 
Ncrtheilung  imierhalb  der  Herylhnoleküfe. 

Kin  hiassgrüner  Beryllkrystall  \on  Mursinsk  zeigte  grössere  und  deutlichere 
Aetzliguren  als  die  otien  genannten.  Dieselben  erscheinen  auf  den  Prisnienfläclieu 
als  sehr  grosse  reclaiiguläre  Verliefungen,  mit  einer  langgestreckten  Form  in  der 
Kichtmi^'  der  llauptaxe.  im  (je;iensitz  zu  denen  bei  den  >orerwähnten  Kryslallen. 
welche  in  einer  gegen  dieselbe  normahMi  Hichtun^  ausgezogen  waren.  Da  diese 
Aetzliimren  scheiitbar  eine  rhombischi^  \on  l*risma  und  PseudodoniatlUchen  be- 
üreuzle  Form  haben,  so  könne  man  sich  denken,  dass  der  Hervllkrvslall  von  zwei 
rhombischen  Kryslallen  mit  60''  n'>p.  I  2  0"  Winkel  i;ebildet  wäre.  Zu  diesem 
Sclilii^sc  koniinl  mall  aiK'h  bei  der  Hrlnu'lilimi:  prisma!i«licr  Kr\st;ille  \  on  Mur- 
^iii^k  mil  l)a<i>clicr  Ab^lumplimi:  iinlcr  «icm  Mikio^kopr  im  coiiM'rgnil  j)ohirisirten 
Ijrhti'.  Mau  >i«'ht  daim  ciiir  Slmclur.  wclcin«  au  uirlinMc  andere  /w  illingsartig 
/ii^aiiuiM'um'*^«'l/h'  pscuilnli(»\aL:».ma|r  Sulxtau/rii  «*riiiuert.  indem  oplisch  zwei- 
axii:«'  Iuh'rtcrt'U/4'UiNcu  crsciuMueu  uülWiukchi  dci- npiiv,|n'ii  A\en  \uii  lo" — H)*'. 
licrcn  Axeiu'bcut'iic^cii  die  PiismcuIlTn'IuMi  Ljckchrl  i>t.  aNo  drei  Hichtun^on  ent- 
spricht. l>ie>e  npti^ilie  Auomali«^  zrii^l,  meint  Verl..  da^s  dio^i*  Hervllkr\  stalle  hin- 
sjclitliih  ihrer  imicreu  Stiuclur  iu  ihreiii  iotzi.m'u  Ziist.uid«'  uirlit  lu-xagonale.  son- 
«Icru  rliombisclic  Zw  illiui;-;bilduui:cu  <iiul.  Ncrl.  meint  f'eruei".  dass  dies«»  Anuiualie 
beim  liervll  auf  einer  Dimorplii«;  l)erulie,M'niwtiie  wcNlierdiebei  höh  orer  Temperatur 
-ebildelen  hexaiiouahMi  KrysiaUe  beim  Abiu^limen  «h'r  Temperatur  in  dio  rhom- 
bische Modilication  über^ej^angeu  wükmi.  Das  HerNlimoiekiil  soll  dreien  l*artial- 
iiioleküleu  \on  rhoud)i<cher  Symiuelrie  eut>precheu .  welclu'  bei  einer  gewissen 
höhcKMi  Temperatur  ein«Mi  CcMUple\  von  eiuciu  lutjiereu  SyinnHMriej^rade  mit 
ciiiaiiiler  l)il(len. 

Topa  ^  k  i'\  st  a  1 1  e  \nm  l'ral  .Mia>k  .  |)ie<e  Kr\<talle  las>cii  oheiifalNoll 
die  Fiiiwirkuug  eiue>  Aet/iiiiltels  crkenueii.  \)\v  Kiuwirkuui^  «l(\<-ie||n;ii  zeii^l 
'^ich  jeddcli  nicht  als  Vcriierniiueu.  "-uiuleru  al>  kleine  l'!rli«(huni.'cn,  ;iualo"  tlen- 
jenii:»'!!  au!"  (liMi  Spaltlliicheu  iK-r  ZJMkbh'ridc.  \ci>:I.  Hecke,  Aet/.\  t-rsuclio  au 
der  Zinkbleiule.  iliese  Zeit<chr.    !!•  '>  » . 

Kpidul  \  ou  Tardas.  lauJieJli^elb  (nier  >chw  ach  ^elb.miiu  Liel';irl»ier  F^pidol 
iu  laui:i:e.>tnM-kleu.  uudeullicheu  .  /u  radial  <trahliL;en  ApL:rei:aten  \  erw  ai;hsenen 
KiNslallen.   mit  Auipliodelil  uu«l  Skap<»lilh  n  ei-c-cll-cliaitel.  i:;d>  bei    der  Aii;i|\<(^- 
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Sp.  Gewicht  =  3,3. 


SiO^ 

37,92 

AkO, 

27,90 

Fe2  0, 

9,10 

CaO 

22.81 

HiO 

2,02 

99,75 


Hef.:  t:    Morion, 


41.  C.  Morton  (in  Stockholm]:  Krjstallogrrapliisclie  Untersnchuugeu  von 
Verbindungen  seltener  Erdmetalle  (aus  Miltheilungen  von  der  Hochschule  zu 
.Stockholm.    Üfversigt  af  K.  Sv.  Vet.  Akad.  Handl.  No.  6,  1885,  189-— 199\ 


/oto 


mo 


DidymUthylsulfal. 

/)*,  SCjf^s,  3SO4  +  9//2O. 

Spec.  Gew.  1,863. 

Dargestellt  von  Prof.  P.  T.  Cleve  (Nova  Acta 
Reg.  Soc.  Sc.  Ups.  Ser.  III). 

Kryslallsystem  :   Hexagonal. 

o  :  c=  1  :  0,5084. 

Beobachtete  Formen:  ooP(10Î0!, 
OOP2(lj20),  2P(2021),  /^(lOÎlj, 
2P2  (1  1 2 1  )  *) .  Tafelförmig  nach  ooP.  Ro- 
senroth. Spaltbarkeit  nach  00  P.  Dieses 
Salz  ist  schon  früher  von  TopsÖe**)  bestimmt  worden.    Optisch  negativ. 

löe:  Berechnet: 


/o// 


MW 


Gemessen:          To 

59^35' 

59    39 

ooP 

:     P 

59    31      59<»28' 
59    37 
59   35| 

140   30 

ooP 

:  2P 

—  •^40   24 
[40   20 

44   35 
—  -'44    32     44    28 

ooP2 

:  2P2 

44   324 

59"  48'  59^35 


*.  ' 


40   2:> 


—  44   52 


44    31 


Didymsulfat. 

JJiy'^SOi  +  8//2O.    Spec.  Gew.  =  2,829  (P.  T.  Cleve  . 

Schon  frülier  mehrfach  untersucht. 
Krvstallsystcm  :  Monosvmmetrisch. 


*]  Die  heistehendc  Figur  ist,  wie  die  folgenden,  ein  Abdruck  derjenigen  der  Origi> 
nalahhandlung  und  cnthult  Symbole  nach  der  in  dieser  Zeitschrift  nicht  gebräuchlichen 
Weise  von  Bravais.  Die  Red. 

**)  In  A 1  re  n ,  Aethylschwefelsaure  Salze.   Öfversigt.  af  K.  Sv.  Vet.-Akad.  FOrhandl. 
1880,  No.  8,  A5. 
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a  :  b  :  c  =  2,9686  :    I  :  2,0065  iMarignac;*) 

Die  gemessenen  Winkelwerlhe  stimmen  fast  vollständig  mit  den  schon  früher 
erhaltenen  (Marignac)  üj)erein.  Der  einzige  Winkel,  welcher  ein  wenig  mehr 
abweicht,  ist  der  für/?,  welcher  vom  Verf.  zu  62®  T  und  62®  2'  gemessen  wurde 
und  folglich  ganz  dem  von  Rammelsberg**)  für  Kadmiumsulfat  bestimmten 
entspricht. 

D  idy  mse  lenia  t. 

/>i2  3S(?04  +  Ö//2O.    Spec.  Gew.  =  3,681   (I>.  T.  Cleve). 

Kryslallsystem  :   Rhombisch  (?). 

a  :  b  :  r  =  0,69242  :   I  :  ?. 

Die  Krystalle  sind  rosenroth ,  säulenförmig  nach  der  c-Axe.  Da  die  Kry- 
stalle  mit  dem  einen  Ende  festgewachsen  sind  und  an  dem  anderen  eine  sehr  runde 
Fläche  zeigen,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  das  Salz  rhombisch 
oder  monosymmetrisch  ist.  Dasselbe  muss  jedoch ,  insofern  es  nicht  rhombisch 
ist,  dem  rhombischen  Systeme  sehr  nahe  stehen,  weil  die  Krystalle  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  im  Längsschnitte  vollkommene  Auslöschung  parallel  mit 
der  Verticalaxe  und  im  Querschnitte  parallel  mit  der  Nebenaxe  besitzen.  Die 
Ebene  der  optischen  Axen  ist  dem  Brachypinakoid  parallel. 

Beobachtete  Formen:  ooPfttO),  ooPoo(O^O). 


r/O 


ilo 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(HO,: 

(lîO) 

—  69®24' 
69      0 

69    55 

69^24' 

69    lö 

G8    44 

(1  10  : 

0  10) 

^  :>i  52 

55    18 

ö  ()      2 

00      4 

Dieses  Salz  ist  früher  von  Topsoe***    als  monosvmme- 
Irisch  und  isomorph  mit  den  entsprechenden  Sulfaten  und  Se~ 
lenialen  bestimmt,  jedoch  halte  das  von  ihm  bestimmte  Salz 
HlltO.  das  \orliejj;ende  dagegen  ^H^O. 

D  i  d  ynica  rhonat. 
ÜiiU'O^  -f  8//2O.    Spec.  (iew.  =  2,861     V.  T.  Cleve). 

Kryslallsystem  :    Hhoinbisch. 

a  :  6  :  c  =  0,95617  :   I  :  ?. 

'^         ^  Beobachtete  Formen:  00/M  lO),  OP(001  :. 
ooPoo(0  4  0). 
Nach  L.  Smith's  Analyse   (private  Mittheilung  von  Prof.  P.  Ï.  (ileve)  des 
lanlhaait  ist  dieses  Salz  in  chemischer  Hinsicht  vollständig  mit  demselben  über- 
luninend. 


\  Marignac,  Recherch.  35;  Ann.  Chem.  Phys.    3  ,  27,  227. 
**  Hammel  s  be  rg:  Handbuch  der  physik.  Cliemie,  1,  44  0. 
"^  lapsöe,  Bihang  tili  K.  Sv.  Vct.  .\kad.  Haiull.  2,  No.  5,  is,  3i 
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Die  Formel  des  Lanlhanit  soil  nach  dieser  Aiialvse  sein  : 

Nach  Verf.  ist  Didymcarbonat  auch  in  krystallographischcr  Hinsicht  mit  Lan- 
lhanit isomorph.  Die  Krystalle  desselben  sind,  wie  die  von  Lanlhanit,  kleine  hell- 
rolhe  Tafeln  nach  OP,  auf  den  Seiten  vom  Prisma  ooP  und  Pinakoid  oopoo  be- 
grenzt. Beim  Lanthanit  kommen  aussserdem  FlUchen  der  PjTamide  P  vor,  welche 
>om  Verf.  beim  Didymcarbonat  nicht  bemerkt  werden  konnten. 

Die  Winkel,  welche  für  Didymcarbonat  bestimmt  wurden,  waren: 

fiemessen  :  Berechnet  : 


(Ho;::;T4o;  =  SS^^O' 


92   34    I 
9t 

92 


45   I 


92«  34' 


9 


Entsprechender  Winkel  für  Lanthanit  :   92^  46'. 

Das  Axcnverhaltniss  ist  für  Didymcarbonat:   a  :  b  :  c  =  0,95617  :  i  : 
für  Lanthanit:   a  :  6  :  c  =  0,9528  :  \  :  0,95^8. 

Ausserdem  sind  diese  Salze  auch  in  optischer  HiDsicht_einander  ähnlich,  in- 
dem die  Ebene  der  optischen  Axen  für  beide  parallel  ooPoo  ist.  Eine  von  den 
Mittellinien  der  optischen  Axen  tritt  auf  der  Basis  aus  und  der  Axenwinkel  scheint 
für  beide  derselbe  zu  sein. 


Ammoniumdidvmseleniat. 
Di,  A7/4,  iSeO^  +  oH^O,    Spec.  Gew.  =  2,959  (P.  T.  Clev 
Krystallsystem  :   Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,8878  :  \  :  0,7Hl. 

^  Beobachtete     Formen  :     ooP  (HO),       ooP  oo  (  <  0  0) , 
ocPcx);0l0),   /^oo(OH). 

Die  Krystalle  sind  rosenroth  und  säulenförmig  nach 
der  Verticalaxe.    Spaltbarkeit  nach  OP. 


Gemessen  : 
■j^O):  010)  =  48^22'  1 
^H0):(010)  =  48   28    [ 
(ît0):(0Î0)  =  48    25   ) 

iÎ4  0):(^00)  =  4^  35  | 
(H0):(400)  =  k\  36  ! 
(nO):(tOO)  =  4t    38 

(HO): (HO)  =  83  ^'^ 

(ttO):(îtOi  =  96  48 

OH   :(OHJ  =  70  53 

(OtO):(OH)  =  54  35 


Berechnet  : 


48«24' 


41    38 


83 
96 
70 
54 


12 
48 
50 
35 


Kaliumdidymseleniat. 
IHK,  %ScO^  +  0H2O.    Spec.  Gew.  =3,176  (P.  T.  Clcve;. 
Krytallsystem  :  Monosymmetrisch. 
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a 


fr  :  e3=  0,84906  :  \  :  f,lf531 
fi  =  88«  Î0'. 

Beobachtete  Formen:    0P(00f],   ooP(HO),    oo#0O(f00},    — A»(lOI), 
+4^J?oo{T0S),  «oo(0H},  t«oo(OSI). 

Die  Krystalle  sind  rosenroth  und  nach  der  Orlhodiagonale  verttogert*   Die 
Flttchen  in  der  itlinodiagonalen  Zone  sind  stark  gestreift.  Die  opUsohe 
ist  senicrecht  gegen  ooiSoo  und  beinahe  senkrecht  gegen  Aso. 


'400:, H«) 

(lOOJrflTO 

(I40):(T40 

(OOljiitOI) 

!10I):(|00, 

(100):  (tos; 

110Î}:(00T} 
iOOT):(OlTj 
00l]:{0Si; 
(00r):(0ll) 
(OOT]:(OlT) 


Gel 


=  40»t9'l 
=  40   SI   J 

} 


40» 
iO 
09  17 

51   64 
36  96 
36  S3 
67  30 
33  68 
66  96   I 
06     3  j 
48   19   I 
48  93  f 


40«  f  9' 

99   17 
61    54 

36  t6 

67   36 
33   59 

66      9 
46  91 


Ammoniumdidymsuirat. 
Di,  NH^,  SSO4  +  iH^O.    Spec.  Gew.  =  3,080  (P.  T.  Cleve}. 

Rrystallsystein  :  Monosymmelrisch. 

a  :  b  :  e  =  0.3417  :  i  :  0,4617 

Heobîichtelc  Korini'ii:  oo/'''H0),  ooi?ooOIO  .  coPoo  100),  ii?Oo[0H), 
i^oo  021  . 

Die  Krystalle  sind  holIrosenroUi^  tafelfünnig  nach  00^00.  Die  FlSchen  in 
der  Prisnicnzone  sind  f<cslreifl.  Spaltbarkeit  nach  ooi?oo.  Die  optische  A\en- 
ebene  scheint  senkrecht  ^egen  ooil^oo  und  beinahe  senkrecht  gegen  ooi^oo 
zu  sein. 

IÎ  fin  essen  : 

71    30  I 
1  I0):(1Î0    =  37   34 


q11^<^. 


Berechnet  : 
71019' 


\ 


an 


/oo 


\ 


•<. 


s 


r-cx. 


!  HO 


021 


010 


37   43 
37    36 


37 
37 
3  7 


17 


37    34 


1  !(► 


> 


/   0%l 


1  10  : 

01  I   :   OiO;  ■■=-■  ()5 
:0i1):  Oil 
!0I1   :i.0Î1 


^•' -' 


011   :    100 


19 

::    -     17      :iO 

=  49    'St  \ 

.i9    ^9  J 

=  9i    :>8  I 

9i    1)3  i 


1  \t 
(iö 
17 


49 
3  S 


4  0    tt 


94    58 
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D  i  (I  y  in  p  r  0  p  i  0  n  a  !'. 
Di,  '^C^Hr^Ox  H-  àH^O.    Spec.  Gew.  =  \,1K\   'P.  T.  Cleve  . 

Krystallsysten)  :  Monosymmelrisch. 

ü  :  h  \  c—  1,3254  :  \  :   1,0642 
fi  =-.  76^53'. 

Beobachtete  Forinen:    oo/V;HO),    oo-Poo 

(100),  +^oo(îoO,  — :Poo(<oo,  op^oor. 

Die  Krystalle  sind  rosenroth  und  feine  nach 
der  Orthodiagonale  gestreckte  Nadeln.  Die  Flä- 
chen in  der  orthodiagonalen  Zone  sind  stark  gestreift.     Die  Krystalle  besitzen 
eine  ausgezeichnete  Spallbarkeit  nach  OP,  vielleicht  auch  nach  oo^oo. 


Gemessen  : 

52  23  I 
52  43  Î 
51    54   ) 

;ior:;ooi)  =  33  48  \ 

33  4   j 

,j0i;:;i00    ==  43  24 

43  36 

43  n 

(T0i;:(00l)  =  46   54 

45   24 
43   54 

(îor:(ÎOOj  =56     4    1 

59   24  ) 

(100  lîOOIi  =  76   53    I 

76   51    ) 

t^O  :(00i;  =  82    45   1 

82   48    I 

?ÎÎO::(000  =  97    r>    \ 

97    iO   f 


Berechnet 


52M4' 


33   29 


43   2^ 


44   39 

58    37 
76    53 

82      I 

97   59 

Ref.:  (i.  Morton. 


42.  Vf.  Ramsay  (in  Stockholm]  :  lieber  das  Terhalten  des  Mllarits  beim 
Erhitzen  (aus  Mitth.  von  der  Hochschule  Stockholms.  Öfvers.  af  Kgl.  Sv.  Vet. 
kad.  Förh.'No.  9,  4  886,  29 — 35).  Durch  die  Untersuchungen  des  Verf.  wurde 
oine  weitere  Stütze  für  die  von  Rinne  (s.  Ausz.  Nr.  55)  aufgestellte  Ansicht  über 
das  Krystiillsy Stern  des  Milarit  erhalten.  Bei  der  Messung  des  Winkels  zwischen 
zwei  Prismenniichen  wurde  beobachtet,  dass  die  Winkel  constant  etwas  über  oder 
unter  60^  waren,  jedoch  konnte  irgend  eine  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung 
derselben  beim  Vergleich  zweier  Kr^'slalle  nicht  gefunden  werden. 

Die  Flachen  von  ooPt  waren  runzlig  gestreift  parallel  der  Längsrichtung, 
die  von  coP  zeigen  theilweise  dasselbe  Aussehen,  waren  aber  auch  gerundet 
und  auswärts  gebogen.  Um  zu  erforschen,  ob  diese  Verhältnisse  vielleicht  davon 
herrühren,  xlass  irgend  eine  Zusammenziehung  beim  Abkühlen  der  Kr\'stalle 
von  einer  höheren  Temperatur  stattgefunden  habe,  machte  der  Verf.  Versuche 
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mit  Krliitzung  eioes  Knstalles  voter  dem  Mikroskope.  Obschoo  die  Krystalie  ca. 
5  Minuten  lang  zu  schwacher  Rothgluth  erhitzt  wurden,  konnte  keine  Verände- 
rung der  FlUchenbeschaiïenhcit  wahrgenommen  werden.  Nach  dem  Abkühlen 
war  der  Krystall  weiss  und  undurchsichtig  geworden.  Durch  eine  optische  Un- 
tersuchung von  dünngeschlitrenen  Platten  parallel  und  senkrecht  zur  Prismen- 
zone' erhielt  Verf.  ein  besseres  Resultat.  Platten  parallel  OP  zeigten  sich  zwi- 
"schen  gekreuzten  Niçois  in  mehrere  einfach  oder  doppeltbrechende  Felder  mit 
ungleichwerthigen  Auslösschungsrichtungcn  getheilt.  Die  gewöhnlich  beobach- 
leten  sechs  periplierischen  Felder  waren  aus  Lamellen  parallel  ooPt  :  OP  zu- 
sammengesetzt. Die  Auslöschung  zwischen  gekreuzten  Niçois  war  für  die  ver- 
schiedenen Lamellen  ungleich.  Innerhalb  der  sechs  äusseren  Felder  befand  sich 
ein  hexagonales  Mittelfeld  von  mehreren  doppeltbrechenden  Theilen  umgeben, 
in  den  meisten  Fällen  ist  auch  dieses  Mittelfeld  in  doppeltbrechende  Partien  ge- 
theilt. In  einem  Falle  zeigte  dieses  innere  Feld  eine  bemerkenswerthe  Theilung. 
Zwischen  gekreuzten  Niçois  in  parallelem  polarisirten  Lichte  war  das  ganze  Feld 
hell  ausser  einem  schwarzen  Kreuze.  Die  Arme  dieses  Kreuzes  waren  parallel 
mit  den  Schwingungsrichtungen  der  Niçois.  Verf.  erklärt  dies  so,  dass  die  Mittel- 
partie des  Kr>'stalles  vielleicht  aus  zahlreichen,  vom  Centrum  radial  ausgehenden 
(loppeltbrcchcnden  keilförmigen  Partien  zusammengesetzt  sei,  die  parallel  mit 
der  Auslöschungsrichtung  gestreckt  seien,  ungefähr  dem  Verhalten  von  Sphäro- 
lithbildungen  gleichend. 

DünnschlifTe  parallel  ooPi  erscheinen  zwischen  gekreuzten  Niçois  in  ein 
Mittelfeld  und  zwei  Seitenfelder  getheilt,  welche  sich  von  einander  durch  ungleich 
starke  Doppelbrechung  unterscheiden.  Die  DünnschlifTe  zeigen  sich  faserig  pa- 
rallel der  c-A\e  und  spaltbar  parallel  OP,  ausserdem  werden  sie  von  Spal- 
ten in  zwei  Richtungen  durchzogen,  die  50^  gegen  die  äusseren  Kanten  geneigt 
sind. 

Hine  Platte  parallel  OP  konnte  bis  zur  scliwaclien  Hoth^Mutli  erhitzt  werden, 
ehe  sie  irj^end  eine  Veränderung  zeigte.  Der  innere  Theil  der  Platte  war  nun  ein- 
axif;  oder  beinahe  einaxig  geworden  und  bildete  ein  Sechseck  mit  Seiten  parallel 
ooP.  Von  den  Fckon  dieses  Mittelfeldes  gingen  senkrecht  gegen  die  Mille  der  von 
ooP2  gebildeten  Aussenseilen  breite  doppellbrecfiende  Streifen,  aus  Lamellen  pa- 
rallel ooP  bestellend  und  parallel  dieser  Richtung  auslöschend.  Die  durch  diese 
Streifen  getrennten  Eckfelder  waren  wie  die  Mitlelparlie  einfachbrechend.  Dieses 
Aussehen  behielt  jedoch  die  Platte  nicht  lange  ,  sondern  nach  und  nach  bildeten 
sieh  zaiilreiche  doppeltbrechende  Partien.  Für  weitere  Beobachtungen  wurde 
v[i\  ganzer  Krystall  zur  Rothgluth  erhitzt  und  wurden  nachträglich  Schlilfe  aus 
demselben  angefertigt. 

Platten  parallel  OP  zeigten  schmale,  hellere  Streifen  oder  Biinder  von  durch- 
sichligon  Lamellen,  die  von  der  Mitte  ausgehend,  senkrecht  gegen  die  äusseren  Sei- 
ten verliefen.  Solche  Streifen  erstreckten  sich  durch  die  Präparate  in  drei  Richtun- 
gen, mit  einander  (iO'^  und  mit  den  Krystallkanlen  90'*  bildend.  Die  gewöhnliche, 
hei  nicht  erhitzten  Krystallen  auftretende  FelderlhiMlung  war  Nerschwunden. 
ZwiscluMi  gekreuzten  Niçois  blieben  solche  Platten  dunkel  hei  einer  ganzen  l'm- 
ilrehnng.  Nur  bei  den  schmalen  hellen  Streiten,  die  Nom  (AMilrum  der  Platte  aus- 
iiingen,  konnte  eine;  scliNvache  Doppelbrechung  wahrgenommen  werden.  Prä- 
parate paiiillel  ooPl  zeigten  erhitzt  ebenfalls  ein  von  nicht  erhitzten  deutlich 
xcrschiedones  Aussehen.  Die  scliieflaufenden  Spalten  waren  verschwunden  und 
lue  (lentliche  Minlheilung  in  Felder  hatte  aufgehört. 

Di«'  Veränderungen,  die  der  Milarit  bei  der  Hrhilzung  erfährt,  scheinen  die 
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Ansiclit  H  nine's  über  das  Krystallsystem  desselben  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Die 
Hinaxigkeit,  die  der  Milaril  beim  Erhitzen  annimmt,  ist  ein  genügender  Beweis 
für  den  hexagonalen  Charakter  desselben.  Dass  diese  Einaxigkeit  nicht  vollstän- 
dig ist,  hängt  wohl  davon  ab,  dass  der  Krystall  bei  der  Abkühlung  sich  wieder 
unsleichmässig  zusammenzieht,  was  neue  Spannungserscheinungen  zur  Folge  hat. 

Ref.:  C.  Morton. 


4$.  Fr.  Eichgtädt  in  Stockholm)  :  Heber  das  Krystallsystem  und  die  kry- 
stallopraphi scheu  Constanten  des  Gadoiinlt  (aus  »Mitth.  von  der  Hochschule 
Stockholms».  Bihang  tili  Kgl.  Sv.  Vet.  Akad.  Förhandl.  10,  No.  \H].  Die 
vorliegende  Untersuchung  wurde  im  mineralogischem  Institut  der  Hochschule 
Stockholms  ausgeführt,  an  einem  von  Prof.  W.  C.  BrÖgger  für  dieselbe  erwor- 
benen reichhaltigen  Material  von  gut  messbaren  Gadolinitkrystallen,  wahrschein- 
lich das  beste,  welches  überhaupt  existirt.  Durch  dieses  gute  Material  ist  es 
dem  Verf.  gelungen,  das  Krystallsystem  des  Gadolinit  mit  vollständiger  Sicherheit 
zu  bestimmen. 

Aus  den  folgenden  Winkel werthen 

[üOViilOOj  =     SQ'^îe'  30" 
HO):(T<0)  =  H 5   48   20 
;00<):(0H)  =     52   53      0 

hat  Verf.  das  Axenverhältniss  berechnet  zu 


a 

:  6  :  c  :  — 

0,  62726  :   1 

:  1,32149 

li 

89»  26'  30". 

Die  Resultate  der  an  zwölf 

verschiedenen 

Kristallen  vorgenommenen  Mes- 

simgen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen 

igestellt  : 

• 

Beobachtet  : 

Bereclmot: 

Mittel: 

C 

îrcnzwerthe: 

Zahl  : 

0Oli(V0O 

*89« 

•26f 

890 

•23'         89^^ 

32|' 

6 

I02-:(00I) 

46»  H.»' 

46 

10 

46 

6  —  46 

4  4i 

2 

{t02;i:(00l) 

46    47 

46 

48 

46 

45   —   46 

51 

2 

H2,:  001) 

5t    29 

51 

27 

51 

7  —  51 

47 

8 

11  l):(00ti 

67    41^ 

67 

41 

67 

27  —  67 

53 

47 

li  l):(00lj 

68    30 

68 

28» 

68 

16  —  68 

46 

10 

MO):, 001, 

89    31| 

89 

30| 

89 

21    —  89 

45 

.12 

Hi):   1  H; 

n     t| 

17 

H 

17 

2   —    17 

7 

3 

Jlj;:(HO; 

ii    50 J 

i\ 

51  Ï 

21 

45   —   22 

0 

10 

(Tu   :  HO 

i\    58| 

22 

i 

21 

47^—  22 

17 

8 

,OI2):(OOr/ 

—^ 

33   27 

33 

30 

33 

18|—   33 

42 

14 

';0ll):(000 

*o2 

53 

52 

44    —    53 

3 

16 

n  i):(Hr 

58   53| 

58 

50 

58 

44  —  58 

58 

7 

Hl):  (HO 

59    <6 

59 

23J 

59 

6  —  59 

38 

9 

\\\  :{\i\) 

18    50 

18 

54 

17 

34   —   24 

9 

4 

\ii]:{i\\] 

103    37. J 

103 

24.J 

103 

10   —103 

41 

9 

1  M;:(OH) 

— 

51    41 

54 

35| 

51 

24^—  64 

45| 

7    . 

H  1):  0«  l; 

51    56.| 

51 

59 

51 

54j —  52 

4 

7 

1  IO):(tîO) 

*64 

Hf 

63 

53|—  64 

25 

42 

liO.:  ÎÎO 

77      7 

76 

53 

76 

52   —  76 

54 

2 

120  :   HO) 

19    21 

19 

33 

19 

9j—  20 

«4 

4 
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Ausser  den  in  der  Tabelle  aufgenommenen  Formen  erwähnt  Verf.  noch  1 1 
andere,  die  vereinzelt  und  schlecht  ausgebildet  \^-aren,  so  dass  siimmtliche  vom 
^  Verf.  beobachtete  Formen  folgende  23  sind: 

Pinakoide  0P[{)0\,  Pyramiden    —P\Uj 

ooJ?oo;tOü  PjH 

00*00  04 o;  |P,334  * 

Orthodomen  — ^#?oo  102;  iP(ît2 

|*OO(T02  |^;«25;' 

Klinodomen       |*0o;oi2  — iPi^'^^j 

*oo;on  --iP;tl3i 

2*00(02 r  K(HÄ  * 

Prismen  ooP;tlO;  — |P(H5)^ 

OO*2(H0  —^Pii.iAO] 

2*2(Î2I) 
*2lÎ2  2) 
—  2*5?  8.10.5). 
Von  diesen  sind  die  folgenden  neu  : 

00*00(040),    JP(334)*i,  — 4P(H3),  {^[^U)'],  — ^^(tto  *),  —fV  4.1.40  , 
iPoo[ttb,*].   — fP(225),   *2  Î22;,   — *2*J  8.4  0.5). 

Dagegen  erwähnte  Sjögren  noch  folgende  Formen: 

—  iP{t42),   — 2*2(12«),   |*2(Î23),  — 3*5(23t),  — 3P|(324),  f*OO(023\ 

l*.oo(043),  1*00(044),  :Poo;îOt). 

Betreffs  der  beiden  Formen  — -JP  und  — 2*2  sagt  der  Verf. ,  dass  diese 
höchstwahrscheinlich  nicht  vorhanden  sind  und  ihre  Beobachtung  auf  einem  Irr- 
thum  zu  beruhen  scheint. 

Um  die  Lage  der  optischen  Elaslicitälsaxoii  zu  bestimmen ,  wurden  drei 
Schliire  parallel  der  Synmielriecbene  gemacht.  Diese  zeigten  sicli  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  aus  zwei  Partien  bestehend  :  eine  braungelbe  und  eine  grüne 
mit  abweichender  Ausloschung. 

Für  den  Winkel  der  Schwingungsriclitung  gegen  die  Verlicalaxe  wurden  in 
vier  Platten  (die  eine  war  Brogger's  Originalplatte'*    gefunden  : 

Bräuiiliciiiielbc  Masse:  (iiiinc  .Masse: 

t.  Platte  13"    0'  — 

2.  -  13      ;i  9" 

3.  -  12      :i  7.0 

i.      -  13       3  H 

Die  spitze  Bisectrix  bildet  denniach  etwa  4  3"  mit  dc^r  r-A\e  für  die  bräun- 
lichgelbe Substanz  und  für  die  grüne  etwa  4;;j  weniger,  oder  8" — 8°ö.  Die  Ab- 
weichung ist  in  dem  Sinne,  dass  i\er  stumpfe  Axenwinkel  von  der  Bisectrix  ge- 
theilt  wird.  Die  grünen  Flecken  zeigen  keinen  merkbaren  Pleochroismus,  für  dir 
hraungolben  Massen  dagegen  ist  dieser  ganz  deutlich.  Der  parallel  c  schwingendt* 
Strahl  ist  briiunliehgelb ,  der  jjarallel  <i  schwingende  i:<'ll)lichl)raun  mit  ein»Mii 
Strich  in  s  Hothe.  Die  Lichtabsorplion  ist  a  =-.  h  ^  < .  Die  Messuni^en  des  op- 
lisclien  Axenwinkels  ergaben  im  Natriumliclit  in  Molniül  anniiliornd  ; 

*)   Die  mil  einem  Stern  hezeicliiielen  Formen  kommen  an  einem  so  schlecht  enl- 
wickelten  Kr\ stalle  vor",    dass  der  Sinn  der  Avenschiefe  und  somit  das  Zeichen  der  1:1 
Kede  stehenden  Formen  niclit  mil  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte. 
"     Diese  Zeitschr.  S.  G5:i. 
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iH,,  =  \  18«  20' 
iH,i:r-~.  105      0 


2r^- 


85    28 


Der  optische  Cliarakler  ist  positiv. 


Ref.:   C.  Morton. 


44.  IL  V.  Foulloii  in  Wien):  Ueber  einen  neneu  Aubrnch  you  krystalli- 
sirteiu  Schwefel  bei  Truskawiec  in  Oalizieu  [Verhandl.  cl.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
Wien,  1885,  146).  In  dem  aufgelassenen  Bergbau  bei  Truskawiec,  wo  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  Blciglanz  abgebaut  wurde,  kommt  neben  diesem  Schwe- 
fel und  Zinkblende  vor  ;  gelegentlich  eines  neuen  Abbaues  behufs  Gewinnung 
Non  Erdwachs,  am  Gehänge  »Pomierki«,  wurden  neue  Schwcfelstufen  gew^onnen 
und  vom  Verf.  untersucht. 

Der  Schwefel  kommt  auf  Adern  und  Hohlräumen  in  einem  graubraunen 
Kalk,  theils  als  Ausfüllung,  theils  in  aufgewachsenen  Krystallen  vor.  Von  den  letz- 
teren, in  der  Grösse  zwischen  2  mm  und  {^  cm  schwankend,  lassen  sich  drei 
Generationen  unterscheiden:  i)  eine  älteste,  leberbraune  bis  schwarze  Krystalle, 
vorwaltend  die  Grundpyramide,  (l  { 3)  und  (1  Ol) sehr  klein  entwickelt,  2)  orange- 
gelb mit  leberbraunen  Flecken.  Formen:  c[00i),  n[\0\),  p(Hl),  cs[H3); 
c  stets  vorhanden,  s  und  n  breiter. 

Gemessen  ;F ou II on): 
62«  <  8' 
71    35 
45      8 


Bereclinet  (Brezina): 
r  :  n  =   6i^\i'  53" 
0  :  ;;  =    71    39    58 
c  :  Ä-   =    15    «0      8 


Die  dritte  Generation  ist  schwefelgelb,  c  bedeutend  entwickelt,  die  Krystalle 
sind  nach  der  c-A\e  säulenförmig. 

Berechnet  (Brezina):       Gemessen  (Foul Ion): 


c 

:  /*  —.   62ö|i'53" 

620  15' 

n 

:  /*  -  -  55  30  14 

55  24 

c 

:  ;;  -=  71  39  58 

71  23 

l> 

:  p          36  40   4 

36  36 

c 

:  i"  —  45  10   8 

45  19 

s 

:  p          26  29  50 

26  28 

Neben  Schwefel  kommt  häufig  Aragonit  in  tafelförmigen  Zwillingen  nach  den) 
Herrengrunder  Typus  und  grossblättriger  Gyps  vor. 

Ref.:   E.  H  us  sa  k. 


45.  H«  Y.  Foullou  (in  Wien)  :  lieber  rosenrotlien  Calcit  von  Deutsch - 
Altenburg  (Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  Wien,  1885,  148).  Im  blau- 
grauen Dolomit  des  Deutsch- A Itonburgcr  Kirchberges  kommen  Klüfte  vor,  deren 
Wände  mit  Kiesstalaktitcn  bekleidet  und  von  Calcit  ausgefüllt  hind;  kleine  auf- 
sitzende Rhomboeder,  nach  den  Messungen  des  Verf. — 2/Î  entsprechend ,  un- 
gleichmässig,  aber  schön  rosenroth  gefärbt.  Diese  Färbung  rührt  von  organischer 
Substanz  her,  da  sie  beim  Erhitzen  rasch  verschwindet.  Die  Kicsstalaktiten  (Py- 
rit?) sind  von  farblosem  Calcit  umwachsen;  an  der  äusscrsten  Krystallschicht  Hess 
sich  —  ^/f  bestimmen.  Der  Calcit  ist  hier  jedenfalls  ein  Product  der  Lateral- 
.secrelion. 

Ref.:   E.  Ilussak. 
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4«.  H.  T.  FmUqb  (in  Wien}  :  Caldt  Mf  K«lil«  am  dem  MliieMlMrgrr 
BerglM«  Ibel  Leobea  (Verhandl.  d.  Ic.  k.  geolog.  Reicfasanut.  Wien,  1886,  4  49). 
Im  III.  Mittellauf  (westlich)  des  genannten  Bergwerkes  fanden  sieb  Kohlenalücke» 
die  von  3  cm  breiten  Kluften  durchzogen  und  deren  Wände  von  farblosem  Calcit 
bekleidet  sind.  Die  Calcitindividuen  sind  alle  parallel  mit  der  Hanptaze  auf  der 
Unterlage  aufgewachsen,  an  der  Innenseite  zeigen  sich  Rhomboëder  entwickelt 
und  zwar  — |it(04l5)  mit  einem  Kantenwinkel  von  64^  45'  und  ein  sehr  ateilesy 
unmessbares  Rhomboëder.  Auf  der  OberflSche  der  KohlensUicke  kommen  farb- 
lose ,  4  mm  grosse  vollständig  ausgebildete  CalcitkrystSlIchen  vor.  Diese  nadel- 
rörmigen  KrystlUlchen  werden  begrenzt  von  — 46it(0.46.T6.4),  — SJt(0Si4), 
— ^A(0lT8}  und  einem  winzig  entwickelten  Skalenoëder,  welches  iiy  (7.4. TT. 3) 
sehr  nahe  steht. 

Gemessen  wurde  vom  Verf.:  Der  Kantenwinkel  (04Tt)  ass  404^3', 
(OiS4):(46.0.T5.4)  =  t^^fi'M"  (Mittel  aus  8  Messungen  an  3  Individuen). 
Spaltungsrhomboëder :  (OîS4)  =  7S«Î3;5'',  Spaltungsrhomboëder:  (0.46.T6.4) 
=  49»33',  (0tî4):(0lTt)  =  35^  stumpfe  Kante  (7.4.TT.3)  =  39»  8'. 

Bezüglich  (04TS)  und  (7.4.TT.3J  ist  hervorzuheben,  dass  die  Messungen 
mit  den  berechneten  Winkeln  theils  wegen  Kleinheit ,  theils^der  Rauhigkeit  der 
Flachen  halber  nicht  gut  übereinstimmen  ;  (0SS4)  und  das  selten  beobachtete,  vor- 
herrschende (0.16. TS. 4)  sind  ausser  Zweifel. 

Ref.:  E.  Hussak. 

47.  Fr.  V.  Haner  (in  Wien)  :  Die  SypsUldong  In  der  KraugrHIe  bH 
Oaais  (Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  Wien,  4  885,  %\).  In  der^Kmos- 
grötte«  bei  Gams,  unweit  Hieflau  in  Steiermark,  welche  sich  im  Crinoidenkalk 
der  Hierlatzschichten  befindet,  zeigen  sich,  besonders  an  den  WSnden  der  Haupt- 
fâlle,  an  Wänden  und  Decken  des  oWilczekganges(<  und  des  »Elysiumt  neben 
Kalkcarbonat  auch  mächtige  Massen  von  Gyps  als  Neubildung;. 

Unmittelbar  unter  der  Krausgrotte  kommt  eine  warme  Schwefelquelle  zu 
Tage;  nach  des  Verfassers  Auseinandersetzungen  ist  es  nun  am  wahrscheinlich-- 
sten,  dass  diese  Quelle  die  Veranlassung  zur  Gypsbildung  gab,  indem  sie  in  frü- 
heren Zeiten  in  dem  zerklüfteten  Kalkstein  circulirte .  die  Hohlräume  der  Grotte 
durch  Anätzung  des  Kalkes  bildete  imd  den  kohlensauren  Kalk  stellenweise  in 
schwefelsauren  umwandelte. 

Ganz  ähnliche  Umwandlungen,  Pseudomorphosen  von  Gyps  nach  Kalkstein 
im  Grossen,  linden  sich  bei  Aix,  Savoyen,  mit  denen  .sie  auch  der  Verf.  vergleicht. 

Hef.  :   K.  Ilussak. 


48.  A.  Brnunlechncr  (in  Klagenfurt]  :  Beitrilgre  znr  Cborakterlsttk  der 
Krzlagerstätte  von  Littat  in  Krain  (Jahrb.  d.  k.  k.  g(>olog.  Reichsanst.  Wien, 
I88;l,  85,  387).  Im  J->zbergo  bei  Litlai  In  Krain,  bekannt  durch  die  neuen  und 
schonen  Zinnober-  und  Cerussitvorkommen  .  wurde  seil  einigen  Jahren  der  Blei- 
orzbau neuerlich  in  Angrill  genouuuen:  das  wichtigste  lîrz  ist  Bleiglanz,  neben 
diosciu  konnnen  noch  vor:  Kupferkies,  derb:  selten  ('o\  eilin  ;  häufiger  Malachit 
und  KupforJasur;  liournonit,  derb:  V)n\.  derb  und  eingesprengt,  stellenweise 
Mich  als  Vonirjinger  dos  Baryts:  Zinnober  in  faserigen  und  körnigen  Aggregaten 

mit  Kisonkios,  in  Kr>stallen  oo/MoIO),   HiOlO.  —  m/^z(0///7/;  >  0/f(OOOI 
auf  liarvt,  kleinere  Krvslallo  auf  Pvril,  Barvt  und  Bloii^lanz:   Ouecksilber,    lläma- 
Hl,  auch  in  Pseudomorphoson  nach  Pyrit;   Limonit  :  Wad:  Ouarz  und  Baryt  hau- 
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fig  ;  Cerussit  in  Gruppen  und  Drusen  grosser  seidenglänzender  Säulen  ;  seltener  An- 
glesil  in  Kryslällchen,  Pyromorpliit  auf  Zinnober,  Wilheril,  Sphärosiderit;  Kera- 
molialit;  Allophan;  Pyrolusil  und  Psilomelan.  Schliesslich  noch  folgende  Mine- 
ralien^ die  zur  Bildung  der  Erzlager  nicht  in  dirccler  Beziehung  zu  siehen  schei- 
nen :   Blende,  Siderit,  Caicit  und  Aragoin't. 

Die  Altersfolgc  der  auftretenden  Mineralien  ist  folgende  : 
\)  Primär: 

a.  Bleiglanz  und  Kupferkies. 

t]  Jüngere  und  Uniwandlungsproducte  : 

b.  Sphärosiderit,  Eisenkies. 

c.  Baryt,  Cerussit,  Malachit^  Azurit. 

d.  Bleiglanz,  Kupferkies,  Bournonit. 

3)  Jüngere,  vorwiegend  localisirte  Bildungen  : 

e.  Eisenkies,  Zinnober. 
Barv't.  Limonit,  Hämatit. 
Pyrolusit,  Wad,  Psilomelan. 
C'erussit,  Malachit,  Azurit,  VVilherit. 
Keramohalit,  Anglesit. 

Covellin,  Ouecksilber,  Pyromorphil. 

Hef.:   E.  Hussak. 

41^.  A.  Sauer  (in  Leipzig)  :  Mlueralogische  und  petro^aphisehe  Mitthei- 
luugeu  ans  dein  sächsischen  Erzgebirge  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges. 
J885,  37,  441  —  465).  T  Amorpher  Kohlenstoff  (Graphitoid)  in  der 
Glimmerschiefer-  und  Phillitformation  des  Erzgebirges.  Gelegentlich  der  geolo- 
gischen Aufnahme  der  Section  VViesenlhal  der  geolog.  Specialkarte  des  KÖnigr. 
Sachsen  fand  der  Verf.  als  sehr  charakteristisch  für  sännntliche  Gesteinsglieder 
der  oberen  Abtheilung  der  Glimmerschieferformation  die  weite  Verbreitung  fein 
vertheilten  Kohlenstotfs  in  diesen  Gesteinen.  Diese  Substanz  bildet  russartig 
lockere  Ueberzüge  auf  den  Schichtflächen ,  konnnt  fein  vertheilt  und  auch  in 
grösseren  Butzen  im  Gesteinsgemenge  vor  und  zeigt  niemals  Andeutung  einer  kry- 
stallinon  Structur;  im  Bun  sen' sehen  Brenner  verbrennt  sie  schnell.  Nach  die- 
sem Verhalten  kann  die  Substanz  nicht  mit  Graphit,  anderseits,  dem  geologischen 
Auftreten  nach,  auch  nicht  mit  Anthracit  identiticirt  werden  und  lag  es  nahe,  die- 
selbe mit  dem  jüngst  von  Inostranzeff  beschriebenen  »äus.sersten  Glied  des 
amorphen  Kohlenstolfs«  (N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1880,  1,  97)  zu  vergleichen. 
Es  gelang  nun  auch  dein  Verf.  die  vollständige  Uebereinstimmung  mit  demselben 
nachzuweisen  und  schlägt  er,  da  ein  Name  für  diese  Substanz  bisher  fehlte,  den 
Namen  »Graphitoid«  für  dieselbe  vor.    Die  Analyse  ergab: 

73,804  Asche,  ^ 

i!4,855  Kohlenstotr, 

1,01     Wasser, 

0,0C     Wasserstoir 

99,779 

auf  wasserfreie  Substanz  und  tOO  berechnet  : 

99,76  Kohlenstoff 
0.24  Wasserstoir 

too",öö 


52^  Auszüge. 

i.   I*  c  r  0  w  s  k  i  l  von  Wiesenllial . 

Der  Perowskit,  der  bekanntlich  in  Nephelin-  und  Melilitlibasalten  als  ein  sehr 
charakteristischer  Uebergemengtheil  auftritt,  findet  sich  als  solcher  auch  in  den 
Nephclinbasallen  des  Oberwiesenthalcr  Eruptivstockes  und  zwar  nicht  nur  in  mi- 
kroskopischen Individuen  gleichmässig  in  der  Grundmasse  vertheilt,  sondern  auch 
in  makroskopischen  Körnern  und  Krystallen  in  den  grobkrystallinischen  Ausschei- 
dungen dieses  Basaltes.  Uundlichc  Körner  in  ErbsengrÖsse  und  grössere  Aggre- 
gate parallel  verwachsener  Individuen,  sowie  Krystalle  der  Combination  (lOO], 
1  M),  (HO, ,  letztere  beide  Formen  untergeordnet  auftretend,  fmden  sich  häufig. 
Auf  tOOJ  zeigt  sich  eine  feine  Streifung  parallel  den  Würfelkanten,  wie  auch 
parallel  zur  oktaedrischen  Abstumpfung.  Im  DünnschlifT  wird  er  mit  hell-  oder 
dunkelbrauner  Farbe  durchsichtig  und  weist  zwischen  gekreuzten  Niçois  genau 
dieselben  complicirten  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  auf,  wie  sie  von  A. 
Ben -Sau  de  idiese  Zeilschrift  7,  6t  2  beschrieben  wurden.  Der  Perowskit 
ist  vollkommen  frei  von  fremden  Einschlüssen;  die  chemische  Analyse  ergab 
dem  Verf.  : 

58, 60  Ti02 

38.35  CaO 
2,07  FrO 

99,08 

stimmt  also  fast  \  ollkommen  mit  dem  von  Jakobson  analysirtcn  Perowskit  von 
Achmatowsk  übe  rein. 

3.   Ueber  die  Leucilophyre  von  Wiesenthal  und  die  Pseudomorphoseo 

nach  Leu  eil  in  denselben. 

Die  LfMiritopiiyre  von  Oherw  ioscnthal  zcmjltcmi  lV>lL:oiule  Zusammensetzung: 
Sariidiîi,  in  (onliniolorgrossen  Finsprcniilini,MMi  iirul  in  der  Grundmasse  in  win- 
ziiitMi  Krvställchcn  ;  Nephelin,  Aimit,  Hauvn,  Tilanil.  .Melaiiil,  Biotit  und  endlich 
Leiicit.  Der  Titanil  ist  hiiutig  voUstiinilig  zersetzt  und  kuinrnen  Pseudumorphosen, 
l)e>tehen(l  ans  einem  Ai:i:rej>al  eines  nithliclibraniieii  Minerals  Brookit?  ,  Calcit 
und  Ouarz  naeh  diesem  Minoral  \or.  1)(T  Leiicit  tritt,  irn  Gei^ensatz  zu  den  übri- 
Lren  Geinengtheilen.  stets  nur  in  total  veriinderten,  mikroskopischen  bis  In'ihnerei- 
^'rossen  Krystallen  auf;  die  L'mwandlungsproducte  sind  immer  \vohlindi\iduali- 
sirle  Mineralkor])er,  einerseits  Anaicim,  anderseits  (»in  Gemenge»  von  Kalifeldspath 
nebst  Mnscovit. 

Der  Uinwandhmgsprocess  ist  hier  immer  ein  ii.\\\z  re.mdmässiger,  zuerst  wur- 
den die  Lencitkrystalle  in  Anaicim  umgewandelt,  daim  trat  an  dessen  Stelle  Kali- 
feldspath und  Musko\it. 

Die  Pseudoinorpliosen  nach  Lencit  von  Oherwiesentlial  waren  seit  ISö9  (ie- 
gen*^land  vieler  l'ntersnchnngen.  die  Beziehungen  dies«M'  alxM-  zu  ihrem  UrL-rsleiri 
wurden  er>l  vom  Verf.  in  dic^sen  Miltheilnngen  aufi:ed<wkl . 

a.    P  se  n  tl  omo  r  ph  o<e  n  von  A  na  leim  nach  Leucit. 
hie  chemische  Znsannnenselzunu  derselbi'n  i^l  . 
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Si02 

54,72 

AkO^ 

23, U 

Fe^O-i 

0,60 

CaO 

0,36 

KiO 

0,79 

Na^O 

42,30 

H2O 

8,25 

100J4 
Spec.  Gew.  bei  H^  C.  =  2,259. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  die  Substanz  der  Pseudomorphosen  als  voll- 
kommen einheitlich,  wasserhell,  isotrop;  die  Krystaliumrisse  des  ehemaligen  Leu- 
cits  sind  scharf  eriialten,  überhaupt  muss  die  Umwandlung  des  Leucit  in  Analcim, 
höchstwahrscheinlich  durch  Natron-haltige  Lösungen,  äusserst  langsam  vor  sich 
gegangen  sein,  da  bisweilen  noch  die  zonale  Anordnung  derliikrolithen  des  ehemali- 
gen Leucit  in  den  Pseudomorphosen  erhalten  ist.  Die  Aualcimsubstanz  ist  jedoch 
selten  ideal  rein,  meist  schon  auf  Sprüngen  und  Spaitrissen  trübkörnig  wolkig 
umgewandelt. 

Die  Pseudomorphosen  von  Anaicim  nach  Leucit  finden  sich  nur  in  den  frische- 
ren Leucitophyren  vor. 

b.    Pseudomorphosen   von   Kalifeidspath    und  Muscovit  nach 

Leucit. 

Diese  kommen  nur  in  vollständig  verwitterten  Leucitophyren  vor  ;  nachdem 
die  obenerwähnte  Trübung  des  Anaicim  vollständig  eingetreten  ist,  stellen  sich  in 
den  Pseudomorphosen  Neubildungsproducte  ein,  die  in  Form  von  büschelig-strah- 
ligen Mineralaggregaten  vom  Rande  aus  ins  Innere  hineinwachsen  und  schliess- 
lich den  Krystallraum  vollständig  erfüllen.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man, 
dass  diese  Pseudomorphosen  vorwiegend  aus  einem  Feldspathmineral  und  einem 
farblosen,  kaliglimmerartigen  Mineral  bestehen. 

Die  chemische  Analyse  ergabt  dass  das  Feldspathmineral  ein  etwas  natron- 
haltiger  Kalifeidspath  ist  : 


A. 

B. 

in  HCl  Itislich 

in  ^C7  unlöslich 

32,79  auf  100: 

67,08  auf  100: 

Si02 

40,40 

62,84 

AI2O3 

29,07 

19,71 

F €2  O3 

3,74 

0,32 

CaO 

1,32 

0,43 

MgO 

0,24 

KO2 

5,07 

43,87 

iYoîO 

15,19 

3,03 

H2O 

4,40 

100,19  400,44 

Die  etwa  haselnussgrossen  Pseudomorphosen  in  einem  vollständig  verwitter- 
ten Leucitophyr,  in  zahlreichen  Bruchstücken  auf  einem  Felde  beim  Böhmisch- 
Wiesenthaler  Friedhof,  bestehen  fast  lediglich  aus  Kalifeidspath  und  Kaliglimmer, 
was  auch  durch  die  chemische  Analyse  bestätigt  wird. 

Der  in  HCl  lösliche  Theil  beträgt  hier  nur  mehr  6, 4  66  %. 

a  r  0 1  h ,  Zdittcbrift  f.  Kryatallogr.  Xll.  84 


^0 


Annllge. 


sto. 

60,71 

AkO, 

14,44 

Fe,0, 

Spar 

MgO 

0,35 

KtO 

I4,S6 

NotO 

1,0» 

B,0 

1,003 

101,788 

Die  PMadomorpluwen  besttxen  eine  liditgraugeilM  FariM,  vollkommen  glatte 
Oberflidie  und  scharfe  UmriflBe;  auf  der  BruchfUiche  gleichen  sie  einer  gelblich- 
weitteoy  dordi  Elsenhydrozyd  branngeflekten,  etwas  porösen  Felsitmasse.  Auch 
das  Muttergeslehi  der  bis  8  cm  grossen,  schon  seit  langer  Zeit  bekannten,  meist 
lose  Torkommenden  Pseodomoiphosen  nach  Leudt,  deren  Fundort  etwa  260  m 
von  der  Binim.-Wie8ettthaler  Kirche  auf  dem  Gahlert'schen  Grundstucke  liegt, 
ist  ein  LeocKophyr.  Die  Oberfttehe  dieser  durchweg  scharf  erhaltenen  Krystalle 
ist  k5mig*nahy  das  Innere  gleicht  einer  überaus  feinkörnigen  krystallinen,  weiss- 
lichgrauen,  theils  compacten,  thells  por9s*drosigen  Mineralmasse,  in  der  mit 
blossem  Auge  schon  kleInblSttrig-strahlige,  rilberglSnzende  Glimmeraggregate  und 
bisweilen  etwas  eisenrahmarUge  Substanz  zu  erkennen  sind.  Als  Einschlösse 
finden  rieh  vereinzelt  verwitterte  Nephelin-  (?)  oder  HauynkrystSlichen. 

Bezdglich  der  Structur  dieser  Psendomorphosen  sei  erwShot,  dass  weisslidi 
trübe  Partien  von  ca.  8—^3  mm  Breite  netzartig  und  dendritisch  verzweigt  und 
deren  Zwischenriume  von  einer  wasserhellen  Substanz  erfüllt  sind.  Der  trSbe 
Antheil  besteht  vorwiegend  aus  radialstrahlig  gnippirten,  mit  winzigen  Glimmer- 
Schüppchen  durchwachsenen  Feldspalhleistchen,  die  zu  beiden  Seiten  einer  Naht 
angeheftet  sind  ;  es  sind  dies  wohl  die  zuerst  enstandenen  feldspath  igen  Umwand- 
lungsproducte  der  früheren  Mineralsubstanz. 

Die  zwischenliegenden  farblosen  Partien  bestehen  aus  gröber  krystallinem 
Feldspath-Giimmergemenge. 

Manchmal  finden  sich  Hohlräume,  wenn  die  Ausfüllung  mit  der  wasserhellen 
Substanz  nicht  vollständig  erfolgte  und  es  ragen  dann  die  Feldspathkyställcheo 
drusig  hinein. 

Auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  stimmen  diese  Pseudomorphosen 
vollständig  mit  den  oben  beschriebenen  vom  Friedhofe  überein.  Die  Analyse  ergab: 


SiOi 

58,96 

AkO^ 

24,95 

Fe^O^ 

MgO 

0,24 

K2O 

i5,02 

Nc^O 

0,31 

H2O 

i,4i 

100,89 

Diese  Analyse  des  Verf.  stimmt  sehr  gut  mit  einer  älteren  von  BergemaoD. 
jedoch  nicht  mit  einer  von  Carius  überein,  denn  letzterer  lindel  für  Alkalien  ge- 
rade das  umgekehrte  Verhiiltniss. 

Der  Verf.  weist  nun  nach,  dass  die  Carius'sche  Analyse,  die  mit  allen  ar 
deren,  durch  zahlreiche  mikroskopische  und  chemische  l'ntersuc'tiungea  gewor, 
nenen  Resultaten  im  Widerspruch  steht,  ehenso  wie  di<»  daraus  j^ezo^enen  Schlü^l 
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anderer  Forscher  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  Wiesenlhaler  Pseudo- 
morphosen,  auf  einem  Irrthum  beruhten. 

Der  Verf.  ermittelte  schliesslich  noch  durch  Partialanalysen  sowohl  die  ciie- 
inische  Zusammensetzung  der  beiden  Bestandtheile  der  Pseudomorphosen ,  wie 
auch  das  annähernde  Maass  ihrer  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung  derselben. 

Das  vofher  mit  HCl  ausgezogene  Pulver  wurde  längere  Zeit  mit  ^2 ^^4  ^*~ 
grrirt  [a;;  als  Rückstand  blieb  (b). 


a. 

b. 

i7,25ö,oauf  <0Ü: 

72,750/^  auf  4  00 

Si02     45,74  aus  d.  VerluM 

63,40 

yt/203   38,69 

20,47 

h'^O       9,53 

46,97 

Na^O     0,90 

0,44 

7/2  0     5,n 

I 


400,00  400,67 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  grossen  Wiesenthaler  Pseudo- 
morphosen nach  Leucit  zu  etwa  -{  aus  einem  echten  Kalifeldspatii,  zu  etwa  ^  aus 
reinem  Kaliglimmer,  der  fast  vollständig  mit  Damourit  übereinstimmt,  bestehen. 

Ref.:  £.  Hussak. 

50.  A.  Arzruni  (in  Aachen)  :    lieber  eiuen  Paragonitschlefer  Tom  Ural 

(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  4  885,  37,  680).  Der  Verf.  beschreibt  einen 
Paragonitschiefer ,  der  aus  dem  südwestlichen  Theil  des  Districtes  Niine-Issetsk 
stammt  und  daselbst  als  Einlagerung  im  Chloritschiefer  auftritt.  Letzterer  ist  reich 
an  accessorischen  Mineralien,  besonders  Korund,  Chromturmalin,  Turmalin,  Dia- 
spor  etc.  Der  Paragonitschiefer  ist  ungemein  reich  an  Einschlüssen  eines  farb- 
losen, säulenförmigen  rhombischen  Minerals,  das  in  seinen  optischen  Eigenschaf- 
ten zwischen  Zoisit  und  Epidot  steht.  In  Bezug  aufs  Krystallsystem,  Zwillingsbil- 
dungen  und  Spaltbarkeit  stimmt  es  mit  Zoisit,  in  Bezug  auf  die  Lage  der  optischen 
Axenebene,  Charakter  der  Doppelbrechung,  Dispersion  der  optischen  Axen  mit 
Epidot  überein.  Die  Normale  zur  Spaltfläche  ist  zweite  positive  Mittellinie, 
Ç  <C  '';  gemessen  wurde: 

2^0  Li    =  4  08»  44' 
Na  =■■  4  09    48| 
Tl    =  4  H     1 3| 

Ref.:   E.  Hussak. 

51.  H.  V.  Fonllon  (in  Wien)  :  üeber  die  Krjstallfonn  des  Barjthjdrat 
und  Zviiilinge  de»  Strontianhjdrat  (Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  Wien, 
1885,  »5,  727 — 734.    Mit  4  Tafel).     4.    Die  Krystallforra  des  Barythydrat. 

Krystallsystem  :   Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  0,9990  :  4  :  «,2779 
ß  =  98»  Ö6'. 

Beobachtete  Formen:  a(400),  6(OtO),  c(004),  (/(042),  c(04  4),  /"(024), 
//(t02),  /i(404),  A(204),  t(404),  m(440),  p(444),  q{Ut),  r(443),  J)|(444), 
(]fi(4t2),  r|(4  4  3).  Beim  Abkühlen  einer  übersättigten  Lösung  entstehen  nach 
c(00  4)  lafolfi)rmige  Krystalle,  beim  langsamen  Verdunsten  einer  Lösung  dagegen 

S4« 
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nach  der  Axe  a  prismatische,  sowie  auch  tafelförmige  (lUchenreichere  Rr^'stallc. 
Die  FlUcheii  der  Zone  [(100): (004)]  sind  immer  rauh  und  matt.  Wachsihums- 
formen  nach  der  Axe  b  häufig,  nach  a  sehen.  Die  Krystalle  werden  durcli  den 
KinHuss  der  Kohlensäure  der  Luft  rasch  matt  und  trüb. 


Gemessen  : 

Berechnet: 

(icmcssen: 

Berechnet 

a  :  c 

80»  44' 

81 

«    3/7 

a  :  7 

— 

55< 

»  5 1  ,'5 

c  :  t 

16 

45 

7  :  d 

26 

35,5 

c  :  g 

— 

29 

53,1 

7,:  d 

29 

59,5 

c  :  h 

46      6 

46 

30,5 

7  •  7i 

56"  21' 

56 

35 

c  :  k 

61 

3,5 

h  :  p 

54      4 

54 

4 

c  :  t] 

18   26 

18 

23,4 

p  :  h 

35   56 

- 

— 

c  :  g 

35 

3,1 

b  :  7 

63    34 

63 

32,3 

c  :  A| 

57   tt 

57 

37,4 

7  '  y 

26    29 

26 

27,7 

c  :  kl 

76 

35,5 

b  :  p, 

49   47 

49 

50,7 

c  :  J 

32   20 

32 

15,6 

Pi'  Ä, 

40    11 

40 

9,3 

c  :  e 

51    37 

- 

— 

b  :  7, 

59   59 

60 

9,3 

c:f 

68    23 

68 

23,6 

7i-  .71 

29    53 

29 

60,7 

c  :  r 

29 

10,7 

mj:  A: 

48 

«,7 

c  :  q 

39      2 

39 

5,2 

k  :  p 

— 

38 

23,9 

c  :  p 

56      8 

Vf 

41    16 

41 

20,5 

c  :  m 

83   39 

83 

39 

m,:  h 

54 

6,7 

c  :  r| 

32   27 

32 

31,3 

h  :  7 

30 

55,6 

c  :  9, 

44   43 

44 

45,6 

7  :  e 

33 

46,4 

c  :  j), 

60   52 

60 

50,4 

m  :  f 

45 

23,8 

a  :  m 

44   47 

.    44 

37,4 

f'  Pi 

41    16 

41 

23,4 

in:  m 

90   35 

90 

45,2 

Pi   •  ^1 

— 

43 

42,4 

a  :  p 

48    17 

48 

10,4 

m  :    r 

51 

44,2 

p  :  e 

36 

17,4 

e   :  7, 

33 

48 

P\'  ^\ 

40 

34,2 

7  '  ^M 

36    4H 

36 

46 

P  '  P\ 

76    40 

76 

51,6 

7  "  P\ 

71       3 

70 

59,2 

P  •  71 

68 

56,8 

Spaltbarkeit:  Parallel  c  001)  vollkommen. 

Oplisrhe  Orientirung:  Die  erste  (spitze)  Mitlell 
rjOOIj,  die  optische  Axenebene  steht  senkrecht  auf  de 
optische  Axen  sind  auf  c  sichtbar. 


inie   steht    senkrecht    auf 
r  Svmniotrieebene  :   beide 


2.   Zwillinge  des  Slrontianhydrat. 


:  0,6407 
selten  ^>;otü;. 

=  \i    15 


Krystallsyslem.  wie  bereits  Brooke  ^Ann.  of  IMiil.  2îJ,  i87  bestimmte, 
tetragonal. 

Elemente  (nach  Brooke):  a  :  c  =  1 
Beobachtete  Formen:  ((001),  p\  \\] 

V  :  p    \i  rook  e) 
c  :  p  (Fou Hon, 

Vergleicht  man  die  Elemente  i\es  Barythydral  mit  denen  des  Strontiaiihydrat. 
so  ergiebt  sich,  dass  durch  Halbirung  der  c-Axe  des  BarythydnU  die  heiderseiti- 
f^en  Elemente  fast  gleich  werden. 

Viel  häufiger  als  einfache  Indi\iduen  sind  Zwillinge  beim  Strontiaidiydrat  : 
das  Zwillingsgesetz  ist  :  Zwillingsebene  n' 1  20  > ,  Drehnngs-  und  Verwa('hsungsel)ene 
riOOl    .     I)i(;   Zwillinge  sind  auch   stets   niiclienreichcr.    als  die  einfachen  hidivi- 
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(Inen;  es  treten  zu  den  obenerwähnten  Formen  noch:  7n{i  \0],  d^OW)  und 
l{{0\).  Meist  dünne  Tafeln,  beim  rasclien  Abkühlen  stark  übersättigter  Lösungen 
ausnahmsweise  auch  nach  m  tafelförmige  Krystalle. 


m  I  (no;  :  m  II 
p  I  (H4J  :  p  II 
p  \  i\U):  p  II 
p  l  (ili)  :  p  II 
p   I  (ÎH)  :  p  II 


(HO) 
(HO 

(Hlj 
(HO 


Gemessen  : 

U6«40' 
ti   35 
35      8 
73   59 


Berechnet: 
4  26«^  52/2 

24    306 

3i   58 

73    24,3 

79    40,6 

Ref.  :  E.  H  ussak. 


52.  H.  V.  Fonllon*  (in  Wien)  :  Ueber  die  Oegteine  und  Mineralien  des  Arl- 
ber^nnels  (Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  Wien  4  885,  85,  47  —  104. 
Mit  4  lith.  Tafel).  Am  Schlüsse  obenerwähnter  Arbeit  (Seite  90  ff.)  giebt  der 
Verf.  Mittheilungen  über  die  Mineralvorkommniçse  am  Arlberg.  Die  beobachteten 
Mineralien  sind  : 

4 }  Pyrit,  häufig  in  Krystallgruppen  eingesprengt,  auch  in  blechförmigen  Ue- 
berzügen  auf  Quarzlinsen  im  Biotitgneiss  (4000  m  vom  provis.  OstportalJ. 

2)  Magnetkies,  eingesprengt  und  in  kleinen,  6  cm  mächtigen  Gängen  (4 4 43  m 
vom  provis.  Ostportal). 

3)  Flussspath^  hellgrüne  Würfel  auf  Kalkspath  (354  4  m  vom  prov.  Westp.), 
auch  in  Körnern,  selten. 

4)  Quarz,  auf  Drusen  und  Spalten  im  Muscovitgneiss,  häuKg  mit  Calcit, 
OOÄ(4  040),  i?x(40Î4)  und  — Äx(04T4). 

5)  Gyps,  als  Kluftbildung,  in  farblosen  derben  Partien  im  quarzreichen  Schie- 
fer (3929  m  vom  prov.  Ostport.). 

6]  Baryt,  in  0,5mm  grossen  KrystäUchen,  auf  Quarz  und  Ghlorit  mit  Calcit 
in  quarzreichen  Schiefem  (4294  m  vom  prov.  Ostport.). 

Die    Krystalle  sind    nach  c  dicktafelförmig.    Combination  <i(400)  ,  6(040), 

c(004),  w(4  40),  u(04  0,  t/(042)  und  ä(4  4  4),  m  und  c  sind  Spaltflächen  (Aufstel- 

ung  nach  Miller). 

Gemessen  : 

:400):;040)  =     90044' 


i400j:(004 
•040):(004 
(100):(4«0 
f440):(440 
(044):(044_ 
(042):(042 
0  4  0):(OÎ2 
(010h(042 
f040):(0Î4 
(040):(044 
;400):(4H 
(004K(4H 


90 
89 
51 

402 
64 

404 
38 
39 
67 
58 
55 
64 


=     89   58 


29 
28 
33 
55 
40 
47 
25 
29 


Berechnet  : 

90« 

1 

90 

90 

, 

50 

50' 

404 

40 

63 

39 

4  02 

47 

38 

54 

30 

38 

54 

30 

58 

40 

30 

58 

40 

30 

55 

49 

64 

48 

tf 


7)   Turmahn  in  Quarzlinsen  (z.  B.  295  m  v.  prov.  Otsport.) . 
8;   Chabasit  und  Desmin,  auf  oder  in   der  Nähe  von   Hornblendegesteinen 
(4931,  3336  m  vom  prov.  Ostport,  und  3149  m  vom  prov.  Westport.)  in  bis 


su 

into  nor  in  garfmAnnigapi  àggrt^/ÊUa. 

AvUOMiài»  UttboODBgea  werdn  «om  Verf.  aber  das  YorlwiBBMri  »oh 

9]  CaUrft  «Andrt.  In  Kr^allMi  fiadol  w  ndi  wUeo,  jed»  att  bjiUOm 
wugektetdeto  KIhA  bnUite  abor  «Ben  Combiaattoän;  TttnHe^BBd  Badot  rieh 
dar  Caldt  fm  BfoUt8B«In.    Ea  bndta  afeh  MtAade  ConbUaUmén  : 

t]  i780inTonproT.  Oa^rt.  iaquanreidtaa  Sdiiereni,  i^tambii  I^CB 
groM«  farfaloae  KiTBtalia,  mit  QnankryiliUdieo,  wdcha  eias  Ulm  BB^ 
Comb.:  OA(Oftél),  eoJt(loTO),    ff[(lTl],   («(iOlf),    tOJlflt'.MS.l},  — Ul 
(OITS),  — «Jl(filif),  Jt3(llSl). 

S]  3SH  m  T.  pror.  Waatport.  im  BiotilgiMiM,  aof  Qnan  uH  Flaoaapalh 
I*  9am  J)i»  4  cm  graaaan  KrSVUlte  dar  Conblnatlon  aoA(ltTO),  VMUiS). 

3)  AMimbafcaimterHefcTOOdwOaiadlalm  qosisraieben  MnaoMMAMiB^, 
3mm  Ua  I  OB  groüa  KryalaUe,  äoM(1  lio),  cs^loTo),  JiMtTl),  «■[MH). 
|Jt{«lTt},  ^^i-|«(«S»),  *|(Bllt}.  :<',/ 

i)  (X9i  m  TOOi  pTOT.  OatßorL  in  qnarzreichen  SdiWen  wtt  owî^'diMi 
bis  lern  groasaliTMlDdi« der Combtuti(Hi(»n(HiO),  ooAffOT^;  Jl(1*TlJ^ 
JI3(SllO  und  ein  atari!  gaatreUlea,  ^wSlbtea  Skalanoëder,  du  e&ier  iMNttia 
fSrensftma  Ton  — ^  entapridit. 

S)  Ana  anbAanatae  Hofe  «os  dar  OataeUe,  auf  gleiebam  GaaWo,.  bfe  S«b 
lange  Kryalallo,  vorwaltand  JI3(9l5l)  und  ein  {flS(3(IS)  nabaaMiaMaciaiiri»- 
tioëder. 

6]  Bbandaber,  aof  HnaeoTltgaeisa,  mit  Qnan,  nur  ein  SkaleoDMer;' dia 
steller  ab  ffS  erscbelnt,  anfwelsend. 

1}  3019  m  vom  prov.  Oslport.  in  quarzreichem  Schiefer  auf  QuaizkrystSIl- 
chen  sitzend,  t  cm  grosse  Krysiaiie,  die  ein  sehr  flaches  Bhomboëder,  weil  flacher 
als  ^A,  und  ein  sehr  steiles  Rbomboëder  aufweisen.  Die  Kristalle  sind  nicht 
messbar. 

8)  Auf  einem  Stücli  Feldspath  von  der  Ostliältle  Kryställchen  der  Combina- 
tion: *^n  (8.8.Ië.3),  *Ä(40ll),  tOÄ(l(I.O.i5.l),  --ifi(OlT«),  ifl}[517») 
und  A3  [ll3l]. 

9)  843  m  vom  prov.  Oslport.  im  quarzreichen  Biotitgneiss  mit  Quarz  und 
Pyril,  3  cm  langé  und  nur  S — 4  mm  dicke  Rrystalle  derCotnb.  |n(8.8.Tg.3), 
7t(l07l),  <8ff(l8.0.TS.l),  A3(!tt3l]- 

I O]  35i  3  m  V.  prov.  Ostport,  im  normalen  Biotitgneiss  !  mm  bis  I  cm  grosse 
Kryslalle  der  Comb.  ^Pi  fîaÎ3),  yPî(8.8.Î6.3),  flllOÎI],  i«(4040,  *0Ä 
(lO.O.)ö.t),  — tA{OîH),  4^R3(H3i),  R'i{î^3^]. 

Fast  alle  Combinalionen  wurden  durch  Messung  bestimmt,  die  Vorkommen 
1,3,  8  und  9  abgebildet.  Auf  einer  beigegebenen  Tabelle  wurden  sämmtlicbe 
vom  Verf.  gemessenen  Winkel  neben  den  von  Irby  berechneten  zusammenge- 
stellt. 

Von  den  geslein^bildendcn  Mineralien  der  Gneisse  des  Arlberges  sei  nur  noch 
das  häutige  Aufirelen  des  Mikroperlhil.s  im  Miiscovilgneiss  und  des  Albits  im 
Blottigoeiss  erwähnt. 

Ref.:  E.  Hussak. 


03.   G.  Tom  Rktb   ([ii  Bonn)  :  Ueber  ansgrezelcfanete  ttnkrctrrgtalle  nu« 
Nord -Carolina  (Silxungsber.  der  Niederrliein.  Ges.  für  N.itiir-  iinil  Heilk.,  Bonn, 
-i45,  Sitzung  vom  6.  Juli  IS8S  und  S.  30< — 303,  Silzuag  vom 


16.  No> 


tstts 


Derselbe;  Elnlgre  neue  Fl&chen  «m  Qoute  [Fesischrin  des  Vereins  für  Na- 
liirkunde  zu  Cassel,  1886).  Ergänzungen  zur  Arbeit  des  Verf.  in  dieser  Zeit- 
schrift 10,  )56'). 

Es  werden  zunächst  Kryslalte  besprochen  und 
abgebildet,  welche  Herr  J.  A.  D.  Stephenson  In 
Slatesville,  N.  C,  zur  Untersuchung  eingesandt 
halte.  Einen  ausgezeichoeten  Typus  bilden  Kry- 
stalle,  die  höchst  symmetrisch  fast  nur  von  [305 1  )  3/t 
und  (0331  { — 3 A  zugespitzt  sind.  Einfache  Kry stalle 
sind,  mit  Ausschluss  der  Rhomboederllächen,  zu- 
weilen nur  voni.(l33S) — JP^am  Ende  begrenzt. 

Selten  sind  Krystalle,  welche  mehrere  spitze 
RhomboiSder  in  tadelloser  Ausbildung  darbieten, 
wie  der  in  Fig.  1  abgebildete  Kryslall,  ein  sehr 
symmelrischer  Durchwachsungs-Zwilling  rechter 
Individuen,  bei  dem  aber  von  vollständiger  Wie- 
dergabe der  Grenzen  und  Unterscheidung  von  po- 
sitiv und  negativ  abgesehen  wurde,  weil  die  Grenz- 
linien Z.Tb,  nicht  wahrnehmbar;  y=(tl§l)BP^, 
L=  (auî)f/'|;  neu  sind  (909 5) ±J«  und  (909l)±9ß. 

(tOÎl):(909B}  =  UOasf  (gem.  1**34') 
(I0H]:(905()  =  33   IS      [   -      33   (3  ). 

Ein  iO  ccn  grosser  Kryslall,  in  Fig.  S  abgebildet  und  in  Fig.  3  derselbe  um 
120*  gedreht,  zeigt  In  ungewöhnlicher  Weise  die  Bedeutung  der  L-Fläcben  und 


eigenlhümliche  Verlheilung  der  Zwillingspurticn  nach  oben  und  unten. 

Der  in  Fig.  4  (und  in  Fig.  5  gewendet]  dargestellte  Zwilling  zweier  linker 
Individuen  zeigt  eine  mittlere  glänzende  Piirlie  von  (303l)3ff  neben  seillichen 
malten  Partien,  besonders  ausgedehnt  aber  das  seltene  Trapezoüder  tf  ^ 
((.(4.Î5.14)— -J-JPll/,  durch  Herrn  DesCloiieaux  an  Kryslall  en  von  Tmver- 
sella  entdeckt  und  von  Alexander  Co.   bisher  nur  einmal  und  sehr  untei^eordnel 

■|  llicrzaTaf.  I\,  Fig.  <  u.  3. 
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nachgewiesen.  In  Bezug  auf  L  in  Fig.  5  stellt  im  Text  :  »sie  fallt  in  die  beiden, 
auf  ihr  sich  kreuzenden  Zonen  3A: — H  und  3/?:/ftf.  Jüer  liegt  oirenbar  eine 
Verstümmelung  des  Satzes  durch  den  Druck  vor,  da  in  die  Kreuzzone  von  zwei 
Rhomboëdern  nur  die  Fläche  einer  Pyrann'dc  zweiter  Ordnung,  resp.  eine  Trigo- 
noederfläche  fallen  kann;  im  vorliegenden  Falle  würde  es  (SSGil-lPS  sein. 
Der  Ref.] 

Fig.  4.  Fig.  5. 


Fig.  6. 


Kin  anderer  Krystall  ist  durch  eine  eigenthümliche  Verzerrung  ausgezeichnet, 

so  dass  er  monosymmetrisch  erscheint,  die  Sym- 
metrieebene senkrecht  zu  einer  Räche  des  he- 
xagonalen  Prismas. 

Die  folgenden  Krystalle  gehören  noch  zur 
Sanimliing  des  Herrn  ('..  S.  Bernent  in  Phila- 
delphia vergl.  die  frülierp  Arbeit  I.  c),  ausge- 
zeiclniet  durcli  neue  spitze  Hhomboeder ,  und 
(las  ditrigonale  Prisma  k^  =  '31Î0)ooP|,  letz- 
teres zuweilen  \ertical  gestreift;  femer  neu 
(J*^  =-  (19. 1 2.. 11.12)1^^1^,  auch  sicher  beob- 
achtet das  von  Des  Cloizeaux  zweifelhaft  ge- 
lassene V  =  {1\H{'  HP^. 

In  Fig.  ()  sollen,  nacli  mündlicher  Mitthei- 
lung des  Herrn  Verf.  an  den  Ref. ,  die  Kanten 
:Ui  :  r  und  r  :  k-^  nicht  parallel  sein,  sondern 
etwas  nach  oben  reelits  gegen  die  Fläche  x  hin 
convert^iren. 


f: 


f3ereclinel 
(303t):  ti.0.Ï2.l)  =  tOO.'ieJ 
(3031  :(l5.0.Î5.t;  =  \\  4U 
303ti:^l8.0.Î8.r  =  12    li" 

:28.0  iH.\]  =  13 
;i2.0.Ï2.t'  =  34 
:'i5.0.î;i.lj  =  35 
(t8  0.Î8.I  I  =L  35 
^  3(i 
=-.  37 


;303t 
\0\_\ 
lOtt 

toTi 


(Gemessen 
I0'>57' 
t1    43 

13      4 


101  I    :(28.0.i.S.| 
19.12.31.1  2):   Otîl 


I2.J 
i5 

3() 
M 


37    30  und  33' 
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(<9.n.3Î.!2):(l0Î0) 

i7<8i).(<0Î0J 

(3U0):(<0Î0) 


Berechnet  : 
=  29   20 


8 

3 

57 

r3 


9 
59j 


=  r3    54 


Die  neuen  Rhomboëder  itR,  15/r,  18/f  und 
tHR  scheinen  in  beiden  Stellungen  =b  vorzukommen. 

Fig.  7  zeigt  einen  flächenreichen  linken  Rrystall 
so  gezeichnet ,  dass  eine  Nebenaxe  mit  der  Sehlinie 
parallel  ist.  Die  Fläche  a«  =  (34  .Î2.Î9.<2)fJPti 
gab  zwei  Reflexe,  die  als  ^a^  =  (8353)|P|  und  ^^a^  = 
[3T2  4)3P|  gedeutet  werden;  in  negativer  Stellung 
sind  beide  Formen  schon  bekannt. 


Gemessen  : 

29   22 

8   51 

3  6 
58  1 
U      3   bis  43^35'. 

Fig.  7. 


Berechnet  : 

Gemessen 

(8353):[H0i) 

—  38^291^' 

38nr 

8353):  hoTO 

—  28   221 

(3Î20:(H0O 

—  ii    46+ 

41    29 

3Î21):(40TO) 

—  25     5+ 

1 

In  Fig.  7  ist  a^  in  der  Lage  von  (8353)  fP|  gezeichnet.  Zwei  schmale,  nicht 
messbare,  nur  schimmernde  Abstumpfungsflächen  der  Kante  — 3/7  :  a^  können 
nur  mit  Wahrscheinlichkeit  als  fi  ==  (6SÎ2)  3Pf  undv=  (24.2T.3.8)  3Pf  be- 
stimmt werden,  unter  Annahme  der  Zonen  (65T2)  (4340)  (H04)und  (24. 24. S. 8) 
(43Î0)  (3302),  sowie  (6SÎ2)  (24.2T.3.8)  (3304)  (3T24);  die  Annahme  der  Zone 
(3304)  /ii^(8353),  welche  leider  sogar  den  Anschein  für  sich  hat,  würde  für  (i 
und  V  ausserordentlich  complicirte  Symbole  ergeben. 

In  der  Casseler  Festschrift  wird  ein  lichter  Rauchquarz,  ebenfalls  von  Ale- 
xander Co.,  N.  C,  aus  der  Sammlung  des  Herrn  G.  Seligmann  in  Goblenz 
beschrieben,  ein  Zwilling  zweier  linker  Individuen,  von  denen  das  eine  abernur  in 
den  Flächen  (033  4)  — 3R  des  herrschenden  Individs  hervorbricht.  Die  allge- 
meine Ausbildung  des  Rrystalls  wird  auf  Taf  IX  in  Fig.  4  und  2  veranschaulicht. 
Von  Rhombol^dem  ist  neu  (39.0.39.  2  0)|^/r  mit  der  Neigung  ;39.0.39.20):(40T4) 
=  46^  43f,  gemessen  16^  43'.  In  den  Zonen  (4  04  0)  (4T04j  und  (1400]  (40Tl] 
zeigt  der  Krystall  die  Trapezoëder  t^  =  (4  5.ÎÎ.Î.4  4;  — ff^H,  /-  =  (32Î2) 
_|P|,  j/  =  (H§4)5Pf,  /=(5233)|PJ,  t2_=  (3Î22)  |P|, /^i  =  {23.8.Î5.4  5) 
H^H>  4  =  (37.4  4.23.23)  i^Pf},  e  =  (31Î4)  —^P^.  Am  Quarz  von  Alexan- 
der Co.  waren  schon  bekannt  ^7,  L,  y,  f,  e;  ^  wurde  schon  von  Herrn  Des  Cloi- 
zeaux  an  einem  brasilianischen  Krystall  beobachtet,  es  ist  das  Gegentrapezoëder 
von  L.  Ganz  neu  sind  t^  und  ^9,  die  allerdings  nur  durch  annähernde  Messungen 
bestimmt  werden  konnten. 


Berechnet  : 

tii  (23.8.J5.45)      :  /?(4044)  =  48^48' 
^  (37.44.23.23)  :  /f(40T4)  =  20    49 


Gemessen  : 

48^25'  —  48^45' 
20    25   —  20    4  5 


Die  am  vorliegenden  Krystall  auftretenden  »Faces  isolées«  sind  sämmtlich 
zum  ersten  Male  beobachtet.  Besonders  reich  ist  die  Zone  (4  0T4)/{  :  (44S4)v 
entwickelt  mit  (/)»  =  (47.2.45.9) yPfJ,  (p^  =  (49.2.Î7.4  4)|f P^^,  y3  = 
(2  4.2.T9.13)|4Pfi,   Ç)*=  (4  2.Î.Î4.8)|Pff,   Ç)«^  =  (4  3.Î.Î2.9)  VPf|. 


538  Ausittge. 

Berechnet  :  GemeMen  : 
fp^    (n.i.TS.O)  :    il(loTl)  =  45«S34'       I5«S0' 
r/)l     I47.3.ÎS.O)  :  2A(S0il)  =    6     7|  6  6 

il»^  (IS.T.TT.8}  :  il(IOTl)  »s  lo  8  10  10 
9>4  (lt.T.TÏ.8}  :  }it(303s;  =  3  5i|  3  55 
f/)»     (4  3.T.TS.9)  :    it(40T0}  =9   19  9  18 

ip^  (l9.f.T7.H)  :     il(lOTl]  =>  43  S9  13  33  —  I3*t9' 

g>^  (ti.i.liAdI):    it(l0Tl]  =  ll   47  11   46—11   44 

Du  Zeichen  von  ^  wird  auch  durch  die  Zone  L(3fT9)  :  qfl  (lO.i.TT.H) 
als  (37.TI.i3.t3)  besl&tigt,  dagegen  liegen  die  Ffllcben  L,  4,  9'  nidii  geoan  ia 
einer  Zone.  Die  Zone  L(3STt)  :  qp'(t1.f  .T9.13)  würde  fSr  das  mgehSiige  t  daa 
Symbol  (39.TI.i5.S5)  erfordern  mit  der  Neigung  sa  ll(loTl)  an  lO^I^;  ind 
die  Zone  L(3iTs)  :  Ig  (S3.8.TS.15)  wurde  für  das  zogehörlga  œ  das  Symbol 
(89.8.ST.57)  erfordern  mit  der  Neigung  zu  JI(loTl)  sliog^^.  Der  Verf. 
scliliesst  daraus,  dass  die  Natur  einfachere  Indices  einer  consequeaten  Zonenentr 
Wickelung  vorzieht. 

Schliesslich  Wurde  noch  eine  schmale  Abstumpfung  der  Kante  3il(3034l  : 
— 3A(3301)  bestimmt  als  /  =  {12.T.TT.4)3P)4  mH  der  Neigung  (1t.T.TT.4j  : 
(3031)  =  4^1  lf  (gem.  =  4M3'  und  10'). 

Ref.:  C.  HIntze. 

U*  0.  Tev  Bath  (in  Bonn)  :  üetar  den  Andesln  rem  Berge  ÀremÊm^  luel 
Sardlnten  (Festschrift  des  Vereins  fOr  Naturltunde  zu  Cassel,  1886).  lilerza  Taf. 
IX,  Fig.  3 — 7.  Das  Arcuentugebirge  bei  Montevecchio  besteht  nadi  Ganenl  La 
Marmora  aus  silurischen  Schiefem  als  Basis,  darüber  eine  Bank  von  Binisteiär 
tuff  (nach  La  Marmora  mitteltertiär],  dann  pliocSne  Ralkmergel,  endlich  die 
Hauptmasse  Doleritconglomerat.  Der  BimsteintufT  enthält  die  Andesinkrystalle, 
\ — 2  oder  selten  3 — i  mm  gross. 

Beobachtete  Flächen  vergl.  Fig.  3  : 

ni=  (ill)  P'  /  =  (iiO)  ooP^ 


a—(lH)'P 

T—  (HO)  OO'P 

p—(m),P 

f-  (130)CX>P;3 

0      (ÏÎI)  P. 

z  —  (130)  Oo'P3 

g—  (291)  t,P 

05—   (ÎOi)   ,P,00 

u=  (Hl)  tP 

y        (201;  2,P,CX) 

e—  (081)  i,Poo 

M—  (Oio;  ooPoo 

e  -  (045)  |,Çoo 

p—  (OOij  OP. 

»—    OST    i'Poo 

^             '               f 

• 

Die  Tu ndiiiuental Winkel  : 

(OiO):  OOi) 

86«  i  4' 

(OiO  :  HO) 

61    35 

;00l   :  HOi 

68    54 

(OOi):  Ui\ 

57    4i 

OÎO)::T"H) 

65    20 

tîrf?el)(îii                         a  :  b  :  c  —  0,6355 

.3 

:  1   :  0,55167; 

.1  —  860  1-4' 

«  —  86^37'  15" 

H  =  63    28    40" 

ii  —  63    31    35 

C  —  88   20      7 

y  —  90     1      i\ 
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Wegen  geringer  Grösse  der  Krystalle,  nicht  vollkonnnenen  Glan/es  und  an- 
derer Störungen  stimmen  die  gemessenen  mit  den  berechneten  VVerthen  nicht 
sehr  genau  überein.    Neu  für  die  Plagioklase  überhaupt  ist  €(045): 

(045):(000  =  t\^    r 

(045  :  (010)  =  65   4  3  (gemessen  65"  12'). 

Bei  der  Zwillingsbiidung  ist  das  Albitgesetz  —  ZwilHngsaxe  die  Normale  zum 
Brachypinakoid  —  durchaus  vorherrschend  ;  auch  das  Carlsbader  Gesetz  —  Zwil- 
lingsaxe  die  Verticale  —  Gndct  sich,  zuweilen  combinirt  mit  dem  vorigen,  vergl. 
Fig.  4  und  4a.  Ausgezeichnet  kommt  aber  auch  vor  das  Periklingesetz  —  Dreh- 
ungsaxe  die  Makrodiagonale.  —  Aus  den  Axenelementen  bereclinet,  bildet  die 
Ebene  des  rhombischen  Schnitts  im  Brachypinakoid  mit  der  Kante  P(00\)  :  1/(01 0) 
[d.  h.  mit  der  Brachydiagonale]  den  ebenen  Winkel  0^4  6'  21",  mit  der  Kante 
/(HO)  :  M  (010)  [d.  h.  mit  der  Verticale]  H 6^1 2'  4",  vergl.  Fig.  5. 

Schliesslich  kommt  dazu  ein  neues,  oder  bisher  nicht  zweifellos  bestimmtes 
Zwillingsgesetz  :  Zwillingsaxe  die  Brachydiagonale,  Verbindungsebene  die  Basis, 
Fig.  6.  Hier  fallen  die  if -Filichen  und  die  P- Flächen  beider  Individuen  genau 
in  eine  Ebene,  was  nur  möglich  ist,  wenn  der  Axenwinkel  y  =  90®  ist  (vergl. 
oben) .    Die  Zwiliingskanten  berechnen  sich  : 

l  :  T=  45038i' 
/•:  5  =  26  4 
p  :  0  =67  20f 
y:y  =  16   35} 

Fig.  7  stellt  in  30facher  Vergrösserung  einen  Doppelzwilling  dar:  zwei 
Zwillinge  nach  der  Brachydiagonale  sind  nach  dem  Albitgesetz  verwachsen,  wo- 
durch P  und  p  unter  7**  32'  an  einander  stossen.  An  dem  Krystall  wurden  fol- 
gende Winkel  beobachtet: 


Berechnet: 

Gemessen 

M  : 

e  —  43027' 

43^24' 

Mi 

p—  61    35 

61    26 

M  : 

p  —  61    35 

61    40 

P    ' 

p  —  56   50 

56   57 

M  : 

ö  —  65   20 

65    14 

M: 

0  —  65   20 

65   24 

ö  : 

ö  —  49   20 

49    11 

y  ' 

//  —     0   52| 

0   58 

Die  SpUrlichkeit  des  Materials  gestattete  nur  die  Bestimmung  der  Kiesel- 
säure, und  zwar  zu  60,2  ^/o-  In  vesuvischen  Andesinen  fand  der  Verf.  früher*): 
la  =  62,36;  b  =  60,60;  11  =  58,53.  Herr  Des  Cloizeaux  fand  in  einer 
Platte  parallel  »der  schwierigen  Spaltbarkeit«  eine  Auslöschungsrichtung  parallel 
der  Kante  PM;  im  convergenten  Licht  erschien  die  Ebene  der  optischen  Axen  so 
schief  zur  Platte,  dass  die  Lemniscaten  kaum  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  sicht- 
bar wurden;  dies  ist  charakteristisch  für  den  Andesin. 

Den  Andesin  begleiten  in  dem  Tuff  Quarzkrystalle  (bis  3  mm  gross)  und  Bi- 
otittäfelchen. 

Ref.:  G.  Hintze. 

*;  Pogg.  Annal.  188,  464  und  lU,  126. 
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55.  F.  Rinne  (in  Göttiiigen)  :  i>l>er  Milarit,  ÂpophjUlt  nnd  BntU  (Neues 
Jahrb.  f.  Min.,  Gool.  u.  s  w.,  1885,  2,  \  —  2i).  I.  Milarit.  Es  wurden  30 
Platten  optisch  untersucht,  parallel  und  senkrecht  zur  I/ängsaxe  der  Krystalle  ge- 
schnitten. Ein  Horizontalschlitr,  welcher  durch  die  Flächen  der  hexagonaien  Py- 
ramide geht,  zeigt  im  parallelen  Lichte  Sectoren  mit  innerem  hexagonaien  Felde, 
welches  in  der  Umgrenzung  der  dos  Schliiïes  correspondirt  und  beim  Drehen  nur 
an  einzelnen  Stellen  aufhellt;  die  Sectoren  löschen  nicht  sehr  einheitlich  aus,  pa- 
rallel und  senkrecht  zur  äusseren  Begrenzung.  Läuft  der  Schnitt  durch  die  Säule 
unterhalb  der  l^ramidenflUchen,  so  gehen  auch  hier  von  der  Umgrenzung  Sectoren 
in*s  Innere  bis  zu  einem  Hexagon  correspondirender  Stellung,  welches  wiederum 
ein  innerstes  hexagonales  Mittelfeld,  aber  über  Eck  gestellt,  enthält.  Das  zweite 
Hexagon  ist  in  Sectoren  getheilt,  entsprechend  der  Projection  der  Pyramiden- 
ilächen  des  ersten  Schliffs  (also  nicht  correspondirend  den  Sectoren  des  äusseren 
Hexagons^  denn  beim  Milarit  sind  ja  die  Pyramidenflächen  auf  die  Kanten  der 
Säule  aufgesetzt).  Das  innerste  Hexagon  ist  nun  bei  Schnitten  durch  die  Säulen- 
flächen  auch  stets  in  Felder  getheilt,  mehr  oder  weniger  complicirt  ;  bei  einfacher 
Sechstheilung,  entsprechend  der  Lage  der  ISramidenflächen ,  sind  die  Auslö- 
schungen parallel  der  Umgrenzung  des  innersten  Hexagons.  Eines  oder  mehrere 
Felder  können  aber  auch  weitere  Zweitheilung  bieten. 

Je  tiefer  unterhalb  der  Pyramidenflächen  die  Schnitte  gelegt  werden ,  desto 
mehr  dringen  die  zu  den  Prismendächen  gehörigen  Sectoren  in's  Innere  der  Platte, 
die  auf  die  PYramidenHächen  zu  beziehenden  Sectoren  und  das  Innenfeld  werden 
kleiner;  weiter  verschwinden  die  Pyramidensectoren  und  es  bleibt  ein  kleines 
Innenfeld  ;  auch  dieses  aber  verschwand  im  Schliiï  durch  die  Mitte  des  Krystalls. 

AbstuinpfungsHachen  der  Prismenkanten  bedingen  das  Auftreten  zugehöriger 
kleiner  Sectoren  zwischen  den  grossen  Prismenfeldern.  Tritt  die  Basis  auf  und 
bleibt  einem  Horizontalschnilt  erhallen,  so  kann  ein  genüf^end  dünner  Schlitf  in 
jilien  Slelhing(Mi  dunkel  bleiben:  hei  dickeren  Sclilillen  erscheinen  am  Rande  die 
Pyramidensectorcn.  Auch  bei  Verticaisclnjitlcn  sind  periphere  Schliire  mit  einer 
oonservirlen  SiiiiitMilläche  einheitlich  und  löschen  parallel  und  senkrecht  zur  Säu- 
lenkante aus.  Mit  dein  Gypsbliiltchen  kann  man  negativ»»  Doppelbrechung  con- 
slaliren.  In  inneren  Verticalschliflen  erscheinen  <lie  Sectoren  der  anliegenden 
Prismen-  und  pNramidenlliichen. 

Viele  Krystalle  zeijien  natürliche  Aelztijiuren,  arn  deutlichsten  in  den  cen- 
tralen Flächentheilen,  auf  <len  Pyramidcnnächen  dreieckif^s  auf  den  Säulentlächen 
zweifach  syniinelrische(iestallen  (letztere  häutig  unvoINländif;  und  dadurch  schein- 
bar weniger  syiuiuetrisch).  Künstliche  Aelzung  mit  serdünnter  Flusssäure  er- 
zeugt bei  intaclen  Krystallen  auf  der  Basis  regulär  sechsseiligcî  Figuren:  einfal- 
lende Pvrarnidenilächcn,  orientirl  nach  den  äusseren:  hei  weiterem  Aetzen  ent- 
steht  innerhalb  jeder  Aelzligur  ein  zweites,  um  30^  ge<lrehte<  Hexagon,  bis  zum 
VcM'schwinden  des  ersten.  Die  Aelzligurcn  auf  den  Pyrainidenlliichen  sind  bilale- 
ralsymnietrisch  ,  die  Spitzen  der  anliegenden  Basis  zugek(^lirl:  auf  dem  Prisma 
zweifach  svnini(»trisch  wie  die  natürlichen  Aetztiuuren ,    aber  \on  anderem  Habi- 

ft  * . 

lus.  Das  Alles  sprich!  für  hexagonale  S\niiiielrie.  Auch  die  Winkelmessungen 
an  einem  Krystall  widersprechen  dein  niclil,  besonders  in  Anbetracht  der  wenig 
günstigen  FlaclKMihesclialïenheil.  Den  Milarilkryslallen  konnni  also  wohl  als  ur- 
sprüngliche Gh^ichgewichtslage  die  hexagonale  zu;  durch  secun<iiire  Unistände  ist 
ein  Zerfall  derselben  iuTheile  niederer  Symmetrie  angebahnt,  und  zwar  für  jedes 
Individuum  eigenthümlich .  denn  ei-  erweist  sich  abhiingig  Non  den  Begrenzungs- 
elementen.    Der  Verf.  \erinuthet,   dass  l)eiin  Milarit  die  )\secnndaren  Umstände 
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reprasenlirl  werden  durch  einen  Druck  der  Oberflächentheile  auf  das  Krystall- 
innere  und  einen  Druck  des  durch  Bildung  natürlicher  Âelzfiguren  heraustretenden 
Kry Stallgerüstes  auf  die  Zwischensubstanz.  In  Anbetracht  der  durch  sccundäre 
Ursachen  verringerten  Symmetrie  kann  man  den  Milarit  »im  Groben  betrachtet« 
dem  rhombischen  System  einreihen,  obwohl,  streng  genommen,  seine  optischen 
Eigenschaften  ihn  in's  asymmetrische  System  verweisen  müssen. 

2.  Apophyllit.  Krystalle  von  Andreasberg,  Cziclowa,  New  Jersey,  Fär 
0er,  Guanajuato  und  vom  Radauthal  im  Harz  wurden  Aetzversuchen  unterworfen. 
Die  Aetztlgurcn  auf  allen  Flächen  erfordern  tetragonale  Symmetrie.  Beziehungen 
zu  den  optischen  Feldern  sind  nicht  zu  erkennen.  Krystalle  aus  dem  Radauthale 
zeigten  natürliche  Actzfiguren,  in  der  Symmetrie  den  künstlichen  entsprechend. 

3.  Rutil.  Es  wurden  zwei  Krystalle  des  seltenen  Vorkommens  aus  dem 
Binnenthaler  Dolomit  gemessen.  Schwarz,  mit  bläulichem  Glanz  ,  grösste  Aus- 
dehnung nnm.  Der  eine  Kryslall  zeigt  m( HO) ooP,  h[tiO)ooPly  /(3tO)c5oP3, 
m(7<0)ooP7,  a[\00]ooPoo,  e[\ 0\)Poo  herrschend, s[i  \  i)P,  /(323)PJ,  ^(2lî)P2, 
r(525)P|  neu  und  eine  Fläche  von  (H.S.OJooPy,  letzteres  also  vielleicht  nur 
Vicinale  von  [tiO)ooPt.  Eine  ansehnliche  Tabelle  zeigt  gute  Uebereinstimmung 
der  gemessenen  Winkel  mit  den  aus  a  :c=  4:  0^64404  berechneten.  Hier  ge- 
nügt anzuführen  : 

Berechnet:  Gemessen: 
(H0'.(255)        =<604«'48"  \6^\0' 

(0H):(255)        =  42    13    14  12   21 

(0H!:(255)        =  12    13    14  12    14 

(100):  (255)        =77   46   44  77   42^ 

(H0):(5.11.0)  =  20   33   22  20   3o| 

Der  andere  Krystall,  mit  einem  Qyalophan  verwachsen,  zeigt  e(l Ol) Poo^ 
6;1H)P,  ^(313)P3,  a(lOO)ooPöo,  m(110)ooP;  hier  stimmen  die  Messungen 
vollkommen. 

Die  von  Herrn  Kenngott  erwähnte,  selbständig  vorkommende  Form 
e'(lOI)Ax)  wurde  auch  vom  Verf.  beobachtet. 

Ref.:   C.  Hintze. 

56«  6.  6«  Stokes  (in  Gambrige):  Eigenihfliiillelieg  Reflexlonspliftnoiiieii 
an  Krjstallen  von  Kaliomclüorat  (On  a  remarkable  phenomenon  of  crystalline 
reflection.  Nature  1885,  81,  565).  Schon  1854  hatte  Herr  Herapath  dem 
Verfasser  prachtvoll  irisirende  Krystalle  von  Kaliumchlorat  übersendet  und  be- 
merkt, dass  die  Färbung  von  dem  Incidenzwinkel  abhängig  und  das  reflectirte 
Licht  nicht  polarisirt  sei.  Doch  reichte  das  damalige  Material  zu  näherer  Unter- 
suchung nicht  aus ,  erst  neuerdings  erhielt  Verfasser  genügend  grosse  Krystalle, 
um  eine  solche  ausführen  zu  können. 

Das  Kaliumclüorat  krystallisirt  im  monosymmetrischen  System ,  die  unter- 
suchten Krystalle  scheinen  vorwiegend  Combinationeu  von  (1 10)  .  (001) .  (OIO)  *) 
gewesen  zu  sein,  gewöhnlich  tafelartig  nach  (OOI)  ausgebildet.  Sie  waren  gut 
spaltbar  nach  (110)  und  (001)  und  gewöhnlich  nach  letzterer  Fläche  verzwillingt. 

Dreht  man  einen  der  irisirenden  Krystalle  in  der  Ebene  der  Basis,  ohne  den 
Incidenzwinkel  des  einfallenden  Lichtes  zu  ändern,  so  verschwindet  die  Farbig- 
keit bei  zwei  bestimmten,  um  180^  auseinanderliegenden  Stellungen  und  es  zeigt 
sich  b«ild,   dass  dies  geschieht,   wenn  die  Reflexionsebeue  die  Symmetrieebene 


•  '. 


Letztcrc  Fläche  hishcr  noch  nicht  beobachtet.  D.  Ref. 
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ift.  Ua^eàefarf  ifl  die  Fifftwi« 
der  Tnee  des  Orthopinkoîdes  if 
FGdie  bidel,  ob  soaafbueBder 


lebhalletlc»,  1 
l.    EiaeB  je  yëetum  Wi 
ifl  die  AeMicmg  der  Fj 

Aber  Biete 


AfimnÜi,  aneh 

eâneai  Ideiaea  Winkel  b^giaBl 

beiTi 


dSm  Farbe«  io  der  Eeiheafelgf  ihrer  Breebberfceil,  abo  aof  nrth 
Das  TOO  den  Kr^aUUe  hiadurthgeiagaeae  Licht  ist  üeU 
lleetirtcB.    Dies  iat  aneh  die  Umcfae  folgeader  Fririiri— ■§    Wi 
mmm  Kryatail,  dfwn  lellectirtea  Lidit  dureh  spectroifcapiache 
den  der  Linie  D  ghnrninitlBMnend  erfcamt  worden  ift,  ein 
feles  Bbtt  weiaren  Fipien  betracfalcl,  so  ninnl 
dunirlen  liqg  waiir ,  der  an  xwei  gogenober  liegenden  Stellen,  wi 
der  Svnnetriedbene  entSDrachen.  nnlerbrochen  iit.    Aiiit  von  Itoiar 
unterteile  des  KrystaDs  reflectlrlen  Strahlen,  die  onler  jensH 
trafen,  bei  welchen  derselbe  gelbes  Licfal  refledirt,  worden 
gelassen  ond  so  eiUirt  sich  die  firscheinong  auf  s  EinfKhsle. 

Wie  schon  Berr  Herapath  geAnden  halle,  hat  das  gune 
Polarisation  nichts  so  Ihm,  es  enisleht  onabhingig  von  der  Natnr  dea 
Lichtes — ob  pobrisirt  oder  nicht  —  ond  ebenso  wenig  ist  das  refloelirtn  licht  | 
risirt  [d.  h.  linear  D.  Bef.].  Liest  man  jedoch  senkrecht 
pobrisirtes  Licht  einfallen  oder  analysirt  man  das  reflecürte  Lieht, 
Polarintionsebene  des  Analyntors  zo  jener  Ebene  senkrecht  ist,  an  tritt  4fo  I 
beoerscheittong  mit  grtaerer  Deotlichkeit  aof,  indem  das  nelien  dan  fah 
reflectirle  weisse  Lidit  mehr  oder  mioder  zoröckgebalten  wird. 

Am  charakteristischsten  fur  die  ganze  Erscheinung  ist  das  Spectrom  dei 
Üectirten  Strahlen.  Bei  sehr  kleinem  Incideozwinkel  ist  es  ein  continoiriic 
lässt  man  ihn  wachsen ,  so  tritt  an  irgend  einer  Stelle  des  Spectmms  ein  hi 
Streifen  auf,  der  z.  B.  etwa  dem  grünen  im  Emissionsspectrum  der  Calcinmi 
gleicht.  Dieser  Streifen  hebt  sich  durch  grössere  Helligkeit  von  dem  Hinlergn 
des  coniinuiriichen  Spectmms  aufs  Deutlichste  ab ,  zumal  dessen  Uelligkei 
beiden  Seiten  des  Streifens  etwas  geringer  zu  sein  scheint.  Mit  wachsendem  I 
denzwinkel  nimmt  er  nicht  nur  an  Breite  zu .  sondern  wandert  auch  nach  i 
violetten  Ende  des  Spectrums.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  nicht  nur  ein  Im 
Streif,  sondern  man  sieht  deren  mehrere.  Im  S|>eclrum  des  transmittirten  Uc 
treten  natürlich  an  Stelle  der  hellen  dunkle  Absorptionsstreifen. 

Bald  erkannte  der  Verfasser,  dass  alle  die  beschriebenen  Erscheinungen 
an  verzwillingten  Krystallen  auftreten ,  und  zwar  an  solchen ,  wo  zwischen  ] 
gleich  orientirten  Individuen  eine  dünne  Lamelle  in  Zwillingsstellung  nach  (< 
eingeschahet  ist.  Die  Dicke  dieser  Zwillingslamelle  darf  nicht  mehr  oder  wen 
als  etwa  0,025  mm  betragen,  ^onst  ist  das  retlectirte  Licht  nicht  farbig.  I 
war  sie  bei  jenen  Krystallen.  die  den  hellen  Streifen  bei  der  Minimalincidem 
Koth  zeigten,  dicker  als  bei  jenen,  die  ihn  im  Violett  aufwiesen.  Das  Experio 
lehrt,  dass  >on  den  drei  Rcllexioiien,  die  ein  einfallender  Stmhl  erfahrt  —  an 
C)ber-  und  Unterflache  der  Krystails,  sowie  an  der  Zwillingslamelle  — ,  stets 
die  an  letzterer  farbiges  Licht  liefert.  Es  ist  nämlich  von  den  drei  Bildern  e 
schmalen  Spaltes,  die  man  durch  die  drei  erwähnten  Reflexionen  erhält,  nur 
mittlere  izeHirbl.     Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Thalsache  ist  es  noch,  dasj? 
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jene  Krystalle,  deren  Spectrum  mehrere  helle  Streifen  aufweist,  auch  stets  mehr- 
fach verzwillingt  sind.  Die  Dünne  der  Zwillingslamelle  ist  sicher  nicht  aliein 
der  Grund  der  Erscheinung^  sie  muss  auch  zwischen  zwei  gleich  orientirten  Kry- 
stallen  eingeschaltet  sein,  denn  Verfasser  sah  an  einfachen  Zwillingen,  bei  denen 
er  das  eine  Individuum  zur  äussersten  Dünne  abschlifT,  nie  etwas  von  einer  far- 
bigen Reflexion. 

Um  Kryst<ille  zu  erhalten,  welche  die  beschriebenen  Erscheinungen  zei- 
gen ,  muss  man  eine  Kaliumchloratlösung  wahrend  der  ersten  Stadien  des  Aus- 
krystallisirens  beständig  in  Unruhe  zu  bringen  suchen,  wobei  man  sich  wohl  hü- 
ten muss,  die  anschicssenden  Krystalle  zu  zerbrechen.  Unter  zahlreichen  ge- 
wöhnlichen Krystallen  wird  man  dann  immer  einige  finden,  welche  die  abnorme 
Reflexion  sehen  lassen. 

Die  Entstehung  der  beschriebenen  Erscheinung  scheint  folgende rmassen  ge- 
dacht werden  zu  müssen  :  Ein  Theil  eines  auf  die  Oberfläche  eines  Drilliugskry- 
stalles  auffallenden  Lichtstrahles  wird  reflectirt  und  zwar  als  theUweise  polarisirter 
Strahl.  Daher  rührt  jene  Beimengung  weissen  Lichtes,  die  nach  Verfassers  Beob- 
achtungen durch  Benutzung  eines  Analysators  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  werden 
kann.  Ein  zweiter  Theil  erfährt  Doppelbrechung  und  die  entstehenden  beiden 
Strahlen  liefern  beim  AuftrelTen  auf  die  Zwillingslamelle  je  einen  linear  polari- 
sirten  reflectirten  Strahl  und  je  zwei  senkrecht  zu  einander  polarisirte  gebrochene 
Strahlen,  deren  Azimuthe  wegen  der  verschiedenen  optischen  Orientirung  mit  de- 
nen der  einfallenden  beiden  nicht  zusammenfallen.  Die  beiden  ordentlichen  Strah- 
len, sowie  die  beiden  ausserordentlichen  interferiren  nun  mit  einander  und  liefern 
also  zwei  farbige,  senkrecht  zu  einander  polarisirte  Strahlen.  Diese  werden  an 
der  Unterseite  der  Zwillingslamelie  aufs  Neue  reflectirt  und  erfahren  dann  an  der 
Oberseite  beim  Uebergang  in  den  ersten  Krystall  wiederum  Doppelbrechung,  wo- 
bei also  wieder  zwei  ordentliche  und  zwei  ausserordentliche  Strahlen  entstehen, 
die  mit  den  ursprünglich  reflectirten  gleiche  Azimuthe  haben,  mit  ihnen  also  in- 
terferiren werden.  An  der  Oberseite  des  Krystalls  laugen  demnach  zwei  farbige, 
senkrecht  zu  einander  polarisirte  Lichtstrahlen  von  bestimmter  PhasendifTerenz 
an ,  die  sich  zu  einer  elliptisch  polarisirten  Welle  zusammensetzen.  Die  Farben 
kommen  hiernach  nur  zu  Stande ,  wenn  jeder  der  beiden  Strahlen  beim  Eintritt 
in  die  Zwillingslamelle  zwei  Strahlen  von  einer  gewissen  Intensität  liefert,  d.  h. 
wenn  die  Schwingungsrichtungen  in  der  Zwillingslamelle  merklich  verschieden 
von  denen  der  beiden  auf  dieselbe  auftretfenden  Strahlen  sind.  Fallen  letztere  in 
die  Symmetrieebene  oder  bewegen  sie  sich  parallel  der  Zwillingsebene,  so  sind 
die  Schwingungsrichtungen  beiderseits  von  der  letzteren  gleich^  in  Folge  dessen 
erscheinen  keine  deutlichen  Farben ,  wenn  das  Licht  unter  sehr  kleinem  Winkel 
gegen  die  Zwillingsebene  aufräUt,  und  gar  keine  in  der  Richtung  der  Symmetrie- 
ebene. 

Ref.:  L.  Grünbut. 

57.  L.  D'A.  J.:  EisenerzTorkommnisse  in  Indien  (Indian  Steel.  The 
inonthly,  formerly  quarterly  Journal  of  Science  1885,  22,  710).  Die  Arbeit  ent- 
hält ein  ausführliches,  geographisch  geordnetes  Verzeichniss  der  indischen  Fund- 
orte von  Eisenerzen ,  insbesondere  von  Magneteisen  und  Latent ,  als  den  für  die 
Herstellung  des  »Wutz«  wichtigsten  Rohmaterialien.  Als  Grundlage  für  die  Bear- 
beitung hat  Herrn  Ball's  »Economic  Geology«^  London  4  881,  gedient. 

Ref.:   L.  Grünhut. 
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Auszüge. 


Fig.  4. 


58.  C.  D.  Âhren8  :  Ein  neiiefi  PoIarisatlonBprisina  (On  a  new  form  of  po- 
larizing prism.  Journ.  of  the  Royal  microscopical  Society  1884  [2],  4,  i,  533). 
Bei  diesem  neuen  Prisma  wird  nicht,  wie  bei  dem  NicoTschen,  der  ordentliche 

Strahl  durch  totale  Rellexion  abgelenkt,  sondern  er  wird  so 
weit  seitlich  gebrochen,  dass  er  vernachlässigt  werden  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  muss  das  Licht  drei  mittelst  Canadabalsam 
aneinander  gekittete  Kalkspathkeile  {si,  «2>  ^3)  p^i^iren.  Die 
brechende  Kante  des  ersten  und  letzten  derselben  liegt  der 
Hauptaxe  parallel,  die  des  mittleren  steht  senkrecht  auf  der 
den  brechenden  Winkel  halbirenden  Hauptaxe.  Beim  Austritt 
aus  dieser  Combination  bilden  die  beiden  Strahlen  etwa  gleiche 
Winkel  mit  der  Axe  derselben.  Ein  auf  den  letzten  Ralkspath- 
keil  aufgekittetes,  zugleich  achromatislrendes  Glasprisma  {g) 
lenkt  den  einen  derselben  wiederum  in  eine  der  Axe  des  In- 
struments parallele  Richtung,  während  der  andere  noch  weiter 
seitwärts  abgelenkt  wird  (für  iVa-Licht  59^30'),  so  dass  er 
nicht  in  das  Gesichtsfeld  des  Beobachters  geräth.  Der  Haupt- 
vortheil  dieses  Prismas  gegenüber  dem  NicoT sehen  ist  der, 
dass  es  nur  etwa  zweimal  so  lang ,  als  breit  ist,  mithin  beim 
Gebrauch  als  Analysator  das  Gesichtsfeld  nicht  so  verkleinert.  Beim  NicoTschen 
Prisma  verhält  sich  Breite  zur  Länge  wie  i  :  3,3. 

Ref.:  L.  Grünhut. 


Fig.  2. 


59.  H.  0*  Hadan  (in  Eton)  :  Eine  Abftndemng  an  Atirens'  Prisma  (On  a 

modification  of  Fou  eau  It' s  and  Ah  reus'  polarizing  prisms.    Nature  4  885,   81» 

37  4).  Die  mathematische  Analyse  des  Weges  des  parallel  der 
Axe  des  Instruments  eintretenden  Lichts  in  Ähre  ns'  Prisma 
(s.  oben)  lehrte  den  Verfasser,  dass  der  ordentliche  Strahl 
unter  einem  Winkel  von  ii^SS'  auf  die  zweite  Oberfläche 
des  mittleren  Kalkspathprismas  {$2)  auftrifft.  Da  sein  Grenz- 
winkel gegen  Luft  nur  37*^  i  t'  ist,  so  rauss,  wenn  man  den 
Strahl  —  wie  bei  Foucault' s  Prisma  —  auf  eine  dünne 
Luftschicht  auflrelfen  lUsst ,  totale  Reflexion  erfolgen ,  und 
nur  der  ausserordentliche  wird  weitergehen ,  so  dass  man 
des  dritten  Prismas  A3  nicht  mehr  bedarf.  Der  ausseror- 
dentliche Strahl  ist  auch  nahezu  achromatisch ,  Verfasser 
fand  seine  Ablenkung  von  der  Axe  des  Instrumentes 

für  Fraunhofer's  Linie  C     1  2«  35' 

Diese  Ablenkung  sowohl ,  wie  grosstentheils  auch  die 
ja  nur  geringe  Dispersion  wird  schliesslich  noch  durch  ein  gewöhnliches,  passend 
gewähltes  achroniatisches  Prisma  (r  Crownglas,  /"  Flintglas)  aufgehoben. 

Was  oben  für  den  parallel  der  Prismenaxe  eintretenden  Strahl  gesagt  wurde, 
^ilt  für  alle  übrigen  ,  die  einen  Winkel  von  weniger  als  \  i^'  mit  der  Axe  bilden. 
Man  hat  also  noch  ein  Diaphragma  anzubringen,  welches  das  Gesicht.sfeld  auf  28^^ 
beschrankl.  Das  L;ewöhnliche  NicoTsche  Prisma  hat  eir»  (iesichtsfeld  von  i9•^ 
das  Fü  ucau  1 1 'sehe  ein  solches  von  mir  8'^ 

lief.:    L.  G  rü  n  h  u  t. 


XXXV.  Ueber  künstliche  Silberkrystalle. 


Von 
G.  vom  Bath  in  Bodd, 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


Herr  Prof.  Ulrich  in  Hannover  zeigte  mir  bei  Gelegenheit  eines  Be- 
suches, welchen  ihm  zu  machen  im  Herbst  1884  mir  vergönnt  war,  eine 
Anzahl  kleiner  durch  den  elektrischen  Strom  erzeugter  Silberkrystalle  und 
hatte  später  die  Güte,  die  interessanten  Gebilde  meiner  genaueren  Unter- 
suchung anzuvertrauen.  So  wurde  es  mir  möglich,  nicht  nur  das  bisher 
an  einem  einzigen  Rrystali  durch  Da  üb  er  beobachtete  Hexakisoktaëder 
70J(754)  wieder  zu  finden  (d.  h.  ohne  Kenntniss  der  früheren  Angabe  das- 
selbe neu  zu  bestimmen),  sondern  auch  früher  nie  gesehene  Formen, 
202(244)*),  30(334),  JO(552),  |0(332),  an  künstlichem  Silber  nachweisen 
zu  können.  —  Herr  Ulrich  begleitete  die  Sendung  mit  folgenden  Worten: 
»Die  Krystalle  sind  erhalten  worden  bei  einem  Versuche  mit  Hülfe  des  elek- 
trischen Stroms  aus  unreinem  güldischen  Silber  das  Silber  rein  abzuschei- 
den und  gleichzeitig  das  Gold  zu  gewinnen.  Die  Hauptmasse  des  Silbers 
hatte  sich  in  dendritischer  Form  in  äusserst  kleinen  Dendriten  abgeschie- 
den; die  beifolgenden  Krystalle  sind  aus  ca.  40  Pfund  Silber  ausgesucht. 
Einen  praktischen  Erfolg  hatte  der  Versuch  damals  nicht;  heute,  wo  die 
elektrische  Kraft  weniger  kostet,  wird  vielleicht  ein  besseres  Resultat  zu 
erzielen  sein«  (5.  April  4  885). 

Angesichts  der  vorliegenden,  durch  den  Scharfblick  des  Herrn  Ulrich 
erkannten  und  ausgesuchten  44  Krystäilchen  (deren  Grösse  zwischen  4  und 
7  mm  schwankt)  ist  wohl  ein  Zweifel  gestattet  an  der  Richtigkeit  der  Worte 


*)  lieber  eine  wahrscheinlich  auf  einem  DmclLfehier  beruhende  Angabe  von  202  s. 
L.F  1  etc  h  er,  Cr>slaUogr.  Notes,  Phil.  Mag.  S.  V,  9. 

ti  r  0 1  b ,  Zeiticlir.  f.  Kry stallogr.  XII.  85 
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»das  Silber  bietet  der  rein  krystallographischen  Forschung  wenig  Spiel- 
rauma,  mit  denen  ein  ausgezeichneter,  früh  vollendeter  Forscher  eine  dem 
Silber  gewidmete  Untersuchung  einleitete  "^j . 

Die  Mannigfaltigkeit  und  das  wechselnde  Aussehen  unserer  Krysialle 
wird  theils  durch  das  Auftreten  verschiedener  Gombinationsgestalten,  iheils 
durch  Zwillingsbildung  bedingt. 

Folgende  Formen  wurden  beobachtet  : 

0(414),  ooOoo(400),    ooO(440),  202(24  4),   30(334),  f 0(552),  {01332), 

70^(754). 

Bemerkenswerth  ist  es  gewiss,  dass  an  diesen  durch  den  elektrischen 
Strom  erzeugten  Krystallen  weder  303(34  4),  das  in  der  Krystallisation  des 
Silbers  und  des  Goldes  so  wichtige  Ikositetraëder,  noch  auch  irgend  einer 
der  an  anderen  Vorkommnissen  so  hau6gen  Pyramidenwürfel  ooO4(440), 
(»03(3 40),  ooO|(520),  ooO2(240),  c»Of;740)  beobachtet  wird. 

Unter  den  aufgeführten  Formen  verdienen  eine  besondere  Erwähnung 
das  bisher  —  soweit  mir  bekannt  —  nicht  beschriebene  Pyramidenoktaeder 
fO  und  das  Hexakisoktaëder  70{. 

Für  |0  betragen  die  längeren  (oktaëdrischen)  Kanten  34^^35',  die  kür- 
zeren (ahnlich  den  Dodekaederkanten  liegenden)  33^33^'.  Die  Höhe  der 
Pyramiden ,  welche  gleichsam  auf  die  Fläche  des  eingeschriebenen  Okta- 
eders aufgesetzt  erscheinen ,  betrügt  \  der  halben  Flächenaxe  des  Okta- 
eders. Die  neue  Form  steht  in  einer  interessanten  Beziehung  zum  Ikosite- 
traëder 202;  die  Neigungen  der  Flüchen  beider  Formen  zur  Oktaederfläche 
desselben  Quadranten  sind  nämlich  gleich  und  zwar  =^  19^28^'.  Hieraus 
erhellt,  dass,  wenn  in  Folge  der  Zwillingsbildung  (Zwillingsebene  eine  Ok- 
laöderflache)  eine  Mäche  202  des  einen  und  eine  |0  des  anderen  Individs 
in  demselben  Oktanten  neben  einander  fallen,  sie  vollkommen  in  einem 
Niveau  liegen. 

70^  gehört  zu  derjenigen  Abtheilung  der  Ilexakisoktaüder,  deren  Flä- 
chen in  die  Zone  zwischen  einer  Fläche  des  Ikositetraüders  303  und  einer 
anliegenden  Fläche  ooO  fallen.  Ihre  Formel  muss  bekanntlich  der  Bedin- 
gung la  : ;;-  a  :  -    a]  entsprechen.    Es  berechnen  sich  für  101  die 

\       m  —  2  m     I  ^ 

oktaëdrischen    Kanlen      13'M6' 
hexaëdrischen  -  18  48 

dodekaëdrischen     -  38     7.^ 

Unter  don  zahlreichen  Zonen,  in  weiche  die  Flächen  dieses  interessan- 
ten Hexakisoklaëders  fallen,  niöeen  hier  nur  hervoruehoben  werden  : 

7  •  t 


I 


A.  Sade  beck.    I  eher  die  Krystullotektonik  des  Silbers,   in   Tsclierina  k*«  . 
Mineralog.  und  petrogr.  Miltli.  1878,  1.  29:{. 
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0(H1)  :202(4Ï«)  :  70^(517), 

0{\H)  :    20(122)  :  70^(517), 
30I3T3J  :  202(142)  :  7o|.(547),       ' 

0(TU)  :  70iiT57)  :  70^(715)  :  202(412). 
Das  elektrolytisch  dargestellte  Silber  bietet  nun  gewiss  eine  merkwür- 
dige Bestätigung  der  mehrfach  beobachteten  Thalsacbe  dar,  dass  einer  ge- 
wissen Bildungsweise  derKrystalle  oder  gewissen  Bedingungen,  unter  de- 
nen sie  entstanden,  eine  besondere  Form  oder  Combination  entspricht.  Wie 
an  den  vorliej^enden  Krystallen  70^  als  eine  der  wichtigsten  Formen  er- 
scheint, so  auch  an  jenem  gleichfalls  elektrolytisch  dargestellten  Silberkry- 
stall  (3  bezw.  2,5  mm  gross,  94  mg  schwer),  welchen  der  zu  frtlh  der  Wis- 
senschaft entrissene  ausgezeichnete  Krystallograph  Dauber  beschrieb"). 

Unter  den  einfachen  Krystallen  der  vorliegenden  kleinen  Collection 
beânden  sich  solche  von  höchst  symmetrischer,  modellahnlicber  Regelmas- 
sigkeit, wahrend  andere,  gleichfalls  einfache  Individuen  in  hohem  Grade 
durch  verschiedenartige  Ausdehnung  gleichwerthiger  Flachen  bezw.  durch 
Ausfall  einiger  derselben  un  regel  massig  erscheinen  und  deshalb  nicht 
immer  leicht  zu  deuten  sind. 

Unter  den  regelmässig  gebildeten  Formen  dürfte  zunächst  Erwähnung 
finden  die  Combination  des  herrschenden  0  mil  untergeordneten,  wenigstens 
in  vier  Oktanten  symmetrisch  auftretenden  Flächen  202,  30,  dazu  ooOos. 
Ein  Krysiallchen  (2  mm  gross]  von  bewundernswerther  Symmetrie  ist 
in  Fig.  1  dargestellt,  eine  Combination  von  /  =  202  und  x  =  70J;  dazu 
sehr  untergeordnet  ooOoo.  Die  Begelmassigkeit  der  Bildung  ist  hier  eine 
so  UDgcwöhDliche,  dass  der  erste  Anblick  desselben  bei  künstlichem  Licht 


den  Verdncht  entstehen  liess,  es  sei  durch  Irrthum  ein  kleiner  geschnittener 
Edelstein  unter  die  Silberkrystalle  gekommen.  In  der  That  ähnelt  die  okt»- 
edrischc  Ecke  einîgermassen  dem  Unterk&rper  eines  Brillants. 

*J  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmacie  ISS1,  78.  68. 
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Erwähnenswerth  sind  ferner  vollkommen  modellëhnliche  Ikositetraëder 
S02  (die  Flächen  zart  gestreift  parallel  der  unsymmetrischen  Diagonale)  mit 
punktförmig  abgestumpften  oktaëdrischen  Ecken,  Sehr  schön  findet  sich 
auch  der  Mittelkrystall  von  Oktaeder  und  Ikositetraëder,  eine  von  8  gleich- 
seitigen und  24  gleichschenkligen  Dreiecken  umschlossene  Form. 

Der  Würfel,  welcher  bekanntlich  an  den  natürlichen  Krystallen  vor- 
zugsweise herrscht,  kommt  an  den  einfachen  Individuen  der  Collection  nur 
untergeordnet  vor. 

Sehr  verschieden  von  diesen  symmetrischen  Krystâllchen  erscheinen 
andere,  deren  Flächen  sich  fast  ganz  regellos  ausdehnen,  bezw.  bis  zum 
Verschwinden  zurücktreten.  Die  Entzifferung  der  letzteren  Gebilde  ist  zu- 
weilen eine  schwierige  Aufgabe ,  sodass  ich  an  den  durch  Hessenberg 
untersuchten  Binnit  erinnert  wurde,  von  welchem  der  ausgezeichnete  For- 
scher sagt:  »für  die  blosse  Augenschützung  erschien  er  als  ein  unlösbares 
Räthsel,  ja  es  war  ohne  allseitige  Messungen  unmöglich,  sich  auch  nur  über 
den  tesseralen  Charakter  zu  vergewissern  o*).  Um  auch  von  diesen  ver- 
zerrten Krystallen  eine  Anschauung  zu  gewahren,  habe  ich  in  Fig.  2a  und  b 
ein  2  mm  grosses  Exemplar  in  möglichster  Naturtreue  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Die  eine  Ansicht  ist  gegen  die  andere  180<)  um  die  Verticalaxe  ge- 
dreht. Die  in  den  Zeichnungen  fehlenden  Partien  sind  am  Krystall  theils 
in  Folge  der  Aufwachsung,  theils  durch  Störungen  nicht  erkennbar.  Ein 
Vergleich  der  Indices  der  Figg.  2a  und  b  mit  Fig.  4  wird  nun  die  grosse 
Unregelmüssigkeit  im  Auftreten  homologer Hjichen  sogleich  erkennen  lassen. 
In  Folge  dieser  Verzerrungen  und  des  unregclniässigen  Fliichenfortfalls  tre- 
ten viele,  zürn  Thell  tlberraschende  Kanlenriclilungen  in  die  Erscheinung. 

Der  Zvvillingsbildung  der  vorliegenden  Silberkrystalle  liegt  stets  das- 
sel!)e  Gesetz  (Zwillings-Ehene  eine  Okta(*derllHche)  zu  Grunde;  doch  ist  die 
Erscheinungsweise  auch  hier  eine  wechselnde,  indem  bald  eine  prisma- 
tische Ausbildung  deutlich  hervortritt,  bald  der  Zwilling  eine  mehr  isome- 
trische Form  bewahrt. 

Figg.  3a,  3b  stellen  einen  3  mm  langen,  4  mm  dicken  Zwilling  dar, 
einen  unter  diesen  Krystiillchen  hiiufigen  Typus,  stets  nur  an  einem  Ende 
ausgebildet.  Fig.  3  b  ist  eine  gerade  Projection  auf  diejenige  Dodekaöder- 
lläche,  welche  normal  zur  Zwilliniisebene  lieizl.  In  Fin.  3a  ist  der  Zwil- 
lingsebene  die  Stellung  der  brachydiagonalen  Axenebene  rhombischer  Kry- 
slalle  gegeben.  An  der  Endigung  eines  jeden  Individs  betheiligen  sich: 
je  eine  Fläche  des  Würfels  (ü),  des  Oktaeders  (o).  eines  Pyramidenoktai^dcrs 
{u  =  30)  und  drei  Ikosilelraëderlliichen  (/  -  202;.  Der  Querschnitt  des 
Zwillingsprismas  ist  ein  durch  zwei   Flachen  /  bezw.  /  gebildetes  symme- 

"j  liossonberj: ,    Mineniloi:.  Notizen,   Neue  FoUe ,   9.   Hell.     Abb.   Senckenber^. 
Naturf.  Ges.  10. 
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irisches  Dreieck,  dessco  Flachen  die  Winkel  ^ù'>3i'  und  38*56'  bilden. 
Jene  ersteren  Kanten  werden  durch  je  drei  Flachen  (0,  30)  modificirt, 
wahrend  die  scharfe  Kante  an  der  ZwilliDg^renze  durch  die  beiden  In- 


Fig.  4. 


dividuen  gemeinsame  IkositetraederOache  abgestumpft  wird.  Häufiger  noch 
ist  das  Zwillingsprisma  rectangular,  indem  die  der  Zwillingsebene  paral- 
lelen Oktaederflächen  sich  ausdehnen,  —  gewShnlicfa  etwas  mehr  als  die 
an  der  Zwillingsgrenze  in  ei  n  Niveau  fallenden  Ikositetraederflachen. 

Zuweilen  ist  der  Zwilling  nicht  symmetrisch  ausgebildet,  vielmehr  ist 
ein  Individ  auf  eine  eingeschaltete  feine  Lamelle  beschrankt.  Ein  solches 
Krysiallcben,  5  mm  lang,  1-^  uim  breit,  {  mm 
dick,  istnaiurgetreu  in  Fig.  ^  durgestetlt.  Wenn 
wir  absehen  von  der  feinen  Zwillingslamelle 
(weniger  als  -^  mm  dick),  so  bietet  sich  ein 
einfaches  Individ  dar,  verlängert  in  der  Rich- 
tung einer  Zwischenaxe  (Oktaederkante].  Die 
vordere  Seite  der  Endigung  zeigt  sehr  schon 
die  in  eine  Zone  füllenden  Flachen  i[îOi), 
a(ooOoo),  I,  o{0),  endlich  zwei  u[30),  wahrend 
auf  der  weniger  reich  entwickelten  Hinlerseite 
die  Flachen  selbstverständlich  in  umgekehrter 
Folge  sich  reihen.  Uie  Zwiliingslamelle  ist  le- 
diglich von  Flachen  i  umgeben  und  bringt  sehr 
schön  den  hexagonalen  Schnitt  des  Ikositelra- 
eders  SOS  zur  Anschauung.  Auf  der  vorderen 
Seite  der  Endigung  fallt  das  l  der  Lamelle  mit 

dem  i  des  herrschenden  Individs  ins  Niveau;  auf  der  hinteren  Seile  bildet 
Ï  eine  AI)Slumpfung  der  Kante  ooOoo  :  0  [^i^H'). 

Ein  Krystallelement  von  gleicher  Stellung  wie  die   Zwillingslamelle 
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nda  auf  ikr  MehiM  hêm 

0W  aidit  tMtm  bM^MohM  vird. 

.  1m  nrliaseadan VkU*  gftwbatt  di««lbe  d«d«nh  fm  JMtnmt  im.wikf 
Btn  G^nddlran  dar^verttMleQ  FllA«  i(SOS)  der  itaiD^aD'draia^llsM  fj- 
ramide  mit  einer Fimmp=jO  nnmfalribtr  whrnotawc  kuniieo.  KtdOrfta 
hier  die  Bemeitnng  eine  Stelle  8nden,  daa  In  drclbefaer  Weta«  In  ngÊ- 
lireti  Syltem  beuflMule  Pyraniden  en  den  bideD  der  ilioabefldriMhaB 
(trigonalea]  Axsn  tar  Bndieinaiig  komoteo  kmnen  :  i)  donth  du  Tatom- 


kiihexaflderooOl;  t)darBbdieHexakiMkta0d«-TonderFonnd  nO- 
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'  eodlioh  3)  durch  eine  Gombinelion  von  S09  mit  fO. 

Am  Krystell  Fig.  4  îM  ueb  die  hintere  Uok«  Kante  d 
Pri«mu  modiSdrt  dareh  w  =>  |0,  Mwie  dnroli  v  »  |0. 

Bioen  bewnndemiwerth  kynuMtriiBfaeB 
Zwilling,  ft  mm  groee,  von  mehr  iaornetrisebem 
Baa  etelltFig.  5  dar.  Im  Gegouatte  in  Fig.  8  iit 
hier  daqenfge  I^ndc,  an  welchem  dki  Oktaifder- 
fllobeD(e{lM.-iusspringendeKnnli>von38')56'Uber 
der  gemeinsiimeD  [kosilelmcUerOadic  bildeod) 
liegàn,  naeh  vome  gewandt.  Div  biulere  Seite 
der  ândignng  bietet  die  Zone  i  :  u  :  i'i  :  n  :  i  dar. 
Derinder.Fig.  5  nicht  :turAnscljuuiin^  ^eiirachle 
Theil  dßsKrystalts  Wiirüufgewinlisct].  \V;ilirend 
der  vorliegende  Zwüliog  im  AllgemeineD  beim 
ersten  Anblick,  zu  entziffern  war,  boten  die  mit 
x^  bezeicbneten,  zu  einer  einspringenden  Kante  an  der  Zwillingsebene 
sich  begegnenden  Flachen  einige  Schwierigkeiten  dar.  Es  sind  einxelne,  aus-^ 
gedehnte,  trefflich  gebildete  Flachep  von  70|  und  zwar  :  —  wenn  die  ver- 
ticale  f  =  (1 1 2}  (s.  Fig.  1),  die  sehr  ächmaie  Flache  1i  links  unten  =  (1T9),  so 
ist  X  =  (715).  EigenthUmlicb  ist  am  unteren  Ende  das  ZusammeotrefTen 
der  Flachen  d,  i,  cc  ;  auf  den  ersten  Blick  konnte  man 
wähnen,  dass  sie  in  einer  Zone  liegen;  dies  ist  to- 
dess  nur  angenähert  der  Fall. 

Dass  die  Zwillinge  dieses  Typus  zuweilen  auch 
stark  verkUrzl  sind,  zeigt  das  überaus  zierliche  mo- 
dellabnliehe  Krysiaüchen,  von  welchem  Fig.  6  eine 
Anschauung  zu  geben  versucht.  Die  Stellung  ist  die 
nümliche,  in  welcher  der  Krystall  Fig.  S  gezeichnet' 
wurde.  Bemerkenswert  hisl  hier  auch  das  Auftreten 
von  je  zwei  Flächen  des  Pyramidenoktaöders  u.  Die  Betrachtung  dieser  Zwil- 
linge, deren  zierlicher  Bau  die  inleressantesten  Gombinationen  und  Formen 
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zur  Erscheinung  bringt,  gewährt  eine  wahrhafte  krystallographische  Freude, 
von  welcher  die  Figuren  leider  kaum  eine  Ahnung  erwecken  werden. 

Die  Flächen  sind  zwar  im  Allgemeinen  gut  gebildet ,  sodass  eine  Be- 
stimmung derselben  durch  Messung  mit  Sicherheit  erfolgen  kann.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  etwas  verschleierten  Reflexbilder  wurde  bei  den  Messungen 
ein  dem  Goniometer  sehr  genähertes  Licht  benutzt. 

Da  bei  diesem  Verfahren  die  Resultate  nicht  sehr  genau  sein  können, 
so  wurde  von  einer  Mittheilung  der  zahlreichen  gemessenen  Kantenwinkel 
abgesehen. 


XXXVL  Ehi  Bettng  zoi  Kenntniss  der  optische 
Anomalien  am  ünaaspath. 


BflkuuiUioh  lut  in  IflWeD  Jahndint  dat  SMiitum  der  opti^h«D  Aqo- 
mallra  derKryataU«  dH  Intamw  viel«r  Hinartlogcn  gefesselt,  insbeson- 
der«  sett  dem  Eraobeioeo  der  Arbeit  Millard'i.  Dus  Verdienst  aber,  auf 
das  optiseh  anomale  Veriudlen  i^eler,  regalirar  und  doppeltltrecheDder 
Hineralien  aufmerksam  gemacht  und  dieselben  auch  sorgfaltig  atadirt  ni 
haben,  gebührt  io  erster  Linie  D.  Brewster. 

Wahrend  es  bei  den  doppeltbrechenden  Mineralien  in  vielm  FlUen 
unschwer  gelang,  die  optischen  Anomalien  zu  erklaren,  boten  die  regalSren 
Mineralien  schon  grossere  Schwierigkeiten  dar  und  wurden  deshalb  Gegen- 
stand zahlreicher  Arbeiten,  von  denen  hier  nur  die  wichtigsten  Autoren, 
Klocke,  Klein,  Ben-Saude  und  Brauns  erwähnt  werden  milgen. 

Von  natürlichen  und  künstlichen  Kryslallen  des  regulären  Syatenu 
wurden  bisher  folgende  als  optisch  anomal  erkannt  und  studirl  :  Die  Alaune, 
Chlomatrium,  Chlorkalium,  Bromkalium,  Jodkalium,  Arsenige  Saure,  Senar- 
montit,  Diamant,  Flussspath,  die  Granate,  Analcim,  Leucit,  Zinkblende, 
Perowskil,  Boracit,  Barium-,  Strontium-,  Blei-Salpeler,  Natrium  chlorst, 
Ksliumpiatinchlarid,  Methylbenzhydroxaminsaure,  Dipbenyldodekachlorid 
u.  a.  m.  Ueberblickl  man  die  angeführte  Beihe  der  optisch  anomalen,  re- 
gulär krystallisirten  Substanzen,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  den  Ge- 
danken, dass  durch  fortgeset:ete  Studien  die  Zahl  der  optisch  sich  normal 
verbauenden  regulären  Mineralien  eine  immer  kleinere  und  möglicherweise 
schliesslich  gleich  Null  werde,  umsomehr,  da  gerade  diejenigen  Mineralien, 
die  bisher  als  Musterbeispiele  für  das  reguläre  Krystallsyslem  galten,  keine 
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UebereinstimmuDg  zwischen  den  geometrischen  Eigenschaften  und  dem 
optischen  Verhalten  aufweisen.  In  die  Reihe  dieser  Mineralien  gehört,  wie 
erwähnt,  auch  der  Flussspath.  —  Die  ersten  Mittheilungen  über  das  optische 
Verhalten  einiger  Flussspathkrystalle  verdanken  wir  ebenfalls  D.  Brew- 
ster*), der  bei  der  Untersuchung  dicker,  parallel  den  WUrfelflëchen  ge- 
schliffener Platten  im  parallelen  polarisirten  Lichte  und  mit  Anwendung 
eines  Gypsblättchens  fand,  dass  dieselben  in  vier  doppeltbrechende  Felder 
zerfielen  und  jedesmal  dann  vollständige  Auslöschung  zwischen  gekreuzten 
Niçois  erfolgte;  wenn  die  Diagonalen  der  Wttrfelfläche  einem  Nicolhaupt- 
schnitte  parallel  waren. 

Mallard"^),  der  zunächst  Flussspathkrystalle  an  orientirten  Schliffen 
parallel  (lOO)ooOoo  und  (114)0  untersuchte,  kam  zu  folgendem  Resultate: 

tSi  l'on  découpe  des  lames  minces  de  fluorine  parallèles  aux  faces  du 
cube,  on  obtient,  entre  deux  Niçois  croisés,  une  extinction  à  peu  près 
complète  suivant  un  cété  du  carré,  et  suivant  une  diagonale,  une  sorte  de 
marqueterie  formée  de  carreaux  gris  et  noirs,  dont  les  côtés  sont  respec- 
tivement parallèles  à  ceux  du  carré  (Taf.  X,  Fig.  1).  Les  diagonales  se 
marquent  assez  nettement,  surtout  lorsque  le  plan  de  polarisation  est  paral- 
lèle au  cété,  parce  qu'alors  elles  s'éclairent.  On  observe  en  même  temps 
généralement  une  bordure  se  distinguant  du  noyau  par  une  teinte  d'une 
intensité  différente. 

))Une  lame  parallèle  à  une  face  octaédrique  (c'est  la  direction  du  clivage) 
montre  une  marqueterie  analogue,  mais  formée  par  une  système  de  lignes 
parallèles  et  perpendiculaires  aux  côtés  du  triangle  de  la  lame,  séparées 
par  les  trois  diagonales  du  triangle.  Le  lignes  du  réseau  s'éteignent  respec- 
tivement suivant  le  côté  correspondant  du  triangle.  Le  diagonales  s'éteig- 
nent suivant  les  diagonales  elles-mém^s«  (Taf.  X,  Fig.  2). 

Âus  diesen  Beobachtungen  folgert  Mallard: 

»Ces  phénomènes  montrent  clairement  que  le  réseau  de  la  fluorine  n'est 
pas  cubique.  Ils  s'expliquent  d'ailleurs  simplement  en  admettant  dans  la 
fluorine  un  assemblage  de  cristaux  rhombiques  analogue  à  celui  de  l'anal- 
cime,  et  se  traduisant  au  dehors,  comme  dans  cette  substance,  par  les  stries 
parallèles  aux  côtés,  et  les  pyramides  surbaissées  qu'on  observe  sur  un 
grand  nombre  de  faces  cubiques.  Seulement  les  cristaux  composants,  au 
lieu  de  se  séparer  assez  nettement  comme  dans  l'analcime,  se  mélangent 
en  général  plus  ou  moins  complètement.« 

Ausser  diesen  gleichfalls  kurzen  Angaben  M  a  1 1  a  rd's  über  die  Doppel- 
brechung des  Flussspaths  findet  sich  in  der  Literatur  nur  in  den  mineralo- 


*}  Transact,  of  the  Soc.  of  Edinbargh,  Nov.  4815,  8,  20. 
**]  Siehe  diese  Zeitschr.  1,  S45. 
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Lehrbflchani  von  Tschermak*)  und  Bosenbasoh^dieiD 
Angabe,  daas  der  Floaispatii  to  weilen  Spureii  von  DoppdbrMhmg  m^ 

Die  voriiegenden  Unlennehungen  am  Plusaspaih  «dlten  dwo 
die  Mallard'soben  Angaben  an  grttasereni  Maleriale  an  prtfan 
erweitern,  wie  aneb  m  venmdien,  ob  aioh  die  DrMdien  der  «p^ 
Anomalien  bei  diesem  Mineral  nicht  ebenfalls,  wie  dies  durah  KImiI 
und  Kleines  ^Uniersuchungen  geschah,  auf  ungeiwungenere  Weian 
klAren  lassen,  als  dies  durch  Mallard's  Deutung  möglich  iai, 
als  ja  auch  beim  Flussspath  das  optische  Verhalten  mit  den 
Eigenschaften  im  hohen  Grade  im  Widerspruch  steht. 

Alle  Untersuchungen  wurden  im  mineralogischen  Institiii  der  Uaf^ 
»tat  Kiel  wsbrend  des  Studienjahres  4885/86  an  Materialien  daa  Insltti 
ausgeführt  Es  dienten  au  denselben  dundiwegs  orientirt  geacUIHtaw 
nach  der  Stärke  der  Doppelbrechung,  die  bei  den  Flusssplfthan  dar.i 
schiedenen  Fundorte  sehr  schwankt,  donnere  oder  dicken  PlMUcheat  pa 
Lei  (400)ooOoo,  {m)0,  (440)ooO,  wdche  meist  mittelst  aineà  gm 
Voigt  und  Hochgcfang^schen  Mikroskopes  und  mit  Anwendug « 
Gypsblattchens  Roth  L  Ordnung  in  der  bekannten  Weise  swischen  gdtn 
ten  Niçois  geprflft  wurden.  Êin  Theil  der  Dannschliffe  wurde  vea 
Firma  Voigt  und  Hoohgesang  hergestellt  und  konnte  an  dieaen  g^ 
ren  Platten,  wie  auch  an  drei  grossen  polirten  Flnssspathplatten  «ed  «?ll 
fein,  von  Steeg  und  Reuter  belogen,  auch  die  Untersuchung  im  Puf 
sehen  Stauroskop  und  z.  Th.  im  homogenen  (iVa-)  Lichte  vorgenonv 
werden. 

Es  kamen  folgende  Flussspälhe  zur  Untersuchung  : 

4)  Weardale,  Cumberland,  lichtviolelt,  (400)ooOoo.(340)(x>03. 

2)  Marienberg;  Sachsen,  (400}oqOoo,  dunkelviolett,  mit  pracbtvol 
zonalem  Bau  und  Flächenparquettirung. 

3)  Moldowa,  Banut,  (H4)0,  grün  mit  weisser;  impellucider  Rinde 

4)  Annaberg,  Sachsen,  gelb,  (400)ooOoo.(24  4)SI02.(4  40]ooO. 

5)  Schlaggenwald,  dunkelviolelt,  (400)cx>Ooo.(H4]O,  mit  prachtvol 
zonalem  Bau. 

6)  Gersdorf,  Sachsen,  gelb,  (lOO)ooOoo. 

7)  Aistonmoor,  gelb,  (400)cx>Ooo,  mit  Flachenparquettirung  (Stttr 

8)  Freiberg,  gelb,  (100)ooOc».(H4;0. 

9)  Freiberg,  weiss,  (400)ooOoo. 

10)  Cornwall,  grün,    310)ooO3.  100  ooOoo,  zonal  gebaut,  mit  za 
blauen  An wachssl reifen. 


*    Lehrbuch  der  Mineralogie,  4  884. 
**;  Mikrosk.  Physiogr.  d.  pelrogr.  wichtig.  Mineralien,  1886. 
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41]  Zinnwaldy  dunkelvioletlbrauD,  grosser  ooOoo,  prachtvoll  zonal  ge- 
baut (SlUrtz). 

12)  Gösohener  Alpe,  roth,  (111)0,  bedeckt  von  zahllosen  Aetzgrüb- 
chen  (StUrtz). 

13)  Mina  de  Dolores,  Chalchihuites,  Zacalecas,  Mexico,  smaragdgrün, 
SpaltungsstUcke.  Mit  Kalkspath,  Schwefelkies,  Bleiglanz  und  anderen 
Erzen,  phosphorescirt  beim  Erwärmen  prachtvoll,  sehr  reich  an  Einschlüs- 
sen.   (Geschenk  des  Herrn  Dr.  0.  Mügge  in  Hamburg.) 

14)  Cumberland.  Zwei  Platten  parallel  (lOO)ooOoo,  2^  mm  dick,  aus 
ein  und  demselben  Würfel  geschnitten  und  polirt;  die  eine  ist  blau,  die 
andere  violett  (S  t  e  e  g  und  Reuter.) 

15)  Cumberland.  Grosser  Fluorescenzwürfel ,  geschliffen  und  polirt, 
parallel  (100)ooOoo.(Steeg  und  Reuter). 

16)  Stolberg,  Harz,  weiss-schwachgrünlich,  (100)cx)Ocx).(111)O,  auf 
Eisenspath. 

17)  Stolberg,  Harz,  grün,  grosser  cx>Ooo,  mit  gelbem  Kern  und  blau- 
grünen Anwachsstreifen.  Oberfläche  bedeckt  von  zahlreichen,  relativ  grossen 
Elementarkrystallen  (Stürtz). 

18)  Fürstenberg,  Sachsen,  lichtgrün,  (100)ooOcx>.(11 1)0.(1 10)ooO. 

19)  Stolberg,  Harz,  grün,  SpaltungsstUcke. 

80)  Freiberg,  lichtrosa,  (lOO)ooOoo.  Loser,  fast  vollständig  ausgebil- 
deter Kry  stall. 

Optische  Untersachang  der  orientirt  geschliffenen  Flussspathplatten 
im  parallelen  und  conyergenten  polarisirten  Lichte. 

I.    Schliffe  parallel  (100)c»Oc». 

Da  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  nachgewiesen  wurde,  dass 
sich  die  Flussspathoktaëder  im  Grossen  und  Ganzen  in  Bezug  auf  die  optisch- 
anomalen Erscheinungen  ganz  gleich  wie  die  Würfel  oder  die  Combinatio- 
nen  von  (100)cx)Ocx>  mit  (1 1 1)0  und  mit  anderen  Formen,  wie  mit  (310)ooO3, 
(110)cx>O  u.  a.  verhalten,  so  soll  hier  die  Besprechung  aller  Würfelschnitte 
zusammen  gegeben  werden. 

Vorwaltend  würfelförmig  ausgebildete  Krystalle. 

Das  beste  Beispiel  für  die  optischen  Anomalien  des  Flussspaths  sind  die 
hellgelben ,  an  Flüssigkeitseinschlüssen  armen  Würfel  von  Aistonmoor, 
welche  mit  Baryt  und  Pyrit  verwachsen  sind  und  auch  eine  ausgezeichnete 
Flächentäfelung,  vorstehende  zarte  Rippen,  den  Diagonalen  der  Würfel- 
flächen parallel  gehend,  zeigen.  Untersucht  man  nun  einen  W^ürfelschnitt 
zwischen  gekreuzten  Niçois  unter  dem  Mikroskop  und  stellt  man  eine  Wür-, 
feikante  der  Schwingungsrichtung  eines  Niçois  parallel,  so  treten  im  schwar- 
zen Felde  zahlreiche  breite,  kurze,  doppeltbrechende  Lamellen  hervor,  die^ 
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den  Diagonalen  der  Würfelflüche  genau  parallel  gehen  »  also  ein  System 
rechtwinklig  gekreuzter  hellgrauer  Streifen  bilden,  parallel  den  Ck>inbi- 
nationskanten  des  angespaltenen  Oktaeders  verlaufend  (Fig.  3). 

Bei  Anwendung  des  Gypsblättchens  Roth  I.  Ordnung  tritt  die  Doppel- 
brechung der  Lamellensysteme  besonders  deutlich  hervor,  da  die  mit  der 
Richtung  der  c-Âxe  des  Gypses  zusammenfallenden  Lamellen  mit  lebhaft 
blauer,  die  darauf  senkrechten  aber  mit  schwach  orangerother  Interferenz- 
farbe hervortreten. 

Dreht  man  das  Präparat  um  45®,  so  werden  diese  Lamellen  vollständig 
ausgelöscht  und  es  treten  viel  zahlreichere,  aber  schmälere  und  längere 
doppeltbrechende  Lamellen  hervor,  die  den  Würfelkanten  genau  parallel 
gehen  (Fig.  4);  zwisehen  diesen  finden  sich  noch  zahllose ,  überaus  zarte 
Streifchen  nach  derselben  Richtung  angelagert,  so  dass  das  Bild  ein  den 
Mikroklinschnitten  nach  OP  sehr  ahnliches  ist. 

Diesen  Fall,  gekreuzte  doppeltbrechende  Lamellen  parallel  den  Würfel- 
kanten  gehend,  hat  bereits  Mallard  am  Flussspath  beobachtet;  von  einer 
den  Diagonalen  der  Würfelkanten  parallel  verlaufenden  Streifung  ist  jedoch 
nicht  die  Rede,  wohl  aber  erwähnt  dieser  Forscher,  dass  bei  paralleler 
Stellung  der  Würfelkanten  zu  den  Nicolhauptschnitten  eine  Feldertheilung 
der  Würfelschnitte  auftrete,  indem  die  Diagonalen  derselben  bei  dieser 
Stellung  deutlich  mit  graublauer  Interferenzfarbe  sichtbar  seien.  —  Diesen 
Fall  einer  »  Feldertheilung  u  konnte  ich  an  keinem  der  von  mir  untersuchten 
Flussspathschliire  und  -Platten  panillel  cx)Ooo  beobachten. 

An  dem  erwähnten  Flussspathvorkommen  Alstonmoor)  wurde  auch 
we^en  dos  ZuscHiimenfallens  der  Obernachenstreifunjj;  mit  den  den  Diago- 
nalen der  Würfelflache  parallel  jj;ehendeu  doppellbrechenden  Lamellen  ein 
Versuch  ueiuacht,  zu  ormitleln,  ob  die  letzteren  etwa  von  einfi^eschalteleD 
Zwillinj^slamellen  herrührten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  an  einem  Krystall 
eine  Würfelflaciie  abîzeschlin'en ,  polirt  und  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
iieiitzl;  es  zeigte  sich,  dass  hierdurch  auf  der  geillzten  Fläche  keine  Zwillings- 
lainellen  hervortraten. 

Kin  zweites  Fiussspathvorkonimen,  welches  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient  und  ausgezeichnet  die  regelmiissige  Anordnung  dop- 
peltbrechender Lamellen  zeigt,  ist  das  von  Zinnwald. 

Der  uniersuchte  Ki\ stall,  ein  tafeiartii?  ausuebildeter  Würfel,  besass 
eine  bräunliche  Farbe,  heim  Durchsehen  nach  einem  Würfelllächenpaar 
zciiite  er  eine  NJoietle  Farbe  und  ausgezeichneten  zonalen  Hau.  Betrachtet 
man  an  einem  parallel  100  ooOoo  (lüniigesclilin'enen  Plätlchen  die  braune 
Kr\stalllläche,  so  zciuen  sich  auf  dersellxMi  zahlreiche  zarte,  krvstallitische 
Gebilde  eines  fast  undurclisiclitinen  MincMals.  ähnlich  den  bekannten  A^tzre- 
gaten  des  Mamieleisens  in  Ki'upliNuesteinen ,  regellos  auf  der  WUrfelflächo 
vertheilt.    Ausserdem  zeitit  sich  bei  etwas  tieferer  Einstollune  des  Mikro- 
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skoptubus  deutlich  die  Vertheilung  des  violetten  Farbstoffes  (in  der  ersten 
violetten  Schale  des  Würfels  also,  welche  von  den  erwähnten  braunschwar- 
zen Krystalliten  überkrustet  ist),  indem  sich  äusserst  winzige  violette  Glo- 
bullte,  zu  parallelen  Fäden  aneinandergereiht ,  in  un  regelmässige  Felder, 
die  durch  farblose^  globulitenfreie,  dünne  netzartige  Streifen  getrennt  sind, 
vertheilt  zeigen.  Die  fädenartig  gereihten  farbigen  Globulite  geben  den 
Seiten  des  Würfels  parallel  ;  es  würde  diese  Vertheilung  also  zusammen- 
fallen mit  der  einen  Partie  der  doppeltbrechenden  Lamellen  (Fig.  5).  Ein 
Schnitt  durch  die  Mitte  des  Krystails  zeigt  ebenfalls  die  Pigmentvertheilung 
und  den  Oktaederkanten  parallel  gehende  farblose  Streifen.  Wie  die  Unter- 
suchung zwischen  gekreuzten  Niçois  lehrte,  besteht  kein  Zusammenhang 
zwischen  der  anscheinend  sehr  regelmässigen  Pigmentvertheilung  und  der 
Anordnung  der  doppeltbrechenden  Lamellen,  indem  die  letzteren  ganz 
durch  die  farblosen  Streifen  und  violetten  Felder  durchziehen  und  nicht 
etwa  bloss  dort  Lamellen  nach  den  Würfeldiagonalen  erscheinen,  wo,  wie 
im  centralen  Würfelschnitt,  die  farblosen  den  Oktaederkanten  parallelen 
Streifen  erscheinen. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  doppeltbrechenden  Lamellen  stimmt 
dieser  Flussspath  vollkommen  mit  dem  von  Aistonmoor  ül^erein. 

Die  Doppelbrechung  ist  eine  relativ  starke  und  zeigen  die  Würfel- 
schnitte besonders  schön  bei  Diagonalstellung  die  mikroklinähnliche  Strei- 
fung. Hervorgehoben  sei  noch,  dass  sich  die  vier  untersuchten  Würfel- 
schlifTe,  aus  ein  und  demselben  Krystall  geschnitten,  deren  drei  parallel 
den  drei  in  einer  Ecke  zusammenstossenden  Würfelflächen  und  einer  durch 
die  Mitte  des  Krystails  gehend  geschliffen  wurden,  genau  gleich  verhalten 
und  keine  Feldertheilung  zeigten.  Um  W^iederholungen  zu  vermeiden,  sei 
hier  festgestellt,  dass  sich  die  Würfelschnitte  sämmtlicher  untersuchter 
Flussspathvorkommen  genau  so  wie  die  eben  beschriebenen  bei  Unter- 
suchung zwischen  gekreuzten  Niçois  verhalten,  jedoch  ist  die  Stärke  der 
Doppelbrechung  und  die  Anzahl  der  doppeltbrechenden  Lamellen  bei  den 
einzelnen  Vorkommen  verschieden.  Während  bei  den  zwei  eben  beschrie- 
benen Flussspäthen  schon  in  Platten  von  höchstens  ^  mm  die  Doppel- 
brechung zu  beobachten  war  und  bei  Anwendung  des  Gypsblättchens  und 
bei  Drehung  des  Präparates  die  Interferenzfarben  viel  lebhaftere  waren 
(blau-orange),  zeigten  andere  Flussspäthe,  wie  die  von  Stolberg,  Cornwall, 
Zacatecas,  in  Schliffen  parallel  (lOOjooOoo,  erst  bei  4 — 2  mm  Dicke  die 
anomalen  Erscheinungen  und  sind  besonders  bei  Parallelstellung  der  Wür- 
felkanten zu  den  Nicolhauptschnitten  die  Lamellen  sehr  verwaschen  und 
undeutlich.  Der  Grund,  warum  die  bei  dieser  Stellung  den  Diagonalen  der 
Würfelfläche  parallel  gehenden  doppeltbrechenden  Lamellen  so  schwach 
zwischen  gekreuzten  Niçois  hervortreten,  liegt  wohl  darin,  dass  sie  Schnitte 
von  schief  auf  die  Würfelfläche  einsetzenden  Lamellen  sind. 
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An  eiDem  weinen  Flosespatii  iron  Freiberg  and  beaonders  an 
grttnen  Wflrfel  von  Stolberg  fanden  sich  Partien  an  den  Ecken  nnd  KEkrten 
des  Kryatails  voUständig  frei  von  doppeltbrechenden  Lamellen  nnd  wafde 
audi  bel  Anwendung  des  Gypsblattchens  das  Both  I.  Ordnung  dasnelben 
nicht  verändert.  Am  letiteren  FlnssspathvoAomraen  seigte  sich  llbecdies 
eine  gewisse  Abhängigkeit  dieser  isotropen  Stellen  von  Sprüngen  im  Kry- 
stall.  An  der  01)erflaohe  dieses  Krystalls  ragen  eine  Aniahl  kleinerer  aril 
dem  Hauptkrystall  parallel  verwachsener  Elementarkrystalle  hervor;  an  den 
Verwachsungsstellen  dieser  mit  dem  Hanptkrystall  seigen  sich  Im  Dmu- 
sohlilBe  unregelmassige  Spränge.  Die  Elementarkrystalle  (gleieh  dick  im 
Schliff  wie  der  Kemkryslall)  sind  isotrop,  derKemkryrtall  leigt  ai 
Doppelbrechung,  vne  die  bisher  beschriebenen  FlussspttthCi  und  ea 
wie  die  Untersuchung  im  Fu ess* sehen' Stauroskop  l>e{  Anwendung 
genen  (iVa-)Lidites  deutlich  seigt,  bei  Diagonalstellung  der  Würfelseiten  sn 
den  gekreuzten  Nicolhauptschnitten,  lichtgraue  BOschei  in  die  isotropen 
Stellen  hinein.  Bei  Parallelstellung  der  Warfelseiten  au  den  Nioolhaopl- 
schnitten  tritt  in  diesen  Theilen  vollständige  Dunkelheit  ein  (Fig.  6). 

Schon  l>ei  Untersuchung  des  praditvoll  sonal  gebauten  WOrfda  von 
Zinnwald,  nodi  deutlicher  aber  an  den  bekannt  schön  sonalen  Flosaaplthen 
von  Schlaggenwald  und  Marienberg  in  Sachsen,  leigte  es  sich,  àmm  die 
Doppelbrechung  nicht  abhängig  ist  vom  lonalen  Bau,  denn  doppeltbrachemle 
Lamellen  leigen  sich  auch  in  den  violblauen  Schalen  des  Krystalls,  jedeeh 
büsst  die  Erscheinung  durch  die  intensive  Färbung  an  Deutlichkeit  ein.  So 
zeigen  die  Flussspathwürfel  von  Marienberg  (Fig.  7)  besonders  in  der  farb- 
losen Schale  und  im  farblosen  Kern  deutlich  die  rechtwinklige  Streifung. 
Nur  in  einem  Falle  zeigte  sich,  wie  späterhin  erörtert  werden  wird,  ein 
deutlicher  Zusammenhang  zwischen  zonalem  Bau  und  der  Doppelbrechung, 
und  zwar  an  einem  gleichmässig  violett  gefärbten  Flussspath  von  Cum- 
berland. 

Ein  etwas  anders  geartetes  Bild  gab  eine  parallel  (100)  geschliffene 
Platte  eines  rothen  Flussspathoktaëders  von  GOschenen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  stimmt  die  Anordnung  der  doppeltbrechenden 
Lamellen  mit  der  der  früher  besprochenen  Vorkommen  Uberein ,  da  auch 
bei  Parallelstellung  der  Oktaederkanten  (gleich  der  Diagonalstellung  bei  den 
Würfelschnitten)  zu  den  Nicolhauptschnitten ,  hier  besonders  breite  und 
wenige  Lamellen  mit  lebhaften  Interferenzfcjrben  bei  Anwendung  des  Gyps- 
hlilttchens  hervortreten,  die  den  Diagonalen  des  Okla(^derdurchschnittes  pa- 
rallel verlaufen. 

Bei  Diagonalstellung  der  Oktaederkanten  zu  den  Niçois  sind  nur  sehr 
wenige  schwach  doppelthrechende  Lamellen  und  nur  am  Rande  zu  beob- 
achten, die  parallel  den  Okta^derkanten  verlaufen  und  wohl  ebenfalls  von 
schief  auf  (100)  einsetzenden  Lamellen  herrühren.    Es  ist  demnach  am  Gö- 
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schener  Flussspath  keine  so  inoige  Durchkreuzung  doppeltbrechender  Strei- 
fen zu  beobachten,  wie  bei  fast  allen  übrigen  untersuchten  Vorkommen. 

Stellt  man  die  Oktaederkanten  des  Schliffes  genau  parallel  den  Nicol- 
hauptschnitten,  so  ist  die  Yertheilung  der  doppeltbrechenden  Lamellen,  be- 
sonders im  Stauroskop  bei  Anwendung  homogenen  Lichtes,  am  deutlichsten 
zu  beobachten.  Untersucht  man  mit  einem  Gypshlättchen  Roth  I.  Ordnung, 
so  werden  die  mit  der  c-Axe  desselben  in  der  Richtung  zusammenfallenden 
Lamellen  stark  blau ,  die  senkrecht  darauf  stehenden  orange ,  es  fällt  also 
die  Richtung  der  kleineren  optischen  Elasticität  mit  der  der  Lamellen  zusam- 
men. Untersucht  man  diese  breiten  Lamellen  unter  dem  Mikroskop  im  con- 
vergenten  polarisirten  Licht,  so  ist,  da  die  Doppelbrechung  eine  sehr  schwache 
ist  (ahnlich  dem  Leucit),  wohl  eine  Interferenzfigur,  jedoch  ohne  Ringe  zu 
beobachten,  ein  schwarzes  Kreuz,  das  sich  beim  Drehen  des  Präparates 
öffnet.  Der  optische  Axenwinkel  ist  ein  sehr  kleiner;  die  optische  Axen- 
ebene  geht'(vergl.  Fig.  8)  den  Würfelkanten  parallel.  In  dem  erwähnten 
Präparate  waren,  vom  Centrum  des  quadratischen  Durchschnittes  ausge- 
hend, vier  solche  breite,  relativ  stark  doppeltbrechende  Lamellen  den 
Diagonalen  des  Durchschnittes  parallel  verlaufend  zu  beobachten ,  sobald 
die  Oktaederkanten  des  Schliffes  den  Nicolhauptschnitten  parallel  gestellt 
waren;  in  jeder  dieser  Lamellen  konnte  in  entsprechender  Lage  senkrechter 
Austritt  der  ersten  Mittellinie  constatirt  werden.  Der  Bestimmung  mit  dem 
Gypsblättchen  nach  kommt  derselben  positiver  Charakter  zu.  Ausserdem 
zeigten  sich  noch  mehrere  andere  doppeltbrechende  Streifen,  ebenfalls  den 
Diagonalen  des  quadratischen  Oktaederdurchschnittes  parallellaufend,  in 
den  durch  die  vier  breiten  Bänder  abgegrenzten  Feldern. 

Ein  zw^eiter  Flussspath  in  Oktaedern  krystallisirt,  der  untersucht  wurde, 
stammte  von  Moldowa  im  Banat;  es  ist  ein  lichtgrüner  Flussspath,  überzo- 
gen mit  einer  ca.  1  mm  dicken  weissen  Rinde. 

Schliffe  parallel  (100)  gaben  ein  etwas  anderes  Bild,  als  die  bisher  be- 
schriebenen; im  Allgemeinen  stimmt  jedoch  die  Yertheilung  der  doppelt- 
brechenden  Banden  wieder  mit  der  für  alle  untersuchten  Flussspath  vor- 
kommen geltenden  überein.  Stellt  man  die  Diagonalen  des  Durchschnittes 
parallel  den  Nicolhauptschnitten  (Fig.  9),  so  treten  wenige  Lamellen,  den 
Oktaederkanten  parallel  gehend,  zwischen  den  gekreuzten  Niçois  hervor: 
diese  durchkreuzen  sich  aber  nicht,  wie  dies  bei  den  bisher  besprochenen 
der  Fall  war,  und  sind  nur  am  Rande  des  Durchschnittes  besonders  deutlich. 
Dreht  man  das  Präparat  um  45o,  so  hat  man  wieder  das  früher  besprochene 
Bild  der  Durchkreuzung  zahlreicher  schmaler  doppeltbreehender,  den  Dia- 
gonalen des  Oktaederdurchschnittes  parallel  gehender  Streifen. 

Die  Kenntniss  eines  neuen  interessanten  Flussspathvorkommens  ver- 
danke ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  0.  Mügge  in  Hamburg;  es  ist 


56« 


1 


ein  dutikelgrDDer  FluBsspaih  vgn  Nina  de  Dolorw,  CbalebiboUe«,  : 
cas,  Meiicg. 

In  diesem  derben  Flussspatli  Qnd«n  si«b  häufig;  ci&fccwndueD  Blet- 
glani  und  Schwtif«lkiM,  «icli  zeigl  er  bUuG^  in  den  Spaltrissen  Caldl  to 
l'oral  zarter  dünner  wei&sor  ilamctien  infillrirt,  ein  Umstand,  d«r  die  sp- 
lische  llRtemacbung  dJtMcs  FiuM.<tpA(hr.»  »ehr  »rscbwcrt,  dn  diese  LaiDelln 
iwiscben  gekreuzten  ?ii«>lH  mit  Husscr»!  lebhuften  IniorferenzTarben  ber- 
vortreien  und  »o  die  uhnebin  8cIihjic1i<>  Doppel brwrlmng  ntn  Flussspath  ver- 
decken. 

Ausserdem  beherbergt  dieser  FlusitspaLb  eine  Unstthi  vcrscfoiedeii 
({rosser  FIUs»i)ikeiüieiascblllHc  flin«r  stark  üditbrecbentleo  Substaoi,  Bbn- 
lich  der  in  der  Zinkblende  von  Picos  de  Europa  ;  die  Libelle  de^se^l(^o  ver- 
sciiniadet  beim  Erwamien  bis  150"  C.  nidtl.  Besonders  am  Rande  and 
auch  in  der  Hide  dieser  FlfLssi(:ke)tseinscblUase  i^ewahrl  nuin  Öfter  winiige 
dUnne  opake  Blliltchcn.  Höchstwabrscbeinlicb  ist  die  eingescblosveDe  Fllts- 
sifikeit  eine  KoblenwasserstofTverbindunfi,  worauf  auch  das  Verhallen  beim 
HlDrkerpn  Glulirn  des  Flu&sspaths  hinweist,  trwai-mt  man  FltLssspalb- 
stUckcheu  im  Glasrohr  Über  einem  Funsen 'sehen  Brenner,  so  decrepilirl 
derselbe  bald,  giobl  einen  scbwncb  brrnilicl)(<n  Geruch  ab  und  slrahll  in 
dem  Homeiile  des  heftigsten  Zorspriugeus  ein  prarbivoll  hei  Iviolettet 
l.icbl  aus.  Diese  Lieh lerscheinung  dauert  nur  so  lan^to,  bis  der  Flusssiulli 
gitnz  tu  einem,  nun  weissen  Pulver  zerfallen  ist.  bei  fortgesetzter  Erafr- 
niung  verbl.iHat  das  hoUviolclIe  Licht  und  anstatt  dessen  Irttl  duokel- 
gelbes,  tum  Schlüsse,  weim  der  Flius^Mih  sdioD  tu  ganz  foiacift  Fwlvtr 
zerfallen  ist,  »uf  kune  Zeit  wieder  dunkelviolettes  liobt  aoC^  bisar 
endlich  zu  gluben  anfangt. 

Diese  Licblerscheinuog  kann  an  ein  und  demselben  Stück  nur  awMl 
hervorgerufen  werden  ;  vor  dem  Glühen  gepulverter  Flossspath  TerhStt  aab 
beim  Ghtben  ganz  gleich  wie  compacte  Stücke ,  nur  halt  die  UditerscdtM- 
nung  bei  weitem  nicht  so  lange  an. 

Uniersucht  man  das  geglühte  weisse  Flussspathpulver  unl«r  dem  Mi- 
kroskop, so  zeigen  sich  die  frtlheren  Flüssigkeitsporen  leer;  oAen  aûd  aucfc 
Flussspathsplitterchen  durch  winzige  Stückchen  einer  braunlichaohwarten, 
opaken  Substanz  zusammengebacken. 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Natur  der  eingeschlossenen  Plus- 
sigkeit  werden  demnUchsl  ausgeführt  werden;  Herr  Dr.  Mügge  bat  miob 
zu  diesem  Behufe  mit  grassier  Zuvorkommenheit  reichlich  mit  Material  be- 
dacht. 

In  Bezug  auf  Pbospborescenzerscheinung  verhielt  sich  auch  ein  grUiter, 
ebenfalls  an  FlUssigkeilseinschlüssen  reicher  Flussspath  von  Stolberg  in 
IluHE  ganz  gleich  wie  der  von  Zacatecas.  Meiner  Meinung  nach  bangt  die 
Licliierscheinungwie  das  Dccrepiliren  von  den  Flüssigkeitsein  Schlüssen  ab, 
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denn  nicht  alle  Flussspäthe  decrepitiren  so  heftig ,  manche  halten  Roth- 
gluthhitze  ganz  gut  aus  und  es  zeigten  sogar  ganz  farblose ,  aber  ebenfalls 
an  FlUssigkeitseinschlUssen  reiche  Flussspäthe  Phosphorescenz.  — 

Schliffe  parallel  ooOcx) ,  aus  Spaltungsoktaedern  hergestellt  (Krystalle 
standen  mir  nicht  zur  Verfügung  oder  kommen  nicht  vor?),  zeigen  eben- 
falls, aber  nur  in  sehr  dicken  Platten,  die  bereits  erwähnten^  regelmässig 
angeordneten  doppeltbrechenden  Streifen.  Sobald  die  Seiten  des  quadra- 
tischen Durchschnittes  den  Nicoihauptschnitten  parallel  gestellt  werden, 
erscheinen  viele  dünne  Lamellen,  diesmal  hauptsächlich  nur  parallel  einer 
der  Diagonalen  des  Durchschnittes  gehend,  während  senkrecht  darauf  nur 
einige  wenige  kurze  Lamellen  zu  beobachten  sind. 

Bei  Drehung  des  Präparates  um  45<>  treten,  analog  dem  grossen  Zinn- 
walder  Würfel ,  wenige  breitere  und  verwachsene  Lamellen  parallel  den 
Seiten  des  Durchschnittes  auf. 

Schliesslich  sei  noch  das  optische  Verhalten  eines  von  S  tee  g  und 
Reuter  bezogenen  Fluorescenzwürfels,  aus  einem  grossen  Krystall  von 
Cumberland  hergestellt,  geschildert. 

Schon  die  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  im  gewöhnlichen  Licht 
zeigt  einen  herrlichen  zonalen  Bau,  indem  zarte  Anwachsstreifen  den  Wür- 
felkanten parallel  gehen,  die  jedoch  in  der  Richtung  der  Diagonalen  der 
Würfelfläche  unterbrochen  sind,  wodurch  eine  Art  Feldertheilung,  ähnlich 
der  Bf  ew  s  ter 'sehen  Zeichnung  gebildet  wird. 

Der  Fluorescenzwürfel  wurde  im  Fuess'schen  Stauroskop  bei  An- 
wendung homogenen  (iVo-) Lichtes  untersucht:  eine  den  Würfelkanten  oder 
den  Diagonalen  der  Würfelfläche  parallel  gehende,  sich  rechtwinklig  kreu- 
zende, mikroklinähnliche  Lamellirung,  wie  sie  fast  an  allen  übrigen  Fluss- 
späthen  beobachtet  wurde,  fehlt  hier  ganz ,  es  zeigen  sich  nur,  entspre- 
chend dem  zonalen  Bau,  ziemlich  stark  doppeitbrechende  Bänder,  den 
Würfelkanten  parallel  verlaufend,  sich  jedoch  nicht  kreuzend.  Die  Diago- 
nalen der  Würfelflächen ,  die  gleichzeitig  die  »Unterbrechungslinien a  des 
zonalen  Baues  sind,  bleiben,  wie  auch  ein  paar  andere  Zonallinien,  zwischen 
gekreuzten  Niçois  dunkel,  sind  isotrop  (Fig.  10). 

Der  schwach  bräunlich  gefärbte  kleine  Kern  des  Würfels  ist  äusserst 
schwach  doppeltbrechend  und  es  treten  um  Einschlüsse  und  Spaltrisse 
dunkle  büschelartige  Erscheinungen  zwischen  gekreuzten  Niçois  auf. 

Maximum  der  Helligkeit  zeigt  der  Würfel ,  sobald  eine  Würfelkante 
450  mit  den  Nicoihauptschnitten  bildet;  genau  so  wie  auf  dieser  verhält 
sich  der  Würfel  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Würfelfläche. 

Auf  den  übrigen  zwei  Flächenpaaren  sind  jedoch  die  Erscheinungen 
viel  complicirter,  in  allen  aber  treten  deutlich  doppeltbrechende,  sich  nicht 
kreuzende,  dem  Zonenbau  folgende  Lamellen  bei  45<)  Stellung  hervor,  nur 
zeigen  sich  mancherlei,  bildlich  schwer  wiederzugebende  Störungen  hierbei, 
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indeBi  meist  gegaa  die  Milte  dee  KryHalls  so,  echwane,  bei  Drehung  dee 
PrMperetas  wandernde  Beiken ,  Hypeiiwin  und  Krenie,  regelies  vertheill, 
twisehen  gekreusten  Nieeli  auftreten. 

IL  Schliffe  parallel  (114)0. 

Gleieh  Eingang»  sei  erwihnt,  dass  besonders  die  SehliflTe  parallel  (f  tf  ) 
die  Doppelbreehung  sehr  sehwach  sagen  und  es  In  vielen  Fällen  nicht  mag- 
lidi  war,  die  Orientimng  der  doppeltbreebenden  Streifen  aieher  su  bestim- 
men; oft  mussten  mehrere  Millimeter  dicke  Platten  genommen  werden.  Alle 
Prttparate  seigten  jedoch  Doppelbrechung;  dem  Verhalten  der  Oktaëdeiw 
schlifFe  swischen  gekreusten  Niçois  nach  laasen  sidi  swei  Klassen  untaw 
scheiden  :  ein  Theil  der  Flussspllthe  seigt  in  dicpen  SchlUlen  FeldertheOungy 
ein  anderer  keine  selche.  Feldertheilung  in  OktaedersehlUfen  kommt  lehr 
schon  auch  bei  soichmi  Flussspltthen  vpr,  die,  wie  alle  anderen,  in  WtuM- 
und  DodekaBdersohlifFen  keine  Feldertheilung  seigen. 

A)  Oktaedersdilifre  mit  Feldertheilung. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  FlussspStbe  von  Zinnwald,  Aistonmoor, 
Freiberg  und  Marienberg  ;  da  bei  allen  diesen  die  Anordnung  der  -doppeli- 
bredienden  Lamellen  die  gleiche  ist ,  so  sollen  dieselben  gleichseitig  be* 
sprechen  werden: 

Stellt  man  swischen  gekreusten  Niçois  eine  der  Dreieckseiten  des 
Schliffes  einem  Nicclhauptschoitt  parallel ,  so  gewahrt  man ,  besonders  gut 
bei  Anwendung  des  Gypsblättchens ,  eine  Theilung  in  drei  Felder,  indem 
von  der  Mitte  des  Dreiecks  ans  zu  den  Ecken  desselben,  je  nach  der  Lage 
gegen  die  Nicolhauptschnitte  blaue,  rothe  oder  orangefarbige  Bänder  ver- 
laufen und  in  jedem  der  drei  Felder  zahllose  schmale  doppeltbrechende, 
mit  Gypsblättchen  lebhaft  blaue  resp.  orangerothe  Lamellen  sich  durch- 
kreuzen oder  parallel  mit  einander  verlaufen. 

In  dem  Felde  ^  (vergl.  Fig.  14),  dessen  Seite  parallel  dem  Nicolhaupt- 
schnitt  ist,  zeigen  sich  wenige,  schief  einsetzende  Lamellen,  die  sich  unter 
einem  Winkel  von  120^  schneiden;  in  den  zwei  anderen  Feldern  hingegen 
vorwaltend  senkrecht  auf  den  Seiten  des  Dreiecks  stehende  und  wohl  auch 
senkrecht  auf  die  SchiiQTIäche  einsetzende  doppeltbrechende  Lamellen  und 
nur  sehr  wenige  kurze  Bänder,  die  den  Dreieckseiten  des  Schliffes  parallel 
verlaufen. 

Bei  Drehung  des  Präparates  um  30'^  ist  nun  im  zweiten  Felde  dieselbe 
LamelIen<mordnung  wahrzunehmen,  wie  vorhin  im  ersten  Felde. 

In  den  dunkel  j^efiirbten,  schön  zonal  gebauten  Flussspülhen  von  Zinn- 
wald und  Marienberg  ist,  gleichwie  in  den  Würfelschnilten  derselben,  auch 
in  den  Oklaederschliffen  ein  deutliches  Durchgreifen  der  doppeltbrechen- 
den Lamellen  durch  die  Zonenslreifcn  zu  beobachten. 
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In  einigen  Fällen  war  es  schwierig  zu  unterscheiden,  ob  in  dem  Felde, 
dessen  Seite  einem  Nicolhauptschnitt  parallel  gestellt  war,  die  doppeltbre- 
chenden Bänder  wohl  unter  4  20^  oder  einem  kleineren  Winkel  sich  durch- 
kreuzen ,  da  die  Doppelbrechung  in  diesem  Felde  eine  merklich  geringere 
als  in  den  beiden  übrigen  ist. 

Im  Oktaederschliffe  des  Flussspath  von  Âlstonmoor  (vergl.  Fig.  41)  ge- 
wahrt man  bei  Anwendung  des  Gypsbiättohens ,  sobald  die  Seite  des  Fel- 
des 4  dem  Nicolhauptschnitt  parallel  gestellt  ist  und  in  demselben,  wie  er- 
wähnt, nur  Lamellen,  die  sich  unter  420<^  kreuzen,  auftreten,  im  Felde  2  nur 
wenige,  auf  der  Dreieckseite  senkrecht  stehende,  blaue  und  orangerothe,  im 
Felde  3  hingegen  viel  blaue  und  wenige  rothe  senkrecht  stehende  Lamellen. 

Dreht  man  das  Präparat  um  30<>,  so  erscheinen  im  Felde  8  schon  die 
sich  unter  420<^  kreuzenden  Lamellen,  im  Felde  4  neben  den  vorwaltenden 
auch  senkrecht  auf  der  Dreieckseite  stehende,  jedoch  noch  immer  schiefe, 
die  erst  bei  Drehung  des  Präparates  um  60^^  vollkommen  ausgelöscht  wer- 
den, so  dass  dann  im  Felde  4  nur  senkrecht  auf  der  Dreieckseite  stehende 
Lamellen  erscheinen. 

Genau  so  verhält  sich  der  relativ  stark  doppeltbrechende  weisse  Fluss- 
spath von  Freiberg  und  gehören  hierher  die  Vorkommen  von  Marienberg, 
Cornwall,  Freiberg,  Ânnaberg. 

b)  Oktaederschliffe  ohne  Feldertheilung. 

In  diesen  zeigen  sich  bei  verschiedener  Stellung  des  Präparats  zu  den 
Nicolhauptschnitten  bald  zwei  Systeme  doppeltbrechender  Lamellen,  paral- 
lel und  senkrecht  zu  den  Dreieckseiten  verlaufend,  bald  nur  eines,  nämlich 
parallel  den  Dreieckseiten  gehende  Lamellen. 

Im  Präparat  vom  Göschener  Flussspath  konnte  die  Orientirung  der 
doppeltbrechenden  Lamellen  der  schwachen  Doppelbrechung  wegen  nicht 
genau  ermittelt  werden,  doch  scheinen,  bei  Parallelstellung  einer  Dreieck- 
seite zu  den  Nicolhauptschnitten  nur  senkrecht  auf  einer  dieser  benachbar- 
ten Dreieckseite  stehende  Lamellen,  bei  Drehung  des  Präparats  um  60<>nur 
parallel  einer  Drejeckseite  gehende  und  zwar  derjenigen,  welche  dem  Ni- 
colhauptschnitt parallel  gestellt  wurde,  aufzutreten  (Fig.  42). 

Im  Flussspath  von  Gersdorf  zeigen  sich  zwei  Systeme  den  Dreieck- 
seiten parallel  gehender  doppeltbrechender  Lamellen;  die  Lamellen  gehen 
immer  derjenigen  Seite,  die  dem  Nicolhauptschnitt  parallel  gestellt  ist  und 
«iner  anliegenden  Dreieckseite  parallel,  es  zeigt  sich  also  bei  jedesmaliger 
Drehung  des  Präparates  um  30<^  das  gleiche  Bild. 

Im  äusserst  schwach  doppeltbrechenden  Flussspath  von  Zacatecas  zeigt 
sich  nur  ein  System  doppeltbrechender,  und  zwar  stets  einer  Dreieckseite 
parallel  gehender  Lamellen.  Bei  jedesmaliger  Drehung  des  Präparates  um 
90^  gehen  die  Lamellen  derjenigen  Dreieckseite  parallel ,  die  dem  Niçoi- 
se* 
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haapUehnitt  parallel  gasldU  ist ,  bei  jedesmaliger  Drehniig  im  60^  Iûd- 
gegen  einer  der  beDaohbarlen  Dreiecdueiten  parallel  (Fig.  43). 
Aehnlieh  verhttlt  sich  ein  FlosBspatii  von  Gomberland. 

Dl.  Schliffe  parallel  (4IO)ooO. 

In  diesen  Schliffen  leigt  sieh  ebenfalls  wie  in  den  WttrIelsohniUen 
niemals  Peldertheilong,  auch  bei  denjenigen  Flossspithen  nicht,  die  in  Ok- 
taederschliffen ansgeseichnet  die  Peldertheilong  aufweisen.« 

Fast  sllmmtliche  Schliffe  parallel  (440)ooO  verhalten  sich  twisehen  ge- 
kreuzten Niools  gleich  ;  stellt  man  die  lange  Seite  des  sechseckigen  (ms  0 
von  der  Oberfläche  hergeschnitten)  oder  des  rechteckigen  (aus  ooOoo  ven 
der  Oberfläche)  Durchschnittes  parallel  dem  Nicdhauptschnitt,  so  treten  pa- 
rallel den  oktaëdrischen  Spaltrissen  wenige  schwach  doppeltbreehende, 
schief  auf  die  Sehliflflllche  einsetiendci  bei  Anwendung  des  GypdUltlehens 
schwach  blaue  Streifen  hervor,  die  sich  unter  rechtem  Winkel  kreuen 
(Fig.  44). 

Bei  Drehung  des  Präparates  um  45^  werden  diese  ausgelöscht  und  es 
erscheinen  sahllose  senkrecht  einsetsende,  liemlidi  stark  doppeltbreehende 
Lamellen ,  die  den  Seiten  resp.  den  Diagonalen  des  Durehschnittes  parallel 
gehen  (Fig.  45),  jedoch  seigt  sich  immer,  dass  vorherrsdiend  parallel  einer 
der  angegebenen  Richtungen  doppeltbreehende  Lamellen  (Göschenen,  Gen- 
dorf) ,  manchmal  auch  senkrecht  auf  diesen  stehende  kurze  breite,  stark 
blaue  Streifen  auftreten  (Aistonmoor,  Zlnnwald). 

Nur  der  Flussspath  von  Zacatecas  macht  eine  Ausnahme  :  im  Dodeka- 
ëderschlîff  dieses  Vorkommeos  ist  nur  ein  Lamellensystem  zu  beobachten  ; 
stellt  man  die  lange  Seite  des  sechseckigen  Durchschnitts  parallel  dem  Ni- 
colhauptschnitt,  so  treten  parallel  einer  Oktaederspaltrichtung  stark  blaue, 
einander  parallele  Streifen  hervor,  die  zwischenliegenden  Felder  sind  stark 
orangerotb  (Fig.  16).  Dreht  man  das  Präparat  um  45<>,  so  werden  die  oren- 
.gerothen  Lamellen  blau,  um  weitere  45^  gedreht  erscheint  wieder  die  erat 
angegebene  Färbung  mittelst  des  Gypsblättchens. 

Im  Uebrigen  verhalten  sich  die  Dodekaederschliffe  ^enau  so  wie  die 
parallel  dem  Würfel  angefertigten. 


Fasst  man  die  Resultate  vorliegender  Untersuchung  kurz  zusammen, 
so  ergiebt  sich  : 

1)  Alle  Flussspathe  sind  doppeltbrechend,  die  der  verschiedenen  Vor- 
kommen jedoch  verschieden  stark. 

2)  Die  Flussspäthe  sind  nicht  einheitlich  doppeltbrechend,  sondern 
bestehen  aus  einem  System  sich  "kreuzender  Lamellen ,  die  scheinbar  den 
Dodekaëderfliichen  parallel  ^ehen. 

3)  Isotrope  Stellen  sind   sehr  selten,  konnten  jedoch   nachgewiesen 
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werden;  eheoso  findet  sich  am  Flussspath,  wie  dies  Klein  u.  A.  an  an- 
deren optisch  anomalen  regulären  Mineralien  fanden ,  das  Absetzen  dop- 
peltbrechender Partien  an  von  unregelmässigen  Rissen  durchzogenen 
Stellen. 

4)  Die  Doppelbrechung  ist  nicht  etwa  eine  durch  Abspalten  und  Schlei- 
fen hervorgerufene  Erscheinung ,  da  vollständig  entwickeile  kleine  aufge- 
wachsene Würfelchen  ebenfalls  Doppelbrechung  aufweisen;  ferner  hängt 
die  Doppelbrechung  nicht  zusammen  mit  der  zonalen  Färbung  der  Fluss- 
späthe.  Nur  in  einem  Falle  konnte  ein  sicherer  Zusammenhang  mit  den 
Wachsthumstreifen  nachgewiesen  werden. 

5)  Schliffe  aus  der  Mitte  des  Krystalls  genommen  verhalten  sich  genau 
gleich,  wie  die  von  der  Oberfläche  verfertigten;  der  Flussspath  ändert  sich 
also  in  seinem  Gefüge  gegen  das  Centrum  nicht;  ebenso  ist  es  gleichgültig, 
parallel  welcher  der  sechs  Würfel-  oder  acht  Oktaederflächen  der  Krystall 
geschliffen  und  untersucht  wird,  da  die  Schliffe  sich  in  optischer  Beziehung 
alle  vollkommen  gleich  verhalten. 


Vergleicht  man  die  optisch  anomalen  Erscheinungen  am  Flussspath  mit 
denen  anderer  regulärer  Anomalien,  so  tritt  in  erster  Linie  eine  grosse 
Aehnlichkeit  bezüglich  der  Orientirung  der  Lamellen  ;  Charakter  der  Dop- 
pelbrechung etc.  mit  dem  von  Klein*)  studirten  Leucit  hervor.  Auch  der 
Perowskit  (Ben  Saude)^)  scheint  sich  ganz  ähnlich  zu  verhalten. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber  ein  Unterschied  in  dem  op- 
tischen Verhalten  zwischen  Leucit  und  Flussspath,  indem 

1}  beim  Leucit  viele  senkrecht  einsetzende  Lamellen  parallel  den  Dia- 
gonalen der  Würfelfläche,  beim  Flussspath  parallel  den  Seiten  der  Würfel- 
fläche und  umgekehrt  beim  Leucit  wenige  schief  einsetzende  Lamellen  pa- 
rallel den  Seiten,  beim  Flussspath  parallel  den  Diagonalen  der  Würfelfläche 
gehen  ;  Würfelschliffe  von  Flussspath  gleichen  demnach  den  um  45<>  ver- 
wendeten Leucitschliffen. 

2)  Beim  Leucit  verhalten  sich  die  verschiedenen  Würfelschliffe  ver- 
schieden, beim  Flussspath  nicht. 

3)  Sobald  am  Leucit  ein  Oktaederschliff  Feldertheilung  zeigt,  so  ist 
dies  auch  an  Würfel-  und  Dodekaederschliffen  der  Fall,  beim  Flussspath 
hingegen  nicht. 

4)  Es  sind  beim  Leucit  durchwegs  doppeltbrechende  Lamellen  nach 
allen  Dodekaederflächen  vorhanden,  beim  Flussspath  in  gewissen  Vorkommen 
nur  nach  einigen  Dodekaederflächen. 

Eine  wirkliche  Uebereinstimmung   zwischen  Leucit  und  Flussspath 


♦)  Diese  Zeitschr.  11,  64  6. 
*♦)  Ebenda  7,  6H. 
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kaDD  natllrlich  nicht  atattfliiden,  da  ja  beioi  ragullm 
Fliehen',  welche  den  Dedeka0derfllehen  eotapreehen,  kefaw  EwiUiBgrihil^ 
dung  erfolgen  kann,  wie  dlea  beim  rhomUachen  Leoeil  der  Ml  iai.  Bava 
der  Fluaaapalh  jedoch  regnlHr  isl,  erweisen  seine  krystallograpMaBh—  Bl^ 
gensohaften,  AeUfigoren  ele«|  wie  anoh  der  unten  anwiiljhfartdn  ▼etacch 
mit  dem  Erhitien  doppelibreehender  Flossapathplatten. 

Würde  der  Fhissspalh,  so  wie  der  Leneit,  waa  em  neu  MuraMhnada 
Versuche  (mit  geeigneten  Apparaten  und  hMierer  Temperati)  eiybnn  war* 
den,  durdi  Temperaturerhtthung  taotrop,  so  wire-aneh  der Flaaaapalll  dl» 
morpby  wie  der  Leudt. 

Eine  YollsCindige  Debereinstimmung  zeigt  Plussspath  mit  Laoait  M 
OktagderschlifTen ,  wie  auch  in  den  Dodekaederachlilbn ,  nur  daaa  te 
teren  beim  FInssspath  keine  Feldertheilung  auftritl. 

BesUglieh  der  optiachen  Anomalien  verhMit  sieh  der  FlnaaapnCk 
soweit  ich  dies  an  Wtlrfelspaltslttcken  Terfolgen  kopnte ,  geaaa  ^ria  daa 
Ghlomatrium ,  indem  audi  bei  diesem  doppeltbrechende  LameUen  paiaU 
ooO  vorbanden  sind. 

Während  man  sich  beim  Qiiomatrium  die  optischen  Anomaiian  Mehl 
erklären  kann ,  da  dasselbe  parallel  ooO  ausgeieichnete  Olehung  byrilati 
ist  dies,  wie  angestellte  Versuehe  leigten ,  beim  Flussspath  nichl-dar-  ialL 
Es  gelang  mir  weder  mit  der  Reuse h'schen  Kamerprobe,  noeb  dnrah 
Druck  mittelst  der  Krystallpresse  auch  nur  eine  Spur  einer  GMtmg  "haiy 
vorzurufen. 

Ein  weiterer  Versuch  wurde  an  einer  parallel  cx>Ooo  geschliflTeneni 
\\  mm  dicken  Flussspathplatte  von  Cumberland  vermittelst  der  Backing- 
sehen  Krystallpresse  ausgeführt;  die  Platte  zeigte,  im  Fuess'schen  Stau- 
roskop  untersucht,  nur  schwache  Spuren  von  Doppelbrechung. 

Schon  bei  einem  ganz  geringen  Drucke  wurde  die  Platte  von  den 
auf  die  Druckrichtung  senkrecht  stehenden  Seiten  her  ziemlich  stark,  uod 
gleichmässig  doppeltbrechend,  was  sich  bei  Vergrösserung  des  Druckes 
steigerte. 

Da  nun  die  Platten  überaus  leicht,  der  oktaëdrischen  Spaltbarkeit  we- 
gen, zersprangen,  konnte  nicht  constatirt  werden,  ob  bei  grossem,  25 — 30  kg 
übersteigenden  Drucke  die  ganze  Platte  doppeltbrechend  wird.  An  einer 
zweiten,  von  S  te  eg  und  Reuter  bezogenen  Flussspathplatte  war  es  ins- 
besonders  nur  eine  Würfelseitc  ,  an  der  besonders  starke  Doppelbrechung 
beobachtet  werden  konnte,  was  seinen  Grund  darin  hatte,  dass  die  ge- 
drückten Flüchen  nicht  genau  planparallel  geschlilTen  waren. 

Der  Versuch  war  also  insofern  ein  resultatloser,  als  durch  Druck  keine 
ähnlichen  optischen  Erscheinungen,  wie  sie  die  natürlichen  Flussspathkry- 
stalle  zeigen,  hervorgebracht  werden  konnten. 

Noch  erfolgloser  waren  die  Versuche,  um  zu  erproben,  ob  der  Fluss-- 
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spath,  wie  derLeucit,  durch  Temperaturerhöhung  isotrop  wird,  einestheils 
weil  die  angewandte  Temperatur  eine  zu  niedere  war ,  anderntheils  weil 
die  Warfelplatten ,  an  denen  ja  die  optischen  Anomalien  am  deutlichsten 
zu  beobachten  sind,  stets  zersprangen. 

Die  Erhitzung  auf  dem  Fuess' sehen  Erhitzungsapparat  (bis  150<>C. 
circa),  wie  auch  auf  einer  isolirten  Kupferplatte  blieb  erfolglos  und  ich 
musste,  da  mir  der  von  Klein  construirte  und  beschriebene  Apparat  nicht 
zur  Verfügung  stand,  die  Flussspathplatten  in  der  freien  Flamme  eines 
Bunsen'schen  Brenners  erhitzen  und  möglichst  rasch  auf  einen  erhitzten 
Objectträger  zur  Beobachtung  unteres  Mikroskop  bringen.  Nur  die  Okta- 
ederplatten hielten  eine  Erhitzung  bis  zur  Rothgluth  aus  und  es  konnte 
constatirt  werden,  dass  keinerlei  Veränderung  mit  dem  doppeltbrechenden 
Flussspath  vorgegangen  war. 


Die  Structur  der  Flussspathkrystalle  ist  im  optischen  Sinne  rhombisch 
und  zwar  steht  die  Axe  der  kleinsten  optischen  Elasticität  senkrecht  auf 
einer  WUrfelseite;  eine  ursprüngliche  polysynthetische  Zwillingsbildung 
rhombischer  Individuen  anzunehmen,  wie  dies  Mallard  thut,  liegt,  insbe- 
sondere wenn  man  bedenkt,  dass  der  Flussspath  in  geometrischer  Beziehung 
vollkommen  den  Anforderungen  des  regulären  Krystallsystems  entspricht  und 
keinerlei  Winkeldifferenzen,  wie  der  ihm  in  optischer  Beziehung  so  ähn- 
liche Leucit  und  Perowskit,  zeigt,  kein  zwingender  Grund  vor,  vielmehr 
sprechen  mancherlei  Beobachtungen ,  wie  das  Vorhandensein  isotroper 
Stellen,  die  durch  un  regelmässige  Risse  begrenzt  sind,  im  stark  doppelt- 
brechenden Flussspath  von  Stolberg  etc.  dagegen. 

Ebenso  ist  es  vorderhand  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  der  Fluss- 
spath, wie  Leucit  und  Boracit  dimorph  ist;  gelingt  es  wirklich,  Isotropie 
durch  Erhitzen  hervorzurufen ,  und  dies  kann  nach  meinen  Vorversuchen 
erst  bei  relativ  hoher  Temperatur,  Über  SOO^C,  statthaben,  so  ist  trotzdem 
Dimorphie  nicht  anzunehmen,  da  sich  der  Flussspath  unmöglich  bei  so 
hoher  Temperatur  gebildet  haben  kann.  Es  wäre  in  dieser  Hinsicht  von 
grossem  Interesse,  die  kleinen  farblosen,  durch  Sublimation  gebildeten 
Flussspathkryställchen  vom  Vesuv  zu  untersuchen. 

Auch  in  isomorpher  Mischung  (Brauns)  oder  in  einer  rein  mecha- 
nischen Beimengung  einer  Substanz  (Z  in  gel)  kann  der  Grund  der  optischen 
Anomalien  am  Flussspath  nicht  gefunden  werden;  es  bleibt  daher  nur  üb- 
rig, entweder,  wie  dies  Klein  für  den  Perowskit  thut,  anzunehmen,  dass 
der  Flussspath  ursprünglich  als  regulärer  Krystall  sich  bildete,  später  aber, 
durch  Temperaturänderung  insbesonders,  in  Folge  molekularer  Umlagerung 
in  rhombische  Gleichgewichtslage  übergeführt  wurde,  oder  sich  die  opti- 
schen Anomalien  nur  durch  beim  Wachsthum  der  Krystalle  hervorgerufene 
Spannungen  hervorgebracht  zu  denken. 
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Die  Wachsthumsformen  des  Flussspaths  durften  wohl  mit  denen  des 
Ghlornatriums  und  Chlorkaliums  ttbereiDstimmen,  indem  zuerst  ein  Gerfppe 
entstand  von  im  Gentrum  des  Krystalls  zusammenlaufenden ,  den  trigo- 
nalen  Zwischenaxen  des  Würfels  parallel  gehenden  Balken,  wodurch  sechs 
hohle  vierseitige  Pyramiden  gebildet  werden,  deren  Polecken  im  Kry- 
stallcentrum  zusammenstossen  und  deren  Basisflachen  die  Wttrfelflëchen 
sind. 

Herrn  Prof.  Dr.  H.  Laspeyres,  der  mir  die  Ausführung  vorliegender 
Untersuchung  ermöglichte  und  mich  auch  zu  derselben  anregte,  spreche  ich 
hiermit  meinen  besten  Dank  aus. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  X. 

Fig.  4.  Flussspatbplatte  ||  ooOoo  zi^iscben  gekreuzten  Niçois.    (Nach  Mal  lard.} 

-  2.  -  I       0  -  -  -(.-.) 

-  3.  -  von  Alstonmoor  ||  COOoo;  WUrfelseiten  parallel  den  NIcolbaupt- 

schnitten  (Parallelstelluag). 

-  4.  -  ditto,  um  45^  gedreht  (Diagonalstellung}. 

-  5.  -  von  Zinnwald  [|  ooOoo  ;  regelnattssige  Verthcilung  des  Pigments 

im  Krystali. 

-  6.  -  von  Stolberg,  Harz.    Parallel  ooOoo. 

-  7.  Zonal  gebauter  Flussspath  von  Marienberg,  Sachsen.    Parallel  ooOoo. 

-  8.  Flussspath  von  Göschenen.  ||  ooOoo. 

-  9.  -  -    Moldowa,  Banat.   H  ooOoo. 

-  iO.  -  Cumberland.    ||  oo^>00. 

-  h\.  -  Alstonmoor.   ||  0. 

-  12.  -  Göschenen.    ||  0. 
13.  Zacatecas.   ||  0. 

-  44.  -  -  Göschenen.    ||  OOO  (Paralleistellung  . 

-  15.  -  -  ebendaher.    ||  coO  (l)iagonalstellung). 

-  16.  -  -  Zacatecas.    ||  OOO. 

(In  den  Fij-'g.  3  —  4,  6 — 16  entsprechen  die  jileichmässig  schraffirten  Linien  jenen 
doppeltbrechenden  Partien,  die  l)ei  Anwendung  eines  Gypsblättchens  Roth  I.  Ordnung, 
dessen  Orienlirung  gegen  die  Nicolhauptschnitte  neben  den  Figuren  angegeben  ist,  mit 
blauer  Interferenzfarbe  hervortreten,  die  weissgelassenen  Partien  erscheinen  orangeroth, 
die  punktirten  roth  (entsprechen  jedoch  in  Fig.  6  und  10  optisch  isotropen  Stellen/., 
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Historischer  Ueberblick.  Ueber  die  Krystallform  des  gedie- 
genen Kupfers  finden  sich  bei  den  alteren  Forschern  nar  sehr  spärliche 
Angaben.  H  au  y  und  Mo  h  s  (4822)  geben  nur  Abbildungen  sehr  einfacher 
Krystalle  der  Combination  ooO(X>,  0,  ooO.  Der  Erstere  erw^ähnt  indess  auch 
einen  Krystall,  welcher  eine  stumpfe  hexagonale  Pyramide  mit  einem  kur- 
zen Prisma  erkennen  lässt,  augenscheinlich  dieselbe  Form ,  welche  1824 
von  H  a  i  (1  i  n  g  e  r  beschrieben  wurde.  Der  dem  Letzteren  vorgelegene  Kry- 
stall,  von  der  Naisd  stammend,  zeigte  das  Tetrakishexaëder  6(210)  ver- 


*)  Aus  dem  Decemberbeft  4  886,  82  des  Americ.  Journ.  of.  Sc.  vom  Verfasser  mit- 
getheilt. 
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kürzt  nach  der  Richtung  einer  oktaëdrischen  Axe,  und  war  wahrscheinlich 
nach  der^  zu  dieser  Âxe  senkrechten  Oktaederfläche  verzwillingt  (vergl. 
Fig.  20  und  21,  Tafel  XU). 

Die  erste  ^wichtige  Arbeit  über  das  Kupfer  wurde  1837  von  G.  Rose 
veröffentlicht.  £r  fügte  zu  den  bisher  bekannten  noch  die  l^eiden  neuen 
Formen  k  =  (520)c»Of  und  m  =  (314)303,  und  gab  eine  anziehende  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  verwickelten  Wachsthumsgebilde  aus  den 
sibirischen  Gruben.  Hierbei  zeigte  er,  dass  an  diesen  Gebilden  die  Ver- 
zweigung der  einzelnen  Aestchen  in  der  Richtung  der  Kanten  einer  Okta- 
ederfläche, d.  h.  unter  60<^  erfolge,  während  gleichzeitig  die  obern  und  un- 
tern Theile  der  Platten  zu  einander  in  Zwillingstellung  sich  befinden.  Das 
ganze  Gebilde  ist  folglich  ein  einziger  Zwilling,  bei  welchem  die  Zwillings- 
ebene  diejenige  Oktaederfläche  ist,  nach  welcher  das  Wachsthum  erfolgt. 
Zwei  von  Rose  beigegebene  Figuren,  Projectionen  auf  die  Zwillingsebene, 
bringen  die  idealen  Beziehungen  der  Theile  dieser  Gebilde  auf  das  Deut- 
lichste zur  Anschauung. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (1837)  beschrieb  Levy  Zwillinge,  welche 
entweder  e  allein,  oder  auch  a,  d,  o  und  e  zeigen;  gleichzeitig  erwähnt  er 
pseudohexagonale ,  durch  Verzerrung  und  Zwillingsbildung  des  Tetrakis- 
hexaëders  e  entstandene  Formen.  Eben  solche  eigenthümliche  hexagonale 
Zwillinge,  gebildet  von  einer  Combination  des  ooO  mit  ooOoo  wurden  1863 
von  Hai  dinger  beschrieben.  Dieselben  stammten  von  Burra-Burra  in 
Australien.  Im  Jahre  1872  veröffentlichte  Seh  rauf  Beobachtungen  am 
australischen  Kupfer,  an  welchem  er  ein  der  Form  e  angehöriges  Pentagon- 
dodekaöder  beobachtete;  1873  veröfTent lichte  er  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung eines  künstlichen  Kupferkrystalls,  an  welchem  m  =  303  die  vor- 
herrschende Form  war.  Zerrenner  (1874)  erwähnt  einen  Krystall  von 
Bolivia  mit  e  und  t  =  402,  ohne  aber  die  letztere  Form  durch  Messung  zu 
bestimmen. 

Krystalie  mit  pseudohexai^onaler  und  Zwillinge  mit  rhombischer  Sym- 
metrie von  der  Grube  Friedrichssegen  in  Nassau  wurden  von  Selig  mann 
(4876)  beschrieben.  Dieselben  sind  nicht  unähnlich  gewissen,  später  zu 
beschreibenden  Formen  vom  Obern-See.  Ueber  Krystalie  vom  Altai,  welche 
die  Form  /*(310;oo03  zeigen,  berichtete  Jeremejew  (4877).  Weiterhin 
gab  G.  vom  Rath  Nachricht  über  einige  Krystalie  vom  Obern-See,  an  de- 
nen er  die  neue  Form  ?/{18.10.5)  t^O^  beobachtete,  sowie  eine  verwickelte 
Combination  dieser  Form  mit  dem  Tetrakishexai^der  /i,  wobei  erstere  als 
secundäre  Fortwachsung  auf  letzterer  erscheint.  Auch  erwähnt  er  kurz 
ein  dendritisches  Wachsthumsgebilde  ähnlich  dem  von  Rose  beschrie- 
benen. 

Die  Reihe  der  Krystallformen  des  Kupfers  wurde  durch  Fletcher 
(1880)  um  folgende  neue  Formen  vermehrt: 
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Ä(410)ooO4,  €(730)ooO|,  (î(740)ooOJ,  /(530)ooOf,  w(5H)505, 

/i(411)404  und  t(531)50f 

Mit  Ausnahme  von  d  und  w  finden  sich  diese  Formen  sämmtlich  an 
den  Krystallen  des  Obern-See's.  La  sau  Ix  beschrieb  (1882)  Krystalle  aus 
der  Grube  Ohligerzug  bei  Daaden  an  der  Sieg.  Dieselben  sind  polysynthe- 
tische Oktaederzwillinge,  theils  mit  eingeschalteten  Zwillingslamellen,  theils 
sternförmige,  durch  Gruppirung  von  fünf  oktaëdrischen  Krystallen  um  ein 
gemeinsames  Centrum  entstandene  Gebilde.  Eine  dieser  letztern  ahnliche 
Form  von  Schneeberg  in  Sachsen  wurde  von  Foullon  (1883)  beschrieben. 
Die  neueste  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist  die  von  W.  G.  Brown. 
Dieselbe  behandelt  einige  interessante  Eigenthttmlichkeiten  der  Zwillings- 
structur,  welche  er  an  künstlich  erhaltenen  Kupferkrystallcn  beobachtete. 

Die  durch  die  Arbeiten  vorstehend  genannter  Forscher  bekannt  gewor- 
denen Rrystallformen  des  gediegenen  Kupfers  sind  folgende  : 

a(400)ooOoo,  d(HO)ooO,  o(\\\)0  — 
Tetrakishexaöder :  /i(4i0)ooO4,  ^310)0003,  À'(520)cx)Of,  €(730)ooOJ, 

e(2<0)oDO2,  ^(740)ooO|,  /(530)ooo| — 
Ikositetraöder :         (o(54i)505,  /i(4H)404,  //i(3ii)303 — 
Hexakisoklaüder :    /(42i)402  (?),  y(48.i0.5)  VOf,  t;(53i)50f 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Clarence  S.  Bement  in  Philadelphia 
wurde  es  mir  ermöglicht,  dessen  ausgezeichnet  schöne  Sammlung  von  über 
sechzig  Stück  natürlicher  Kupferkrystalle  vom  Obern-See  einem  sorgfälti- 
gen Studium  zu  unterziehen.  Die  Sammlung,  von  der  ein  ansehnlicher 
Theil  durch  Herrn  Norman  Spang,  welcher  wahrend  einer  Reibe  von 
Jahren  ungewöhnlich  günstige  Gelegenheit  hierzu  hatte,  zusammengebracht 
wurde,  ist  durch  Herrn  Bement  so  vervollständigt  worden,  dass  sie  ohne 
Frage  das  Schönste  enthalt,  was  an  Krystallen  von  dieser  merkwürdigen 
Localitat  existirt.  Viele  der  darin  enthaltenen  Stücke  sind  einzig  in  ihrer 
Art  und  die  Bearbeitung  derselben  ergab,  wie  aus  dem  Nachstehenden  zu 
ersehen  ist,  manches  Neue  und  wissenschaftlich  Interessante.  Ausser  die- 
ser Sammlung,  sowie  einer  Anzahl  Krystalle  auslandischer  Fundorte,  konnte 
der  Verfasser  noch  das  reichhaltige  Material  der  Sammlung  des  Herrn  Prof. 
Brush,  sowie  das  des  Yale  College  benutzen,  welches  ihm  in  mancher 
wichtigen  Beziehung  als  werth volle  Ergänzung  der  Be'ment'schen  Samm- 
lung gedient  hat. 

An  den  vorgelegenen  Krystallen  wurden  folgende  Formen  beobachtet  : 
a,  d,  o;  die  Tetrakishexaöder  /*,  Â',  e,  l;  die  Ikositetraëder  m  und  n(2H)202; 
die  Hexakisoktaöder  y,  .r(i1.6.i)nOV  ,  5(12.3.2)604  (?).  Hiervon  sind 
neu  :  n,  x  und  z, 

Beschreibung  der  einfachen  Formen.  —  Die  einfachsten 
Formen ,   welche  an  den  Krystallen  vom  Obern-See  beobachtet  wurden, 
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sind  in  normaler  symmetrischer  Entwicklung  in  Fig.  i — 12,  Tafel  XI,  dar- 
gestellt. Der  bei  weitem  gewöhnlichste  Typus  ist  derjenige  des  Pyrami- 
denwtlrfels.  Von  den  vier  oben  genannten  kommen  h  und  k  am  häu6gsten 
vor,  besonders  der  erstere.  Derselbe  h  =  oo04,  welcher  für  sich  in  Fig.  4 
dargestellt;  ist  der  stumpfste,  würfelähnlichste  der  an  diesen  Rrystallen  be- 
obachteten Pyramidenwürfel.  Seine  Winkel  sind:  (401):(40T)  =  28« 4', 
(401):(i04)  =  610  56'  und  (440): (401)  =  190  45'.  Figur  6  stellt  anderer- 
seits das  Tetrakishexaëder  /(530]cx>Of  dar,  welches  sich  dem  Dodekaeder 
nähert  und  das  die  interessante  Beziehung  zum  vorigen  zeigt,  dass  seine 
Winkel  über  a  und  d  beziehungsweise  dieselben  sind,  wie  jene  von  h  über 
d  und  a.  Die  Form  h  ist  gewöhn lich\  combinirt  mit  dem  Würfel  Fig.  5, 
oder  mit  dem  Würfel,  Dodekaeder  und  Oktaeder  Fig.  7  uad  nicht  selten 
erscheinen  als  Zuschärfungen  der  Würfelkanten  h  und  k  zusammen  Fig.  8. 
In  Fig.  9  erscheint  dieselbe  Form  als  Zuspitzung  am  Dodekaeder.,  Was  die 
Beschaffenheit  der  Flächen  von  h  betrifft,  so  sind  dieselben  gewöhnlich  in 
einer  Richtung  senkrecht  zur  Wttrfelkante  gestreift  durch  eine  oscillatorische 
Combination  mit  einem  Hexakisoktaëder,  dessen  Zeichen,  wie  später  erör- 
tert werden  soll,  wahrscheinlich  604(12.3.2)  ist.  Indess  sind  die  Flächen 
von  h  auch  nicht  selten  ganz  glatt  und  frei  von  Streifung.  Die  Flächen  von 
k  zeigen  ebenfalls  gelegentlich  eine  ähnliche  Streifung. 

Von  den  Grundgestalten  des  regulären  Systems  ist  der  Würfel  allein 
eine  ziemlich  häufige  Form,  weniger  häufig  ist  das  Dodekaeder,  dagegen 
wurde  das  reine  Oktaeder  an  keinem  der  untersuchten  Krystalle  ange- 
troffen. Wenn  dies  nun  auch  ein  Zufall  sein  kann,  so  geht  aber  doch  dar- 
aus hervor,  dass  das  Oklac^der  für  sich  allein  eine  viel  seltenere  Form  ist, 
als  bei  den  andern  regulär  kryslallisirenden  gediegenen  Metallen.  Fig.  1 
giebt  diejenige  Form  wieder,  welche  sich  dem  reinen  Oktaeder  am  meisten 
nähert,  in  Fig.  11  erscheint  es  combinirt  mit  dem  Hexakisoktaëder  y;  auch 
in  dem  Fig.  48  abgebildeten  Wachsthumsgebilde  herrscht  es  vor. 

Der  einzige  Krystali,  an  dem  das  bekanntlich  für  das  Gold  gewöhnliche 
Ikositetratfder  w  (31 1)303  bestimmt  wurde,  ist  in  Fig.  2  abgebildet.  Die  in 
Fig.  3  dargestellte  gewöhnlichste  Granalcombinalion  ist  für  das  Kupfer  eben- 
falls sehr  selten  und  nur  an  einem  einzigen  Krystali  beobachtet  worden. 
Die  Flächen  des  Ikositetraëders  sind  etwas  uneben  durch  die  hei  diesem 
Mineral  gewöhnliche  Neigung  zur  Streifung  und  erlaubten  deshalb  keine 
genauen  Messungen.  Das  Symbol  dieser  Form  ergiebt  sich  indessen  dar- 
aus, dass  die  Flächen  die  Kanten  des  Dodekaeders  gerade  abstumpfen,  viel- 
leicht aber  wäre  es  richtiger,  zu  sagen,  dass  diese  Form  dem  Symbol  (211) 
sehr  nahe  kommt. 

Fig.  10  stellt  einen,  an  mehreren  Krystallen  beobachteten  Typus  dar, 
wie  er  auch  schon  von  G.  vom  Hat  h  beobaciitet  wurde,  nämlich  das  Do- 
dekaeder in  Combination  mit  dem  Hexakisoktaëder  y(18.10.o)  ^ 0|^.  Dieses 
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Zeichen  gab  G.  vom  Rath,  da  er  keine  genauen  Messungen  vornehmen 
konnte,  nur  unier  einigem  Vorbehalt,  meine  Beobachtungen  bestätigen  je- 
doch die  Richtigkeit  desselben.    Die  Winkel  dieses  Hexakisoktaëders  sind 

Kante  .1  (48.40;5):(i8.5.10)  =  19042f 

-  B  (18.10.5):(18.10.§)  =  27  ill 

-  C  (18.40.5):(40.'I8.5)  =  30  58    ferner 

(400):(48J0.5)  =  34  50| 
(440):{48.10.5)--- 20  52^ 
(Hi):(18.40.5)  =  36  üj 

Der  einzige  der  obigen  Winkel ,  welcher  mit  wirklich  genügender  Si- 
cherheit gemessen  werden  konnte,  war  derjenige  zweier,  an  der  Dodeka- 
ederfläche gegenüberliegender  Flächen  zu  letzterer;  derselbe  wurde  zu 
20^^59'  und  2P  0'  gefunden,  welche  Werthe  sehr  gut  mit  dem  berechneten 
20^521'  übereinstimmen.  Ferner  wurde  gemessen  für  (18.10.5):  (48.5.10) 
19^14',  berechnet  190  12^'.  Die  Flächen  dieses  Hexakisoktaëders  waren 
an  zwei  Krystallen  parallel  der  Kaute  C  stark  gestreift  durch  Altemiren  mit 
einem  zweiten  Hexakisoktaeder  von  fast  derselben  Lage.  Es  war  indess 
unmöglich,  ein  verlässiges  Symbol  für  das  letztere  zu  erhalten. 

Ein  weiteres  dodekaederähnliches  Hexakisoktaeder  ist  in  Fig.  12  ab- 
gebildet. Bei  vielen  Krystallen  des  Handstückes,  welches  diese  Combination 
zeigt,  sind  die  Dodekaederflächen  einfach  durch  feine  Streifungen  in  vier 
Felder  getheilt.  Andere  Krystalle  dagegen  zeigen  das  Hexakisoktaeder  mit 
deutlichen  Flächen,  von  denen  zwei  in  der  Kante  B  zusammenstossende  in 
oscillatorischer  Combination  erscheinen  und  dadurch  eine  feine  Streifung 
hervorbringen.  In  ein  bis  zwei  Fällen  waren  die  Flächen  indess  gross  und 
eben  genug,  um  am  Goniometer  deutliche  Bilder  zu  liefern.  Die  Messungen 
ergaben  : 

(11.6.1)  :(11. 1.6)  =  330  12'  und  (11.6.1):  (11.6.T)  =  90  15'. 

* 

Die  verschiedenen  Winkel  für  (11.6.1)110^  sind  :. 

Kante  yl  (11. 6.1):  (11. 1.6)  =  320  40f 

-  B  (11.6.1):(11.6.T)=    9     7| 

-  C  (11.6.1):(6.11.1)  =  32  4o| 
ferner  (11. 6.1):  (100)       =28  56| 

(H.6.1):(110)       =  19  59| 
(11.6.1):(111)       =  34  14 

Die  Uebereinstimmung  ist  eine  hinlängliche,  um  obiges  Symbol  als  den 
besten  Ausdruck  der  Lage  der  in  Rede  stehenden  Fläche  aufzustellen. 
Einige  der  Krystalle  dieses  Stückes  zeigten  auch  das  Hexaeder  als  vorwie- 
gende Form. 
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Noch  eÎD  weiteres  Uexakisoktai'der  zeigt  der  Zwilling  auf  Tafel  XU, 
Fig.  32.  Dasselbe  ist  interessant,  weil  es  sieher  dasjenige  ist,  welches 
durch  seine  abwechselnde  Combination  die  feine,  oft  beobachtete  Streifung 
auf  dem  TetrakishexaOder  h  hervorbringt.  Aus  dieser  Thatsache  folgt,  dass 
das  Verhaltniss  zweier  Axen  4  :\  sein  muss,  und  aus  dem  gemessenen 
Winkel  zu  a ,  dem  einzigen,  der  ein igermassen  mit  Genauigkeit  ermittelt 
werden  konnte,  folgt  das  wahrscheinliche  Symbol  (12.3.2)604,  welches  in- 
dess  noch  weiterer  Bestätigung  bedarf. 

Gemessen  wurde  (i00;:;42.3.2;  =  160  30',  berechnet:  460  43^'.  Die 
Hauptwinkel  dieser  Form  waren  : 

Kante /l  (42.3.2) :  12.2.3;  =--    6028f 

-  B  (12.3.2;:  12.3.2;  =  28  22 J 

-  C  (12.3.2):  3.12.2)  =  60   18| 

Eine  Anzahl  Sttlcke  zeigten  mehr  oder  minder  undeutliche  Flachen 
von  einem  oder  mehreren  Hexakisoktaëdern,  jedoch  war  es  nur  selten  mög- 
lich, Messungen  zu  erhalten,  genau  genug,  um  dasselbe  zu  bestimmen.  Es 
konnte  deshalb  auch  meistens  nicht  entschieden  werden,  ob  dieselben  mit 
bereits  bekannten  Formen  zu  identißciren  sind. 

Structurunregelmassigkeiten  der  einfachen  Kr  y  stalle. 
Das  gediegen  Kupfer  gleicht  dem  gediegen  Gold  in  der  Hauligkeit,  mit  wel- 
cher seine  Krystalle  vertiefte  und  hohle  Formen  und  andere  hierdurch  her- 
vorgebrachte Besonderheiten  zeif^en.  Ein  Stück  besteht  aus  einer  Gruppe 
einfacher  Dodekiicder,  dcron  Flüchen  tiefe.  unrei;elnuissitie  Höhlungen  zei- 
gen. Bei  einem  andern  sind  die  Formen  kaum  njehr  als  Skelette,  indem 
dieselben  bei  fast  vollkommener  iiusserlicher  Ausbildung  tliatsächlich  nur 
als  blosse  Scliaalen  erscheinen.  In  andern  Fällen  sind  die  Krvstallkanten 
hervorragend  und  die  Flachen  lief  eingedrückt.  Ein  solches  Beispiel  giebl 
Fig.  15  wieder,  wo  auf  dem  Hexaeder  Vertiefungen  entstanden  sind,  deren 
Seitenflächen  von  dem  Dodekat'der  gebildet  werden.  Besonders  häufig  sind 
die  Flächen  des  Hexaeders  dicht  mit  vierseitigen,  durch  die  Dodekaeder- 
flachen  gebildeten  Vertiefungen  bedeckt  (Fig.  15),  oder  aber  auch  von  sol- 
chen vom  gewohnlichen  Tetrakisliexaeder.  Gestreifle  Flächen  und  solche 
mit  unreuelmässiij:er ,  welliizer  Bcschallenheit  wurden  ebenfalls  häufiu  be- 
obachlet  und  so  konnten  andere  l'nrei;elmässii;keilen,  manchmal  zufälliüer 
Natur,  noch  vielfach  angt^füiirl  \n erden. 

Fälle  von  mehr  oder  \^eni^or  (ieuliichen,  drei-,  vier- oder  sechsseitigen 
Erh(*bnrii;en  auf  den  urössern  Mächen  sind  ebenso  häulii:  anzutretl'en.  Zu- 
weilen  können  dieselhen  auf  hekannle  Formen  ziirückgeführl  werden,  zu- 
weilen sind  dieselhen  aber  zu  iindeullich  und  können  nicht  hestimml  wer- 
den. Ein  vicinales  Tetrakishevaeder  wurde  ueleuenllich  auf  den  Flächen 
des  Wurfeis  hestimml..    Ein  schönes  Beispii^l  xon  solchen  deullichen.  regel- 
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massigen  Erhebungen  ist  in  Fig.  43  dargestellt,  wo  an  den  Enden  der 
Wttrfelaxen  hervorstehende,  vom  Tetrakishexaëder  (530)ooO^  gebildete 
Pyramiden  auftreten,  eine  Form,  welche,  wie  schon  erwähnt,  besondere 
Beziehung  zu  h  hat. 

Fig.  13  zeigt  noch  eine  andere  Unregelmässigkeit  der  Krystallstructur. 
Eine  Wttrfelecke  ist  abgestumpft  durch  eine  grosse  Oktaederflache ,  in  de- 
ren Mitte  aber  wieder  die  Flächen  des  Tetrakishexaëders  h  als  kleine,  sechs- 
seitige Pyramiden  erscheinen.  Ändere  Krystalle  zeigen  denselben  Fall,  nur 
in  mehr  oder  weniger  symmetrischer  Entwicklung,  und  zuweilen  an  ver- 
schiedenen Oktaederecken.  Die  Oktaederfläche  kann  aus  einer  Reihe  von 
Platten  mit  parallelen  Kanten  aufgebaut  sein ,  auf  denen  eine  Anzahl  win- 
ziger Pyramiden  aufsitzen,  welche  in  der  eben  geschilderten  Weise  gebil- 
det sind.  Diese  EigenthUmlichkeit  ist  interessant,  weil  sie  uns  zu  einer 
gleich  zu  besprechenden  Erscheinung  ftlhrt,  nämlich  der  Neigung  der  Kry- 
stalle, sich  mit  rhomboëdrischer  Symmetrie  zu  entwickeln.  So  bestehen 
eine  Anzahl  von  Stücken  wesentlich  aus  flachen  Platten,  entsprechend  einer 
Oktaederfläche ,  deren  Oberflächen  bedeckt  sind  mit  sechsseitigen,  tafel- 
förmigen oder  pyramidalen  Erhöhungen ,  von  denen  die  letztern  sehr  oft 
recht  klein  und  dicht  zusammengedrängt  sind.  Diese  Pyramiden  werden 
stets  durch  sechs,  in  einer  oktaödrischen  Axe  zusammenstossende  Flächen 
eines  Tetrakishexaëders  gebildet.  Ist  dasselbe  die  Form  A,  so  sind  die  Win- 
kel der  skalenoödrischen  Pyramide  61^56'  und  49^45',  während  die  Win- 
kel an  der  Basis  der  Pyramide  87055'  resp.  152012'  sind  (s.  Fig.  U).  Wer- 
den dagegen  diese  Erhöhungen  von  den  Flächen  des  Tetrakishexaëders 
6(210jooO2  gebildet,  so  resultirt  eine  regelmässige  sechsseitige  Pyramide 
mit  dem  Polkantenwinkel  36^52'  und  dem  Basiskanten winkel  120^,  dieser 
letztere  Fall  ist  der  häufigere  und  in  Fig.  52  versinnbildlicht. 

Zuweilen  ist  ein  secundäres  Wachsthum  auf  einem  ursprunglichen 
Krystali  zu  beobachten.  Ein  besonders  symmetrischer  Fall  dieser  Art  ist 
der  bereits  besprochene,  welchen  G.  vom  Rath  beschrieben  hat. 

Gewöhnlich  wird  hierbei  die  urspUngliche  Form  theilweise  vernichtet. 
So  zeigen  an  einem  Stück  die  Krystalle  zahlreiche  rauhe  knotige  Spröss- 
linge,  so  dass  das  Gebilde  ein  schwammartiges  Ansehen  erhält;  an  einem 
andern  sind  zwei  grosse  dodekaëdrische  Krystalle  theilweise  eingeschlossen 
in  eine  derbe  Masse  Kupfer ,  welche  nur  Spuren  krystallinischer  Bildung 
erkennen  lassen. 

Verzerrte  und  pseudosymmetrische  Formen.  Fälle  unre- 
gelmässiger Verzerrungen  sind  häuflg,  an  einfachen  Krystallen  jedoch  kaum 
mehr  als  bei  vielen  andern  krystaliisirten  Mineralien.  Im  Gegentheile  zeigt 
hier  die  Verzerrung  gewöhnlich  einen  gewissen  Grad  von  Regelmässigkeit, 
indem  sie  in  der  Richtung  einer  der  Zwischenaxen  stattfindet  und  dadurch 
F^ormen  mit  ausgesprochener  Pseudo-Symmetrie  entstehen.    Eine  Verlan- 
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jjsrnnfi;  in  fier  Ridiluti}|;  einer  Wllrtelaxe,  welnlie  häutig  beobachtet  wird. 
Mn,  wenn  »ie  nymmetrisch  vur  sich  t(«hl,  tu  f)seudci-letrnftonulen  t'ormcD. 
wto  in  Fig.  (6  (vergl.  auch  Hr.  i8  und  49  udIpd),  Findet  die  Verlangenini; 
BUTtin  der  einen  Seile  oilier  W'ttrfeljiiie  stiitt,  so  enUtchen  Forrnen  von  be- 
BÜBMirpheni  Anüeheo  und  grösserer  oder  (çeringerar  Unregeltnässigkeil. 

Eine  symmetrische  Enlwicitlung  des  Krystells  nach  omex  tri(;oaalcn 
An  liefert  Formen  mil  rtiomhoüdrischer  Pseudo-Sjmmetrie.  Diese  Fülle 
tiod  so  hUutig  und  so  interessant,  dass  sie  weiterhin  ausftllirlich  beschrie* 
benwerden.  Sehr  gewöhnlich  sind  nach  Drahl-nderRnnd-ühnliche  Formen 
VOD  verschiedener  Gestall ,  häufig  sehr  gekrUmmt  und  verQochten ,  mit 
0tD%en  Andeutungen  der  Krjstullform  an  der  Oherftfluhc,  meist  aber  sind 
dien  (iehilde  sehr  undeutlich  und  kttnnen  kaum  Kryst»Ue  genannt  werden. 

Krysialte  mil  rhomboödriscber  Symmetrie.  Es  isl  besUg- 
Uefa'der  Krystallform  der  ttedtegenen  Melslle.  wie  Gold,  Silber  und  Kupfer 
shie  interessante  Thntsache,  dnss  sie  soft  die  Neii^ung  xeigen,  mit  rhombo- 
MriKcber  statt  mit  regulUrer  Symmetrie  xu  krystollisiren.  Eine  grosse  An- 
nbl  hierher  gehöriger  Beispiele  sind  bekannt  geworden  und  eines  der 
lehltgendslen  dieser  Art  höbe  ich  vor  Kurzem  [diese  Zeitscbr.  tS,  '275)  be- 
fliArteben,  wo  Krystalle  von  gediegen  Gold  genau  die  Form  eines  spitzen 
Rhoibbaâders  (tA)  halten.  Dieselben  waren  in  puralleler  Stellung  ungeord- 
nM,  so  dass  sie  dUnne  Schnllre  von  Rhombofidern  bildeten,  welcbe  in  der 
Richtung  einer  trigooalen  Axe  des  IkosiLel raiders  303  entwickelt  waren, 
wSbrcnd  die  ülirifien  Fllk-heii  des  IkositetniMers  eine  Pyramide  ^P2  und 
ein  stumpfes  Rhomboeder  }R  bildeten. 

Bei  Untersuchung  der  voi^elegenen  KupferstUcke  wurden  viele  Bei- 
spiele solcher  pseudosymmetrischer  Formen  angetroffen,  keines  jedodi  bi 
so  ausgeprägtem  Haasse  wie  das  oben  angeführte.  In  nachsteheDder  Tk- 
belle  sind  den  gewöhnlichsten,  au  dem  Kupfer  beobachteten,  regoblrea 
Formen  diejenigen  Zeichen  gegenüber  gestelll,  welche  dieselbe  in  rbombcH 
edrischer  Stellung  erhallen,  d.  b.  wenn  man  sie  mit  einer  trigonalan  Axe 
(Normale  von  (411))  vertical  stellt  und  den  Würfel  als  ein  Hbomboeder  vob 
90"  Kantenwinkel  und  der  Verticalaxe  c  =s  i  ,2S474  zur  Grundform  nimmt. 


RegoJar: 

RhoroboedHsch  : 

Hexaeder  : 

OoOc»[)00} 

a    (10Tl)H 

Oktaeder: 

0      (Hl) 

0    (0001)0/t 

(HT) 

0,  (022i;— 2H 

Dodekattder  : 

ooO     (HO] 

d    (01Î2-4A 

(loT) 

d.  (H20;:oo/>2 

tkositetraeder: 

202  i2h; 

p    iUT*i Jfi 

'(112) 

p.  (lOTOlooii 

(2(T) 

p„  (i  232  ^|PJ  oder —J/O 
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Regnlttr  : 

Rbomboëdrisch  : 

303(311) 

(3  IT) 

(3TÎ) 

m  (20§5)i/} 

m,(22l3)|p2 

m„(40l1)4/t 

■akishexaeder  :  ooO2(210) 

(20T) 

e    (1lS3)fP2 

e,  (2131)3PJ    ode 

r  fi3 

c»Of(530) 

(503) 

/    (23S8)— |P|  - 
I,  (5382) 4P|       - 

-ifl5 
R 

ooOf(520) 

(505) 

k  (32§7)^P|       - 

k,  (52?3)JPJ       - 

|fi5 

ooO4(410) 

(40Î) 

A  (SlWjfPJ       - 
A,(4l53)|Pf       - 

|B2 

Unter  den  untersuchten  Stücken  von  gediegen  Kupfer  fanden  sich 
zwei ,  welche  deutlich  das  spitze  Rhomboëder  —  %R  erkennen  Hessen, 
Fig.  47.  Der  Rhomboëderwinkel  betragt  hierbei  70<)  32'  und  der  ebene 
Winkel  der  Fläche  an  der  Spitze  60<^.  Die  Basisfläche,  welche  nöthig  wäre, 
um  die  acht  Flächen  des  Oktaeders  herzustellen,  war  nicht  deutlich  ausge- 
bildet ,  wie  überhaupt  die  Krystalle  nur  von  geringer  Schärfe  waren ,  ob- 
gleich über  die  Deutung  der  Form  kein  Zweifel  möglich  ist. 

£in  anderes  Stück  zeigt  ein  langes  hexagonales  Prisma  ooP2(di),  be- 
grenzt von  einem  stumpfen  Rhomboëder  — ^^(^f  sowie  von  untergeord- 
neten Flächen  der  Rhomboëder  A(a)  und — 2/}(o),  entsprechend  der  Com- 
bination ooO,  ooO(X>,  0  bei  einem  normal  entwickelten  regulären  Krv stall. 
Die  basische  Projection  (Fig.  23)  zeigt  die  rhomboëdrische  Symmetrie  noch 
klarer.  Der  Pyramiden  Würfel  e(210)(x>O2  ist  häufig  rbomboëdrisch  ent- 
wickelt, wie  schon  früher  von  Hauy  (s.  Seite  469),  Haidinger,  Levy 
und  Andern  beobachtet  wurde.  Wie  aus  vorstehender  Tabelle  ersichtlich, 
entspricht  derselbe  einer  hexagonalen  Pyramide  11.  Ordnung  f  P2  und  einem 
Skalenoëder  /}3.  Die  zwölf  Flächen  der  letzteren  Form  sind  häufig  unter- 
geordnet oder  fehlen  fast  gänzlich ,  in  welchem  Fall  die  in  Fig.  24  gezeich- 
nete Pyramide  entsteht;  es  ist  dies  dieselbe,  welche,  wie  vorhergehend 
bemerkt,  so  häufig  die  Oberfläche  oktaëdrischer  Platten  bedeckt.  An  einer 
Form,  wie  sie  Fig.  21  darstellt,  lässt  sich  aber  nicht  entscheiden,  ob  wir  es 
mit  einem  einfachen  Krystall  oder  einem  Zwilling  zu  thun  haben.  Ist  diese 
Form  nach  zwei  gegenüber  liegenden  Flächenpaaren  ausgedehnt,  so  entsteht 
ein  rhombisches  Prisma,  begrenzt  von  einer  stumpfen  Pyramide. 

Mehr  oder  minder  verschiedenartige  und  complicirte  rhomboëdrische 
Formen  entstehen,  je  nachdem  die  eben  genannten  Flächen  durch  diejenigen 
des  Hexaeders,  Dodekaeders  oder  Oktaeders  modificirt  werden.    In  Fig.  20 
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fsl  ehi  eiiifMdier  VjfMli ,  üvfe  ér  mehrere  Iblé  beobaelilel  wurde,  abge- 
bildel,  an  weleheoi  die  Flleliëii  der  drei  genmnten  Formen  xosemmen  ao^ 
treten  ;  aneh  Zwillinge  fen  ÜaäkbEim  Habitas  kommen  vor. 

Ein  intereisanter  peendoejDmietriadMr  Oorehkrettsnngaiwilling  dea 
Pyramidenwürfeb  ooCMUSM)  in  CondMnalioii  mit  dem  Würfel  wurde  beolK 
achtet.  An  demaelben  herraciiten  die  iwOif  Rieiien  der  erstgenannten 
Formi  welehe  in  der  rhomboOdriadien  Steltnng  das  negative  Skalenoeder 
— |m  bilden,  vor,  waÜrend  <Uè]enigen  am  mMkAn  Skalenoaders  nur  mi- 
deollieh  i^twiiiLelt  sind.  IMe  WMelfladien  sind  simmtliehe  m  gegen  sechs 
oben  nnd  seeks  antra.  Zwülingselirae  ist  die  Basis  (Oktaeder}.  Me  Tetra-* 
kisbezaHder  ooOl  nnd  coOf  aind  xnweilen  èbenblls  mehr  oder  minder 
deatlidi  rhonàboedrisch  entwidLolt,  besonders  das  erstere.  Das  ans  dem- 
selben  resalllrAide  Skalemigder  {MT  bildet  gewahntich  aedbsaeltige  Er» 
hobongen  aof  der  Oktaadefflache,  wie  in  Fig.  14. 

Zwillinge.  Die  Krystalle  des  gediegenen  Kupfers  vom  Oi>ern-8ee 
sind  sehr  häufig  ZwilBnge.  Die  Bemerkung  Rose's,  dus  bei  den  aibhrl- 
sehen  T<»lL<Mnmnisséii  einfochè  Krystalle  selten  seien,  wurde  jedödi  an  Mb 
vorliegenden  Material  nicht  bestätigt  gefunden.  Das  beobachtete  ZmfEbtEfn^ 
gesets  ist  stets  dasselbe;  nSmlich  Terwachsung  nadi  einer  Flldbe  des  IMciiit> 
edmrs,  aber  die  MannigCdUgkeit  der  Ausbildung  und  Verwickehhrit  dttrO^ 
stalten  hit  eine  wirkiiâi  bemeriLonswerthe.  Die  Zwillinge  shid  haapEuiühMi 
nur  BemhrungsswilHnge ,  dodi  wurden  audi  einige  DnrchkreutungsÉtirtt^ 
linge,  sowie  einige  Fälle  wiederholter  Zwillingsbildung  beobachtet. 

Ein  solcher  Durchkreuzungszwilling  mit  vorherrschendem  coO^  wurde 
im  Vorhergehenden  erwähnt,  einen  weitem,  ebenso  interessanten,  veran- 
schaulicht Fig.  26.  Die  vorherrschende  Form  ist  das  Tetrakishexaeder  <:, 
doch  kommt  auch  untergeordnet  A(440j  vor,  femer  Oktaeder  und  Dodeka- 
eder. Auf  einer  Seite  sieht  derselbe  fast  wie  ein  symmetrischer  kreuzför- 
miger Zwilling  auSy  während ,  wenn  man  von  oben  auf  die  mittlere  Okta- 
ederfläche  sieht  (wie  in  Fig.  26),  der  Habitus  rhomboëdrisch  ist.  Auf  den 
ersten  Anblick  sieht  das  Gebilde  wie  eine  Verwachsung  von  mehr  als  zwei 
Krystallen  aus,  aber  die  drei  in  Zwiliingsstellang  befindlichen  Oktaeder- 
flachen  können  alle  auf  dasselbe  Individuum  zurückgeführt  werden.  Die 
Regelmässigkeit  der  Entwicklung  dieses  Krystalls  ist  fast  so  symmetrisch, 
wie  in  der  Zeichnung  dargestellt. 

Ein  einfacher  Berührungszwilling,  ähnlich  dem  von  Levy  abgebilde- 
ten, des  Tetrakishexaëders  mit  Würfel  mit  den  gewöhnlichen  einspringen- 
den Winkeln,  ist  in  Fig.  22  abgebildet.  Berührungszwillinge  von  einfachem 
Habitus  und  normaler  Entwicklung  sind  sehr  selten  ;  Oktaëderzw  illingejvom 
Spinelltypus  wurden  nur  einige  Male  an  einem  complicirten  Wachsthums- 
gebilde  (ühnlich  dem  spater  beschriebenen,  in  Fig.  54  abgebildeten)  wahr- 
genommen. 
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Die  AnweDdung  des  Spinellgesetzes  auf  den  Würfel  fuhrt  zu  der  in 
Fig.  25  gezeichneten  Form.  Dieselbe  repräsentirt  den  gewöhnlichen  Typus 
der  von  Rose  beobachteten  sibirischen  Vorkommen,  während  am  Obern- 
See  Krystalle  von  dieser  Ausbildung  äusserst  selten  sind.  Fast  ausnahmslos 
sind  diese  WUrfelzwillinge  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  verkürzt  und 
fuhren  so  zu  einer  Form,  die  aus  zwei  gleichartigen,  dreiseitigen  Pyramiden 
besteht,  welche  mit  der  Basis  verwachsen  sind.  Diese,  von  Sadebeck  am 
gediegen  Silber  von  Kongsberg  (diese  Zeitschr.  6^  407)  beobachtete.  Form 
ist  in  Fig.  24  in  der  gewöhnlichen  und  in  Fig.  27  in  der  gleich  zu  erwähnen- 
den rhombischen  Stellung  abgebildet.  Diese  dreiseitigen  Zwillinge  haben, 
wenn  sie  allein  vorkommen,  ein  sehr  anomales  Ansehen,  sie  ähneln  beim 
ersten  Anblick  einem  Tetraeder  oder  einem  hemitetragonalen  Ikositetraëder. 
Ein  Handstück  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Brush  zeigt  eine  grosse 
Fläche  von  Kupfer,  welche  dicht  mit  sehr  kleinen  Formen  (1  mm  —  \  mm) 
besetzt  ist;  einige  derselben  sind  Würfel,  andere  Pyramiden  Würfel  und 
nicht  wenige  sind  trianguläre  Zwillinge,  wie  in  Fig.  24  oder  31,  und  ge- 
wöhnlich mit  einem  spitzen  dreiseitigen  £ck  eingewachsen. 

Sonst  sind  solche  kubische  Formen  in  dieser  normalen  Entwicklung 
selten.  Im  Aligemeinen  sind  sie  in  der  Richtung  einer  Diagonalen  der  ok- 
ta^drischen  Zwillingsebene  verlängert  und  nehmen  so  die  Symmetrie  eines 
(hemimorphen)  orthorhombischen  Krystalls  an.  In  Fig.  27  ist  dieser  Zwil- 
ling in  der  der  letztern  Symmetrie  entsprechenden  Stellung  dargestellt. 
Da  diese  Entwicklung  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  so  ist  es  von 
Interesse,  die  Zeichen  der  gewöhnlichen  regulären  Formen  bei  dieser  Stel- 
lung zu  betrachten.  Nimmt  man  hierbei  zur  Grundpyramide  zwei  Flächen 
des  Hexaeders  (400)  und  (010),  so  sind  die  Winkel  dieser  Pyramide  90<>  an 
den  seitlichen  Polkanten  und  70<^  32'  an  den  vordem  Polkanten  (durch  Zwih- 
lingsbildung).  Der  ebene  Winkel  an  der  Spitze  beträgt  45®;  dem  entspre- 
chend sind  die  rhombischen  Axen 

a:b  :  c  =  0,8165  :  1  :  1,4142. 

Die  Richtung  der  Verticalaxe  fällt  mit  einer  Diagonalen  der  oktaëdrî- 
schen  Zwillingsebene  zusammen ,  diejenige  der  brachydiagonalen  Axe  mit 
der  Kante  der  zu  dieser  Axe  senkrechten  Fläche  und  endlich  die  Makroaxe 
mit  der  zur  Zwillingsebene  senkrechten  Zwillingsaxe. 

Die  auf  diese  Axen  bezogenen  regulären  Formen  dieser  Kupferzwil- 
linge wandeln  sich  in  diejenigen  der  nachstehenden  Tabelle  um.  Die  ver- 
schiedenen Formen,  in  welche  sich  eine  reguläre  Form  theilt,  sind  wieder 
wie  in  voriger  Tabelle  durch  beigefügte  Zahlen  bezeichnet. 
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l«g«iMr:  RkonbftMh 


Bezaeder 


\{M0) 
a.    (OOT) 


DodekMder:^    (110) 

d.   (<T0) 


M{041) 
°"1(0<T) 


Oktaeder:     o 


ml) 

|{TÎ1) 

l(m) 

/{«T4) 
\««) 


414 
Til 
04S 

Oil 
100 
103 
(703 
IST 

m 

044 
Oll 
SIS 
818 

Olli 

SIS 
OTO 
040 


Bi«dlr: 

RboBUHhi 

i  (580) 

(377). 

*■  (»î«) 

(733) 

*u  (508) 

(MO) 

Ab(5(«) 

(571) 

*..(«>8) 

(87jB) 

•   (810) 

(133) 

«.  (8T0) 

(344) 

«»(804) 

(844) 

e^m) 

(830) 

«^(lOS) 

(435) 

A   (410) 

(355) 

A.  (iTO) 

(538) 

*n{*01) 

(43ft) 

Aa.(40T) 

(*W) 

*.r(10l) 

(457) 

etc. 

et«. 

Aus  der  Tabelle  ist  ersicbUich,  dass  das  Brachypinakoid  (OIO)ooJPoo 
gebildet  wird  von  der  Oktaederflache  (o„(44T));  das  Makropinakoid  (400) 
ooPoo  von  einer  Dodekaederflache  (d^  (ITO));  eine  Flache  des  Tetrakishexa- 
ëders  e  ist  ein  Prisma  (6a,(20T)  =  (230)c»i^|). 

Alle  in  obiger  Tabelle  angegebenen  Flachen  nun  spielen  eine  bedeu- 
tende Rolle  bei  diesen  Zwillingen.  Die  Umwandlung  des  Symbols  der  re- 
gulären Form  (A|  h^  A3)  in  dasjenige  der  rhombischen  (px  p^  p^)  lasst  sich 
leicht  mit  Hilfe  der  folgenden  Formeln  bewerkstelligen  : 

p,  =  Aj  —  A2»       ft  =  Ai  +  Aa  —  ^3)        ft  =  ^1  +  ^2  +  2A3. 

.  Die  Art  und  Weise  der  Entwicklung  dieser  Zwillinge  wird  aus  folgen- 
der  Beschreibung  klar  werden. 

Ein  Stttck,  von  seltener  Schönheit  und  Vollkommenheit,  besteht  aus 
einer  Gruppe  von  verlängert  prismatischen  Formen,  von  denen  die  grOsste 
ungefähr  \\  Zoll  misst.  Bei  jeder  nun  wird  die  Endigung  durch  eine  glatte 
und  symmetrisch  entwickelte  Pyramide  der  obgenannten  Art  gebildet,  wäh- 
rend die  Verlängerung  in  der  Richtung  der  Diagonale  der  Zwillingsebene 
etwas  weniger  scharf  ausgebildet  ist.  Fig.  33*)  zeigt  eine  der  einfacheren 
dieser  Formen  in  grösstmöglichsler  naturgetreuer  Darstellung;  Fig.  35  zeigt 


*)  Beim  Zeichnco  der  Figg.  3S — 38,  51 — 54  wurde  ich  von  Herrn  J.  H.  Em  ertön 
auf  das  Beste  unterstützt. 
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eÎDeù  andern,  sich  ganz  schmal  zuspitzenden  Krystall,  während  in  Fig.  37 
das  Kusserste  Ende  eines  compiicirten  Krystalls  wiedergegeben  ist,  an  des- 
sen einer  Seite  sich  eine  Gruppe  parallel  gestellter  Würfel  befindet.  Andere 
Krystalle  zeigen  auf  beiden  Seiten  ähnliche  zu  einander  in  Zwillingsstellung 
befindliche  Gruppen.  Diese  dienen  nun  dazu,  die  wahre  Natur  der  End- 
pyramide zu  enthüllen,  welche  für  sich  allein  genommen,,  grosse  Schwie- 
rigkeiten darbieten  würde ,  da  sie  einer  normalen  regulären  Form  durch- 
aus unähnlich  sieht.  Die  vordere  Kante  ist,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich, 
vielfach  aus  einer  Reihe  vorspringender  Zacken  zusammengesetzt  in  Folge 
einer  wiederholten  Ausbildung  der  untern  Flächen  des  trigonalen  Zwil- 
lings. Einer  dieser  Krystalle  ist  an  den  vordem,  hintern  und  den  bei- 
den Seitenkanten  so  complicirt  aus  zackigen  Vorsprüogen  zusammenge- 
setzt, dass  es  kaum  möglich  ist,  ihn  durch  eine  entsprechende  Figur  wie- 
derzugeben. 

Ein  anderes  Stück  von  kaum  geringerer  Schönheit  als  das  soeben  be- 
schriebene besteht  aus  einer  Gruppe  von  Zwillingskrystallen  vom  selben 
Typus,  welche  aber  viel  complicirier  und  un  regelmässiger  sind.  Vorherr- 
schend ist  an  denselben  der  gewöhnliche  Pyramidenwürfel  /i(440)(x>O4.  Vier 
um  die  Würfelfläche  (1 00)  gelegene  Flächen  dieser  Form,  nämlich  (440]A, 
(4T0)Ai,  (401)^,  (40T)A„,  entsprechen  beziehungsweise  in  der  rhombischen 
Stellung  den  Pyramiden  (355}/^f,  (533)fP|,  (436)|P4  und  (452)f/^{  (vergl. 
Fig.  30).  Jeder  dieser  Krystalle  verlangt  jedoch,  wie  dies  auch  bei  den  klei- 
nem Krystallen  des  vorgenannten  Stückes  der  Fall  ist,  ein  besonderes  Stu- 
dium für  sich,  bevor  seine  Form  verstanden  werden  kann,  was  aber  in  An- 
betracht des  Umstandes,  dass  genauere  Messungen  nicht  zu  ermöglichen 
sind,  keine  leichte  Sache  ist.  Eine  entsprechende  Wiedergabe  durch  Zeich- 
nung des  Stückes  würde  eine  fast  unbestimmte  Zahl  von  idealen,  sowohl 
als  künstlerischen  Figuren  verlangen ,  so  gross  ist  die  Verschiedenheit  der 
Formen. 

Fig.  28  zeigt  den  trigonalen  Würfelzwilling  in  Combination  mit  dem 
Oktaeder,  eine  nicht  ungewöhnliche  Form,  obschon  die  Krystalle  dieses  Ty- 
pus ebenso  häufig  mehr  oder  weniger  unregelmässig  verlängert  sind  wie  in 
Pigg.  33,  35,  37.  Einen  ähnlichen  trigonalen  Zwilling,  combinirt  mit  dem 
Würfel  und  einem  Theil  des  Tetrakishexaëders  A,  zeigt  Fig.  34;  wird  der- 
selbe in  die  rhombische  Stellung  gebracht,  so  erhält  er  das  Ansehen  der 
Fig.  29.  Einen  noch  verwickeiteren  trigonalen  Zwilling,  ähnlich  demjeni- 
gen in  Fig.  31,  zeigt  Fig.  30,  während  der  in  Flg.  32  abgebildete  denselben 
Habitus  besitzt^  aber  an  Stelle  des  Tetrakishexaëders  das  schon  beschrie- 
bene Hexakisoktaëder  zeigt. 

Krystalle  vom  Typus  der  Fig.  29  und  30  bilden,  wenn  sie  nach  dem 
rhombischen  Typus  entwickelt  sind,  abgeflachte,  spitze  Krystalle  von  der 
Form  einer  Lanzenspitze,  wie  in  Fig.  36  und  38.    Die  Abflachung  erfolgt  in 
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diesen  Fallen  naeh  einer  RiehUing  senkrecht  sur  ZwillingsdlMney  jedoeh 
auch  parallel  in  derselben,  wie  ans  Folgendem  so  ersehen.  Sehr  Juinfig  ist 
auf  einer  oder  anoh  beiden  Seiten  eine  Spar  des  Hexaeders  sichtbar ,  wo- 
durch die  Form  orientirt  werden  kann  and  snweilen  sind  auch  noch  die 
Tetrakishezaëderfltfchen  in  normaler  Entwicklung  auf  den  WttrfelflVehen 
SU  beobachten.  Die  vordere  Kante  ist  suweilen  scharf  und  in  der  Torber 
beschriebenen  Weise  durch  Wiederholung  der  untern  Fischen  des  trigo- 
nalen  Zwillings  gesackt.  Fig.  34  xeigt  diesen  Fall  gut,  sie  ist  (wie  die  ein- 
tsche  Fig.  40 ,  sowie  die  vorher  besprochenen)  mit  der  Zwillingsebene  pa- 
rallel, statt  senkrecht  sur  Zeichnungsflache  entworfen.  Diese  einfacheren 
Stflcke  seigen  oft  complidrte  Wachsthumsrichtungen  unter  Winkeln  von 
60^  und  gehen  in  soldie  Formen  ttber  wie  in  Fig.  54 .  Andere  Stücke  sei- 
gen andere  Formen  desselben  Typus,  sind  jedoch  besUglich  der  vorhandenen 
Flächen  und  ihrer  relativen  Entwicklung  sehr  verschieden  ;  bei  allen  aber 
ist  die  Tendons  unveriLcnnbar,  sich  mit  rliombischer  Symmetrie  su  ent- 
wickeln. 

Das  Tetrakishexaëder  e  bildet  einen  besonders  interessanten  Fall ,  da 
er  eine  prismatische  Form  ooP\(i90)  liefert,  welche  oben  und  unten  durch 
eine  Brachypyramide  1^(133}  begrenzt  wird.  Diese  gar  nicht  ungewöhn- 
liche Form  bildet  lanienformige ,  parallel  der  Zwillingsebene  abgeflachte 
Krystalle  und  ist  noch  dadurch  besonders  bemerkenswerth,  dass  sie  in  die- 
ser Stellung  eine  holoedrisch-rhombische  Form  liefert,  statt  einer  hemi- 
morpben ,  wie  die  andern.  Dieselbe  Form  entsteht  auch  ohne  Zwillings- 
bildung durch  die  Verkürzung  des  Pyramidenwttrfels  nach  der  Richtung 
einer  oktaedrischen  Axe  und  einer  gleichmässigen  Verlängerung  parallel 
dem  mittleren  Flächenpaar  (vergl.  Fig.  i\  und  Seite  577). 

Einen  andern  Typus  der  Zwillingskrystalle,  verwandt  mit  dem  oben 
beschriebenen,  aber  von  gänzlich  verschiedenem  Aussehen,  zeigt  Fig.  44. 
Der  zuerst  untersuchte  Krystall  bot  der  Entzifferung  grosse  Schwierigkeiten 
dar,  besonders  da  er  sehr  klein  war  und  nur  sehr  wenige  Flächen  deut- 
liche Reflexe  gaben.  Beim  ersten  Anblick  erscheint  der  Krystall  als  ein 
quadratisches  Prisma ,  zugeschärft  durch  eine  spitze  achtseitige  Pyramide 
und  combinirt  mit  einigen  andern  kleinen  untergeordneten  Flächen.  Die 
Messung  folgender  Winkel  diente  dazu,  die  Form  zu  entwickeln.  Der 
Winkel  der  Pyramide  wurde  an  zwei  sich  entsprechenden  Flächenpaareo 
mit  guten  Reflexbildern  gemessen  zu 

380  55'  und  39»  7 


fff 


Die  Winkel  der  übrigen  pyramidalen  Flachen  ergaben  sich  approxi- 
mativ zu  300  [)js  34  0^  Die  erstem  Winkel  entsprechen  denjenigen  zweier  an- 
liegenden Flüchen  eines  Zwillings-Oktaeders  o  :  o  =  38^  56'.  Der  andere 
Pyramidenwinkel  entspricht  demjenigen  (30o  27')  zwischen  zwei  Flächen 
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des  Tetrakishexaëders  A(5S10}ooOf.  Die  Übrigen  mit  mehr  oder  weniger 
Genauigkeit  gemessenen  Winkel  dienten  dazu ,  um  zu  beweisen ,  dass  die 
sonst  noch  vorhandenen  Flächen  dem  Hexaeder  (a),  0{o)j  ooO\d)  und  Te- 
trakishexaëder  (A)ooOf  angehören.  Der  Zwilling  ist  in  Fig.  44  und  in  ba- 
sischer Projection  in  Fig.  43  dargestellt,  aus  welch'  letzterer  die  tetragonale 
Symmetrie  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist  (o„  d,  =  90^). 

Andere  an  demselben  Stück  befindliche  Krystalle  fallen  durch  ihre 
Aehnlichkeit  mit  den  eben  erläuterten  und  besonders  dadurch  auf,  dass  sie 
ein  geradeso  gelegenes  Flächenpaar  aufweisen,  wie  dasjenige  der  bei- 
den WUrfelflächen  a  in  Fig.  44.  Aus  dem  gemessenen  Winkel,  der  unge- 
fähr 39^  (38^56')  ist,  ergiebt  sich  indessen,  dass  es  nicht  zwei  in  der  Zwil- 
iingsstellung  befindliche  Wttrfelflächen ,  deren  Winkel  70<^  3S1'  ist ,  sein 
können,  sondern  dass  es  zwei  in  Zwillingsstellung  stehende  Oktaöderflä- 
chen  sind.  Diese  Flächen  zeigen,  dass  der  in  Rede  stehende  Krystall  die 
complementäre  Hälfte  des  vorhin  beschriebenen  Zwillings  ist,  wie  Fig.  45, 
eine  Projection  auf  die  Zwillingsebene,  zeigt  ;  in  derselben  sind  beide  En- 
den, welche  am  Krystall  nicht  beobachtet  wurden,  dargestellt.  In  Fig.  45 
steht  die  Oktaederkante  oben,  entsprechend  dem  auf  Seile  580  gegebenen 
Symbol.  Die  in  Fig.  43 — 45  dargestellten  Krystalle  werden  weiter  unten, 
wo  die  Art  und  Weise  ihrer  Gruppirung  (s.  Fig.  46  und  54]  beschrieben 
wird,  noch  weiter  besprochen.  Das  Verständniss  dieser  Zwillinge  wird  dem 
Leser  noch  erleichtert  durch  den  Vergleich  mit  den  einfacheren  Formen 
Fig.  39  und  42 ,  welche  mit  der  Zwillingsebene  parallel  der  Zeichnungs- 
ebene gestellt  sind.  Fig.  39  ist  ein  einfacher  Zwilling  vom  Spinelltypus, 
Fig.  40  der  trigonale  W'ttrfelzwilling.  Eine  weitere,  am  Kupfer  vorkom- 
mende Form  zeigt  Fig.  41,  es  ist  derselbe  Oktaederzwilling,  nur  flach  ge- 
drückt und  mit  dem  Hexaeder  combinirt.  Fig.  42  endlich  ist  der  Würfel- 
zwilling mit  den  Oktaederflächen. 

Ein  anderer  Typus  dieser  Zwillinge  ist  in  Fig.  47  (Projection  auf  die 
Zwillingsebene)  vorgeführt,  der,  wie  die  eben  beschriebenen ,  sehr  selten 
einen  einspringenden  Winkel  zeigt.  Die  Krystalle  dieses  Typus  sind  ver- 
längerte Prismen,  deren  eine  Ecke  durch  zwei  Oktaederflächen  {o,:o^  = 
380  56') ,  die  andere  durch  Pseudoflächen  ^  (^  :  ^  =  90»  54')  gebildet 
wird.  Die  Figur,  welche  eine  solche  Stellung  hat,  dass  die  prismatische 
Entwicklung  deutlich  hervortritt,  muss,  um  leichter  verstanden  zu  wer- 
den, so  gedreht  werden,  dass  die  Fläche  o^  parallel  ist  derselben  Fläche 
in  Fig.  45.  Alsdann  entsprechen  h  und  h„,  den  Flächen  des  Pyramiden- 
würfels A:  und  k„,  etc.  Die  Scheinflächen  &  sind  durch  abwechselnde 
Combination  zweier  nebeneinander  liegender  Tetrakishexaederflächen  h 
und  h,„  gebildet  und  erweisen  sich  auch  in  der  That  nur  als  eine  Reihe 
feiner  Rinnen. 
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Wem  diMelhe  wirküehe  Plaehni  HrSreo,  m 
«M(8lf)  in  regullrai,  oder  (7.H.7)  in  ihamhmhn 
He  Zwilliiige  dieeee  Tfpot  stad  nweileB  eehr  rageli 
triiflhy  denn  eber  mch  wieder  taeeerrt  leiieiil  md  slirk 

uecneB  rom  enweiCDeDQ* 

Wechsthansfomen.    Selbel  die  gewtthriichileÉ 
diegenen  Knpfen  teigea  en  Stelle  regelleser  YerwaflhnngpB  Mai  Mkaliei- 
wecheUmiD  nu  echeif  beeUflUBleB  BicUmigeOi 
Arten  von  Yeruneheongeo;  lief  der  erMen  sind  die 
(die  »tektooiadben  Axenc  von  Sadebeck)  der  aneinander 
stalle  oder  Krraidltbeile  (Snb-bidiTidnen)  die  fatbisisheB 
sweiien  sind  die  Axen  so  einander  mter  M*  feneigt  nnd 
AeralnsliniaMnd  mil  den  Diagonalen  einer  Oklaedctlllelie« 
swei  Cndei  dch  noeh  eine  drille ,  iFon  den  vorigen  gans 
ràllelTèrwaclisong. 

Die  erstere,  andi  bei  andern  regnlaren  Minerslien  geoMAntfEhe  Ter- 
#adisiing8art ,  ist  beim  Kupfer  an  Krystalien  versehledeaer 
tteten. 

An  einem  SlflAe  sind  laoter  kleine  Hexaeder  auf  diese  W« 
wachsen,  wahrend  ein  anderes  aus  Tersehiedenen,  mit  den 
nllel  gestellten  Reihen  wm  Oktaadem  besteht,  deren  jedea 
aus  kleinen  Oktaedern  (ahnHeb  Fig.  I)  snssmmengesetsi  isl,  an  dbaoidis 
pnze  Grappe  den  Eindruck  eines  angemein  zarten  und  scfaOnen  batunar- 
tigen  Gebildes  erweckt.  Fig.  48  und  49  stellen  iwei  Falle  derselb»  Art 
dar.  In  Fig.  48  sind  die  vorherrschenden  Formen  das  Oktaeder  nnd  das 
Dodekaeder,  jedoch  sind  die  Endkr\'stalle  zuweilen  so  complicirt  ^e  in 
Fig.  16,  die  Verwachsungen  bilden  manchmal  lange  Drahte  mit  hervorra- 
genden kleinen  Höckern  von  Oktaedern  :  dann  aber  auch  compl ici rtere,  viel- 
Each  verästelte  Gebilde,  sowie  ein  ganz  geschlossenes  Netswerk  mit  recht- 
winkeligen Krj'stallrippen. 

Das  in  Fig.  49  abgebildete  Stück  zeigt  dasTetrakishexaSder  A'4l0)cx>O4 
in  Wachsthumsformen  nach  den  Wttrfelaxen.  Dasselbe  ist  von  grosser 
Schönheit  und  Interesse. 

Die  zweite  oben  angeführte  Parallel  Verwachsung  ist  indessen  die  in- 
teressantere .  besonders  da  die  daran  Theil  nehmenden  Kr^-stalle  Zwillinge 
sind.  Die  Wachst  hu  msricbtnnïzen  liegen  hierbei  in  der  Zwillingsebene  in 
der  oben  angegebenen,  sich  unter  60*^  diirchschneitienden  Lage.  Eine  ahn- 
liche Parallelverwiichsiinj;  wunle.  wie  zu  .Vnfana  erwiihnt,  zuerst  von  Rose 
von  sibirischem  Kupfer  beschrieben.  Die  Sltlcke  vom  Obern -See  unter- 
scheiden sich  jedoch  von  den  sibirischen  dadurch,  dass  ihre  ebenfalls  unter 
60'J  verlaufenden  Wachslhumsrichlunüen  den  Di<igonalen  der  Okta^erfleche 
und  nicht  den  kanten  derselben  parallel  verlaufen.     Alle  von  mir  unter- 


Ueber  die  Krystallfsation  âéa  gediegenen  Kupfers.  5g5 

sachten  Stücke  dieses  Fundortes  zeigten  diese  Beziehung ,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  während  eine  prachtvolle  Stufe  auä  Sibirien  in  Bement's 
Sammlung  mit  der  Beschreibung  von  Rose  übereinstimmt.  Es  mag  noch 
bemerkt  Werden,  dass  Sade  beck  diese  beiden  Systeme  von  »tektonischen 
Axenc  als  am  gediegen,  dendritischen  Silber  vorkommend  beschreibt, 
wahrend  er  die  diagonale  Art  des  Wacbsthums  am  Rupfer  beobachtete. 
Das  von  vom  Rath  beschriebene  Stück  vom  Obern -See  gehört  der  von 
Rose  angegebenen  Art  an. 

Ein  ideales  Wachs thumsgebilde  des  trigonalen  Hexaederzwillings  nach 
der  gewöhnlichen,  eben  besprochenen  Art  zeigt  Fig.  50.  Die  thatsächlich 
vorkommenden  Formen  sind  indessen  höchst  verwickelt ,  da  an  Stelle  des 
einfachen  Würfels  entweder  ein  oder  eine  Combination  mehrerer  Tetra- 
kishexaöder  für  sich  allein  oder  in  Combination  mit  Hexaeder,  Oktaeder 
und  Dodekaeder  auftritt.  Ferner  zeigen  die  Handstücke  manchmal  Reihen 
isolirter  kubischer  Zwillinge,  an  welche  sich  solche  mit  eompacteren  und 
endlich  solche  anschliessen ,  welche  einfache  Platten  mit  breiter  oktaödri- 
scher  Oberfläche  darstellen,  welche  die  charakteristischen,  spiessförmigen 
Zwillinge  nur  stellenweise  an  den  Ecken  zeigen  und  die  hexagonalen  Wachs- 
thumslinien  nur  ganz  leicht  ausgeprägt  aufweisen. 

In  letzterem  Fall  ist  die  oktaëdrische  Oberfläche  gewöhnlich  bedeckt, 
oft  sogar  sehr  dicht,  mit  hexagonalieh  Höckern,  welche  einem  der  erwähnten 
Tetrakishexaeder  angehören.  Weiterhin  sind  noch  baumartige  Gebilde  von 
grosser  Schönheit  zu  erwähnen,  welche  dadurch  entstanden  sind,  dass  die 
einzelnen  Aestchen  in  leicht  divergirender  Stellung  um  ein  gemeinsames 
Centrum  vertheilt  sind. 

Die  Zwillingsbildung  selbst  wird  oft  auch  noch  etwas  complicirt,  da 
nicht  eine  einfache  Zwillingsverwachsung  der  Art  vorliegt,  dass  die  obern 
Theile  sich  in  Zwillingsstellung  zu  den  untern  befinden,  sondern  an  jeder 
der  tekionischen  Axen,  sowohl  oben  wie  unten,  finden  sich  eine  Anzahl 
kubischer  Zwillinge  in  umgekehrter  Stellung  zu  den  angrenzenden ,  oder 
es  erscheint  ein  einfacher  Krystall  in  Zwillingsstellung  mitten  unter  den 
andern. 

Fig.  51  stellt  eines  der  schönsten  dieser  beachtenswerthen  Exemplare 
in  ^  der  natürlichen  Grösse  dar.  Dasselbe  zeigt  die  Art  der  Verwachsung 
und  die  daraus  hervorgehenden  bemerkenswerthen  und  verwickelten  Ge- 
bilde in  der  schönsten  W^eise,  ebenso  die  spiessigen  Formen  an  den  Enden. 
Zur  Erläuterung  eines  eben  besprochenen  Punktes  muss  noch  bemerkt 
werden,  dass  die  Krystalle  des  untern  Theiles  sich  zu  der  Mehrzahl  der  an- 
dern in  Zwillingsstellung  befinden,  ebenso  auch  vereinzelte  Würfel  an  ver- 
schiedenen andern  Stellen,  so  bei  a.  Fig.  52  zeigt  eine  der  besprochenen 
tafelförmigen  Verwachsungen  mit  vorherrschender  Oktaederfläche,  an  wel- 
cher nur  an  der  Mittelrippe  und  an  den  Verzweigungen  die  Flächen  der 
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Tetrakishexaëder  deutlich  sind,  die  Oberfläche  des  Gebildes  ist  bedeckt 
mit  in  der  Figur  nur  theilweise  dargestellten  hexagonalen  Tafeln  und  nie- 
drigen Pyramiden. 

Fig.  53  ist  eine  nur  angenäherte  Darstellung  einer  sehr  xarten,  moos- 
artigen  Verwachsung,  weiche  dadurch  beàchtenswerth  ist ,  dass  die  tekto- 
nischen  Axen,  was  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  erkannt  wurde, 
nicht  den  gewöhnlichen ,  sondern  den  von  Rose  beobachteten  Verlauf 
nehmen. 

Die  Platten  sind  ungefähr  einen  Zoll  lang  und  äusserst  dünn  und 
zerbrechlich.  An  denselben  herrscht  eine  oktaëdrische  Fläche  vor,  wäh- 
rend dünn  tafelförmige  oder  auch  normal  ausgebildete  Würfel,  theils 
in  paralleler,  theils  in  Zwillingsstellung  herausragen.  An  einer  andern 
Steile  der  oktaëdrischen  Oberfläche  ist  eine  Anzahl  Tetrakishexaëder  in 
skalenoëdrischer  Entwicklung,  ebenfalls  in  beiderlei  Stellungen ,  aufge- 
wachsen. 

Eine  Anzahl  schöner  Stücke  zeigen  eine,  von  den  vorhergehenden  ver- 
schiedene, interessante  neue  Verwachsungsart.  Die  Ausbildung  der  daran 
theilnehmenden  Krystallindividuen  ist  theilweise  schon  erörtert  worden 
(s.  Fig.  43,  44,  45).  Das  grössere  Exemplar  besteht,  w^ie  Fig.  54  zeigt,  aus 
einem  langen ,  leicht  gekrümmten  Aestchen  mit  einer  Rinne  in  der  Mitte, 
von  welcher  beiderseitig  eine  Reihe  kleiner  (2  mm  langer)  KrystäUchen 
abzweigen,  welche  sich  unter  Winkeln  von  70^32'  und  <09®28'  durch- 
kreuzen. Diese  Richtung  enlsprichl  einer  Kante  der  Zwillingsoktaëder- 
(lüche.  Die  obern  und  untern  Kryslalie  entsprechen  den  beiden  Hälften  der 
Fig.  45.  Die  unlern  ,  mit  der  hexat'drischen  Zwillingskante,  haben  eine 
ziemlich  constante,  in  Fig.  46  dargestellte  Gestalt.  Die  obern  Kryslalie  mit 
der  oktaëdrischen  Zwillingskante  zeigen  vielfach  die  Tendenz,  sich  den  un- 
tern (ihnlich  zu  entwickeln,  durch  einseitige  VerUingerung  in  einer  Richtung 
normal  zur  Würfelkante.  Es  ist  dies  in  Fig.  46  angedeutet,  doch  sind  viele 
Krystalle  noch  viel  mehr  verlängert  und  neigen  unter  spitzen  Winkeln  nach 
einer  Seite.  Andere  Krystalle  sind  breite  Tafein  und  zeigen  dann  nur  einige 
wenige  Flüchen,  ausgenommen  an  den  Kanten. 

Die  kleineren  Exemplare  dieses  Typus  zeigen  noch  deutlicher  eine 
zweite  ähnliche  Wachsthumsrichtung  nach  derselben  Axe,  welche  die  an- 
dern unter  70^.32'  schneidet.  Der  Querschnitt  in  Fig.  öo  erläutert  die  Be- 
ziehunc;  der  beiden  Reihen.  Die  Individuen  I  und  II  beiinden  sich  in  Zwil- 
lin^ssteliunu  mit  der  oktaëdrischen  Kante  oben.  Die  Individuen  III  und  IV 
sind  ebenfalls  in  Zwillingsslollung  mit  der  anliegenden  Oklaëderflache  als 
Zwillingsebene  und  in  der  Weise,  dass  die  erstere  Zwillingsebene  parallel 
ist  (1er  Oktaederfliiche  von  111 ,  welche  die  Kante  zwischen  111  und  IV  bil- 
det. Ein  anderes  Exemplar  zeigte  dieselbe  complicirte  Verwachsung,  ob- 
schon  die  einzelnen  Krystalle  einfacher  ausgebildet  waren,   nämlich  zum 
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Theil  einfache  Spinellzwillinge,  vom  Ansehen  der  Fig.  39.  Die  Krystall- 
reihen  liefen  in  allen  Fallen,  wo  sie  ihre  natürliche  Endigung  hatten,  in 
ziemlich  feine  Spitzen  aus. 

Am  Schlüsse  dieser,  den  Stoff  keineswegs  erschöpfenden  Arbeit, 
möchte  ich  noch  dem  Herrn  Clarence  S.  Bement  meinen  Dank  aus- 
sprechen für  die  Freundlichkeit,  mit  der  er  mir  die  freie  Benutzung  seiner 
werthvollen  Sammlung  während  mehrerer  Monate  gestattete,  sowie  fttr  die 
substantielle  Unterstützung,  welche  eine  so  reichliche  Anzahl  von  Abbil- 
dungen ermöglichte. 


XXXVin.  Mittheilungen  aus  dem  mineralogisdien 
Laboratorium  der  technischen  Hochschule  zu 

Karlsruhe. 

Fortsetzung  von  Seile  40  —  49. 

XT.  Beiträge  zur  Kenntnlss  einiger  Glieder  der  GlimmerfamiUe. 

Von 
A.  Enop. 


Die  Glieder  der  Glimmerfamilie  gehören  wohl  noch  zum  grossen  Theil  zu 
denjenigen  Mineralien,  welche  bei  stark  ausgesprochener  Aehnlichkeit  ihrer 
äusseren  Beschaffenheit  ihr  inneres  chemisches  Wesen  in  Dunkelheit  hül- 
len. Die  eminente  Spaltbarkeit  nach  einer  Richtung,  die  grosse  Aehnlich- 
keit ihrer  Krystallformen,  theilweise  auch  ihre  grosse  Widerstandsfähigkeit 
gegen  zersetzende  Agentien,  erzeugen  in  uns  die  Vorstellung  von  sehr  sta- 
biler Gleichgewichtslage  der  die  Glimmermolekel  zusammensetzenden  Atome 
und  die  von  ähnlicher  Constitution  der  Molekularsysteme  der  Individuen. 

Die  genetischen  Beziehungen  des  Glimmers  zur  Familie  der  Feldspathe 
einerseits,  zu  der  des  Pyroxens  und  Amphibols  andererseits;  das  massen- 
hafte Auftreten  desselben  in  sehr  verbreiteten  und  mächtig  entwickelten 
Gebirgsformationen,  wie  im  Granit,  Gneiss,  Phyllit,  Thonschiefer  etc.,  bis 
zu  der  pinitoidischen  Form  plastisch  thonartiger  Gebilde  jüngerer  Umwand- 
lungen geben  ihm  eine  hervorragende  Bedeutung  in  der  Entwicklungsge- 
schichte unseres  Planeten.  —  Und  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
gelungen,  trotz  der  lebhaft  ausgesprochenen  Krystallisationstendenz  der 
Glimmersubstanz,  dieselbe  auf  künstlichem  Wege  zur  KrystalHsation  zu 
zwingen. 

Die  wenigen  Fälle  künstlicher  Glimmerbildung,  welche  die  Litteratur 
verzeichnet ,  sind  doch  wohl  noch  nicht  hinlänglich  experimentell  begrün- 
det, um  mil  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Bedingungen  der  Bildungs- 
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weise  einen  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  wenn  auch  J.  H.  L.  Vogt"^)  das  be- 
kannte von  Mitscberlich  beschriebene  Vorkommen  von  Schlacken  von 
Garpenberg  in  Dalekarlien  als  eine  entschiedene  Hochofenbiidung  vertbei- 
digt.    Eine  solche  Bildung  scheint  sich  bis  jetzt  nicht  wiederholt  zu  haben. 

Wie  es  scheint,  bilden  sich  Muscovite  aus  Feldspath  oder  feldspathar- 
tigen  Mineralien  ;  abgesehen  von  den  Fallen ,  in  denen  Thonerdesilicate 
durch  Hinzutreten  von  Alkalien  die  ersteren  erzeugen.  Die  Entstehung  der 
Biotite  indessen  scheint  wesentlich  an  die  Substanz  der  Amphiboloide  ge- 
bunden zu  sein. 

»Die  Idee,  dass  das  Reactionsproduct  demselben  Typus,  wie  der  ur- 
sprüngliche Körper  angehöre ,  beherrscht  heute  noch  alle  unsere  Specuia- 
tionen  über  Structur  und  Constitutiona  nach  dem  Princip  der  Erhaltung 
des  Typus  (vergl.  Ladenburg,  Theorie  der  aromatischen  Verbindungen 
1876,  S.  3.  Isomerie,  Substitution),  eine  Idee,  die  auch  für  die  Auffassung 
der  Pseudomorphosen  im  Mineralreiche,  als  dem  directen  Ausdruck  che- 
mischer Umwandlungen  viel  Ansprechendes  hat.  Demnach  möchte  man  den 
Typus  des  Feldspathes  auch  im  Muscovit  wiederfinden ,  den  der  Amphi- 
bole im  Biotit.  Für  ersteren,  den  Muscovit,  motivirt  auch  Tschermak  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Glimmerfamilie  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad. 
d.  Wiss.  7.6,  Juliheft,  auch  diese  Zeitschr.  2,  4878  und  3,  1879)  die  Er- 
haltung des  chemischen  Feldspathtypus.  Für  den  Biotit  indessen  macht  er 
Isomorphic  mit  Muscovit  geltend  und  folgert  daraus  auf  gleiche  Molekular- 
constitution  und  endlich  auf  analoge  atomistische  Constitution  der  Molekel 
beider. 

Eingangs  seiner  vortrefflichen  Darstellung  der  Glimmergruppe  sagt 
Tschermak  (1.  c.)  bezüglich  der  Ursachen,  welche  eine  genaue  Einsicht 
in  die  Constitution  der  Giimmerarten  trüben:  »Es  hat  allerdings  nicht  an 
Versuchen  gefehlt,  in  das  Versttfndniss  dieser  Gruppe  einzudringen,  doch 
scheiterten  viele  Bemühungen  an  der  Ungunst  des  Materials,  zuweilen  auch 
an  der  Un  Vollkommenheit  der  Methoden.  « 

Im  Verlaufe  längerer  Zeit  bin  auch  ich  bei  meinen  mineralogischen 
Studien  öfters  mit  den  Glimmern,  besonders  mit  Biotit,  in  Conflict  gerathen. 
Eine  Summe  gemachter  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  hat  mich  nicht 
ermuntert,  dieselben  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Indessen,  wenn 
man  die  grosse  Anzahl  analysirter  Biotite  und  ahnlicher  Körper  überblickt 
und  in  den  empirisch  gewonnenen  Resultaten  übrigens  gewissenhaft  aus- 
geführter Untersuchungen  Schwankungen  von  grossem  Umfange  erkennt, 
die  sich  theoretisch  keiner  einfachen  exacten  Vorstellung  fügen  wollen, 
ferner,  wenn  man  Gelegenheit  hatte  manche  Ursachen,  welche  trübend  auf 
gehoffte  Resultate  einwirken,  ausfindig  zu  machen ,  so  scheint  es  mir  doch 

*)  Studier  over  Slagger  4884,  S.  39  und  295;  diese  Zeitschr.  11,  392. 
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aaanteD  Eismgllmowr,  d.  i.  ein  Biotit,  in  welchem  Eni  dw  piiM „ .!■ 
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{I.  e.)  analyaitt  hat,  heUen.  Icb  Mefate  dedwib  gleleh  Hingangs  dieaerJiH 
tbaHongen  aaf  di»  Nalor  dlaaei  Eiae^tiotilaa  animarkaua  maohao,  wai  df» 
HMhoden  d«>  Behandlong  deaaelben  inairâetiT  aind  oad  weil  «naJlact» 
ler'adM  Analyse  sieh  weit  dareh  die  LiUentar  hiiMlarabgmo0aa  Jn4 
«hne  dua  aie  von  irgend  einer  Seile  her  besUlligl  «rordea  wMe.  "r-'ftrt 
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die  ttbwhaopt  nteht  anrirsiriwr  sind,  ohne  dasa  dae  Hesaltat  sieb  aiipvtfik 
weit'vem  wehren  BeMaade  desBiotitea  entfente.  ,) 

Dieaao  EisenbiolU  and  aein  Aafirelen  schUdwt  Sandberger  tam 
folgenderm nassen  :  Der  Glimmer  ist  io  dem  schiefrig«n  Gneiss  meistens  in 
so  kleinen  Schuppen  enthallen,  dass  man  ibn  nicbt  näher  untersucben  kann; 
am  Seebachle,  binter  Dorf  Freiersbacb,  bei  Dötteibach,  u.  a..O.  bildet  er 
aber  eigene,  ^Zoll  dicke  Lagen  und  in  dem  Milben  tb  Sieben  bei  Peters- 
thal scheidet  er  sich  innerhalb  des  schiefrigen  Gneisses  in  gross  blättrigen 
Lagen  selbständig  aus,  welche  Über  1  Zoll  stark  sind  und  nur  noch  stellen- 
weise grössere  und  kleinere  Knoten  (Augen)  von  farblosem  Oligoklase  and 
sehr  selten  gelbe  lange  Säulen  von  Apatit  enthalten.  Die  Blattcben  werden 
als  optisch  tweiaxig  mit  geringem  Winkel  der  optischen  Axen  geschildert. 
Das  spec.  Gew.  =:  3,044.  Farbe  tiefbraun,  das  Pulver  rostgelb;  der  Glani 
lebhaft  perlmutterartig.  V.  d.  L.  schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht  zu  einer 
schwarzen  Perle,  welche  stark  magnetisch  ist.  Von  Schwefelsaure  wird  es 
vollständig  zersetzt.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  reagirt  mit  Zinn  deut- 
lich auf  einen  Titansäuregehalt. 

Die  Analyse  von  Nessler  ergab  folgende  Zahlen  (vergl.  auch  Ram- 
melsber;£,  Handb.  d.  Hineralchemle,  2.  Aufl.,  S.  532  unter  Eisengl im- 
mer, Nr.  i]:  SiOj  38,34,  TiO^  0,60,  Al^O^  33,80,  Fe^Oj  13,73,  FeO  7,40, 
MgO  0.36,  Ä'jO  4,22,  AhjO  0,56  und  WjO  1.36  (S.  =  100, 37i. 

Sandberger  knüpft  daran  die  Bemerkung  :  »Der  Glimmer  ist  hier- 
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nach  keinenfalls  ein  Magnesiaglimmer,  sondern  ein  Eisenglimmer,  in  dem 
ausserdem  noch  der  hohe  Thonerdegehall  auffällt.  «  — 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  im  Seebächle,  am  Aufstieg  nach 
dem  Passe,  der  ins  Wildschappachthal  führt,  selbst  Proben  der  oben  ge- 
schilderten Biotiteinlagerungen  im  schiefrigen  Gneiss  aufgenommen.  Sand- 
berger' s  Originalstücke,  welche  im  Grossherzoglichen  Naturalien-Cabinet 
zu  Karlsruhe  sich  befinden,  habe  ich  mit  meinem  Material  verglichen  und 
als  gleichartig  befunden ,  auch  giebt  es  das  auffallende  rostrothe  Pulver 
beim  Zerreiben  im  Mörser  und  ist  unter  dem  Pistill  nicht  weich,  wie  reiner 
Glimmer,  sondern  etwas  spröde  und  knirschend«  Ueber  die  optische  Zwei- 
axigkeit  mit  sehr  kleinem  Winkel  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 

Um  das  ziemlich  grossschuppige  Aggregat  von  Biotitblättern  zu  reini- 
gen, bediente  ich  mich  einer  Lösung  von  Jodquecksilberkalium.  Der  Biotit 
wurde  unter  Wasser  zerrieben ,  um  ihn  in  möglich  dünne  Blättchen  zer- 
fallen zu  lassen  und  die  Einschlüsse  in  ihm  möglich  vollständig  herauszu- 
lösen. Nach  dem  Filtriren  und  Trocknen  des  leichtest  vom  Wasser  ab- 
schwemmbaren Materials  wurde  es  auf  den  Spiegel  einer  concentrirten 
Lösung  von  jenem  Quecksilbersalze  gebracht.  Dadurch  trennte  sich  das 
Material  in  einen  schwimmenden  Rahm  und  einen  schweren  untersinkenden 
Antheil.  Letzterer  war  recht  homogen  und  ergab  sich  als  Eisenglanz. 
Der  schwimmende  Rahm  liess  sich  durch  vorsichtige  Verdünnung  wiederum 
zerlegen  in  sinkenden  Biotit  und  ein  oben  verharrendes  Gemenge  von 
leichteren  Mineralien.  Unter  dem  Mikroskope  konnten  diese  Körper  er- 
kannt werden  als   * 

1 .  Quarz  und  Feldspath  in  unerwartet  grosser  Menge, 

2.  Biotit  und 

3.  Eisenglanz. 

Im  Verhältniss  zum  Biotit  betrug  die  Menge  des  Eisenglanzes  H,13  % 
des  Gemenges  beider. 

Die  feinen  Blättchen  des  so  möglich  rein  dargestellten  Biotites  unter 
dem  Mikroskope  beobachtet,  zeigten,  dass  sie  noch  viel  des  Eisenglanzes 
und  der  übrigen  Beimengungen  fest  eingeschlossen  enthielten.  Nochmalige 
mechanische  Zerkleinerung  des  Biotites  und  wiederholte  Behandlung  mit 
Jodquecksilberkalium -Lösung  ergaben,  dass  auch  dadurch  die  Biotitblätt- 
chen  von  ihren  Parasiten  nicht  befreit  werden  konnten.  Sie  waren  nicht 
von  einer  Reinheit  herzustellen,  welche  eine  quantitative  Analyse  hätte 
lohnend  erscheinen  lassen  können. 

Indessen  musste  es  doch  immerhin  von  Interesse  sein,  zu  untersuchen, 
ob  der  so  gereinigte  und  von  Eisenglanz  möglich  befreite  Biotit  noch  immer 
seine  grosse  Armuth  an  Magnesia  und  seinen  Reichthum  an  Thonerde  bei- 
behielte.   Ich  habe  daher  eine  hinreichende  Menge  des  relativ  reinsten, 
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nÜMTii  nn  m  mkmmtmf  data  dle^JribapaJknaliw  aaab  «if  aJhodiaBhin, 
liiilafabaiiaflailaU/  WalunaiialnUQli  tat  din  Tarlaanna  dm  Maimaitnanlni  ■ 
■Inata  daMh  ToUatandlgaa  Wa^Laaban  daa  bai  dar  FMhmg  bwintatan  àm* 
numiaka  niaiil'grtnngan*  • 

Dar  gamiÉnana.  EiaangUini  anriaa  atab  imtar.daai  iUbraabrtpa^ida 
aabr  liamaypw    Bfna  Prntnig  mat  Tllnnainre  ergab  da»  Gaball; aw 
1t,i%.  BHalialaafMitgaiianaaaaaMtlili^ 
haidl,  avakba  lt,6TP/i  litanaiiupaftfifivaip^  bai  abMnapao.  Gaw..»itfi,l87. 

Eiaav  aot.graaaa  QnantMiy  .daa  Titapaiaanglantea  ala  IJaimwigiHig  da« 
Maiilaa.aiUari  waidblnaaiidiand  dia  Sigenaabaft^ 
raflian> aine  gafwlara-flptlldig^ril  ond matrrtibaa  Pttfarar m  latgwn ;  anab^dM 
bobe  apaaMaaiie  Ganrlabl. 

Neaalnr'a  Ainalyaa  bd  jedaolaUa  mit  mOgiicbgroiablittrigaoi.iindfëfai 
aoagaaarhlaBt Matariai  anigaliliitl  wydaa>  Ana.dan.  apecifiaaba&Gei^ibiad 
dar  BlMonoae »  ft.lOTy  daa  naonalen  Bialita  m  S,8  and  SandbargpaiAl 
Biienfafc^«B  3,044  üataa  aieb  nan  nnler  dar  yeraoaaetinngi  daaa  diaaair 
Bietil  ganan  ao  baaaiiaffan  wire,  wie  dar  :ron  mir  rain  dargealeUley  and  ait 
Gemeiige  von  normalem  Biotil  «mil  ntaneisenglans  anioaalien  aai,  daa 
MischungsverhttltDiss  beider  KOrper  leicht  mit  Hilfe  der  Mischungsformel 
berechnen.  Führt  man  diese  Rechnung  aus,  so  gelangt  man  zu  dem  Resul- 
tate, dass  auf  4  Gew.-Thl.  Titaneisen  8  Gew.-Thl.  Biotit,  oder 

H  ;4     -  Titaneisen  auf  100  Gew.-Thl.  Biotit  kommen. 

Mechanisch,  durch  Jodquecksilberkolium-Lösung  getrennt,  wurde  das 
Verhältniss  =  4  4,43  Titaneisen  zu  400  Biotit  gefunden. 

Das  stimmt  so  hinlänglich,  dass  an  der  Gleichheit  der  untersuchten 
Biotite  nicht  gut  gezweifelt  werden  kann. 

Auf  Grund  des  Gehaltes  des  Titaneisengianzes  an  Titansäure  mdssto 
die  frühere  Analyse  des  fiiotits  4,50%  TiO^  liefern,  gegen  0,60  ange* 
gebener. 

Addirt  man  aber  den  normalen  Magnesiagehalt  des  Biotits  zu  sei^iem 
Thonerdegehalt;  so  erhält  man  89.64%  (gegen  33,80  der  Analyse),  was 
die  oben  angegebene  Auffassung  von  der  misslungenen  Trennung  beider 
Köi*per  noch  wahrscheinlicher  macht. 

In  Zukunft  kann  also  dieser  Eisenglimmer  aus  der  Gegend  von  Freiers- 
bcich  im  Schwarzwalde  nicht  mehr  als  Beispiel  von  der  Vertretung  der 
Magnesia  durch  Eisenoxydul  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  wurde  nicht 
die  Mineralspecies  »Biotita,  sondern  eine  Gebirgsart  »Biotitschiefer«  ana- 
Ivsirl. 
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Ein  anderes  Beispiel  für  die  Beschaffenheit  von  Biotiten  lieferte  mir 
ein  Vorkommen  derselben  im  Centralgneiss  Tirols.  Es  war  im  August 
4884,  als  ich  vom  Schwarzensteingletscher  abstieg  nach  dem  Breitlahner 
im  Zemmgrund.  Am  Fusse  des  Greiner,  oberhalb  der  Klausenalp,  war  der 
Gletscherbach  bereits  gegen  Abend  kleiner  geworden  und  hatte  vom  Hoch- 
wasser des  Mittags  her  grössere  tiefschwarze,  glänzende  Schollen  eines 
prachtvollen  Biotitschiefers  an  den  Ufern  gestrandet  hinterlassen.  Ich  nahm 
davon  mehrere  grosse  HandstUcke  zur  Untersuchung  mit.  Auf  dem  Haupt- 
bruche erschien  derselbe  ziemlich  grossschuppig,  von  sehr  frischem  Aus- 
sehen und  homogen.  Auf  dem  Querbruche  war  nicht  viel  Fremdartiges  zu 
erkennen^  so  dass  ich  glaubte,  eine  sehr  reine  Substanz  für  die  Analyse  ent- 
deckt zu  haben.  Er  wurde  fttr  die  mechanische  Reinigung  wie  der  vorige 
mit  Jodquecksilberkaiium- Lösung  behandelt,  dieses  Mal  aber  quantitativ. 
Aus  der  concentrirtesten  Lösung  des  Salzes  fiel  noch  ein  ziemlich  bedeu- 
tender Niederschlag  zu  Boden,  welcher  sehr  homogen  fttr  sich  aussah,  deut- 
liche durchsichtige  Krystalle  enthielt,  mit  Endflächen,  und  von  hellbraun- 
lichgelber  Farbe  war.  Allem  Anscheine  nach  musste  das  Epidot  sein. 
Der  leichteste  Rahm ,  nachdem  durch  Verdünnung  Biotit  zum  Sinken  ge- 
bracht war,  bestand  aus  Feldspath  und  Quarz.   Die  mechanische  Analyse 

ergab  : 

Quarz  +  Albit  8,4 

Epidot  20,8 

Biotit  70,8 

400,0 

Trotz  aller  Sorgfalt  der  Reinigung  des  Biotits  zeigte  sich  bei  der  spä- 
teren chemischen  Analyse  (Nr.  5),  dass  ihm  noch  2,08  ^/q  fremder  Bestand- 
theile  anhafteten,  welche  nach  dem  Aufschliessen  der  Probe  mit  Schwefel- 
säure unzersetzt  zurUckblieben. 

Um  Gewissheit  über  die  Natur  des  für  Epidot  gehaltenen  beigemeng- 
ten Minerals  zu  erlangen,  ersuchte  ich  Herrn  Professor  Dr.  Gathrein  eine 
Analyse  davon  auszuführen,  zu  welcher  Arbeit  die  grosse  Reinheit  des 
Minerals,  wie  sie  sich  bei  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  herausstellte, 
einlud.  Ueber  das  Resultat  seiner  Untersuchung  berichtete  mir  Gathrein 
folgendermassen  : 

»Das  im  Biotit  von  der  Klausen-Alp  eingewachsene  Mineral  von  höhe- 
rem Volumgewicht  zeigt  unter  dem  Mikroskop  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Epidots:  säuligen  Habitus  mit  Quergliederung,  vollkommener  Längs- 
spaltung, und  häufig  unter  circa  70^  zu  einander  geneigte  dachförmige 
Endflächen  {n  :  n  =  70^25';  z  :  z  =  70®  ber.) ,  blassgrüne  Farben  mit 
schwachem  Pleochroismus,  weicher  sich  durch  gelbliche  Färbung  der  Säul- 
chen bei  senkrechter  Stellung  zur  Schwingungsrichtung  des  Niçois  äussert, 
lebhafte  chromatische  Polarisation  und  gerade  Auslöschung  zur  Längsaxe. 

Oroth,  ZeiUchriftf.  KrysUllogr.  XU.  3g 


M4  A.Km^ 

Du  AolidiUagHa  dar  SsbMuu  nun  ZwMjk  der  Analps  gaaobifa  mit 
kohlomareiii  K^-Nftna.  Di«  Tresaoïig  von  ThoD«rde  and  ElMOozyd 
miUrist  Natnmlaiig».  Dw  EiHnoxydfaydnt-Nwdflnohtag  war  tiefrolhbnn 
g«flriit^  was  ala  Zeieban  dar  Abwaaenhait  grUaiarer  HeogMi  v«a  Hun- 
Mora*)  galles  kann.   Von  Magnaala  bed  akh  kein«  Spur. 

OieAnalyaaaf^b: 


Banduwt; 

^iO, 

S«,M 

BIO,    ».M 

+      »,o» 

—      38,08 

Al,n, 

u.o« 

Äl,0,  M,«S 

— 

-    n,M 

t^o. 

ii,i« 

= 

n,o,  - 

41,87 

—      H,87 

CaO 

W,8S 

CaO    I7,OT 

5,6« 

-      13,98 

a,(> 

1,9« 

S,0       l,K 

o.ts 

—        ),»« 

JOO,I7  78,00  ZoUH+a7,00£pidol.  400,00 

■MaBanefaBangteaaagafUirtiiadidar  Aaffumng  voaLndwIgnad 

Taohermak  (dleaa  Zekacte.  «,  <7S),  weldter  loblge  dar  Ei^det  dae 

Miacibaiig  TonToMWHeat  (»>  ^  j44  Co«  ff,  Oi,}  und  Epidotsfllsat  («5^11^ 

CotH^Oi,)  itb 

Disae  Aoalyae  baaUHigt  also  vollaaf  dia  Epfdotuatur  dar  MifcroH^  das 

MaUtséMaCsn  vad  den  mikro^pisiAan  Befand.  « 


Ein  drittes  Vorkonuoen  von  Bloüt,  welches  auf  seine  Reiobeit  imter- 
■aoht  wurde,  stammt  aas  eiuem  Anbrach  an  der  Landstrasse  oberbalb 

BOstenbacb  bei  Peterstfaal  im  Scbwarzwalde  (Beochthal).  Sandberger 
beschreibt  dasselbe  auch  in  Beitr.  z.  Statistik  d.  inneren  Verwaltung  d. 
Grossherzogthums  Baden,  Heft  XVI,  S.  24.  Geol.  fiescfar.  d.  Renchlâder. 
Ziemlich  machtige  lenliculare  Einlagerungen  eines  grobbärnigen  Gemenges 
von  zwillingsstreifigem  Oügoklas  mit  schwarzem  Biotit  befinden  sich  dort 
im  Hornblendeschiefer.  In  den  peripherischen  Regionen  der  Linsen  gegen 
den  Schiefer  tritt  der  Oügoklas  zurück  und  es  entwickelt  sich  eine  starke 
Lage  grossschuppigen  Biotites,  aus  der  man  mit  Leichtigkeit  grossere  Par- 
tien herausschlagen  konnte.  Unter  dem  Mikroskope  zeigte  auch  er  sich 
ziemlich  homogen ,  wahrend  der  Oügoklas  häufig  von  Apatilnadeln  durch- 
spickt war. 

Die  Reindarstellung  des  Biotites  babe  ich  damals  (Anno  1880}  noch 
nicht  mit  Jodquecksilberkalium  ausgeführt,  sondern  durch  Abschlämmen 
mit  Wasser,  wobei  allerdings  viel  Oligoklas  im  Ruckstand  blieb.  Nur  die 
reinsten  homogen  aussehenden  Blatter  wurden  analysirt.  Indessen  erhielt 
ich  dabei  Resultate,  welche  mir  nicht  gctielen:   namentlich  bei  mehreren 

*|  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  mir  die  Noiiz  geslaticl  sein ,  das«  ich  früher  eiomal 
den  bekannten  schonen  Epidot  von  der  Knappenwand  im  Pinif^au  auf  einen  Gehalt  von 
Titansäure  speciell  geprüft  habe,  aber  l(cine  Spur  davon  finden  konnte  [A.  K.J. 
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Analysen  stets  einen  gegen  2  %  betragenden  Gehalt  an  Raikerde.  Auch 
erhielt  ich  Reactionen,  die  auf  Ceroxyde  deuteten,  so  dass  ich  mich  veran- 
lasst sah,  auf  das  Vorkommen  dieser  Körper  in  den  Biotiten  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen.  In  der  That  beruhten  die  Reactionen  jener  Körper  nicht 
auf  Täuschung,  aber  ich  musste  die  Erfahrung  machen,  dass,  wenn  der 
mechanisch  gereinigte  Biotit  einer  chemischen  Reinigung  vermittelst  ver- 
dünnter Salzsäure"^)  unterworfen  wurde,  auch  der  Gehalt  an  Kalkerde  und 
an  Cererden  wesentlich  abnahm,  woraus  wohi  der  Schiuss  gezogen  werden 
durfte,  dass  diese  Körper  nicht  zur  Constitution  dieses  Biotites  gehören. 
Vollständig  konnten  sie  chemisch  nicht  entfernt  werden.  Wahrscheinlich 
gehörten  sie  eingeklemmtem  Apatiten,  der  zwischen  Biotitlamellen  sich  in 
dttnnen  Blältchen  verbirgt,  ähnlich,  wie  das  ja  auch  makroskopisch  vom 
Granat  in  Glimmer  von  Haddam  in  Connecticut  und  von  Turmalin  in  sol- 
chem vonAcworth,  New  Hampshire,  durch  Nöggerath's  Beschreibung 
(Verh.  d.  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Naturk.  in  Bonn,  7.  December  4859; 
Jahrb.  Min.  4860,  442]  bekannt  geworden  ist.  Wahrscheinlich  6ndet  sich 
auch  in  ähnlicher  Weise  noch  ein  Carbonat  im  Biotit  eingewachsen,  denn 
während  der  Zersetzung  grösserer  Quantitäten  dieses  Biotites  sah  man  zeit- 
weilig Luftbläschen  aufsteigen. 

Als  ich  die  Mittheilungen  »Sulla  diffusione  del  cerio,  del  lantano  e  del 
didimioff  (Reale  Acc.  dei  Lincei,  Ser.  3%  vol.  III,  Memorie  etc.)  von  A.  Cossa 
in  Turin  erhielt  und  daraus  gelernt  hatte,  dass  Cer,  Didym,  Lanthan  und 
Yttererde  häußge'Bestandtheile  des  Apatites  seien,  tauchte  in  mir  der  Ver- 
dacht auf,  dass  jene  Erden  im  Biotit  von  Böstenbach  auch  an  beigemengten 
Apatit  gebunden  sein  könnten.  Ich  machte  daher  den  Versuch  und  zog 
ebensowohl  grössere  Mengen  des  Biotites,  als  auch  des  zerkleinerten  Oligo- 
klases  mit  verdünnter  Salzsäure  aus,  um  Apatit  in  Lösung  zu  bringen,  und 
behandelte  diesen  Auszug  auf  Cererden,  welche  denn  auch  in  zweifelloser 
Weise  darin  bestätigt  werden  konnten,  nebst  Yttererde**). 

Nachdem  indessen  dieser  Biotit  von  Böstenbach  mechanisch  und  che- 
misch nach  obigen  Methoden  gereinigt  worden  war,  ergab  er  analytische 
Resultate,  welche  annehmbar  waren  (Analyse  I). 


*)  Es  wird  dabei  auch  Biotit  stark  angegriffen,  so  dass  die  gereinigten  Proben  nach- 
träglich mit  Natronlauge  gekocht  werden  mussten  ,  um  abgeschiedene  Kieselerde  zu  lö- 
sen. Zuletzt  wurde  nochmals  mit  ganz  verdünnter  Salzsäure  nachgewaschen,  um  das 
durch  Natron  gefällte  Eisenoxyd  zu  entfernen. 

**]  Die  nahezu  neutral  gemachte  Lösung  wurde  zersetzt  durch  längere  Digestion 
mit  etwas  überschüssiger  Oxalsäure.  Die  Oxalate  geglüht  gehen  in  Carbonate  über.  In 
HCl  diese  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefällt,  filtrirt  und  gewaschen,  geben  die  Hydrate 
der  Ceroxyde.  Diese,  bei  Luftzutritt  geglüht ,  werden  braun,  geben  mit  Schwefelsäure 
eine  goldgelbe  Lösung,  die  mit  schwefelsaurem  Kali  gefällt  das  charakteristische  schwer 
lösliche  gelbe  Doppelsalz  liefert. 

38* 
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•  -  SêM' frtMMH»  AataM  4iiMh  Are  Mhiliibin»  Beinht»  IwpmtowMter 
•Mtvulililra  habe  kè  fir  dsoclwadL  derekaintaidieo  DnlaraoehvBB'g»^ 
üttiiiMlt  ÏÏêiffsùÊMtèpftlÊhmiÊtkittÈ^  kh  mMdw^  ate  gait»  Iblfinttii«* 
la«  fitr  ataf  aiiniiiénid  bMituddMMa  laMlia^  fidlvB  laasaii  üiaiai^  dam  He 
terwimdana  miîè  Wflfu  Vargafcfldif  fawaiWi  «ain;  W«rin  Quaiaj  BpMali 
aMra  FaMapüliii  itnl  aildira  inm  MaMàra  aobwar  attgratfftat»  Itiaaiallafc 
mH  moih  gMiabgi  darfi  dan  kMM  ému  daai  loaKehaii  MakaMMl  itm  dÉai 
toaHèbm  ThaOa  ^Mtà  inü  iMgücfK  gtrifigaai  Pehlani  in  àlM§  iMtogaëi 
%iMii  dar  Maiit  afiar  ife  grOMaMii' Maogaii  mit  andama  amtar  i^aiahaa  fé- 
dtt^migaii  aatastabaratt  lUnaraliaB  ganoaDgi  iai,  dann  tat  wobt  oft  Und  lia^ 
ahaèiacke,  wfa  ahamladia  adar  raakiianda  Tramiimg  uniiiOglioh«  fiabka 
▼erhtfiiilaaa  iraf  kè  bal  dar  UnMaoahadDg  «Inaa  {MraahtvoU  ilÉèaigilu' 
lidiaehwarsan  und  gUtniaiidani  acbappigan  Aggragatêa,  waklMÎ  iai  aiifwi 
Mhatian  Qalagaiihiaflluilta  te  dar  Mhe  etä  HMala  da  la  Proaâ  asf  daa'Aw- 
Mia  daa  8i:  Gatibardk  Va  war  im  Gnaia»  ahigalagari  iä  aiwa  aaBttahaü 
eaiiieMM.  ÎMar  daoi  Mikfaakapa  kobnta  man  in  llun  nnaÉhliga  OUaîftla«» 
nuanén  enlde<Aen ,  wéicha  mil  Biotlllamellan  wie  Karienblttttar  gamiabhi 
waren.   An  eine  Trennung  war  dabei  nicht  zu  denken. 

Auch  Tschermak  (1.  c.  und  diese  Zeitschr.  4879,  3^  4^3)  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  grosse  Blätter  von  glimmerartigen  Mineralien  im 
Allgemeinen  sichtlich  reiner  seien,  als  solche  in  schuppigen  Aggregaten, 
man  sei  niemals  sicher,  dass  nur  eine  einzige  Glimmerart  vorhanden  aei^ 
in  vielen  Fällen  habe  man  ein  Gemisch  vor  sich  und  ein  Aussuchen  sei  kaum, 
oder  gar  nicht  möglich,  weil  die  einzelnen  Arten  als  Schüppchen  nicht  un- 
terschieden werden  könnten.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  auch  diegroeaan 
Blätter  oft  ein  Yersammlungsplatz  regelmassig  geordneter  M ikrolithe  ande- 
rer Mineralien,  welche  Asterismus  erzeugen,  wie  schon  G.  Rose  gezeigt 
hat,  und  Tschermak  beschreibt  auch  ein  schönes  Beispiel  davon,  einen 
Pblogopit  von  Perth-Amboy,  Canada,  W.  —  Welches  Associationsvermögen 
den  glimmerartigen  Mineralien  kraft  ihrer  lamellären  Structur  eigenthüm- 
lieh  ist,  zeigt  schon  die  Zusammenstellung  in  Söchting's  Werk  über 
Einschlüsse  von  Mineralien.  Man  möchte  die  Glimmer  vergleichen  mit  phi- 
losophischen Werken,  welche  Herbarien  bergen,  ohne  eine  Illustration  da- 
für zu  bedeuten. 

Nicht  allein  das  Vermögen,  andere  Mineralien  regellos  oder  regelmässig 
geordnet  in  sich  einzuschliessen  und  mit  dem  Manlel  ihrer  Lamellen  zu 
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deckoD;  erschwert  die  exacte  Erkennung  dessen,  was  man  Glimmer  nennen 
will,  ebenso  auch,  vielleicht  noch  mehr,  die  Fähigkeit  mit  ähnlichen  oder 
unähnlichen  Mineralien  regelmässig  zu  verwachsen.  Der  Begriff  von  Iso- 
morphismus wird  dabei  scharf  in  Angriff  genommen,  weil  das  so  viel  heisst, 
dass  die  Molekularsysteme  der  verwachsenen  Körper  im  Stande  sind,  sich 
gegenseitig  zu  assimiliren,  und  eventuell  auch  in  jedem  quantitativen  Ver- 
hältnisse gemischt  auftreten  zu  können. 

Es  sind  manche  Versuche  gemacht  worden,  um  den  Isomorphismus  von 
Biotit  und  Muscovit  wahrscheinlich  zu  machen. 

Gustav  Rose  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1,  356)  macht 
schon  darauf  aufmerksam,  dass  Biotit  und  Muscovit,  wenn  sie  gemeinschaft- 
lich in  Granit  auftreten,  sich  sehr  gewöhnlich  in  regelmässiger  Verwachsung 
befinden,  so,  dass  die  äusseren  Muscovitpartien  ihre  Spaltbarkeit  in  dem 
umrandeten  Biotit  fortsetzen.  Auch  Â.  v.  Lasaulx  (Jahrb.  Min.  1878, 
380,  ref.  in  dieser  Zeitschr.  5,  273)  beschreibt  grosse  Glimmerblätter  aus 
grobkörnigem  pegmatitischem  Granit  von  Middletown,  Connecticut,  welche 
zur  einen  Hälfte  aus  Muscovit,  zur  andern  aus  schwarzbraunem  Biotit  be- 
stehen und  in  Zwillingsstellung  nach  ooP  zusammengesetzt  sind. 

Aehnliches  beschreibtauch  R.  Scharizer  (diese  Zeitschr.  12^  ^^  ff.) 
von  Zwillingsverwachsungen  von  Lepidomelan  (Biotit)  und  Muscovit  nach 
ooP  an  Exemplaren  aus  einem  Granitpegmatitgange  von  Schttttenhofen. 

Will  man  nun  aber  ein  solches  gegenseitiges  äusseres  Orientirungs- 
vermögen  verschiedener  Substanzen  consequent  für  eine  Wirkung  des  Iso- 
morphismus halten,  so  stösst  man  bisweilen  doch  auf  Erscheinungen,  welche 
einer  solchen  Auffassung  eine  Grenze  setzen.  Es  ist  hier  wohl  noch  Man- 
ches in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt.  So  beschreibt  z.  B.  G.  vom 
Rath  (Jahrb.  Min.  1876,  389  ff.)  eine  hochinteressante  Parallelverwach- 
sung von  Biotit  und  Aug  it  aus  vesuvischen  Auswürflingen.  In  den  Augit- 
krystallen  sind  parallel  ool^oo  theils  im  Innern  der  Substanz  eingeschaltet, 
theils  auf  den  Seitenflächen  desselben  auch  unter  sich  parallele  Biotit- 
blättchen  so  massenhaft  hervorragend,-  dass  der  Augitkrystall  fast  ganz  vom 
Biotit  maskirt  wird.  Schwer  dürfte  es  sein,  daraus  eine  Isomorphie  des 
Augits  mit  Bioiit  herauszufolgem,  aber  dass  eine  gewisse  Verwandtschaft 
beider  Mineralien  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  ist  wohl  denkbar, 
aber  wo  dieselbe  zu  suchen  ist,  noch  nicht  definirbar. 

Ucberblickt  man  die  grosse  Zahl  von  Glimmeranalysen,  so  erkennt  man 
sofort  die  Muscovite  im  Vergleich  mit  Biotit  an  ihrem  Reichthum  an  Thon- 
erde  und  ihrer  grossen  Armuth  an  Magnesia.  Man  möchte  meinen,  die 
kleinen  Quantitäten  daran  gehörten  gar  nicht  zum  Muscovit,  sondern  seien 
Beimengungen  zuzuschreiben.  Sind  nun  aber  Muscovite  und  Biotite  wirklich 
isomorph,  dann  muss  es  auch  magnesiareiche  und  thonerdeärmere  Mischun- 
gen von  beiden  geben.  Solche  kommen  indessen  doch  nur  an^eutungsweiae 


S§6  .'/:■.  ;•■.,•■  •  A.Kwipi 

Mr,  wie  s*  B.  im  brMnM  MiUNSOvii tou  Freiberg,  welchen  Seheerer  äüh* 
Ijfiinliil  and  I  bfaif  8  %  itegseeta  darin  land  nnd  M  bis  30  •/•  Tbonerdei  liei 
groÉaem  Winkel  dé^  oiHÜeiiett  AiEim'  (Zritsdbr.  d«  deulaeli.  geol«  Geaeilaèb. 
14» 'tS;  andb-Kanmelabèrgi  Minèralebeniie,  %.  Anfl.i  S;  618,  Nr.  6  nnd 
t  di  Anatjaen). 

iMr  Mangel  an  übohnng  der  veradriedenen  Glimmerarten  in  Gesld- 
nen,  worin  aie  ôonaeqneni  ranmlidi  g^eiiieden ,  wiewold  gleidbieitlg  sq>^ 
sattlnien  VoriLonuncn,  kann  allerdings  wohl  sirinen  Gmnd  darin  haben,'  daat 
beide,  Mnaeovit  und  Biotit,  epigeneliadie  Gebilde  darin  sind  und  twar  De- 
rlmcë  TÔn -▼eraeiiiedaBen  riundieb  gelrenirt  ge¥re8enen  Gmndaubalanaen* 
So  ddhi  man  MiiaèbvH  Im  Granu  ans  Fddspath  (beaonderi  Oligoklaa}  enl^ 
a^hen,  aueh  ins  Andalnaity  CSerdieril  ete. ,  wahrend  BiolH  hanfig  als  ad» 
Ttarmalin,  Ekmiblende  sie.  herrargegangen  ersoheinl.  Auf*  soldbrnn  Wege 
wird'freiîiébdie  isoflBbrphe  Mtsehung  verbinden.  Als  eine  Misofaung  ktfnnlè 
inan  etwa  den BérjUnuieofity  dm  sogen.  Oellaeherit,  ansehen.  Taeber- 
tnak  sprieht  ihn' geradean  für  einen  barylbaltlgen  MusoeviiaUi  aueh  auf 
Grund  der  opcfaeheh' Eigensdiaften. 

kh  habe  vHM  eine  seHiaog  geswelfeh,  ob  der  Oelladieril  rieb  nidit 
etwa  ala  Geinengè  versebiedener  Glimmer  erweisen  lasse.  Herr  FraèMSor 
A^Piêblerln  ItindHru€&  hatte  die'GefliIligkeit,  mir  eine  nrobe  des  Of^^^ 
nalaMokes  tukommén  sn  lassen.  Die  Originaletiqoette  von  Oellaebet^i  élgè^ 
ner  Band  laiulele:  lOellaeherit  (Barylglimmer) .  Mil  dunkelgrünem'  Ibg«- 
nesiaglimmer  aus  der  Pfitsch  in  Tirol.«  Der  schöne  und  rein  weisse  Körper 
wurde  sorgfältig  von  dem  braunen  Magnesiaglimmer  getrennt  durch  me- 
chanisches Auslesen  des  durch  Zerdrttcken  zerkleinerten  schuppigen  Aggre- 
gates. Vollständig  war  das  nun  auch  nicht  möglich ,  aber  doch  so,  wenig- 
stens dem  Augenscheine  nach,  dass  die  Quantität  beigemengten  Biotites 
keinen  beherrschenden  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Analyse  haben  konnte. 

Die  durch  Analyse  erhaltenen  Zahlen  stimmten  so  genau  mit  denen 
von  Oellacher  und  Rammeisberg  erhaltenen,  dass  die  meinigen  nur 
eine  Bestätigung  der  letzteren  sein  konnten.  Ich  führe  deshalb  jene  nicht 
nochmals  auf.  Der  Oellacherit  fuhrt  bei  einem  Thonerdegehalt  von  30  bis 
32  %*)  einen  Gehalt  an  Magnesia  von  4  —  5  %,  während  der  der  Alkalien 
etwa  9  und  Baryt  (mit  kleinen  Mengen  Stroniian)  5 — 6  %  beträgt. 

Ich  kann  nun  an  der  Richtigkeit  der  Analysen  des  Oellacherits  nicht 
mehr  zweifeln.  Sie  widersprechen  vorläufig  nicht  der  Annahme,  dass  eine 
isomorphe  Mischung  von  Kaliglimmer  mit  Baryt-  und  Magnesiaglimmer 
möglich  sei.    Andererseits  hat  diese  Annahme  dadurch  etwas  Befremden- 


*;  In  (lern  Barylglimmer  von  liabachthal  giebt  Bergmann  26,05  %  Thonerde  an 
neben  49%  Kieselsaure,  während  der  von  Pfitsch  nur  bis  43%  der  letzteren  enthält 
(Jahrb.  Min.  1875,  625). 
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des,  dass  in  normalen  Biotiten  der  Âlkaligebalt  von  gegen  9  %  neben  dem 
der  Magnesia  und  dem  Eisenoxydul  in  der  That  von  grosser  Gonstanz  ist 
und  kaum  grössere  Schwankungen  bemerken  lässt. 

Wenn  es  so  auch  etwas  schwer  fällt,  sich  bei  den  Glimmerarten  zu 
überzeugen ,  ob  man  es  mit  mechanischen  Gemengen  oder  isomorphen 
Mischungen  zu  thun  hat,  so  trifft  das  bei  den  Biotiten  in  Bezug  auf  manche 
Bestandtheile  in  noch  höherem  Grade  zu.  Besonders  ist  es  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd,  welcher  grossen  Schwankungen  in  den  Analysen  ausge- 
setzt ist. 

Man  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Eisenoxydgehalt  im  Biotit 
wesentlich  sei,  oder  nicht?  —  denn  er  beträgt  in  normalen  Biotiten  nicht 
viel,  bis  etwa  4  oder  5  ^/q.  Dagegen  steigt  er  in  solchen  von  sogenannter 
abnormer  Zusammensetzung  bis  ins  unglaubliche.  Ich  würde  noch  zwei- 
feln an  der  Wesentlichkeit  des  Eisenoxydes  in  den  Biotiten,  wenn  ich  nicht 
einen  ganz  homogenen  analysirt  hätte,  welcher  neben  einem  Gehalt  von  2,63 
Fe2  O3  keine  Spur  von  Eisenoxydul  verrielh  (s.  Analyse  Nr.  VI).  Der  Auf- 
schluss  desselben  mit  SO3  und  H  Fl  unter  einem  Strome  von  Kohlensäure 
entfärbte  unter  allen  üblichen  Vorsichtsroassregeln  die  Lösung  von  über- 
mangsaurem  Kali  nicht.  Daraus  geht  hervor,  dass  ein  Theil  des  Eisenoxy- 
des der  Biotite  im  Allgemeinen  wesentlich  sein  kann,  vielleicht  ein  anderer 
Theil  nicht.  Schwer  ist  es,  das  in  vorliegenden  Fällen  praktisch  auseinan- 
der zu  halten  ;  oft  wohl  unmöglich.  In  allen  Fällen  war  in  den  Biotiten  des 
Benchthales,  auch  in  anderen ,  bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  ge- 
reinigten Materials  noch  Eisenoxyd  in  Form  blutrother  hexagonaler  Blättchen 
als  Einmengung  zu  constatiren.  Wie  viel  davon?  das  lässt  sich  nicht  wohl 
schätzen.  Jedenfalls  aber  giebt  es  zu  Ungenauigkeiten  in  der  Eisenoxyd- 
bestimmung Veranlassung. 

Ist  eine  grosse  Menge  Titaneisen  dem  Biotit  beigemengt,  so  muss  in 
der  Analyse  auch  der  Eisenoxydulgehalt  steigen ,  weil  dasselbe  sich  wie 
titansaures  Eisenoxydul  [FeO,  TiO^  =  [Fe,  TiO^)]  verhält. 

In  seiner  Untersuchung  der  erzgebirgischen  Gneisse  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  Geselisch.  14^  23]  beschreibt  Th.  Scheerer  Biotite, 
weiche  alle  einen  hohen  Titansäuregehalt  aufweisen  (2  bis  3,64  %)  und 
daneben  einen  hohen  Gehalt  an  Eisenoxydul  (bis  über  45  %)  und  Eisen- 
oxyd (bis  über  16  %),  während  der  Magnesiagehalt  ziemlich  constant  (etwas 
über  9  %)  ist. 

Von  grossem  Interesse  scheinen  auch  die  sogenannten  »Houghtonite« 
zu  sein  (vergl.  diese  Zeitschr.  1881,  6,  621),  welche  Heddle  analysirt 
hat.  Diese  Körper  sind  reicher  an  Eisenoxydul  und  ärmer  an  Magnesia, 
als  Lepidomelan;  auch  schwerer  und  härter  als  dieser,  stark  glänzend, 
bronzefarben,  rothbraun  bis  pechschwarz  und  bilden  grossblättrige  Massen 
oder  sechsseitige  Tafeln,  meist  »kaum  bemerkbar«  optisch  zweiaxig.  — 
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Diese  Beschreibung  erinnert  lebhaft  an  die  Biotite  vom  Seebachle  im  Bench- 
ihale.  Es  ist  jedoch  ein  Vergleich  nicht  weiter  durchzuführen,  weil  in  jenen 
Houghtoniten  auf  Titansäure*)  keine  Bttcksicht  genommen  worden  ist.  Auch 
keine  mikroskopische  Untersuchung  auf  Beinheit  liegt  vor,  welche  Vermu- 
thungen  über  Einschlösse  gestattete.  Bei  ähnlichem  Kieselsâuregehalte 
schwanken  die  Gehalte  an  Thonerde  nicht  sehr  weit  von  dem  mittleren  des 
normalen  Biotits,  während  das  Eisenoxyd  bis  7,6  o/o  steigt  und  das  Oxydul 
zwischen  44  und  18  %  schwankt«  Der  Alkaligehalt  steigt  im  Vergleich  mit 
normalem  Biotit  ziemlich  hoch ,  nämlich  von  6  bis  über  9  %  bei  geringem 
Gehalt  an  Natron. 

Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  auch  der  Houghtonit  schwierig  zu  einer 
magnetischen  Perle  von  schwarzer  Farbe,  während  Biotit  und  Lepidomelan 
hellere  Producte  liefern. 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  wohl  hervor,  dass  eine  Vermuthung,  die 
Houghtonite  könnten  etwa  mit  Eisenglanz  oder  Titaneisen  gemengte  Biotite 
sein,  so  lange  aufrecht  erhalten  werden  darf,  als  bis  das  Gegentheii  durch 
sorgfältige  Untersuchungen  bewiesen  worden  ist.  So  weist  die  Litteratur 
auch  noch  einige  andere  Analysen  von  Biotiten  auf,  bei  denen  ähnliche  Ver- 
muthungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 


Was  die  Alkalien  im  Biotit  anbetrifft,  so  zeigen  sich  dieselben  bei 
den  normalen  von  ziemlicher  Gonstanz. 

Im  Allgemeinen  dominirt  unter  ihnen  diis  Kali,  während  Natrium  bis 
auf  wenige  Fülle  ziemlich  verschwindend  ist. 

In  anderen  GiirDmerarten,  z.  B.  im  Lilhionglimmer  von  Zinnwald,  hat 
schon  Schrot  ter**i  Rubidium  und  Caesium  entdeckt,  diesen  Glimmer  so- 
gar als  Erz  für  diese  Alkalien  bezeichnet.  Ob  der  Biotit  bereits  auf  diese 
Korper  geprüft  worden ,  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  finden  können. 
Jedenfalls  habe  ich  es  nicht  für  unnütz  gehalten,  eine  Probe  darauf  zu 
machen. 

Ich  wählte  dazu  den  oben  beschriebenen  Biotit  von  der  Klausen-Alp 
im  Schwarzensteingrund  (ZemmgrundJ,  weil  ich  davon  noch  hinreichendes 
Material  hatte. 

Aus  etwa  3 — 4  Gramm  dieses  Biotites  wurden  die  Alkalimetalle  in  Form 
von  Chlormetallen  hergestellt.  Ein  ali([uoter  Theil  derselben  wurde  alsdann 
vüllsliiiidig  als  (]hlor[)Iatinverl)in(lung  gefallt.    Dieses  ausgewaschen,   ge- 


*)  Bosoiuicrs  inleressant  wäre  dor  Nachweis  tlavoii  l)f^i  Nr.  S,  dein  Vorkommen 
am  Clacli-an-Koin ,  zwisclieii  den  Miindunj;en  des  Navir  und  des  Hori^ie  in  Sutherland, 
gewesen;  es  wird  anpcgel)en  als  in  (îesellscliafl  von  ('iranal,  Kutil,  Ilmenit  und 
Chlorit  im  (Jneiss. 

**)  Wien.  Akad.-Ber     2)  44,  i±G.    Ausz.  im  Jahrb.  Min.  1862,  591>. 
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trocknet  und  bei  gelinder  Hitze  im  WasserstofTstrom  erhitzt  und  reducirt, 
wurde  mit  Wasser  ausgelaugt,  um  durch  Eindampfen  und  Schmelzen  des 
Rückstandes  diejenigen  Chlormetalle  zu  gewinnen,  welche  mit  Chlorplatin 
schwerlösliche  Verbindungen  bilden.  Durch  Fällen  einer  gewogenen  Quan- 
tität davon  mittelst  Silbernitrates  erhält  man  ein  Aequivalent  Chlorsilber, 
aus  welchem  man  das  Verbindungsgewicht  derjenigen  Menge  des  Alkali- 
metailes  berechnen  kann,  welches  mit  dem  an  Silber  gebundenen  Chlor 
haftete. 

Auf  Chlor  =  35,5  bezogen  erhielt  ich  bei  dem  ersten  Versuche  für  das 
Chlormetall ^as  Verbindungsgewicht  =  46,9  (statt  39  für  Kalium). 

Es  lag  somit  die  Vermuthung  nahe,  dass  bei  Kalium  sich  noch  ein  Kör- 
per von  hohem  Atomgewicht  befände.  Um  das  zu  beweisen,  führte  ich  einen 
zweiten  Versuch  folgendermassen  aus.  Die  in  Lösung  befindlichen  Chlor- 
metalle wurden  mit  Chlorplatin  nur  partiell  gefällt  durch  Zusatz  von  ver- 
hältuissmässig  wenig  Chlorplatin.  Die  verdünnte  Lösung  wurde  durch 
Kochen  eingedampft,  wobei  sich  das  Chlorplatindoppelsalz  wieder  löst;  beim 
Erkalten  sollte  sich  nur  der  am  schwersten  lösliche  Niederschlag  zuerst  aus- 
scheiden, welcher  alsdann  nach  wiederholter  Bestimmung  des  Verbindungs- 
gewichts ein  höheres,  als  das  bereits  gefundene  mittlere  zeigen  müsste, 
der  übrige  in  Lösung  befindliche  aber  ein  entsprechend  niedrigeres. 

Die  wie  oben  angedeutet  ausgeführten  Versuche  bestätigten  diese  Vor- 
aussetzung vollkommen ,  denn  bei  der  zweiten  Probe  wurde  das  Verbin- 
dungsgewicht (35,5  Chlor)  =  52,3,  bei  der  dritten  =  41,6  gefunden. 

Demnach  sind  doch  wohl  mit  dem  Alkaligehalte  dieses  Biotites  Körper 
von  höherem  Atomgewicht  als  Kalium  gemischt.  Das  könnte  schwerlich 
etwas  anderes  als  Rubidium  oder  Caesium,  oder  beides  sein. 

Aus  den  Atomgewichten  von  Rubidium  (Rb  =  85,4)  und  Caesium 
(Cs  =133)  und  aus  dem  gefundenen  mittleren  Verbindungsgewichte  der 
mit  Chlorplatin  fällbaren  Alkalimetalle  (=46,9)  liesse  sich  berechnen,  wie 
gross  der  Kaligehalt  ist,  welcher  mit  der  Gewichtseinheit  von  Rubidium 
oder  Caesium  gemischt  ist.  Das  Resultat  bleibt  aber  immer  zweifelhaft,  so 
lange  man  beide  Körper  nicht  sicher  vom  Kalium  und  von  einander  schei- 
den kann.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  es  wohl  von  Interesse  zu  bestim- 
men, wie  gross  die  Wirkung  sein  kann,  wenn  man  bei  der  Berechnung  der 
Analysen  und  der  Constituirung  der  Formel  des  Biotites  diese  beiden  Kör- 
per vernachlässigt  und  als  Kalium  einführt.  Führt  man  die  Rechnung  ver- 
mittelst der  Mischungsformel  aus,  so  ergiebt  sich  bei  Voraussetzung  von 
Rubidium  : 

auf  1  Rb  4,8  K,  bei  Voraussetzung  von  Caesium, 

auf  i  Cs  11,0  K  oder  ^  des  Kaliumgehaltes  würde  Rubidium  sein,  -^ 
Caesium,  annähernd  abgerundet. 

Es  ist  aus  vorliegenden  Versuchen  wohl  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
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Rubidium  und  Caesium  an  der  Constitution  der  Biotite  Theil  nehmen.  Da 
indessen  der  Kaligehalt  bei  den  normalen  Biotiten  annähernd  zwischen  6 
und  7  %  schwankt ,  so  wtlrde  die  Vernachlässigung  der  Bestimmung  der 
genannten  Körper  einen  Fehler  von  \  bis  1  %  ausmachen,  welche  als  Aequi- 
valente  von  Kalium  in  Rechnung  kommen.  Freilich  nur  unter  dem  Voii>e- 
halt,  dass  bei  anderen  Biotiten  die  Verhëltnisse  dieselben  wären,  als  bei 
dem  von  der  Klausen -Alp.  Das  ist  nun  jedenfalls  nicht  wahrscheinlich. 
Von  Interesse  müsste  es  aber  sein ,  wenn  solche  Biotite  von  hohem  Kalige- 
halte, wie  z.  B.  die  Houghtonite,  von  denen  Heddle  M  Proben,  meistens 
mit  einem  Kaligehalte  von  8  bis  über  9  %  analysirt  hat,  auf  einen  Gehalt 
an  jenen  Körpern  geprüft  werden  würden.  Ich  selbst  habe  keine  Gelegen- 
heit gefunden  die  Houghtonite  zu  sehen,  noch  durch  Mineralienhandlungen 
zu  erhalten. 

Auch  das  Baryum  ist  in  manchen  Glimmerarten  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil.  Abgesehen  vom  Oellacherit  mit  etwas  über  5  ^/q  Baryterde  fand 
auch  Berwerth  (Tscherm.  Glimmergruppe,  vergl.  diese  Zeitschr.  1878,  2, 
36  und  4879,  3,  U4,  Analyse  XVI)  im  Phlogopit  von  Edwards,  New  York, 
einen  Barytgehalt  von  2,54  %. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  noch  einen  Biotit-artigen  Glimmer  hinzuzu- 
fügen, welcher  wohl  den  höchsten  bisher  gefundenen  Barytgehalt  in  Glim- 
mern, nämlich  7,3  %,  führt. 

Im  körnigen,  Koppit-reichen  Kalkstein  von  Schelingen  im  Kaiserstuhl- 
tçebirge  sind  manche  Reii;ionen  von  silbervveissen  Glimmerschüppchen 
(lurchschwiirrnl.  Durch  Auflösen  des  Kalksleins  in  Salzsciure  und  weilerer 
Behandlung  des  RUckslandes  mit  concenlrirler  Säure,  endlich  vermittelst 
einer  Lösung  von  Jodcjuecksilberkaliuni  kann  man  diesen  Glimmer  sehr  rein 
darstellen.    Derselbe  hat  folgende  Kigenschaflen. 

Er  wird  durch  concenlrirle  Salzsiuire  nicht  zersetzt,  ist  ebenso  wider- 
standsfähig wie  Muscovit,  dem  er  äusserlich  sehr  ähnlich  ist.  Sein  spec. 
Gew.  ist  =  2,97.  Die  Blätlchen  sind  grösslenlheils  sehr  regelmässig  sechs- 
seilige Tafeln.  Oefters  aber  auch  bis  2  nmi  lang  und  bis  \^  nun  dick;  sind 
auf  der  basischen  Endfläche  lebhaft  perlmuller-  bis  silberglänzend,  auf  den 
etwas  aestreiflen  Seilenflächen  von  Glasslanz.  An  den  Krvslallen  beob- 
achtet  man  einen  lebhaften  Dichroismus.  In  der  Richlung  der  Hauplave 
grün,  in  der  der  Nebenaxen  rothbraun,  ähnlich  wie  hei  dem  Pennin.  Zwi- 
schen OP  und  den  Frismenflächen  lindet  man  öfters  noch  eine  steile  Pyra- 
mide  angesetzt,  doch  nicht  von  dem  Grade  der  Aushiidunu  und  Recel- 
luässiukeit,  dass  die  Kr\ stalle  weilere  Aufschlüsse  über  das  wahre  System 
zu  üeben  neeii;net  wären.  Dünnere  Tafeln  sind  sehr  durchsichtig  und  durch- 
aus  homogen.    Ich  konnte  keine  Inlerpositionen  darin  erkennen. 

Zwischen  cekreuzlen  Niçois  erhellten  sie  das  Gesichtsfeld  in  der  Rieh- 
lung  der  Hau[)ta\e  nicht.    Im  conyergenten  Lichte  zeiglen  sie  kreisförmige 
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Ringsysteme  mit  schwarzem  Kreuz,  welches  sich  bei  Drehung  des  Objectes 
nur  wenig  deformirle. 

Ich  wage  es  nicht  auf  Grund  dieser  Erscheinungen  mich  far  optische 
Ein-  oder  Zweiaxigkeit  zu  entscheiden. 

Alle  sechs  analysirten  Proben  von  Biotiten  zeigen  genau  dasselbe  op- 
tische Verhalten. 

Im  Folgenden  stelle  ich  die  Analysen  der  theilweise  bereits  oben  be- 
schriebenen Biotite  zusammen,  nachdem  die  Pro^n  mit  verschiedenen  Me- 
thoden dem  Reinigungsverfahren  unterworfen  worden  waren. 
Nr.  I.    Biotit  von  Böstenbach  bei  Petersthal. 

Nr.  II.  Biotit  von  Freiersbach,  schwarz,  gelbbraun  durchsichtig  in  dUn- 
neu  Lamellen.  Aus  grobkörnigen  Granitapophysen ,  welche  aus 
Quarz,  weissem,  stellenweise  fleischrothem  Orthoklas  und  aus  lang- 
gestreckten, bis  4  cm  langen  und  etwa  4  cm  breiten  sechsseitigen 
Blättern  des  betr.  Biotites  bestehen.  Diese  Blatter  erreichen  eine 
Dicke  von  mehreren  mm.  Das  Auftreten  dieses  Granites  ist  be- 
schrieben von  Sandberger  (Beitr.  zur  Stat.  d.  inneren  Verw. 
d.  Grossh.  Baden,  Section  Oppenau,  Hft.  XVI).  Unter  dem  Mikro- 
skop konnten  stellenweise  bluthrothe  Interpositionen  von  Eisen- 
glanz, ausserdem  wenig  von  doppeltbrechenden  Körpern  bemerkt 
werden,  welche  sich  wie  Feldspath  und  Quarz  verhielten.  Das 
analysirte  Material  war  durch  Schlämmen  mit  Wasser  gereinigt. 
Absolut  rein  war  es  nicht  zu  erhalten. 
Nr.  III.  Ist  ein  Biotit  aus  der  Sammlung  unserer  Hochschule.  Als  Fund- 
ort wird  Easton,  Pennsylvanien,  angegeben.  Von  frischem,  schwar- 
zem Aussehen  und  eine  etwa  handgrosse  sehr  homogene  Platte 
bildend.  In  dünnen  Lamellen  schmutzig  gelbbraun  durchsichtig. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigt  er  sich  im  Allgemeinen  auch  ziemlich 
homogen ,  doch  vermisst  man  auch  bei  ihm  nicht  die  blutrothen 
Eisenglanzblättchen ,  sowie  bei  gekreuzten  Niçois  hie  und  da  Ein- 
laii^erungen  von  doppeitbrechenden  Substanzen,  wenn  auch  nur 
wenig  davon  zu  bemerken  ist. 
Nr.  IV.  Biotit  in  bis  Zoll  grossen  hexagonalen  dicken  Tafeln,  welche  als 
Einschlüsse  in  einem  porphyrartigen  Basalte  des  Hochberges  (vulgo 
Horberig)  in  der  Nähe  von  Oberbergen  im  Kaiserstuhl  vorkommen. 
Es  ist  ein  etwa  me  ter  mäch  tiger  Gang  eines  Hauyn-  und  Nephelin- 
haltigen  Basaltes,  der  reich  an  anderen  fremdartigen  Mineralein- 
schlüssen ist.  Es  stammen  aus  ihm  die  aus  Sammlungen  bekannten 
Einschlüsse  von  Titaneisen,  zoUgrosse  Augitkrystaile ,  zolllange 
Apatitprismen  und  Hornblende.  Der  Biotit  ist  glänzend,  schwarz- 
braun und  scheinbar  recht  homogen.  Rothe  Eisenoxydlamellen 
waren  nicht  darin  zu  entdecken,  wohl  aber  Einschlüsse  voa 
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peltbrechenden  Körpern  mit  schiefer  Auslöschung,  etwa  wie  Hoin- 
blende  und  Âugit.  Auch  vereinzelt  Körner  von  Magnetit.  Indessen 
Alles  das  nur  sehr  vereinzelt  und  nicht  trennbar. 

Nr.  y.  Biotit  von  der  Klausenalpe  im  Seh warzenstein-(Zemm-)  Grunde, 
welcher  bereits  oben  beschrieben  wurde. 

Nr.  VI.  Barytbiotit  aus  dem  Koppitkalkstein  von  Schelingen  im  Kaiser- 
stuhl. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

IV»). 

SiOi 

37,60 

32,83 

34,82 

36,42 

37,90 

35,83 

TiOj 

4,67 

3,30 

2,00 

3,99 

0,24 

0,00 

AliOs 

49,68 

48,40 

46,94 

47,92 

48,83 

48,82 

CtjOj 

0,18 

FejOs 

8,29 

4,46 

4,49 

2,83 

4,22 

2,63 

FeO 

45,0» 

49,90 

45,96 

7,04 

45,86 

0,00 

MnO 

Spur 

Spar 

0,70 

Spur 

MgO 

43, Si 

44,56 

43,98 

20,52 

43,50 

28,34 

BaO 

— 

6,84 

SrO 

— 

0,47 

KiO 

6,48 

7,53 

7,48 

6,54 

6,96 

6,27 

NoiO 

0,74 

2,09 

2,49 

2,60 

0,69 

4,04 

HiO 

3,42 

3,05 

4,79 

2,50 

4,23 

0,00 

100,00**)  100,12         99,62       100,36       100,00**)  100,21 

Diese  Analysen  lassen  eine  grosse  Constanz  des  Gehaltes  an  Thonerde 
und  Alkalien  erkennen,  während  Eisenoxydul  und  Magnesia  in  der  Weise 
schwankend  sind,  dass  sich  ihre  Summen  annähernd  gleich  bleiben.  Sie 
können  sich  gegenseitig  isomorph  vertreten. 

Die  Sauerstoffmengen  und  die  der  ihnen  zugehörigen  Metalle  lassen 
sich  daraus  wie  folgt  berechnen.    In  : 


I. 


II. 


III. 


m 

0 

m 
15,33 

0 
17,50 

m 
16,26 

0 

Si    17,56 

02 

20,04 

18,56 

Ti      1,02 

02 

0,65 

2,02 

1,28 

1,22 

0,78 

Ak  10,51 

03 

9,17 

9,83 

8,57 

9,03 

7,88 

Cr2    0,12 

03 

0,06 

Fe2     1,60 

03 

0,69 

1,02 

0,44 

2,93 

1,26 

*)  Einer  meiner  Praktikanten,  Herr  Slud.  ehem.  Karl  Pasquay  aus  Wasselnheim 
im  Elsass,  bestimmte  in  demselben  Glimmer  7,37  o/qBo  0  +  Sr  0  (gegen  7,3<  vorliegender 
Analyse).  Auch  das  spec.  Gew.  fand  Derselbe  mit  dem  von  mir  gefundenen  genau  über- 
einstimmend. 

**)  Nach  Abzug  von  Quarz  und  Feldspath,  etwa  2%,  auf  100  berechnet. 
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I. 

11. 

III. 

m 

0 

m 

0 

m 

0 

Fe 
Mn 

Mg 
Ba 

4<,70 

0 

3,34 

15,48 

4,42 

42,42 

3,54 

7,94 

0 

5,30 

6,94 

4,62 

8,39 

5,59 

Sr 

5,13 

0 

1,05 

6,25 

1,28 

6,24 

1,27 

Noi 

0,53 

0 

0,18 

1,55  • 

0,54 

4,85 

0,64 

Ih 

0,376 

0 

3,044 

0,33 

2,72 

0,20 

1,59 

IV. 

■ 

V. 

VI 

• 

m 

0 

m 

0 

m 

0 

Si 

17,04 

(h 

19,41 

17,700 

20,200 

16,73 

19,10 

Ti 

3,44 

Oî 

1,55 

0,129 

0,081 

— 

Al^ 

9,57 

Os 

8,35 

10,055 

8,776 

10,05 

8,77 

Cr^ 

Os 

■ 

— 

Fej 

1,98 

O3 

0,85 

2,954 

1,266 

1,84 

0,79 

Fe 

5,48 

0 

1,56 

12,339 

3,521 

■ 

Mn 

0 

0,545 

0,155 

Mg 

12,31 

0 

8,21 

8,100 

5,400 

17,00 

11,34 

Ba 

0 

— 

6,12 

0,72 

Sr 

0 

0,40 

0,07 

i'j 

5,43 

0 

1,11 

5,777 

1,183 

5,21 

1,07 

Nai 

1,93 

0 

0,67 

0,439 

0,451 

0,75 

0,26 

Ht 

0,27 

0 

2,23 

0,135 

1,095 

Es  berechnen  sich  ferner  die  Quotienten  der  Atomgewichte  in  die  ge- 

M 

fundenen  Mengen  der  Metalle  -j-  =  q-  für 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Si 

0,646 

0,538 

0,574 

0,600 

0,624 

0,587 

Ti 

0,024 

0,042 

0,025 

0,054 

0,003 

Ak 

0,492 

0,480 

0,465 

0,475 

0,484 

0,484 

Cr2 

0,004 

— 

Fßj 

0,044 

0,009 

0,026 

0,048 

0,026 

0,047 

Fe 

0,209 

0,276 

0,222 

0,098 

0,220 

Mn 

— 

0,040 
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I.             11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Mg     0,334         0,290 

0,350 

0,543 

0,338 

0,708 

Ba         —             — 

0,045 

Sr         —             — 

— 

— 

0,004 

K       0,065         0,080 

0,080 

0,070 

0,074 

0,067 

Na     0,042         0,034 

0,040 

0,042 

0,040 

0,046 

H^      0,488         0,465 

0,400 

0,445 

0,065 

0,000 

Demgemäss  verhält  sich  : 

Si  +  Ti 

:  Al. 

à 

h  P^i  ^'2 

:    R 

in  I 

wie 

0,637 

0,207 

:  0,805 

II 

- 

0,580  : 

0,489 

:  0,865 

III 

— 

0,556 

0,494 

:   0,792 

IV 

— 

0,654  : 

0,493 

:  0,858 

V 

- 

0,624  : 

0,240 

:  0,747 

VI 

- 

0,587  : 

0,204 

:  0,840 

Oder  setzt  man  [Fe^  +  ^4^2  +  Cr^l  = 

=  4 

Si+Ti: 

Fe2  +  Al2'hCr2j. 

R 

in  I 

3,08  : 

3,9 

Mittel  fast  genau 

II 

3,06  : 

4,6 

3:4:4. 

III 

2,94  : 

4,4 

Gemeinschaft!,  grösster 

IV 

3,4     : 

:4,4 

Factor  =  6. 

V 

3,0     : 

:3,4 

VI 
lisse 

2,92  : 

ich  in  foIg( 

:4,2 

Die  Sauerstoffverhältt 

gestalten  s 

Bnder  Weise 

>  für: 

RO2 

:    R2O,    : 

RO 

in  I 

wie  20,69 

:      9,92    : 

42,94 

II 

-     48,78 

:      9,04    : 

43,58 

III 

-     49,34 

:      9,44    : 

42,63 

IV 

-     20,69 

:      9,20    : 

43,77 

V 

-     20,28 

:    40,04    : 

42,54 

VI 

-     49.40 

:      9,56    : 

43,25 

Oder  für  1^2  Ö3  —  4 

inl 

2,1     : 

4,3 

II 

2,07 

1.Ö 

Mittel  fast  genau 

III 

2,10 

4.3 

2,4  :  4  :4,4. 

IV 

2,3 

^,5 

V 

2,2    : 

4,2 

VI 

2, 

0 

4,4 
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Ueberblickt  man  die  Resultate  der  sechs  vorstehenden  Analysen ,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  sie  sich  dem  Âtomverhaltniss  der  Elemente, 
die  dem 

VI  II 

Si'x        H2  R      entsprechen 

=    3        :    i        :  4,      oder  dem  Sauerstoffverhältniss  von 

Ä2O3:  RO 

4        :  4,5 

3       :  4 

als  dem  nächst  einfachen,  ziemlich  gut  nähern. 

Diese  Verhältnisse  führen  direct  zu  der  Formel 


Si02 

=    2 
=    6 


II       VI 


A4  ^2  ^h  ^13« 


Es  dürfte  wohl  noch  zu  früh  sein ,  sich  ein  endgültiges  Urtheil  über 
die  Constitution  der  Biotite  zu  bilden. 

Will  man  aber  aus  Gründen  der  Entwickelungsgeschichte  den  Amphi- 
boltypus  in  ihnen  retten,  dann  kann  man  obige  Formel  auch  schreiben  : 

RzShÖQ  +RAl20^. 

Der  Biotit  würde  nach  dieser  Auffassung  als  eine  Molekel  Verbindung 
von  Amphiboloidsubstanz  mit  Spinell  betrachtet  werden  können. 

Karlsruhe,  26.  Novbr.  1886. 


XTI.  Ueber  Pseudobiotit. 

Von 
A.  Knop  in  Karlsruhe. 

In  dem  körnigen  Kalkstein  der  Schelinger  Matten  im  Kaiserstuhl  kommt 
mehr  oder  minder  häufig  ein  glimmerartiges  Mineral  eingestreut  vor,  wel- 
ches ohne  Weiteres  für  Biotit  gehalten  werden  muss.  An  manchen  Orten, 
besonders  an  solchen,  welche  Phonolithgängen  im  Kalkstein  benachbart 
sind,  erscheint  es  häufiger  als  in  den  davon  entfernteren  Regionen.  Beson- 
ders massenhaft  aber  ist  es  zusammengedrängt  in  einer  Bank ,  welche  als 
einziger  Fundort  für  Dysanalyt  bekannt  ist  und  im  Kaisteinbruch  des  Bad- 
berges, zwischen  Oberbergen  und  Vogtsburg,  im  sogenannten  Badloch  an- 
steht. Hier  ist  der  Biotit  derart  zusammengedrängt,  dass  der  grobkörnige 
Kalkstein  dadurch  eine  sehr  lockere,  zerbröckelnde  Structur  gewinnt. 

Löst  man  den  Kalkstein  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  so  hinterbleibt 
der  Biotit  mit  anderen  Mineralien  (Dysanalyt,  Magnetit),  von  denen  er  leicht 
mechanisch  zu  trennen  ist.  Der  Biotit  kann  leicht  in  grösseren,  bis  4  cm 
Durchmesser  haltenden  sechsseitigen  Tafeln  von  bis  2  mm  Dicke  ausge- 


■aehl^  »<lir<bBièliMwHlefc  -  iTrTirgMbh  —It  «Jdewi  Hiotitcp  zeichnet 

halUMtimHehgdlw  Vub»  «ni.  i-.i  *.:  Hh 

Uuar  d»iD  MiknAofMi^MM^lBaQ  dftnoe  ^■hangabmdlen  nkht  bo- 
m9tfio,1m.antßmtinwn-nmt.  ilMaliob  brtrimj,  1*0  ria  dIok«r  «wdM, 
brlonlleb,  aber  hi  dsr  Mmm  ileht  BMBiiriflUadi»  votknartige  ImptUgn*- 
lionm  von  Eicawxydhydrat,  oder  «hIi  SprDn^  ivon  d«tea  mu  mMu»  Im- 
prlgaaUonoQ  waiter  ins  Innore  dor  Muao  vordvingeii.  Cnlar  gokremtem 
-  Nieol  wird  von  g/ua  ébeatax  ttmOmm  do  Giw^Ufald  pjtM  fnlg/iiuilllii^VK. 
woduweidi  g«wordef^^|liiim^fiM^^.'Mfl>l'Wr  ^«^ 


Im  ewivorBontta  ptdaritinn  Lfnkle  oneEwiDt  iwir  notih  du  BUd  »- 
gonKfaarter  oplinfaor  EinaxigkeK,  faideaMB  stark  gatrtbl  und  unaalwf. 

Vite  OliMi  niMli.fiok  dH  MiwraiabwriobMid,  van  «»nM»!«»  Blo- 
Ül.  BlMUw  ron  «twa  8  mm  DksLa  aeliwall«*  daiwi  n  «ad  WMhMiitM>i<l«- 
tatONftihafiinBi««  tHUa«t«M  U  oder  Iftmaiftdmn  Biabiin«4«nMMq^ 


Die  TOD  mir  (1)  und  ehnwi  frOèwenvfcaaMtwitui,  dem  jetaigeo  I 
Herrn  Gqb'i.  W^(n«.r  mAAen,  (n)  anagefllbrtwi  Analyaey  T<>a TWinWe 
denen  PrölMi  ertaben  lo(|0ttd«  aesuhate.   Du  Wud  ans  bdclÀii  imwi 
iatNr.ra.  ^iïï^lZn.,,, 

Dabei  iat  noch  tu  bemeiken,  das«  bei  der  WauertMttnteÀ^^l'èmh 

ErhitiflD  bei  Rothglath  7,30  ■/o  Wasser  entwichen ,  bei  Weissglotb  noofa 
3,6i  %. 

Beim  Aufscbüessen  mit  conceutrirter  Salzsaure  verhalt  sich  daa  Mine- 
ral aholiob  dem  Biotit,  nur  wird  es  leichter  zersetzt,  mit  Binterlassung  perl- 
mutterglanzender,  weisser  Kieselsaureblatler. 

Eisenoxydul  war  nicht  mehr  darin,  es  ist  alles  in  Oxyd  Ubei^egangen. 
Die  Ldsung  entfärbte  nicht  Einen  Tropfen  der  ChamaleoulOsung. 


Si  Of         35,80 

36,12 

35,91 

TiOi           i,56 

0,73 

1,1Ä 

AlaOj       U,57 

15,78 

15,18 

FCiO^       <<,22 

10,48 

10,85 

Mn^O^t     - 

0,89 

0,89 

MgO         24,12 

21,18 

22,80 

Ä2O            2,90 

2,90 

2,90 

A'«!  0         Spur 

Spur 

— 

WjO          10,04 

11,50 

10,77 
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Aus  dem  Mittel  Nr.  Ill  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Metall  und  Sauer- 


Stoff,  wie  folgt: 

Si      16,79       0     19,17 
Ti         0,70                0,44 

Quotient 

Me 

Alg 

0,590) 

>  0,604 
0,014) 

Ali       8,<0 

7,07 

0,146     0,146 

Fei       7,59 

3,26 

0,068  \,.  „„„ 

o;oi2 }«'««« 

Mn^      0,69 

0,20 

Mg     13,68 

9,12 

0,031  T'^^^^ 

Ki        2,41 

0,49 

Man  konnte  nun  aus  diesen  Zahlen  wohl  eine  Formel  berechnen,  unter 
der  Voraussetzung,  dass  alles  Eisenoxydul  des  Biotites  in  Oxydhydrat  über- 
geführt und  aus  dem  atomistischen  Verbände  der  Molekel  ausgetreten  sei. 
Es  würden  sich  die  Zahlen  dem  Verhältniss  R^Äl^Si^ 0^5  +  2^2^  nähern. 

Indessen  ist  das  doch  bedenklich,  weil  man  nicht  ermessen  kann,  welche 
Rolle  das  Wasser  spielt,  welches  bei  verschiedenen  Temperaturen  ausge- 
trieben wird.  Denn  das  ausgetretene  Eisen  enthält  Wasser,  das  rückstän- 
dige Silicat  wahrscheinlich  ebenfalls  und  ausserdem  scheint  ein  Theil ,  der 
am  schwersten  auszutreibende  nämlich ,  als  basisches  Wasser  vorhanden 
zu  sein.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  der  umgewandelte  Biotit,  den  man 
als  Pseudobiotit  bezeichnen  kann,  nunmehr  ein  nicht  definirbares  Ge- 
menge von  Zersetzungsproducten  des  Biotites  ist. 

In  Bezug  auf  vermuthliche  Entstehungsweise  des  Pseudobiotites  ist  ein 
Experiment  von  Interesse,  welches  J.  Hoppe-Sey  1er  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch.,  4875,  515)  mit  Biotiten  verschiedener  Fundorte  ausführte. 
Er  erhitzte  zwei  verschiedene  Vorkommnisse  des  Biotites,  das  eine  von 
Brevig,  das  andere  von  Ârendal,  mit  Kohlensäure  und  Wasserdampf  in  ge- 
schlossenen Rohren  auf  480^  bis  200^  und  fand,  dass  diese  beiden  Mineralien 
eine  Gewichtszunahme  durch  aufgenommenes  Wasser  erfahren  hatten,  trotz- 
dem etwas  Alkali  aus  ihnen  ausgetreten  war. 

Etwas  ganz  Aehnliches  scheint  auch  bei  der  Bildung  des  Pseudobiotites 
vor  sich  gegangen  zu  sein ,  bei  welchem  der  Alkaligehalt  des  Biotites  bis 
etwa  zur  Hälfte  verschwunden  ist  und  dafür  viel  Wasser  eintrat.  Es  ist 
auch  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  Biotite  der  Schelinger  Matten  ähn- 
lichen Bedingungen,  nämlich  Gegenwart  von  Kohlensäure  und  Wasser  bei 
höherem  Drucke,  ausgesetzt  gewesen  sind. 
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XYU.  Ueber  krystallisirte  Niobsäure. 

Von 
A.  Knop. 

Bei  früheren  Versuchen ,  Niobsäure  aus  Borax -Schmelze  krystallisirt 
darzustellen,  erhielt  ich  nur  dürftige  Besultate.  Ich  konnte  damals  mit 
verhältnissmässig  nur  sehr  geringen  Quantitäten  dieses  Körpers  arbeiten. 

Ich  fand  Anregung,  grössere  Quantitäten  von  Niobsäure  aus  Roppit  zu 
gewinnen,  durch  Herru  Dr.  Schott  zu  Jena,  welcher  in  dem  hier  errich- 
teten glastechnischen  Laboratorium  Versuche  über  optische  Wirkungen  des 
Niobs  in  amorphen  Glasflüssen  ausfahrte ,  welche  indessen  nicht  zu  einem 
bemerkenswerthen  Resultate  fttr  die  optische  Praxis  führten.  Glasflüsse 
mit  40  %  Niobsäure  zeigteu  Brechung  und  Dispersion,  welche  auch  durch 
andere  Körper  in  noch  höherem  Grade  erzeugt  werden  können. 

Es  stand  mir  nun  aber  so  viel  Niobsäure  (etwa  30  g)  zur  Disposition, 
dass  ich  die  früher  begonnenen  Versuche  der  Darstellung  von  Krystallen 
in  grösserem  Maassstabe  zur  Ausführung  bringen  konnte. 

Die  Yerglasung  des  Borax  (borsauren  Natrons)  bewirkte  ich  in  einer 
weiten  Platinschale  wegen  des  cumulusartigen  Aufblähens  des  Wasser  ver* 
lierenden  Körpers  in  der  Hitze.  Nach  Schmelzung  desselben  zum  Glase 
zerspringt  dieser  leicht  bei  rascher  Abkühlung  und  ist  dann  leicht  vom  Pla- 
tin abzulösen.  Das  so  gewonnene  Boraxglas  wurde  in  einem  hinreichend 
geräumigen  Platinliegel,  welcher  etwa  23  ccm  fasste,  umgeschmolzen  und 
dann  mit  Niobsäure  in  einem  HempeTschen  Ofen  übersättigt,  um  darauf 
nach  langsamer  Abkühlung  den  Ueberschuss  der  gelösten  Säure  zur  kry- 
stallinischen  Abscheidung  gelangen  zu  lassen. 

In  manchen  Fällen  nahm  ich  statt  eines  HempeTschen  Glühofens  den 
grösseren  Schmelzgasofen  von  Per  rot,  in  welchem  der  Platintiegel  in 
einen  mit  Magnesia  usta  ausgefütterten  hessischen  Tiegel  gestellt  wor- 
den war. 

Auf  beiderlei  Weise  erhielt  ich  ziemlich  gleich  gute  Besultate.  — 

Die  während  der  Erkaltung  der  Schmelze  sich  ausscheidenden  Kry- 
stalle  sinken  langsam  zu  Boden  und  sammeln  sich  hier  zu  einem  Aggregat 
einer  steingutähnlichen  Masse,  welche  von  klarem  Boraxglas  überdeckt 
wird.  Die  erkaltete  Masse  wurde  im  Tiegel  theilweise  zerschlagen,  um 
klares,  mit  Niobsäure  jedenfalls  gesättigtes  Glas  zu  gewinnen,  für  den 
Zweck,  zu  ermitteln,  wie  gross  das  Löslichkeitsvemiögen  des  Boraxglases  für 
Niobsäure  ist.  In  einem  solchem  Versuche  wurde  gefunden,  dass  annähernd 
10  ö/,,  (genau  9,42  ö/q)   Niobsäure  im  klaren  Glase  enthalten  waren,   die 
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sich  bei  der  Auflösung  der  Schmelze  in  heissem  Wasser  im  amorphen  Zu- 
stande in  flockiger  Gestalt  und  von  schneeweisser  Farbe  wieder  abschied. 

Löst  man  den  übrigen  Theil ,  welcher  durch  Krystalle  opak  erscheint, 
ebenfalls  in  heissem  Wasser,  so  erhalt  man  einen  krystallinischen  lockeren 
Sand  von  Niobsaure-Krystallen,  gemengt  mit  flockiger  amorpher  Niobsäure. 
Beide  sind  leicht  von  einander  zu  scheiden,  indem  man  in  einer  geräumigen 
Piatinschaie  den  abfiltrirten  und  etwas  ausgewaschenen  Bodensatz  mit  ver* 
dUnnter  Fluorwasserstoflsäure  ttbergiesst.  Schon  in  der  Kälte  löst  sich  darin 
die  amorphe  Niobsäure  rasch  und  klar,  während  die  krystallisirte  nur  in 
der  Wärme  sehr  schwer  angegriffen  und  gelöst  wird. 

Den  krystallinischen  Satz  kann  man  abfiltriren,  trocknen  und  gltthen, 
wobei  er  prachtvoll  tieforangegelb  wird.  Die  grösseren  Krystalle  lassen 
sich  dann  durch  Absieben  von  den  kleineren  sortiren. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  Versuche  auch  mit  einer  Schmelze  von 
Borsäure  angestellt.  Im  Allgemeinen  erkennt  man  leicht,  dass  diese,  die 
Borsäure-Schmelze,  ein  viel  geringeres  Löslichkeitsvermögen  für  Niobsäure 
besitzt,  wenn  auch  keine  quantitative  Bestimmung  derselben  vorgenommen 
wurde.  Die  Lösung  dieser  Schmelze  geschah  in  heissem  Wasser,  welchem 
Ammoniak  zugesetzt  worden  war,  um  leicht  lösliches  borsaures  Ammoniak 
zu  erzeugen.  Von  amorpher  Borsäure  war  bei  dieser  Lösung  nur  wenig 
suspendirt. 

Die  grössten  Krystalle,  welche  aus  Borax -Schmelze  erhalten  wurden, 
sind  von  würfeliger  Gestalt  und  maassen  nahezu  4  cmm.  Uebrigens  ist  das 
krystaliinische  Product  von  sehr  verschiedenem  Aussehen.  Frisch  darge- 
stellt war  es  von  hellgrauer  Farbe ,  die  sich  beim  Glühen  verlor.  So  sind 
die  Krystalle  schwach  hellgelb  und  durchsichtig.  Die  Gestaltungsverhält- 
nisse lassen  vermuthen,  dass  die  Niobsäurekrystalle  dem  regulären  Sy- 
stem angehören. 

Das  unvollkommenste  Product,  welches  ich  überhaupt  zum  ersten  Male 
erhielt,  bestand  wesentlich  aus  Wachsthumsformen.  Die  besten  davon 
stellten  das  vierzählige  Kreuz  der  trigonalen  Zwischenaxen,  also  diejenigen, 
welche  die  Gegenecken  des  Würfels  verbinden,  vor,  und  waren  diagonal 
aus  kleinen  parallelen  Würfeln,  sowohl  parallel  unter  sich,  als  auch  im 
Sinne  eines  Individuums  orientirt.  Genau  so,  wie  ich  es  in  nMolekularcon- 
stitution  und  Wachsthum  der  Krystalle«*),  S.  54,  abgebildet  habe. 

Bei  neueren  Darstellungen  finden  sich  auch  sehr  häufig  deutliche  und 
ziemlich  grosse  Wachsthumsformen,  welche  den  Balkensystemen  erster  und 
zweiter  Ordnung  entsprechen.  Unter  dem  Mikroskope  wurde  der  Winkel 
gemessen,  welchen  beide  Systeme  mit  einander  bilden.  Es  wurden  dazu  nur 
die  kräftigsten  und  regelmässigsten  Exemplare  ausgewählt,  welche  einen 
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apitean  Winkel  ergaben,  weleher  iwisehen  70*  and  74** lag  (beredinet 
70*  Sy).  Von  aolehen  Waobathnmafbrmen  bia  lu  einheitliohen  Individuell 
findet  man  alle  niOgliehen  Uebeifjlnge.  NIehl  aelten  anch  aolohe ,  wie  aie 
am  Koohsals  TOikommen  nnd  die  bekannten  qnadratiaolien  treppenfbmiigeft 
Triditer,  Banmseoiialel  einea  Wnrfela,  bilden«  (Mt  aind  aoeh  die  Trichter 
theilweiae  oder  gans  anagelUlt  und  werden  dnroh  eine  Flaclie  abgeschlo»« 
aen ,  die  gewohnlidi  noeh  etwaa  parqnettirt  eradieint  elc.  Die  einheitlieh 
geaohloaaenen  Individuen  aind  entweder  gut  auagebildete  WUrfiali  oder  audi 
au  quadratiachen  llngeren  Priamen  und  dttnneren  Tafeln  venerrt,  gani 
wie  ea  auch  bei  Ghlomatrium  und  Ghlorkalium  ycrkommt.  Sdldbe  Kryatalle 
aind  von  lebhaftem  Glaaglani. 

Ea  iat  mir  nicht  gelungen,  an  den  vielen  Proben,  die  ich  uAroako* 
piach  unteraucht  habe ,  andere  Flächen ,  als  aolche  dea  WttrMa ,  in  ent-' 
decken. 

Ana  alledem  hat  man  wohl  Grund,  auf  ein  regulërea  Kryalallayatem  der 
NiobaMure  su  achlieaaen.  Indeaaen  steht  die  Sache  noch  nicht  ao  festi  ab 
man  nach  dem  rein  formalen  Aeuaaeren  der  Kryatalle  meinen  mOcdite. 

Ebelmen  (Ann.  oh.  phya.  (3)  S89  34  und  Ann.  Gh.  Pharm.  §0^  MS) 
fand  bereita  vor  mehr  als  dreissig  Jahren,  daaa  sich  Niobsllure,  TantalaMre 
und  viele  andere  Körper  krystaliinisch  aua  Borsaure  darstellen  laaaen.  Er 
beoutite  datu  die  Fähigkeit  der  freien  Borsäure,  in  hoher  Temperatur  an 
verdampfen,  und  so  die  gelösten  Oxyde  tur  krystallinischen  Absoheidung 
gelangen  zu  lassen.  Wegen  Mangels  an  hinreichendem  Material  konnte  er 
indessen  keine  fUr  nähere  Untersuchungen  geeignete  Krystalle  von  Niob* 
säure  darstellen.   Er  giebt  nur  an,  dass  die  Krystalle  prismatisch  seien. 

Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Niobsäure ,  auf  ver- 
schiedene Weise  und  unter  verschiedenen  Bedingungen  dargestellt ,  etwa 
dimorph  sein  könnte,  so  habe  ich  die  Versuche,  Krystalle  aus  Borsäure- 
schmelze  zur  Ausscheidung  zu  bringen,  ebenfalls  ausgeführt,  und  zwar 
wesentlich  im  Per  rot' sehen  Ofen,  weil  dieser  eine  an  Weissgluth  gren- 
zende Temperatur  entwickelt,  welche  wenigstens  auf  einige  Stunden  hin- 
durch constant  erhalten  werden  kann,  so  lange  der  Gasdruck  des  Gasome- 
ters Abends  ein  höherer  ist,  als  bei  Tage^  bedingt  durch  den  Gasconsum 
der  Stadt. 

Auf  solche  Weise  konnte  die  Abscheidung  aus  übersättigter  Lösung  in 
geschmolzener  Borsäure  unterstützend  wirken,  etwa  bereits  durch  Ver- 
llüchligung  von  Borsäure  abgeschiedene  Krystalle  während  der  langsamen 
Abkühlung  weiter  wachsen  zu  lassen.  Denn  nach  vollendetem  Process 
wurde  das  Zugrohr  des  Ofens  geschlossen,  um  die  hohe  Temperatur  des 
Ofens  noch  möglich  langsam  sich  verringern  zu  lassen. 

Das  kryslallinische  Product  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskope  in  man- 
cher Beziehung  von  dem  aus  Borax  dargestellten  verschieden.    Die  trigo- 
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nalen  Wachsthumsformen  waren  nicht  vorhanden.  Ich  habe  keine  einzige 
davon  gesehen.  Auch  diese  Krystalle  aus  Borsäure  bestehen  aus  Formen, 
welche  aus  dem  Durchschnitte  dreier  Paare  sich  rechtwinklig  schneiden- 
der Ebenen  hervorgehen.  Wenn  sie  meistens  prismatisch,  wie  quadratisch 
entwickelt  sind,  mitunter  sehr  lang  und  sehr  dünn,  so  sinkt  die  eine  be- 
vorzugte Dimension  häufig  auch  bis  zur  Gleichheit  mit  den  beiden  anderen 
herab  und  es  entstehen  Würfel. 

Im  Uebrigen  zeigen  die  aus  Borsäure  entstandenen  Krystalle  denselben 
Glanz,  die  Farbe  ist  wohl  zufällig  durch  Beimengung  eines  fremden  Kör- 
pers, vielleicht  von  etwas  Eisenoxyd,  eine  rötbliche  geworden ,  übrigens 
sind  die  Individuen  klar,  durchsichtig  und  von  continuirlichem  W^achsthum. 
Bei  manchen  Individuen  sind  allerdings  an  den  Endflächen  des  scheinbar 
quadratischen  Prismas  trichterförmige  Vertiefungen  erkennbar.  Diese  Con- 
tinuität  des  Wacbsthums  scheint  mir  von  Wichtigkeit  zur  Beurtheilung  des 
Kry Stallsystems  auf  optischem  Wege ,  weil  dabei  Lamellarpolarisation  aus- 
geschlossen ist.  Auch  diese  Krystalle ,  welche  aus  Borsäure  ausgeschieden 
sind,  werden  beim  Glühen  schön  orangefarben.  Im  Uebrigen  besteht  das 
Product  aus  vorwaltend  kleinen  Krystallen,  zwischen  denen  einzelne  grössere 
zerstreut  liegen. 

W- enn  auch  dem  Habitus  nach ,  principiell  ist  kein  Unterschied  zwi- 
schen den  Niobsäurekrystallen  zu  erkennen,  welche  auf  dem  einen  oder  auf 
dem  anderen  Wege  dargestellt  worden  sind. 

Das  optischeVerhalten  der  Krystalle  spricht  indessen  nicht  für 
das  reguläre  Krystallsystem.  Bei  orthoskopischer  Prüfung  im  polarisirten 
Lichte  erkennt  man  eine  starke  Einwirkung  desselben  auf  die  Substanz, 
welche  ein  ziemlich  starkes  Brechungsvermögen  zu  haben  scheint.  Die 
Krystalle  leuchten  zwischen  gekreuzten  Niçois  in  lebhaften  Farben,  welche 
streifenweise  wechseln,  wo  die  Krystalle  einen  lamellaren  Aufbau  besitzen 
und  dem  Durchgange  des  Lichtes  verschiedene  Dicke  der  Substanz  dar- 
bieten. Man  könnte  diese  optische  Wirkung  auf  eine  Lamellarpolarisation 
zurückführen  wollen,  indessen  steht  dem  der  Umstand  entgegen,  dass  die 
einheitlich  und  continuirlich  gewachsenen  Krystalle,  welche  aus  Borsäure- 
schmelze gewonnen  wurden ,  auch  einheitlich  farbig  polarisiren  und  ent- 
schieden eine  gerade  Auslöschung  besitzen.  Im  Konoskop  ist  es  mir  nicht 
.gelungen,  normal  zu  irgend  welchen  Flächen  Axenbilder  zu  erzeugen,  so 
dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Niobsäurekrystalle  optisch  ein-  oder  zwei- 
axig  sind.  Indessen  scheint  mir  letzteres  wahrscheinlich,  da  ich  in  keiner 
Lage  der  Krystalle  eine  Richtung  entdecken  konnte,  in  welcher  die  farbige 
Polarisation  aufgehört  hätte. 

Nach  solchem  Verhalten  müsste  man  die  Krystalle  als  rhombische  Com- 
binationen  dreier  Pinakoide,  OP,  ooPoo,  ooPoo,  auffassen.    Alle  Flächen- 
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Winkel  aiiid  ganav  90*.  Sie  fttllett  imler  dem  lUkroeki^  die  Qiuubwiiteli 
dee  FadenluieiiMe  geiuni  ane. 

Dhn  die  imdiegenden  KryeteDe  ans  reiner  Niobeinre  Nb^Og  beelelieii, 
ist  ellerdlnge  bilker  neck  Andegie  mU  anderen  Oxyden ,  wie  TiO^j  trO^ 
eto.  ale  eelbelverstindlieb  angenenunen  worden.  Indeaaen  hielt  loh  ee  doeh 
ftar  geratlmi  dieedben  nodi  ant  ihre  Reinheit  in  prüfen. 

Proben  von  vendiiedener  Bereitung  rai  Boraxaohmelie  worden  mit 
reinem  kohlenaanrem  Kali  geeohmolien  ;  die  Sekmelie  UM  lieh  in  Waaier 
ab  nkibiaarei  Kali.  Naok  Zniati  einer  lur  Zeraetning  dieeei  Saliee  kin- 
relcheiiden  Menge  von  Cklorwaiientoir  nnd  naohherigem  Zoiati  ton  Ammo- 
niak lldlt  alle  Niobittnre  in  gut  filtrirbarer  Form  am.  Bd  dem  enten  Yer- 
•ineke  erhielt  idi  nnr  88,89  %  Niobilnre  wieder«  Bei  ferneren  87|89y 
87,8I|  8S,90y  wai  ebenio  vielen  Differenien  von  100  lo  llyll|  #8,08, 
18,89  nnd  48,10  %  entqpridit. 

Somit  mniiten  Zweild  entliehen,  ob  hier  eine  Yerbindong  von  Nieb- 
Mnre  etwa  mit  Natron,  oder  nnr  ein  Gemenge  von  denelben  Slare  mit 
Borax  vorli^.  loh  maehte  nodi  den  Vennch,  am  dner  Sehmelia  von 
boriaurem  Kali  Kryitalle  in  erhalten ,  welohe  möglioherwdie ,  wenn 
hier  eine  Verbindung  ilattfilnde,  nicht  iiomorph  mit  dem  Natromalie  wSren. 
Indenen  eriiielt  ich  Kryitalle  genau  von  denielben  Eigeniohaften ,  wie  de 
die  am  bcmanrem  Natron  gewonnenen  eharakteridren.  Am  den  Kryitdlen, 
die  am  Kaliiali  gewonnen  waren,  fand  ich  88,87  %  Niobilure  und  48,78  % 
Differenz  von  100. 

Ob  diese  Differenz  nur  am  Natron  oder  Kali,  oder  aus  borsaurem  Sali 
besieht,  musste  eine  Probe  entscheiden,  zu  welcher  ich  die  kalihdtigen 
Krystalle  wählte ,  weil  darin  Borsäure  gleich  als  Fluorborkalium  bei  dem 
Aufschliessen  der  Krystalle  mit  Fluorwasserstoff  zur  schwer  lOslidien  Ab- 
scheidung gebracht  werden  kann.  Indessen  hatte  eine  genauere  Bestimmung 
der  Borsäure  und  die  Trennung  von  Niobsäure  viel  Missliches.  Ich  musste 
mich  mit  dem  qualitativen  Nachweis  von  Borsäure  begnügen.  Sie  konnte 
in  der  That  als  Fluorborkalium  aus  den  Krystallen  abgeschieden  werden« 

Will  man  annehmen ,  die  Krystalle  beständen  nicht  aus  reiner  Niob- 
säure, sondern  am  niobsaurem  Natron  oder  niobsaurem  Kali,  so  würde  das 
einbasische  Salz  Na^Nb^O^  einen  Natrongehalt  von  48,8  %,  das  entspre- 
chende Kalisalz  K^Nb^  0^  aber  einen  Kaligehalt  von  26,0  %  führen  müssen, 
die  zwei-  oder  dreibasischen  Salze  aber  einen  noch  höheren  Gehalt  an  die- 
sen Alkalien.  Die  gefundenen  Differenzen  reichen  aber  an  diesen  Gehalt 
lange  nicht  hinan.  Ein  saures  Salz  könnte  man  herausrechnen  ;  aber  so 
lange  nicht  ein  positiver  Beweis  für  die  Existenz  eines  solchen  geliefert 
werden  kann,  ist  die  Annahme  überflüssig,  um  so  mehr,  als  Gründe  vor- 
liegen,  welche  die  Krystalle  als  Niobsäure  erscheinen  lassen,  welche  Borax- 
glas mechanisch  eingeschlossen  enthalten.    Schon  die  annähernde  Gleich- 
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heil  der  Differenz  von  1 00  bei  den  aus  Kaliborax  gewonnenen  Krystallen  mit 
der  der  aus  Natronborax  gewonnenen  deutet  wohl  nicht  auf  eine  Verbin- 
dung nach  festen  Verhältnissen.  Der  lamellare  Aufbau  der  Krystalle,  ihre 
Aggregation  aus  mehr  oder  minder  geschlossenen  Wachsthumsformen  be- 
fähigt sie  besonders  von  der  Schmelze  in  sich  aufzunehmen  und  in  den  in- 
terkrystallinen  Räumen  zu  verbergen. 

Dass  die  Einwirkung  der  Substanz  der  Rrystalle  auf  polarisirtes  Licht 
nicht  von  etwa  eingeschlossenem  Borax  herrührt,  davon  habe  ich  mich 
durch  besondere  Proben  überzeugt.  Denn  das  Boraxglas  zeigt  sich  im  po- 
larisirten  Lichte  als  vollständig  amorph. 

Entscheidend  für  die  Natur  der  Niobsäurekrystalle  ist  meiner  Meinung 
nach  die  Analyse  der  aus  Borsäureglas  dargestellten  nicht  lamellaren, 
sondern  sehr  continuirlichen  Krj'stalle,  welche  als  morphologisch  und  op- 
tisch identisch  mit  den  anderen  erkannt  wurden. 

Eine  Analyse  ergab  99,75  %  Niobsäure  und  0,25  %  Differenz  auf  400. 

Ich  halte  daher  auch  die  aus  Boraxschmelze  entstandenen  Krystalle  für 
solche,  welche  der  Niobsäure  angehören. 

Es  ist  bekannt,  wie  leicht  auch  die  Kenntniss  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung von  Schlackenkrystallen  getrübt  wird ,  weil  sehr  oft  noch 
amorphe  Glassubstanz  an  ihnen  hängt,  oder  in  ihnen  eingeschlossen  ist. 

Ein  ausgezeichnetes  derartiges  Beispiel  liefern  Schlackenkrystalle, 
welche  sich  drusenweise  in  den  Rohschlacken  der  Kupferhütte  zu  Brixlegg 
in  Tyrol  (Unterinnthal]  ausgeschieden  haben.  Es  sind  lange,  dunkelschwarz- 
grüne  Nadeln  von  Glasglanz ,  welche  nach  Form  und  Winkeln,  sowie  ihrer 
optischen  Auslöschungsschiefe  sich  als  Diopsid  ausweisen.  Auch  die  che- 
mische Zusammensetzung  stimmt  damit. 

Kocht  man  diese  Krystalle  zur  Reinigung  mit  Salzsäure,  dann  verlieren 
sie  ihre  dunkle  Farbe,  werden  hell,  fast  farblos  und  lebhafter  glänzend,  aber 
sie  enthalten  im  Innern  oft  eine  noch  mit  dunkelgrüner  amorpher  Schlacke 
ausgefüllte  interkrystalline  Höhlung,  die  von  der  Säure  nicht  erreicht  wird 
und  wie  ein  Chiastolithkern  darin  verharrt.  Die  amorphe  Masse,  ursprüng- 
lich von  Sirupsconsistenz,  überzieht  alle  Krystalle  der  Druse  gleichförmig 
als  dünne  Haut.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  konnten  von  der  Oberfläche 
gegen  20  %  dieser  Substanz  entfernt  werden ,  welche  vorher  auf  den  Kry- 
stallen nicht  als  Ueberzug  erkannt  werden  konnte. 

Es  bleibt  demnach  noch  immer  zweifelhaft,  ob  die  Niobsäure  regulär 
kr^'stallisirt  mit  optischer  Anomalie,  oder  vielleicht  rhombisch,  mit 
einem,  dem  regulären  genäherten  Molekularsystem. 

Karlsruhe,  30.  December  4886. 
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1«  J*  Dehff  UaWr  iM  Ojpnull  (On  the  mineral  Gypnttite*  -<-  lonrn. 
of  the  Boyd  microsoopical  Society,  1884  [t],  4,  t,  486—194)*  Herr  Rainach*) 
beschrieb  vor  einigen  Jahren  ein  neues  Mineral  aus  der  Umgegend  von  Kynnasa 
im  nordwestlichen  Gypem,  welches  er  Cypmsit  nannte  und  das  nach  selneik  Un- 
tersuchungen als  ein  basisches  Pérrisnlftit  erschien,  vermiretnigt  mit  M  Vo  ^''^^ 
•in  Sabsiure  anUMtehen  Substanz,  die  sich  bei  der  mikroskopisehen  UntArnohang 
als  aus  Kieselsohalen  fon  Radieiuien  bestehend  erwies. 

Nach  Yerlassera  Beobachtungen  Icommt  der  Cypmsit  in  dem  ganaEsn  GeUate 
von  Ghrysophou  vor,  hauptsScblich  in  dem  gebirgigen  Districte  zwisdien  d«i 
Dörfern  Poli,  Lisso  und  Kynussa.  Die  Hauptftmdorte  li^en  am  rediten  Ufer  dea 
BalafaussaflSsschens  unterhalb  Kynussa.  Der  Gyprusit  bildet  michtigè  Ginge  in 
einem  gewöhnlich  leolithfQhrenden  Melaphyr  oder  Dolerit,  der  sich  dnrdi  nsinen 
grossen  Beiohthum  an  Thonerde  (16,49  %)  auszeichnet.  Die  Mnge  maiUraa 
aich  an  der  Brdoberfliche  in  einer  Reihe  paralleler  südost-nordwestlich  atvaiiAea- 
der,  mehrere  hundert  Meter  langer  und  95  bis  90  m  breiter  Hugelzöge  von 
schmutzig  gelber  bis  hell  zinnobenrotber  Färbung.  Nach  Verfassers  Meinung  stel- 
len diese  Gypnisitmassen  das  Ausstreichen  (den  »eisernen  Hut«)  der  im  Alterthum 
berühmten  cyprischen  Kupferminen  dar.  In  einiger  Teufe  scheint  nftmlich  an  die 
Stelle  unseres  Minerals  Eisenkies  zu  treten,  der  in  noch  grösserer  sodann  kupfer- 
haltig  wird. 

Der  Gyprusit  ist  meist  zerreibiich,  zuweilen  jedoch  auch  recht  hart.  Sein 
specifisches  Gewicht  ist  4 ,8.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  aber  in  SSuren, 
hinterlässt  jedoch  hierbei  einen  unlöslichen  Ruckstand  von  durchschnitUicb 
46,90  %.  Schon  bei  4  00  bis  4  4  5^  entweichen  schwache  Dämpfe,  die  rothes 
Lackmuapapier  bläuen  [?d.  Ref.].  Im  Piatintiegel  so  lange  geglüht,  bis  die  Dämpfe 
keine  Einwirkung  auf  Lackmus  mehr  zeigten,  hatte  das  Mineral  eine  Einbusse  von 
4  7,49  %  Schwefelsäure  erlitten  und  eine  dunkelpurpume  Färbung  angenommen. 
Der  Durchschnitt  mehrerer  durch  Herrn  H.  Fulton  ausgeführter  vollständiger 
Analysen  des  löslichen  Antheils  ergab  : 


Gefunden  : 

Berechnet  : 
A.                        B. 

Fe^O., 

49,68 

49,48                 49,24 

AhO^ 

3,89 

3,95                   4,49 

SO, 

35,34 

34,04                 35,49 

H2O 

41,06 

42,53                  44,08 

99,97 

400,00               400,00 

*)  On  a  new  mineral  found  in  the  island  of  Cyprus.   Proceed,  of  the  Royal  Society 
of  London,  488i,  88,  118—121. 
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III 


Hieraus  leitet  der  Verfasser  die  Formel  ^4/^83012  +  SFe^SO^  +  I8F2O 

ab,  deren  theoretische  Werthe  (vom  Ref.  neu  berechnet)  oben  sub  A.  aufgeführt 

sind.    [Weit  besseren  Ausdruck  scheinen  die  Resultate  der  Analyse  durch  die 
III 

Formel  Fe-j  AIS^  O27  +  7^2  ^  ^^  finden,  der  die  unter  B.  angegebenen  Zahlen  ent- 
sprechen. D.  Ref.]  Der  Gehalt  an  Thonerde  ist  wechselnd,  die  Abwesenheit  von 
Kalk  und  Magnesia  ist  durch  besondere  Versuche  dargethan.  Die  Abweichung 
von  der  von  Herrn  Reinsch  gefundenen  Zusammensetzung  ist  eine  ganz  be- 
trächtliche*). 

Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  das  Mineral  als  in  sechsseitigen  T'äfelchen 
von  0,0033  bis  0,0083  mm  Durchmesser  krystallisirend.  Die  optische  Unter- 
suchung ergab  die  Zugehörigkeit  zum  Hexagonalsystem^).  Zwischen  den  Kry- 
ställchen  des  Cyprusit  zeigen  sich  die  den  in  Säuren  unlöslichen  Rückstand  bil- 
denden Kieselschälchen  mariner  Radiolarien  und  Spongiennadeln ,  daneben  auch 
einige  kleine  QuarzkÖmer. 

Herr  Reinsch  hatte  schon  in  den  die  Cyprusithügel  durchziehenden 
Schluchten  und  Wasserrissen  Efflorescenzen  entdeckt ,  die  ebenfalls  vom  Ver- 
fasser näher  untersucht  wurden.  Sie  sind  von  einer  weissen  bis  schwach  grün- 
lichen Färbung  und  haben  krystallinische  Structur.  Im  Aussehen  gleichen  sie 
verwittertem  Eisenvitriol.    Ihre  Analyse  ergab  : 


Berechnet  : 

Unlösl. 

Rückstand 

4,88 

Cu 

0,45 

AhO^ 

n,7o 

n,8< 

SO3 

35,<9 

34,87 

H2O 

39,00 

39,21 

97,22  94,89 

Die  Abwesenheit  von  Eisen  wird  besonders  hervorgehoben.  Die  Formel  des 
Salzes  ist  demnach  Al^S^O^i  -f-  125^2  0-  [^^f*  ^^^  oben  unter  »Berechneta  die 
theoretische  Zusammensetzung  von  94,89  Theilen  dieser  Verbindung  beigefügt. 
Dieselbe  entspricht  übrigens  keinem  der  bisher  untersuchten  natürlichen  Sulfate, 
sie  würde  demnach  ein  neues  Mineral  darstellen.  Am  nächsten  steht  sie  wohl 
noch  einer  dem  Copiapit  analogen  Aluminiumverbindung,  doch  unterscheidet  sie 
sich  von  einer  solchen  beträchtlich  durch  den  Wassergehalt.] 

Verfasser  stellt  sich  die  Bildung  des  Cyprusit  wie  folgt  vor:  Der  Eisenkies 
der  ursprünglichen  Gänge  oxydirte  sich  zu  Ferrosulfat,  das  bald  unter  weiterer 
Sauerstoffauf nähme  und  Absatz  von  Eisenoxyd  sich  zu  Ferrisulfat  umsetzte.  In 
diesem  aber  löste  sich  das  Eisenoxyd  sofort  wieder  auf  unter  BUdung  basischer 


*)  Sie  erklärt  sich  iodes  ohne  Weiteres  aus  der  Art,  wie  Herr  Reinsch  seine  Ana- 
lyse angestellt  hat.  Er  constatirt  (l.  c.  S.  420  und  424)  zuerst  einen  Gehalt  des  Minerals 
an  hygroskopischem  Wasser  von  4,7  %,  bestimmt  dann  im  Mittel  von  drei  Versuchen 
den  unlöslichen  Rückstand  zu  25%.  Darauf  findet  er  in  einer  neuen  Portion  einen 
Schwefelsäuregehalt  von  24,5  0/0 .  Den  Rest  setzt  er  nun  für  »Eisenoxyd  mit  ein  wenig 
Thonerde«  ein  und  schreibt  als  Analysenresultat: 

Eisenoxyd  mit  ein  wenig  Thonerde        54,5 

Schwefelsäure  24,5 

Unlösliche,  kieselige  Substanz  25 

Hygroskopisches  Wasser  2 

400  D.  Ref. 

**)  Des  Verfassers  Bemerkung,  dass  zuweilen  auch  dreizäbltge  Formen  vorzukommen 
scheinen,  lässt  vielleicht  den  Schluss  auf  rbomboëdriscbe  Hemiëdrie  zu.        D.  Ref. 
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Sulfate.  In  einer  späteren  Periode  positiver  Niveauverschiebuog  gerieth  das  ganze 
Gebiet  unter  den  Meeresspiegel,  die  im  Meerwasser  lebenden  Radiolarien  wurden 
durch  die  Eisensulfatlösung  vergiftet  und  hinterliessen  ihre  Kieselpanzer.  Der 
Thonerdegehalt  rührt  von  einer  Secretion  des  Nebengesteins  her. 

Ref.:  L.  Grünhut. 


2.  Abbe's  Analysator -Oonlâr  (Abbess  analysing  eye-piece.  Joum.  of  the 
Royal  microscopical  Society  4  885  [2],  4,  \y  462).  Zwischen  Augenglas  und  Goi- 
lectivglas  des  gewöhnlichen  Campani' sehen  Oculars  ist  ein  Kalkspathprisma 
über  dem  in  der  JRegel  daselbst  befindlichen  Diaphragma  eingesetzt  und  durdi 
zwei  passend  gewählte  Glasprismen  achromatisch  gemacht.  Der  parallel  der 
brechenden  Kante  polarisirte  Strahl  passirt  die  Prismencombination  ohne  Ablen- 
kung, wohl  aber  erföhrt  der  senkrecht  dazu  polarisirte  eine  solche.  Er  wird  durch 
ein  über  dem  Augenglas  angebrachtes  Diaphragma  zurückgehalten. 

Ref.:  L.  Grün  h  at. 


8.  H«  G.  Madan  (in  Eton):   üeber  das  Ohm'sche  Interferenz  -  PUnomea 

(On  the  intßrference-curves  known  as  »Ohm's  fringes«.  Nature  4  885,  81,  83). 
Herr  Ohm*)  hat  zuerst  das  Interferenzbild  beobachtet,  das  zwei  gleichdicke 
Platten  eines  einaxigen  Krystalls,  die  unter  einem  Winkel  von  45^  zur  optischen 
Axe  geneigt  sind ,  im  convergenten  polarisirten  Licht  zeigen ,  wenn  sie  so  über 
einander  gelegt  werden,  dass  die  optischen  Axen  in  einer  Ebene,  jedoch  nicht 
parallel  mit  einander  liegen.  Er  sah  hier  bei  gekreuzten  Niçois  und  im  homo- 
genen Lichte  einen  dunklen  ovalen  Flecken,  umgeben  von  einem  System  concen- 
trischer  Ellipsen ,  deren  grosse  Axen  der  Trace  des  gemeinsamen  Hauptschnittes 
der  Krystallplatten  parallel  gehen.  Bei  parallelen  Niçois  geht  die  Erscheinung 
selbstverständlich  in  die  coraplementäre  über.  Das  ganze  Phänomen  ist  nur  im 
homogenen,  nicht  aber  im  weissen  Lichte  sichtbar,  am  deutlichsten  ist  es  wahr- 
nehmbar, wenn  die  Ebene  der  beiden  Hauptaxen  45®  mit  den  Schwingungsebenen 
der  Niçois  einschliesst.  Herr  Ohm  bemerkte  auch,  dass,  wenn  man  sich  der 
Quarzplatten  des  Sav art' sehen  Polariskops  bedient,  die  Erscheinung  in  Folge 
der  Circularpolarisation  wesentlich  modificirt  wird.  Neben  den  Ellipsen  tritt  noch 
ein  System  sämmtlich  den  kleinen  Axen  derselben  paralleler,  geradliniger  Streifen 
auf,  die  je  nach  der  Stellung  der  Plattenhauptschnitle  zu  den  Schwingungsrich- 
tnngen  der  Niçois  bald  die  Ellipsen  überstrahlen,  bald  von  ihnen  überstrahlt,  ja 
sogar  gänzlich  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Herr  Madan  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  beim  Kalkspath  die  Haupt- 
axe  einen  Winkel  von  nahezu  45^,  genauer  44^36',  mit  den  Flächen  des  Grjund- 
rhomboëders  einschliesst,  dass  also  zwei  Calcit-Spaltungsplatten  von  etwa  \  qcm 
Grösse  und  2  mm  Dicke,  die  in  der  geforderten  Weise  mit  Canadabalsam  oder 
Damarlack  verkittet  sind ,  das  Phänomen  zeigen  müssen.  In  der  That  zeigt  es 
sich  deutlich,  wenn  man  diese  Combination  im  Polarisationsinstrument  betrachtet 
oder  auch  im  gewöhnlichen  Mikroskop  mit  Polarisationsvorrichtung.  In  letzterem 
Fall  müssen  natürlich  die  Platten  auf  das  Ocular  gelegt  und  unmittelbar  darüber 
muss  der  Analysator  aufgesetzt  werden. 

Selbst  Platten,   die  einen  Winkel  von  70^  mit  der  optischen  Axe  bildeten. 


*)  Ueber  eine  Interferenz -Erscheinung  bei  einaxigen  Krystallplatten  in  geradlinig 
polarisirtem  Liebte.  Poggend.  Ann.  1833,  90,  327. 
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zeigten  dem  Verfasser  das  Interferenzbild  der  Ellipsen.  Auch  studirte  er  an  Sa- 
V art* sehen  Platten  die  YerUnderung  der  Erscheinung  für  den  Fall,  dass  die 
Hauptschnitte  der  beiden  Platten  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  theilt  hierüber  je- 
doch nichts  Weiteres  mit,  als  dass  sich  »Form  und  Charakter«  der  Interferenz- 
bSnder  mit  wechselndem  Azimuth  der  Hauptschnitte  ändern. 

Ref.:  L.  Grün  hut. 

4.  Swift  and  Son's  Mikroskop- Goniometer  [Swift  and  Son's  Gonio- 
meter Stage.  Journ.  of  the  Royal  microscopical  Society  4  884  [2],  4,  2,  960). 
Eine  in  der  Ebene  des  Mikroskoptisches  liegende,  um  ihre  Axe  drehbare,  feine 
Pincette  trägt  einen  Seitenarm,  der  bei  der  Drehung  als  Zeiger  an  einem  vertical 
stehenden  getheilten  Halbkreise  vorbeigeht.  Das  Ende  des  Zeigers  ist  mit  Nonius 
versehen.  Die  zu  messenden  KrystäUchen  werden  entweder  direct  in  die  Pin- 
cette geklemmt  oder  mit  Wachs  an  derselben  befestigt,  die  betreffende  Kante 
■muss  natürlich  in  der  Richtung  der  Drehungsaxe,  also  horizontal,  liegen.  Das 
Instrument  dient  auch  als  Axenwinkelapparat. 

Ref.:  L.  Grünhut. 

5.  Hartnaok's  Mikroskop -Ck^niometer  (Hartnack*s  Goniometer  Stage. 
Ebenda  960).  Die  Construction  dieses  Intrumentes  ist  dieselbe,  wie  die  des  oben 
beschriebenen  von  Swift  and  Son,  vor  dem  es  übrigens  den  Vorrang  der  Prio- 
rität hat;  es  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  in  der  Feinheit  der  Ausführung.  Vor 
Allem  wird  das  Goniometer  nicht  unveränderlich  am  Mikroskop  befestigt,  sondern 
es  ist  nur  mit  der  drehbaren  Scheibe  des  Objecttisches  fest  verbunden,  gestattet 
aber  mit  dieser  gemeinsam  eine  durch  zwei  Mikrometerschrauben  zu  regulirende 
Bewegung  in  deren  Ebene  nach  zwei  senkrecht  auf  einander  stehenden  Richtungen. 

Ref.:  L.  Grünhut. 


6.  H.  6«  Madan  (in  Eton):  Methode  znr  Erzengrnng  homogenen  blanen 
Lichtes  (A  method  of  isolating  blue  rays  for  optical  work.  Nature  4  885,  81,  263). 
Das  unter  dem  Namen  »signal-green  glass«  bekannte,  zu  Eisenbahnsignallampen 
verwendete  grünlichblaue  Glas  —  das^  wie  Verfasser  glaubt,  Cuprinverbindungen 
seine  Färbung  verdankt  —  absorbirt  alles  Licht ,  dessen  Brechung  geringer  ist, 
als  die  der  Fraunhofer'schen  Linie  F.  Eine  Combination  eines  solchen  Glases  mit 
Kobaltglas,  welches  bekanntlich  rothe  Strahlen  noch  reichlich  hindurchlässt,  wird 
daher  nur  für  den  Theil  des  Spectrums  zwischen  F  und  G  durchlässig  sein.  Man 
erhält  also  ein  Licht ,  dessen  Homogenität  der  des  durch  Guprammoniumsulfatlö- 
sung  hindurchgegangenen  durchaus  nicht  nachsteht. 

Ref.:  L.  Grünhut. 

• 

7.  W.  £•  Koch:  Tnrmalin  von  der  Insel  Mnll  (Notes  on  Mull  and  its 
leaf-beds.  Transact,  of  the  geol.  soc.  of  Glasgow  4  883 — 85,  7,  52 — 56).  Tur- 
malin  findet  sich  auf  Mull  in  einem  Gange  im  Schiefer  nahe  am  Westrande  von 
Loch  Assapoll,  an  dessen  Südküste  bei  Crag-y-ch roman.  Die  Krystalle  sind  schwarz 
und  oft  recht  schön  ausgebildet^  gewöhnlich  zeigen  sie  [in  der  Endigung]  die  For- 
men (loT4).(OtT2).(OOOl).  —  Daneben  führt  der  Gang  Feldspath  und  dunklen 
Glimmer. 

Ref.:  L.  Grünhut. 
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8.  D.  C.  Glen  und  J.  Tonng  (in  Glasgow)  :  Saponit  TOn  CmthÜB  (À  geo- 
logical excursion  to  Cathkin  -quarries.  Transact,  of  the  geol.  see.  of  Glasgow, 
4883—85,  7,  466  — HI). 

J.  J«  Dobbie  (in  Bangor,  Nordwales]:  Saponlt  Ton  Cathkin  (Sapoaite  from 
Cathkin  quarr\.  Ebenda,  14  2).  In  dem  Dolerit  der  Steinbrüche  voo  Cathkio  (am 
Clyde)  findet  sich  Saponit  in  zwei  Varietäten.  Die  erste,  von  den  Verfassern  Bow- 
ling il  genannt,  ist  von  dunkler,  schwärzlich-grüner  Färbung  und  faseriger  St ruc- 
tur  und  findet  sich  auf  Spalten.  Die  zweite,  bisher  noch  nicht  beschriebene, 
Cathkinit  genannt,  ist  röthlich  bis  chocoladebraun,  dicht,  besitzt  muschligea 
Bruch  mit  glatten,  glänzenden  Bruch  flächen,  tritt  in  unregelmässigen  Lenticular- 
massen  von  15  bis  25  cm  Mächtigkeit  auf  und  zeichnet  sich  durch  ziemlich  be- 
deutenden Eisenoxydulgehalt  aus. 

Diesen  Catlikinit  hat  Herr  Dobbi  mit  folgenden  Resultaten  näher  untersucht. 
Spec.  Gewicht  2,214,  Härte  =  i.  Zerfällt  in  Wasser  in  feine  Theilchen,  ent- 
hält zahlreiche  harte  Partikeln  eines  Silicats,  wahrscheinlich  ebendesselben,  durch 
dessen  Zersetzung  er  selbst  entstand.  Loslich  in  Salzsäure  unter  Hinterlassung 
von  Kieselsäure.     Drei  Analysen  gaben  folgende  Resultate    I.  bis  IIL)  : 


1. 

H. 

III. 

IV. 

S/02 

39,98 

39,38 

40,44 

40,63 

A1203 

4,20 

6,70 

4,94 

7,18 

Ff  2  0, 

6,92 

3,79 

0,4i 

3,96 

FeO 

8,71 

9,45 

43,51 

2,38 

CaO 

2,83 

4,89 

3,03 

2,44 

M9O 

48,62 

20,39 

4  9,85 

24,43 

H2O 

47,28 

47,44 

47,24 

24,76 

CO2 

0,40 

0,14 

0,40 

98,94 

98,80 

M<».90 

99,  i8 

IV.  giebt  zum  Veriçleîch  «las  Mittel   von  Herrn  H  eddies  Analysen  von  4  3  Sapo- 
niten  ^erschiedene^  Fundorte. 

Ref.:  L.  Grünhut. 

9.  J.  Young  in  Glasgow  :  Pektolith  vom  Kilsyth  ^  Grafsch.  Stirling, 
Schottland  Pectolite  from  Auchensterry  quarry.  Kilsyth.  Ebenda  2  4  2).  Findet 
sich  in  Gestalt  feiner  grauweisser  Nädelchen  mit  Ilarmolom  und  einem  schwarzen 
Mineral,  wahrscheinlich  Turmalin,  in  dünnen  Trümern  im  Dolerit  des  Auchen- 
slerry-Sleinbruchs  zu  Kilsyth,  nordwestlich  von  Glasgow.     Eine  Analyse  ergab: 


S/  O2 

52,74 

.1/2  03 

0,67 

Fe.O, 

1,20 

M<jO 

t.:i2 

CaO 

31,8(i 

\fi  0 

1K60 

//0Ô 

2,00 

'99.09 

[Vermuthlich  durch  Druckfehler  steht  im  Original  99,44:  ob  das  Eisen  als  Ses- 
quiüxyd  oder  als  Monoxyd  bestimmt  worden  ist.  kann  aus  Verfassers  Angaben 
nicht  ersehen  werden.    D.  Hef. 

Het.:  L.  GrUnhul. 
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10.  W.  Bojd  Bawklns  (in  Manchester]  :    Apatit  Ton  Ottawa  in  Canada 

(On  some  deposits  of  Apatite,  near  Ottawa,  Canada.    Transact,  of  the  Manchester 
geolog.  Society,  4  885,  18,  47 — 60.) 

6.  Henry  Kinahan  (in  Letterkenny)  :  Genesis  des  Canadischen  Apatits  (On 

a  possible  genesis  of  the  Canadian  Apatite.    Ebenda  4^3 — 132). 

Gerrard  A.  Kinahan  (in  Camborne)  :  Apatit  Ton  Ottawi^  (Notes  on  Prof. 
Boyd  Da wkins  paper  »Apatite  deposits  near  Ottawa«.  Ebenda,  <32  —  435).  In 
einem  der  krystallinischen  Schieferreihe  angehörigen  Schichtensystem ,  das  sich 
aus  »Pyroxenita ,  Quarzit  und  metamorphischem  Kalkstein  aufbaut,  setzen  im 
Thale  des  Lièvre,  etwa  30  km  von  Buckingham  (Östl.  von  Ottawa)  eine  Anzahl 
verschieden  streichender,  3,5  bis  5  m  mächtiger  Gänge  auf.  Sie  führen  Apatit, 
Phlogopit,  Augit  und  Kalkspath,  selten  auch  fileiglanz,  Zinkblende  und  Eisenkies, 
vorwiegend  aber  das  erstgenannte  Mineral.  Doch  kommen  in  der  oEmerald  Mine« 
Gänge  vor,  die  grösstentheils  Kalkspath  enthalten,  in  welchem  mitten  inne  als- 
dann allseitig  ausgebildete  Apatitkrystalle,  zum  Theil  von  ungeheurer  Grösse  (bis 
500  kg  schwer),  sowie  Augitkrystalle  bis  zu  10  cm  Länge  auftreten.  Zuweilen 
bilden  Apatit  und  Kalkspath  abwechselnde  Lagen,  dann  ist  letzterer  oft  stalakti- 
tischer Natur,  sonst  konmit  er  auch  mit  Quarz  zusammen  als  Drusenmineral  vor. 
Der  Phlogopit  nimmt  meist  die  Mitte  der  Gangmassen  ein ,  hin  und  wieder  tritt 
er  jedoch  gerade  umgekehrt  an  den  Salbändern  auf,  manchmal  findet  er  sich 
auch  als  feiner  Ueberzug  der  Apatitkrystalle.  Der  Apatit  enthält  nach  Herrn 
Hoffmann's  Analysen  85,24  bis  89,81  Vo  Calciumorthophosphat  und  5,86  bis 
7,93  %  Fluorcaicium. 

Herr  Da  wkins  erklärt  die  Entstehung  dieser  Gänge  durch  hydrochemische 
Processe.  Die  Herren  Kinahan  suchen  zu  zeigen,  dass  man  es  hier  mit  meta- 
morphischen  Kalksteinlagern  zu  thun  habe;  insbesondere  wird  die  Unwahrschein- 
lichkeit  der  Gangnatur  der  Lagerstätte  der  »Emerald  Mine«  im  letzten  der  drei 
Aufsätze  aufs  Entschiedenste  betont. 

Ref.:   L.  Grünhut. 

11.  6.  A.  König  (in  Philadelphia)  :  Stromejerit  Ton  Mexico  (Proceed. 
Acad.  Nat.  Sciences,  Philadelphia  4  886,  284).  Der  Verf.  untersuchte  den  Stro- 
meyerit  von  Zacatecas  in  Mexico  mit  folgendem  Resultat  : 

S  45,84 

Ag  50,4  8 

Cn  33,69 

Unlösl.  0,86 

99,94 

Dies  entspricht  der  Formel  [Ag^  Cu)2S  mit  dem  Verhältniss  Ag2S  :  CwiS  = 
47  :  53  oder  nahe  4:4.  Der  Stromeyerit  findet  sich  in  unvollkommenen  pris- 
matischen Krystallen  in  Quarz  eingewachsen.    Spec.  Gew.  6,830. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


12.  Derselbe:  Mangan-Zink-Serpentin  Ton  Franklin,  N.  J.  [Ebenda  350). 
Das  untersuchte  Material  war  dicht,  dunkelbraun  kantendurchscheinend  und  von 
halbmuschligem  Bruch.    Spec.  Gew.  2,635. 


»22  AuMüge. 


I. 

11. 

Si02 

4Î.Î0') 

4^70 

Pe^Oi 

2,80 

— 

MnO 

7,44 

6,91 

ZnO 

3,90 

3,40 

MgO 

39,ti 

t9,24 

U^O 

14,04 

14,04 

99,6f  94,99 

Das  Mittel  aus  zwei  Aiial}*seo  ergab  die  Werthe  uoter  f.  ;  nach  Abzug  von 
4J5*'d  Franklinit  ergeben  sich  die  Werthe  unter  If.  (worin  jedoch  noch  4% 
r\To\en  enthalten  ist'.  Der  Verf.  betrachtet  die  Substanz  als  einen  Serpentin, 
bei  welchem  das  Xa|:nesiam  Iheilweise  durch  Zink  und  Mangan  ersetzt  ist. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


1t«  H^  W,  BMliiiftMi  [in  Cambridge;  :  lieber  die  krjstallinisehe  Strae- 
t»r  éer  Pw>W<>niiHn  Americ.  Joum.  Sc.  Oct.  1886  [3],  82,  284 — 303;. 
D«T  ^  rr«'  cW<  <«)^  aitiiluhrliche  Studie  über  die  Structur  der  Eisenmeteoriten, 
m^i^hf  sv-^.  is  l^!^i>K>  ^^  Hanrard  University  befinden.  Diese,  früher  dem  ver- 
siA-^M«  ^  lamrence  Smith  gehörige  Sammlung  enthält  von  allen  bedeuten- 
4»«.-fif  f  hfvrv«  ««t«  Verln»ter.  Eine  beträchtliche  Anzahl  der  Eisenmeteonten 
:.j^^  «.iw  mOr  ^Jer  minder  deutliche  krystallinische  Structur  schon  in  ihrer 
•rir>8<***«  ^^frm.  Us  .\u:^ngspunkt  für  das  Studium  der  WidmannstSdten- 
^-iv««  'V""*^  mur>len  die  Flachen  der  Spaltbarkeit  genommen.  Die  erhaltenen 
üw^^'^^toiic^  SKIen  nur  zumTheil  eine  Bestätigung  der  von  andern  mitgetheilten 
t^%V«k^Kiui^!««  0er  Verf.  fasst  die  allgemeinen  Schlüsse,  zu  denen  er  bei  seinem 
>;'ix.niifi  *:^.t»<«*».  foli^^ndennassen  zusammen  : 

X  o .'  ,iiT  unlorsuoliton  Metcoreisen  sind  Spallungsstücke,   welche  wahr- 
^        ■  ^  *  ,v  ■■.  friiUrotliMi  dor  Masse  in  die  Atmosphäre  abgebrochen  sind. 

.    VM   ÎM-Àei!  exiNtirl   parallel  allen  drei  (irundfonnen  des  regulären  Sv- 
^.  .    X     ri  V   .'\\  n.u'h  J  H   .     110    und     lOO). 

Î    L^  ,'  W  \ vi  \\\  a  n  n  st  ä  d  ten' seilen  Figuren  und  die  N e  u  ra a  n  n  '  sehen  Li- 
....  V  -0  xîuutte  des  Kr\stallwachsthums  parallel  denselben  drei  Grundformen. 
»     \\\  xopiv'hiedenen  Schnitten  der  Eisennieteoriten   können  Widmann- 
^    i  -..v^  x,*he  Kiiiuren  und  sogenannte  Neuuiann'sche  Linien  in  allen  Abstu- 
fe- t\-.:treten.  \oiu  breitesten  Band  bis  zu  den  feinsten  Linien,  ohne  dass  zwi- 
V.  's*  .i.**^cti  beulen  eine  (îrenze  gezogen  werden  konnte. 

\    Pie  l  un'i<Ne  iler  \Vi  dmannstadt  en'schen  Figuren  sind  zurückzuführen 
.•;  ,*  Vt'Hi^^>j»uug  \nigeeigneten  Materials  wahrend  des  Krystallisationsprocesses. 

Ref.:    F.  S.  Dana. 

11.  S.  !..  IVuHeld  und  F.  L.  Sperrr  in  New  Haven  :  l'eher  die  Psendo- 
worphoNon  iiaeh  tiranat  loui  Oberu-See  und  von  Sniidu,  Colorado  Kbenda. 
|N^i«  Wt  *  îi^'  \\\  P!c  urau.Up>eiulouH)rplioseu  (inden  sicli  in  grosser 
M,-'.^,«'  •.'•  «"nv".  ^.h.rîîî  vlc>  ihlvMitiSi'hen  Schiefers,  welcher  das  Magnetitlager 
.;,-.    spv.f    Mu  »ï:^jîi\îmc   Ir.Mi    K,»n;:c    überlagert.      Fine    Beschreibung    des    Vor- 
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kommeos  /  sowie  auch  eine  mikroskopische  Untersuchung  derselben  wurde 
bereits  von  R.  Pumpelly  mitgetheilt  (Amer.  Joum.  Sc.  1875  [3],  10,  Hj. 
Als  Ergänzung  hierzu  haben  die  Verfif.  sehr  sorgfältig  angestellte  Analysen,  sowohl 
des  Granats  selbst,  als  auch  von  dessen  Zersetzungsproducten,  sowie  der  chlori- 
tischen  Grundmasse  mitgetheilt.  Die  Granaten  sind  alle  dodekaëdrisch  ausgebil- 
det und  haben  ein  spec.  Gew.  von  4,  H  —  3,22;  die  schwereren  derselben  er- 
wiesen sich  als  nahezu  rein.    Durch  die  Analyse  wurde  gefunden: 

I.  II.  III. 


Granat  : 

Zersetzungsproducte  : 

SI02 

38,03 

27,45 

29,08 

A120S 

20,83 

19,53 

49,94 

Fe^O^ 

6,26 

3,91 

FeO 

36J5 

29,42 

30,48 

MnO 

2,14 

0,20 

MgO 

0,97 

6,04 

5,56 

CaO 

2,73 

0,25 

Na^O 

0,42 

0,29 

K2O 

2,64 

3,66 

H2O 

7,50 

6,53 

100,85  99,26  99,90 

Aus  der  Analyse  des  Granats  folgt  das  Molekularverhältniss  Si02  :  -«^^O^  : 
RO  =  3  :  0,96  :  2,87,  welches  nahezu  der  Formel  Fe^Al2Si20i2  entspricht. 
Das  Zersetzungsproduct  hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,281,  welches  sich  nach  Ent- 
fernung von  3,23%  unzersetztem  Granat  und  3,28%  Magnetit  auf  3,21  (Ana- 
lyse II.)  verringerte.  Aus  den  Analysen  If.  und  III.  berechnet  sich  folgendes  Mole- 
kularverhältniss : 


Si02 
11.  =     4 

in.  =    4 

oder  nahezu  4 


Ä2O3  :  RO  :  H2O 

1,97  :  5,11  :  3,49 

1,80  :  5,06:  3,00 

2:5:3. 


Das  chloritische  Zersetzungsproduct  nähert  sich  also  sehr  dem  Prochlorit 
oder  vielmehr  noch  mehr  Sandberge  r' s  Aphrosiderit,  für  welchen  G  rot  h  das 
Verhältniss  Si02  :  /{2O3  :  720  :  ^2^  =  4  :  2  :  6  :  5  angiebt.  Aus  dem  Vergleich 
der  beiden  letzten  Analysen  mit  derjenigen  des  Granats  ist  ersichtlich ,  dass  die 
Veränderung  des  ersteren  besteht  in  einem  Verlust  von  nahezu  10%  St02,  einer 
gänzlichen  Entfernung  des  Mangans  und  Calciums,  sowie  in  einer  Aufnahme  von 
Alkalien  und  Wasser.  Die  mikroskopische  Untersuchung  führte  zu  denselben 
Resultaten,  zu  denen  schon  Pumpelly  gelangte. 

Die  Granaten  sind  eingebettet  in  eine  ziemlich  homogene  Grundmasse,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  aus  winzigen  pleochroitischen  Schüppchen  bestehend 
erwies,  in  welche  gelegentlich  Magnetitkörner  eingelagert  sind.  Die  Analyse  der- 
selben ergab  : 


l. 

11. 

Mittel  : 

Mol.-Verhältniss  : 

S»02 

22,45 

22,26 

22,35 

3,725      =  3,00 

3 

^^2  03 

25,23 

25,05 

25,14 

0,244      —  1,98 

2 

FeO 

34,34 

34,34 

34,39 

0,447 

"^  —  0,15 

MnO 

Spur 

5 

MgO 

6.31 

6,51 

6,41 

0,161  1 

H2O 

11,25 

11,25 

11,25 

0,625     —  5,04 

5 

99,68  99,50  99,54 


914  AMrt«0. 

Df ese  ZaUeii  führen,  wenn  auch  nicht  gam  aCreng,  aof  die 
dealhvringit* 

Die  Oranaten  Ton  Golondo  atanunen  von  Salfda,  Ctialiée  Co.;  ein  aM 
Calla  dodeiukëdriach  and  auweilen  roa  bedentender  Grtfsae,  manchflial  hia  •  aid«* 
9  Pfd.  wiegend.  Die  Zeraefiang  iat  hier  Jedoch  kefaie  ao  tfefgeheiidè»  aoAdm 
ea  fal  nur  eine  ddnne  Sdiiehl  in  licfatgrOnen  Cblorft  omgewandeü,  DuMh  die' 
Analyae  wnrde  geftanden: 


ei^ 


Gmnal 

ZeraetmngfprodiiGt 
abittgUch  4,t4^/o  Gtanat: 

ap.  Oew.  4,468: 

SiO^ 

37,64 

88,80 

AkO, 

t),70 

88,34 

fe»<h 

— 

— 

PeO 

33,83  ' 

49,44 

JfnO 

4,41 

— 

MgO 

3,64 

47,68 

CaO 

i,4i 

0,48 

NofO 

— 

0,78 

KtO 

— 

4,03 

BfO 

— 

40,^0 

100,84 

400,43 

m  sich  die  MolekalarveriaitnisM  ; 

• 

SiOt  : 

Ak(h 

RO   :  H^O 

Granal 

=     i      : 

4,05 

8,88 

nprod. 

—     i 

4,84 

6,86  :  5,08 

Die  Zusammenaetzung  dea  Granata  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  theoretischen 

überein ,  diejenige  des  Chlorits  dagegen  angenähert  mit  der  des  Aphrosiderits. 
Die  Veränderungen  sind  demnach  nahezu  dieselben ,  wie  diejenigen,  welche  den 
Granat  vom  Obem-See  betroffen  haben. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

15.  Edward  S.  Dana  (in  New  Haven]  :  Brookit  Ton  Magnet  Coye,  Arkansas 

(Americ.  Joum.  Sc.  October  4  886,  82,  314).  Der  Verf.  unterzog  das  in  der 
Sammlung  des  Herrn  C.  S.  Bement  befindliche,  reichhaltige  und  wohl  beste 
Material  von  Brookitkrystallen  dieses  Fundorts  einer  Bearbeitung.  Wie  an  andern 
Fundorten ,  so  zeigt  auch  hier  der  Brookit  hei  relativ  geringer  Formenzahl  eine 
ungemein  wechselnde  Ausbildung.  Im  Grossen  und  Ganzen  ergaben  sich  zwei 
Haupttypen,  nämlich  vorwaltend  primatisch  und  vorwaltend  pyramidal  ausgebil- 
dete Rrystalle ,  welche  aber  wieder,  je  nach  Art  und  Anzahl  der  in  Combination 
tretenden  FlUchen,  verschiedene  Abstufungen  aufweisen.  Diese  Variation  im  Ha- 
bitus bringt  der  Verf.  durch  Î6  seiner  Abhandlung  beigegebene  Figuren  zur  An- 
schauung. Zu  den  bekannten  Flächen  fand  der  Verf.  noch  die  neue  (p[i^O)ooPt 
und  die  bislang  nur  von  Groth  und  Bucking  am  Brookit  des  Maderanerthals 
beobachtete  Fläche  7i234)|P|.  Erstcre  Fläche  zeigte  ein  Krystall  der  Combina- 
tion(HO),  ;H0),  [^io),  (100),  (122),  (124),  (M2),  welcher,  dem  prismatischen 
Typus  angehörig,  (HO)  und  (t20)  ungefähr  gleich  gross  entwickelt  zeigt.  Ge- 
messen wurde  (t20;:(T^0)  =  62^1'  (berechnet  nach  v.  Kokscharow  6t<^26'). 
Die  Fläche  q  ergab  sich  aus  dem  Zonen  verband.  Die  Krystalle  des  einfachsten 
Habitus,   nur  (HO)  und  (122)  zeigend,  welcher  sich  an  den  relativ  grossen  Kry- 
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stallen  findet  uud  welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  einfachsten  Rutilcombi- 
nation  besitzt ,  sind  es  hauptsächlich ,  welche  die  bekannte  Paramorphose  nach 
Rutil  zeigen.  Unter  denen  von  pyramidalem  Habitus  sind  es  namentlich  jene  mit 
vorherrschendem  (122).  Den  bekannten  hexagonal-pyramidalen  Habitus  zeigen 
besonders  jene  Krystalle,  welche  in  dichten  Quarz  eingewachsen  waren.  Der 
Verf.  beobachtete  auch  einige  Krystalle,  welche  statt  der  gewöhnlichen  liefschwar- 
zen Farbe  des  Brookit  diCvSer  Localität  eine  braunrothe  aufweisen. 

Ref.:   Fr.  Grünling. 

16.  F.  W.  Clarke  [in  Washington):    ÜBtersnchnng  der  Lithiongllmmer 

(Amer.  Journ.  Sc.  Nov.  1886,  82,  353 — 361).  fm  westlichen  Theile  des  Staates 
Maine  existiren  innerhalb  eines  Gürtels  von  40  Meilen  Länge  zahlreiche  Fundorte, 
wie  Rumford,  Paris,  Norw^ay,  Hebron  und  Auburn,  w^o  eine  Reihe  von  Gängen 
eines  albitführenden  Granits  auftreten,  welche  Lithionglimmer  und  gefärbte  Tur- 
maline  enthalten.  Mit  diesen  Mineralien  findet  sich  noch  Quarz,  Muscovit,  Gleve- 
landit^  Zinnerz,  Amblygonit  und  verschiedene  andere  Species. 

Der  Lepidolith  von  Rumford  ist  lilapurpurroth,  theilweise  feinkörnig,  jedoch 
häufiger  noch  von  gröberer  Structur  und  dicht  durchsprengt  mit  rothem,  zuwei- 
len auch,  jedoch  seltener,  mit  grünem  Turmalin ,  und  mit  grossen  Mengen  Spo- 
dumen. 

Der  Lepidolith  von  Hebron  ist  grobkörnig  und  durch  einen,  von  Johnson 
und  Allen  nachgewiesenen  Cäsium- und  Rubidiumgehalt  bemerkenswerth.  Mit 
demseJben  vergesellschaftet  findet  sich  rother  und  grüner  Turmalin,  der  zuweilen, 
anter  Erhaltung  der  Form ,  in  ein  weiches  talkartiges  Mineral  umgewandelt  ist, 
dessen  spec.  Gew.  T.  M.  Ghatard  zu  2,87  bestimmte.  Eine  von  Herrn  R.  fi. 
Riggs  ausgeführte  Analyse  ergab,  dass  dieses  Zersetzungsproduct  ein  kalihal- 
tiger,  dem  Damourit  nahestehender  Glimmer  ist  : 


SiOj 

43,90 

AhO^ 

38, 7< 

FejO, 

0,58 

FeO 

0,25 

MnO 

0,04 

CaO 

0,41 

MgO 

0,05 

Na^O 

4,05 

K2O 

10,92 

H2O 

4,85 

Fl 

kein 

B2O3 

Spur 

400,16 

Der  Lepidolith  von  Norway  ist  theilweise  blassbraun  und  feinkörnig ,  theil- 
weise grobkörniger  und  weiss.  Mit  ihm  vergesellschaftet  ist  ein  Turmalin  von  dun- 
kdÜgrüner  Farbe,  und  auf  manchen  Stücken  ein  rosenrother,  erdiger  Thon.  Eine 
Aodyse  dieses  letzteren,  ausgeführt  von  Herrn  Riggs,  ergab,  dass  derselbe 
It  eeioer  Zusammensetzung  sich  dem  Gimolit  nähert,  aber  wahrscheinlich  nicht 
gnx  rein  ist  : 


0r«ik,  X«ltMkrift  f.  KryaUHogr.  XII.  40 


aio. 

•t,M 

M,0, 

«!,«• 

mo, 

«.47 

wo 

•,tt 

«•0 

•.07 

<M) 

•■« 

tuo 

•.31 

u,o 

0,1» 

KatO 

0,46 

K,0 

0,18 

*• 

S.S« 

a 

•.ob: 

bon  (Mm  «om  ZMMbr.  1«,  lit},  Mwie  Mb8iw  Apttita,  mkl  1 
pOTiiamtiua  LepidoHdi,  tbtlla  tob  gnlAOralen-  SlraeUir, .  talk  aU  ÔA 
tfoB  XtnooTttpbtMi.   Dfe  AulfMn  dl«Mr  beiden  Tarfedileii,  wehte  HMf  iLlsss 
grB.oad'D.   Bine  Awlyie  dee  Sweovltowgw: 


so, 

44,4t 

Jl,<^ 

SS.T» 

'«.«^ 

1,0« 

FlO 

1,07 

MnO 

Spur 

CaO  ■ 

0,40 

M,0 

Spor 

Li,0 

Spur 

NojO 

3,41 

K,0 

9,77 

H,0 

5,50 

Fl 

0,73 

100,84 

Dem  Fi  äqiiiv.  0     0,30 

In  nachstehender  Zusammenstellung  sind  die  von  Herrn  Biggs  ausgeführten 
Analysen  der  Lepidolilbe  dieser  Fundorte  wiedergegeben. 


Paris 

Hebron 

Auburn 

Auburn 

Norway 

Norway 

(roth) 

[blätlrig) 

(körnig) 

(UmsSum.) 

(kOmig) 

(weiss) 

(braun) 

SiOï 

51,53 

50, 9S 

iS,80 

49,62 

6<,l< 

49,52 

B0,)7 

Ak03 

Ï5,96 

3i,99 

!8,30 

27,30 

2S,26 

SS, SO 

S5,40 

Fe^Oz 

0,31 

0,30 

0,29 

0,31 

0,20 

0,40 

0,87 

FeO 

nicht  best. 

0,23 

0,09 

0,07 

0,07 

0,!i 

0,4S 

MnO 

0,SÛ 

Spur 

0,08 

0.35 

0,(7 

0,07 

0,23 

CaO 

0,16 

Spur 

o,to 

— 

0,12 

0,(3 

nicbt  best. 

MgO 

0,0! 

Spur 

0,07 

— 

O.Ol 

0,02 

nicht  best. 

Li,0 

1,90 

4, SO 

4,49 

4,3* 

4,98 

3,87 

4,03 
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A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

G. 

Rumford 

Paris 

Hebron 

Auburn 

Auburn 

Norway 

Norway 

(roth) 

(blättrig) 

(körnig) 

(Umsäum.) 

(körnig) 

(weiss) 

(braun) 

Na^O              ^06 

2, H 

0,74 

2,17 

1,43 

0,131 

{KBbCs)20  \\,0\ 

H, 38 

12,21 

11,19 

12,25 

12,63  / 

13,40 

H2O                0,95 

1,96 

1,73 

1.52 

0,94 

1,72 

2,02 

Fl                    5,80 

6,29 

4,96 

5,45 

6,57 

5,18 

5,05 

Dem        101,89 

102,38 

101,86 

102,52 

103,11 

102,71 

101,62 

F/äquiv.  0    2,44 

2,64 

2,02 

2,29 

2,76 

2,18 

2,13 

99,45        99,74        99,84      100,^23       100,35      100,53        99,49 

Bezüglich  des  Cäsium-  und  Rubidium  -  Gehaltes  bieten  die  Lepidolitho 
von  Maine  einige  Unterschiede  dar.  Derjenige  von  Rumford  ergab  bei  der  ge- 
wöhnlichen Analyse  nichts  der  beiden  genannten  Elemente  ;  eine  specielle  Prü- 
fung auf  Alkalien  mit  1 50  g  Substanz  ergab  jedoch  eine  spectroskopisch  nach- 
weisbare Spur  Rubidium.  Der  Lepidolith  von  Paris  zeigte  Spuren  beider  Metalle, 
diejenigen  von  Hebron,  Norway  und  Auburn  dagegen  erwiesen  sich  etwas  reicher 
an  denselben.    Eine  ungefähre  Bestimmung  ergab  : 


fC^O 

Hebron 
(körnig) 

H,44 

Norway 
(weiss) 

8,82 

Auburn 
(körnig) 

10,51 

Auburn 
(Umsäumungen 

8,03 

Rb^O 
CS2O 

* 

0,77 

3,73 
0,08 

1,29 
0,45 

2,44 
0,72 

12,21 


12,63 


12,25 


11,19 


Diese  Analysen  führen  zu  der  allgemein  angenommenen  Formel  LiKAl^Fl^ 
Si^  O9.  In  Anbetracht  der  reciproken  Schwankungen  im  Wasser-  und  Fluorge- 
halt nimmt  der  Verf.  eine  Vertretung  des  letzteren  durch  OH  an  und  berechnet 
demnach  folgende  theoretische  Zusammensetzung  : 


Gefunden  (Riggs): 
48,80  bis  51,52 


Berechnet: 
Si02         49,18 

.4/2O3       27,87  24,99  -  28,80 

LijO           4,09  3,87  -  4,98 

K2O          12,81   {Na.K.Rb.Cs)20  12,07  -  13,68 

Fl               9,84  {FLH^O]  6,69  -  8,25 

II.  Eisen-Lithionglimmer  von  Gap  Ann.  In  den  Granitbrüchen  von 
Rockport,  nahe  der  Spitze  des  Gap  Ann,  Massachusetts,  werden  zuweilen  Feld- 
spathadern angetroffen,  in  welchen  seltene  Mineralien,  wie  Danalith,  Gyrtolith, 
Fergusonit  und  Amazonenstein  mit  einigen  eigenthümlichen  Glimmern  zusammen 
gefunden  werden.  Einer  dieser  letzteren  wurde  von  Gooke  1867  als  »Kryophyllito 
beschrieben,  während  ein  mit  ersterem  vergesellschafteter  und  von  demselben 
Autor  analysirter  Glimmer  von  Dana  als  »Annita  bezeichnet  wurde.  Die  Unter- 
suchung des  Materials  von  diesem  Fundorte  ergab  dem  Verf.  zwei  verschiedene 
typische  Glimmer,  einen  dunkelgrünlich-schwarzen  Lithionglimmer,  Kryophyllit, 
und  einen  schwarzen,  glänzenden  Lepidomelan.  Der  erstere  bildet  zuweilen  Um- 
säumungen der  breiten  Platten  des  andern  Glimmers,  ähnlich  dem  Lepidolith  von 
Auburn. 

Das  Ansehen  des  Kryophyllits  variirt  beträchtlich  und  beziehen  sich  die 
nachstehenden,  von  Riggs  ausgeführten  Analysen,  auf  drei  wohl  ausgeprägte  Ty- 
pen, nämlich  : 

A.  breitblättrig,  glänzend,  schwärzlichgrün; 

40* 


Der  Tarf.  hllt  den  KryophyUit  ßr  eioe  selbatiiidlée,  mit  • 
■intil  ni  Tnrniiiorwilii  Speeiee,  imn^  FohmI  ftilceo<fanMHak  m 

Die  AnalT»  des  bMtbRttrigea,  Bohwanea,  glfaitenden  ond  iMhr  rMttHk  U^ 

pidnmelans  oder  nAnoiis«  führte  Herrn  Higga  za  folgendem  Resultst: 


SiO, 

31,96 

39,55 

ÏÏU, 

3,42 

— 

AhO, 

11,93 

16,73 

F^O, 

8,06 

H,07 

FeO 

30,35 

n,*8 

MnO 

0,91 

».60  (IfRjO,) 

CaO 

0,13 

M9O 

0,0s 

0,«l 

Li^U 

Spur 

0,59 

Na^O 

\M 

Spur 

K^U 

8,i6 

10,66 

H^O 

i.as 

1,50 

Fl 

Spur 

0,6Î  [SiFli) 

100,46  100,42 

Wie  ein  Vergleich  mil  der  beigesetzten  Cooke'schen  Analyse  lehrt,  war 
das  verwendete  Material  ein  sehr  verschiedenes.  Wird  die  SiO^  mit  TiO^,  ferner 
das  FejOj  mit  Al-^O^  vereinigt,  ein  Theil  des  Fe^O^  aber  auch  als  aus  der  Oiy- 
dulion  des  FeO  entstanden  angenommen,  so  berechnet  sich  die  Korroel  des  Anoit 
wie  folgt: 
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I 
Anoil  von  Cooke     Äg  ^4/4(8/04)5, 

I  II 

Im  ersteren  entspricht  B^  annähernd  K^H^Feii    im  letzleren  entsprechen 

diese  Bestandtheile  K^H^Fe^,    Die  Werthe  bedingen  folgende  procentische  Zu- 
sammensetzung: 


Cooke: 

Riggs: 

StOs 

39,5 

36,6 

AhO^ 

26,8 

42,4 

FeO 

48,9 

35,4 

K2O 

12,4 

44,5 

H2O 

2.4 

4,4 

400,00  400,00 

Die  Art  des  Zusammenvorkommens  des  Kryophyllits  und  Annits,  ähnlich  dem 
des  Lepidoliths  und  Muscovits  (der  eine  bildet  Umsäumungen  auf  Platten  des 
andern] ,  zeigt ,  dass  eine  gleichartige  Beziehung  zwrischen  diesen  beiden  Paaren 
von  Mineralien  bestehen  muss.  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  stellt  der  Verf. 
eine  Anzahl  Structurformeln  auf,  welche  diese  Beziehungen  zum  Ausdruck  brin- 
gen sollen. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 


17.  Th.  M.  Chatard  (in  Washington):  Lncaslt,  eine  neue  Tarletät  des 
Termlciillt  (Americ.  Joum.  Sc.  November  4  886,  82,  375 — 377).  Der  Lucasit 
stammt  von  der  Korundfundstätte  zu  Korundum  Hill,  Macon  Co.,  Nord-Carolina. 
Er  ist  von  gelbbrauner  Farbe,  von  halbmetallischem  bis  fettigem  Glanz  und  bildet 
kleinblättrige  bis  dichte  Partien,  mit  Aktinolith  verwachsen.  Sein  spec.  Gew.  = 
2^64  3.    Optisch  negativ,  zweiaxig  mit  kleinem  Axenwinkel. 

Nr.  4  und  2  sind  Analysen  von  luflrockenem  Material, 

Nr.  3  Mittelzahlen, 

Nr.  4  Mittelzahlen,  berechnet  auf  die  bei  4  4  0^  getrocknete  Substanz. 


4. 

f. 

8. 

4. 

H2  0  bei  4  4  0^ 

3,78 

(3,78) 

3,78 

F2O  bei  4  30<»  und  Rothgluth 

6,98 

(6,98 

6,98 

7,22 

Si02 

39,89 

39,74 

39,84 

44,17 

AhO^ 

42,88  1 

42,99 

43,43 

Cr^Oz 

m    ^^       ä^    Ê 

0,54 

0,56 

Fe^Oz 

ö,«9  (        **»" 
0,44  j 

49,04 

5,29 

5,47 

FeO 

0,4  4 

0,4  4 

MnO 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

CaO 

0,44 

0,4  3 

0,44 

0,44 

MgO 

24,88 

24,78 

24,83 

25,68 

K2O 

5,76 

(5,76) 

5,76 

5,96 

Na20 

0,20 

(0,20) 

0,20 

0,24 

400,50  400,46    400,48    400,00 


«tw 
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Nr.  4  giebt  dM  MolekiilarverlüUUiiaB: 

SiOi  :  il|C^  :    RO  :  R^O 
î,75  :    1,03  :  1,19  :  0,14 


î,76  : 
0,7     : 


1,46 
0,6 


:  0,00 

:  0,80 
:  0,t 


Die  WasBerbesUmniaDgan  ergaben  folgende  Wertbe,  von  denen  die  einge- 
klammerten aas  der  Diflèrenz,  die  andern  dorcb  directe  WSgang  erhalten  worden  : 

Mittel: 
üsObeillO«  3,87  3,81  3,7î  3,7î  3,70 

h\o  -    Rothglutb      (6!83)/      ^'^^         (^>^^)        (^>^^)         ^>^^ 

10,81        [10,85]        10,67         40,7Î         40,76 

Um  die  fieiiehungen  des  Lucasits  lu  den  anderen  Gliedern  dieser  Gruppe 
darzulegen,  giebt  der  Yerf.  folgende,  Gooke*8  bekannter  Aii>eit  (Proe.  Am. 
Acad.  4  875,  464)  entnonuiene,  Tabelle. 

5<0fe:  (itiOi+AO+iti^'):  BfO 


Hallit 

t,4t  : 

î,44 

4,47  =  8  : 

8  :  5  —  3t  :  3t  . 

:  ÎO 

»Lemit 

S,54  : 

t,50 

:  4,30  =  S  î 

;  t  :  4  =  40  :  40  : 

:  ÎO 

Pelhamit 

î,75 

S,46 

:  4,Î6  =  9 

:  8  :  4  =  45  :  40  : 

;  ÎO 

Colsageeit 

S,  50  : 

î,66 

.  4,13  =  î 

:  S  :  4  =  40  :  40  ; 

;  ÎO 

Jefferisit 

S,56  : 

1,53 

:  4,47  =  9  : 

9  :  4  =  45  :  45  : 

:  ÎO 

»Milbory« 

î,38  : 

î,74 

:  4,44  =  8  : 

:  9  :  4  =  40  :  45  : 

;  ÎO 

Lncasit 

8,76   : 

S,46 

0,80  —  7  : 

:  6  :  1  —  70  :  60  : 

:  ÎO 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  bei  4  00®  C.  getrocknetes  Material. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


18«    W«  G«  Brown  (in  Lexington,   Virg.)  :   Krystallographisehe  Netlien 

(Americ.  Journ.  Sc.  82,  377 — 380).  Der  Verf.  beschreibt  künstliche  Kupferkry- 
stalle,  welche  sich  in  einer  Call  and 'sehen  Batterie  an  dem  von  der  Kupferplatte 
kommenden  Drahte  j  dessen  Isolirung  schadhaft  geworden  war,  gebildet  hatten. 
Die  Krystallgruppen  stellen  kräftige  Stalaktiten  mit  drusiger  ObeHläche  dar,  sind 
ungefähr  30  mm  lang  (25  mm  zu  45  m  Br.)  und  wiegen  nahe  20  g. 

Die  in  Beriihrung  mit  dem  Zink  zuerst  abgesetzten  oberen  Theile  der  Masse 
bestehen  aus  schwammigem,  dendritischem  Kupfer  von  lockerer,  faseriger  Textur, 
dunkel  chocoladerother  Farbe  und  metallischem  Glanz.  Dieser  Theil  besitzt  sehr 
wenig  Zusammenhang  und  ist  sehr  zerreiblich. 

Um  denselben,  in  concentrischer  Lage,  haben  sich  Kristalle  von  Cuprit,  ge- 
mengt mit  deutlich  krystallisirtem ,  compacterem  Kupfer,  welches  die  äusseren 
Schichten  bildet ,  abgesetzt.  Die  späteren  und  grösseren  Theile  der  Masse  be- 
stehen aus  scharf  umgrenzten  Kupferkryslallen  von  gewöhnlicher  Farbe  und 
Glanz.  Die  an  denselben  beobachteten  Flüchen  sind  das  Oktaeder  und  das  Hexa- 
eder, ersteres  vorherrschend;  die  Kr^'stalle  sind  dabei  sehr  häufig  verzerrt. 

Die  Mehrzahl  derselben  sind  complicirte  Verwachsungen  von  fünf  Krystallen, 
analog  den  von  La  sau  Ix  beschriebenen.  Manche  sind  auch  Venvachsungen  von 
sechs  Krystallen  und  gleichen  den  polysynthetischen,  von  Slrüver  beschriebenen 
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Spineil-Z Willingen.  Der  vorkommende  Cuprit,  welcher  dunkelrothe  Krystaile  der 
Combination  0,  ooOoo  bildet^  scheint  sich  gebildet  zu  haben,  als  die  Verdunstung 
in  der  Zelle  das  Niveau  des  zu  oberst  abgeschiedenen  Rupfers  erreicht  hatte. 

Der  Verf.  erwähnt  ferner  die  Bildung  von  Cupritkrystallen  auf  einem  Löffel 
aus  sog.  »german  silver«,  welcher  unter  den  metallischen  üeberreslen  eines  Feld- 
lagers aus  dem  Kriege  4  863  zu  Morris  Island,  Süd-Oarolina,  aufgefunden  wurde. 
An  derselben  Stelle  traï  man  auch  krystallisirtes  Bleicarbonat  (Cerussit)  als  Rinde 
um  Gewehrkugeln  an,  und  ist  die  Bildung  des  letzteren  wahrscheinlich  beschleu- 
nigt worden  durch  die  Einwirkung  des  Salpeters  des  Schiesspulvers,  da  die  Patro- 
nen nicht  verfeuert  waren. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


19.  S.  L.  Penfleld  und  D.  If.  Harper  (in  New  Haven)  :  üeber  die  che- 
mische Znsammensetzimg  des  Balstonlt  (Americ.  Journ.  Sc.  Nov.  4  886,  82) 
380 — 38ö).  Vor  mehreren  Jabren  machte  Penfield  eine  Partial -Analyse  des 
grönländischen  Ralstonils,  deren  Resultat  er  nun ,  zum  Vergleich  mit  demjenigen 
von  Norde nskiöld*)  und  Brandi**),  veröffentlicht. 


Nor 

denskiöld: 

Penfield: 

Brandi 

Mg 

5,52 

4,29 

3,56 

Na 

5,66 

4,n 

5,50 

K 

Spur 

0,H 

— 

Ca 

^,99 

4,67 

1,53 

AI 

22,94 

22,33 

22, U 

H2O 

U,84 

18,41 

10,00 

Fl 

57,12 

49,95  99,85 

Penfield  und  Harper  haben  den  Gegenstand  nun  neuerdings  wieder  auf- 
gegriffen. Durch  Trennung  mittelst  der  Thouiet'schen  Lösung  gelang  es,  ge- 
nügend reines  Material  zu  erhalten;  hierbei  ergaben  sich  die  spec.  Gewichte  des 
Kryolith  zu  2,974,  des  Thomsenolith  zu  2,979  und  das  des  reinen  Ralstonit  zu 
2,560.  Der  Gang  der  Analyse  ist  ausführlichst  angegeben.  Das  Wasser  wurde 
direct  bestimmt.  Das  von  Fresenius  abgeänderte  WO  hl  er' sehe  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Fluors^  welches  auch  Brandi  in  seiner  Arbeit  anwandte,  er- 
klären die  Verff.  für  ungenügend.  Während  Brandi  fand,  dass  die  Zersetzung 
des  Minerals  bei  145^  C.  beginnt  und  bei  160^  C.  beendet  ist,  fanden  die  Verff., 
dass  selbst  nach  sechs-  bis  achtstündigem  Erwärmen  auf  die  letztere  Temperatur 
noch  nicht  alles  Fluor  als  Fluorsilicium  entfernt  ist  und  dass  die  grÖsste  Menge 
des  so  zu  erhaltenden  Fluors  ungefähr  3 1  %  beträgt.  Die  Verff.  wählten  daher 
zur  Bestimmung  des  Fluors  die  Berzelius'sche  .Methode  (Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Kali-Natron  und  Kieselsäure),  deren  Verlässlichkeit  sie  durch 
Probeanalysen  mit  reinem  Kryolith  feststellten.  Die  analytisch  gefundenen 
Werthe  sind  : 


*)  Geol.  Foren,  i.  Stockholm.  Förhandl.  1874,  11,  81. 
**)  Annal,  d.  Chemie  218,  7.  Diese  Zeitschr.  7,  471. 
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MiUel  : 

Atomverbältniss  : 

Mg 

4,46 

4,31 

4,39 

0,4  83  ] 

Na 

4,25 

4,27 

4,26 

0,093  \  0,278 

4,00 

K 

0J2 

0,12 

0,42 

0,002  1 

Ca 

0,03 

— 

0,03 

AI 

24,23 

24,27 

24,25 

0,882 

3.47 

Fl 

39,76 

40,05 

39,94 

2,404 

7.56 

H2O 

18,72 

48,74 

48,73 

94,70 

Das  Verhëltniss  von  [Mg,  iVo^,  A'a-^i  :  AI  ist  demnach  nahezu  gleich  4:3; 
während  das  Verhältniss  des  zur  Sättigung  dieser  Metalle  erforderlichen  Fluors 
=  4 1  wäre,  wurde  nur  7,56  gefunden.  Die  VerfT.  schliessen  daraus,  dass  ein 
Theil  des  Floors  durch  Hydroxyl  ersetzt  ist.  Dem  Verhältniss  (MgNa^Ka^)  :  AI  : 
(/?/  4-  OH)  =4:3:44  entsprechen  aber  46,27  Vo  HO  oder  8,64  %  H^O; 
der  Rest  (4  0,42  %)  des  gefundenen  Wassers  würde  zwei  Molekülen  Krystallwasser 
entsprechen  und  die  Formel  wäre  somit:  [Mg^  Na^)  Al^  [Fl,  OH)xi*tH^O,  Un- 
ter Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  gestaltet  sicli  die  Analyse  folgender- 
massen  : 

Atomverhältniss  : 


Mg 

4,39 

0,483 

Na 

4,27 

0,093 

•  0,278 

4,00 

K 

0,42 

0,002 

Ca 

0,03 

AI 

24,25 

0,882 

3,47 

Fl 
OH 

39,94 
46,27 

2,401 
0,957 

'  3,058 

11.00 

H^O 

10,!  2 

0,562 

2,02 

99,36 

Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des  Ralstonits 
beschreiben  die  VerfT.  noch  folgende  Experimente.  Wird  das  Mineral  im  Glas- 
rohr sehr  vorsichtig  erwärmt,  so  entwickelt  sich  zuerst  neutrales  und  erst  beim 
stärkeren  Erhitzen  saures  Wasser.  Das  erstere  ist  zweifelsohne  Krystallwasser, 
nach  dessen  Austreibung  erst  das  Hydroxy!  zersetzt  und  Flusssäure  gebildet  wird. 
Beim  Erhitzen  des  lufttrockenen  Pulvers  im  Luftbad,  bei  einer  250^  C.  nicht  über- 
schreitenden Temperatur,  erfährt  das  Mineral  einen  Gewichtsverlust  von  1  0,37  %; 
das  Wasser  geht  jedoch  nur  sehr  langsam  hinweg  und  musste  der  Versuch  über 
eine  Woche  fortgesetzt  werden ,  bis  endlich  während  der  letzten  drei  Tage  das 
Gewicht  sehr  constant  blieb. 

Betrachtet  man  diese  10,37  ^o  als  Krystallwasser,  so  entspräche  der  Ueber- 
resl  von  8,36  %  oder  15.78  HO  ziemlich  genau  dem  in  letzter  Analyse  gefor- 
derten Hydroxyl.  Die  VerlF.  besprechen  ferner  die  früheren  ,  oben  angeführten 
Analysen  dieses  Minerals  und  betonen  nachdrücklichst  die  vorzügliche  Reinheit 
des  von  ihnen  benutzten  Materials,  von  dem  nur  dasjenii^e  mit  dem  spec.  Gew. 
zwischen  2,61  1  und  2,551  verwendet  wurde.  Das  Calcium  wird  nicht  als  zur 
Constitution  des  Kalstonit  gehörig ,  sondern  als  von  einer  geringen  Beimengung 
von  Thomsenolith  herrührend  betrachtet.  Die  ani<eführten  Analvsen  rechneten 
sie  deshalb  unter  dieser  Voraussetzung  folirendermassen  um  : 
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Berechnet  für 

Nordenskiöld: 

Penfield: 

Brandi: 

{MgN(H)Al3Fii,W2  0 

Thomsenolith    H,07 

9,28 

8,51 

Mg                       6,20 

4,29 

3,90 

4,46 

Na                       3,95 

4,27 

5,05 

4,27 

AI                      24,27 

21,19 

23,06 

22,99 

Fl                         — 

57,68 

58,25 

H2O                    45,68 

19,46 

40, n 

10,03 

99,85 


400,00 


Alomverhältniss :      (MgNa^)  :  AI  =  \,M  :  3  4,06  :  3  0,97  :  3. 

Einen  kurzen  Bericht  über  das  mikroskopische  Verhalten  des  Ralstonit  geben 
die  Verff.  am  Schluss  der  Abhandlung.  Auch  sie  fanden  die  bereits  früher  be- 
schriebene zonale  Structur  mit  schwacher  Doppelbrechung. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


20.  S.  L.  Penfleld  (in  New  Haven)  :  Krjstalligirter  Yanadlnlt  Ton  Arizona 
und  New  Mexico  (Americ.  Joum.  Sc.  December  4  886,  82,  444  —  443).  Das 
untersuchte  Material  besteht  aus  sehr  kleinen ,  selten  über  4  mm  grossen  Kry- 
stallen  von  tief  rother  Farbe,  deren  Fundort  die  Black  Prince  Mine,  Final  Co., 
Arizona,  ist.  Die  iCryställchen  zeigen  Öfters  die  für  diese  Mineralgruppe  charak- 
teristische pyramidale  Hemiëdrie  ;  die  an  denselben  beobachteten  Formen  sind  : 
m(4040)ooP,  a(4  420)ooP2,  Ä{2450)ooPf  c(0004)0P,  r[^Olt)\P,  x[iOl\)P, 
y(2024)2P,   t;(H22)P2,   5(4  124)2P2,  ti(2  4  3  4)|(3Pf). 

Die  Form  h  wurde  bereits  von  Yrba  an  Krystallen  von  Kappel,  die  Form  u 
von  Web  sky  an  solchen  von  Cordoba  beobachtet  (s.  diese  Zeitschr.  4,  353  und 
5,  542). 

Die  häufigste  Combination  ist  in  Fig.  4  dargestellt^  während  Fig.  2  und  3 
eine  flächenreichere  veranschaulichen. 


Fig.  4. 


m 


m 


JH 


\JvJJ 


Fig.  2. 


m 


m 


m 


Das  aus  den  besten  Messungen  a  :  *  =  (4  4 20): (4  Hl)  =  35^  6|^'  erhaltene 
Axenverhältniss,  a:c=4:  0,74424,  stimmt  recht  gut  mit  dem  von  Schabus 
(Pogg.  Ann.  IOO5  297}  erhaltenen  a  :  c  =  4  :  0,74  4  57  überein,  ebenso  mit  dem 
von  Vrba  angegebenen  a  :  c  =  4  :  0,74  24  7.  Die  gemessenen  und  berechneten 
Winkel  sind  : 
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Gemessen  : 

Berechnet  : 

Vrba               Penfield 

=  54^30' 

54033'                 54035' 

—  67   ii 

67   39                  67   41 

—  50   33 

50   34                  50   36 

—  31    20 

31    U                   31    20 

—  37      2 

37      2                   37      0 

—  26   36 

26   38                   26   36 

—  U      0 

14      2                   Mi 

—  30   55 

30   50                   30   52 

—  65   n 

65    19                   65    17 

—  19      9 

19      6                   19      6 

a  :  i^1120):fl122 
m  :  r(l0Î0):(10Î2 
m  :  X  10Ï0):(10Î1, 
m  :  î/(10Ï0):(202i; 
X  :  x(l0Îl):(01îi; 
X  :  «;i0îr):(l12l) 
s  :  u(1l2r.:(213l) 
m  :  u  I0Î0):(2131J 
c  :  H  000l):(2131) 
m  :   Ä.1010 ;:(2Ü0) 

Die  Krystalle  enthalten  nur  eine  Spur  ^4^  O5. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  untersuchte  der  Verf.  auch 
Krystalie  von  der  Sierra  Grand  Mine,  Lake  Valley,  Grant  Co.» 
New  Mexico.  Dieselben  besitzen  strohgelbe  Farbe,  reagiren 
stark  sowohl  auf  As^  O5  als  auch  auf  V2  O5  und  entsprechen  da- 
her dem  Endlichit  Genth's.  Die  Ausbildung  derselben  ist  in 
Fig.  4  dargestellt;  z  =  (3031)3P.  Genauere  Messungen  waren 
nicht  möglich,  aus  den  besten,  x  :  x  =  [10Tl):(0HI)  = 
38^  12',  ergiebt  sich  das  Axenverhältniss  a:  c  =  \  :  0,7495, 
aus  welchem  der  Verf.  schliesst,  dass  die  Gegenwart  von  As^O^ 

die  Länge  der  Hauptaxe  wahrscheinlich  stark  verändert.    Die  erhaltenen  Winkel- 

werthe  sind  : 


m 


Berechnet  : 


X 
X 
X 
X 


in 


=  [\0\\j:{\i)\\ 
=    202  1    :  022  I 


3 


X 

f 

U 

,j      z=    1 0H):  202  1)  =  18    25 
z      =1011  :   30iïl)  r-.-r  27    14 


Endlichit       Vanadinit  (Penfield: 

S  m  5'  78^47' 

51  18  50  34 

19   7  19  16 

28   3  28  31 

Kef.:  E.  S.  Dana. 


21.  W.  E.  Hidden  (in  Newark,  N.  J.):  Smaragd  und  Hiddenit  ron  Nord- 
Carolina  lAmeric.  Joiirn.  Sc.  December  1886,  32,  483).  Der  Verf.  erwälint 
den  Fund  einiger  grosser  Hiddenit  (Spodumen)- Krystalle  in  Alexander  Co.,  N.  C. 
Der  grösste  misst  2f  Zoll  und  besitzt  am  Ende  eine  schone  smaragdgrüne  Farbe, 
während  der  übrige  Theil  gelhlichgrün  ist.  An  derselben  Stelle  fanden  sich  auch 
einige  scliöne  Smaragde.  Der  grösste,  3  Zoll  lang.  1^  Zoll  breit  und  ca.  9  Unzen 
schwer,  ist  von  schöner  Farbe,  säinintliche  Krvstalle  sind  nur  theilweise  durch- 
sichtig,  sind  aber  die  scrhöiisttMi,  wolche  bis  jot/t  hier  gefunden  wurden.  Sie  zei- 
gen die  Formen  c;000ri  0/'  gliinzrnd ,  (loTooo/\  WÜiP,  '1121)2P2,  sowie 
eine  stumpfe  Pyramide»  zwcMtcr  Oniniing,  welche  eine  feine  horizontale  Streifung 
besitzt.  'Kef.  hat  diese  rNraniide  mit  folgendem  Resultat  gemessen:  (000  l):  w  = 
4^27',  4^38',  l<'41)';  ferner  io  =  io  anliegend  =  4^24';  hieraus  folgt  das 
Symbol  f  1 . 1 .2.1  2  ll/»2  ,  welches  erfordert:  c  :  (o  =^  000  I  :  1 .1  .2. 1  2)  = 
4<>44y  und  lo  :  lo'  -^     1.1.2.12  :  Î. 2. 1.12    ^  4'>  4i'. 


Ref.:    E 


S.  Dana. 
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22.  8.  L«  Penfield  (in  New  Havenj  :  Phenakit  Ton  Colorado,  mit  Be- 
merkungen über  die  Localität  Topaze  Butte  von  W.  B.  Smith  (Americ.  Joum. 
Sc.  Februar  1887,  88,  130).  Das  Vorkommen  des  Phenakits  in  Colorado 
wurde  bereits  von  Cross  und  Hillebrand  (diese  Zeitschr.  7,  431]  und  von 
Hidden  (ebenda  12,  507)  erwähnt.  Eine  krystallographische  Beschreibung  gab 
Des  Cloizeaux  (ebenda  12,  507).  Die  von  obigen  Autoren  beschriebenen 
Kry stalle  stammen  zum  Theil  von  Topaz  Butte  in  der  Nähe  von  Florissant ,  1 6 
Meilen  von  Pikees  Peak,  andemtheils  vom  Mount  Antero,  ChafTee  Co.,  55  Meilen 
von  Topaz  Butte  und  65  Meilen  südlich  vom  Westen  des  Pike's  Peak.  Zu  Floris- 
sant finden  sich  die  Krystalle  auf  Amazonit  aufgewachsen,  theilweise  auch  in  den- 
selben oder  in  Albit  eingewachsen.  In  ihrem  Habitus  sind  dieselben  linsenförmig, 
wie  die  in  ähnlicher  Mineralassociation  vorkommenden  uralischen  Krystalle.  Be- 
obachtete Formen  : 


Rhomboëder4.0rdn.  Rhomb.  2.  Ordn. 
r(lOTl)+Ä  p  (l123)|P2r 

J5(0H1)— Ä  p,{Ü[3)^Pil 

djoiî«)—  \R         0  (i223)|P2/ 


Rhomb.  8.  Ordn. 
aj(Î3ï2)— JP|r 
x(l232)— |P|/ 
s  (813l)4-3Ä|r 


Prismen 
a(H20)ooP2 
m(10T0)ooP 


Hierzu  fügte  Des  Cloizeaux  noch  ein  Prisma  A:(4150)ooP^  und  eine  neue 
Form  J5(1 344)— P|/. 

Das  Ansehen  der  Krystalle  veranschaulicht  Fig.  1  und  %,  sowie  in  Projection 
auf  die  Basis  Fig.  3.    Die  in  Fig.  1  abgebildeten  Krystalle  stammen  aus  dem  Albit, 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


diejenigen  der  Fig.  2  aus  dem  Amazonit.  Die  Lage  der  tetartoëdrischen  Flächen 
zu  derjenigen  des  positiven  Grundrhomboeders ,  wie  sie  aus  den  Figuren  zu  er- 
sehen ist,  ist  die  dieselbe  wie 

bei  den  von  V.  Kok  sc  ha-  ^'^^'  *•  ^'^^'  ^' 

row  abgebildeten  Krystallen.  ^> 

Die  Krystalle  von  Mount' 
Antero  (liOOO  Fuss  hoch) 
wurden  in  einer  Höhe  von 
1t  000  Fuss  in  Gesellschaa 
von  Beryll,  Quarz  und  Feld- 
spath aufgefunden.  In  drei 
schönen  Aquamarinkrystallen 
waren  Phenakite  eingewach- 
sen, welche  den  in  Fig.  4 
und  5  dargestellten  Habitus 
zeigten.  Die  Endigung  wird 
gebildet  von  dem  Rhombo- 
ëder  der  3.  Ordnung  cc(T32S) — iP^r,  die  Flächen  des  Grundrhomboëders  sind 


sehr  schmal  und  an  der  Spitae  encheinen  die  Flldien  des  UEtßjÜmß  UmvInh 
ëdere  d.  Die  Prisaienflloben  lind  vertical  gestreift,  wlbrend  die  a*nielieo  «Im 
Streilüttg  parallel  der  Kante  s  :  a  aufweisen.  Kiyslalle  Yom  seibfn  HaMtoa  be- 
schrieb Websky  (diese  Zeitschr.  V,  107).  Es  isi  gewiss  eine  intersasants  Hm^ 
sache,  dass  die»  ebenfalls  mit  Beryll  ansammen  Torkonmiendan  Kryatalla  voa  Kafta- 
rinenburg  deiMclben  prismatiscben  Habitas  seigen.  Den  nachsiehenden  Wiiasun 
gen  sind  xum  Yei^eicfa  die  ans  den  ▼•  Kokscharow'sohen  Onmdwfrthen 
(lOTl):  (Ti04)  =  63«t4'  und  a  :  c  s  4  :  0,66i0i  beredinelen  Werthe  bei* 
gesetH. 

Linsenl&nn.  Kryst.  v!«^il 

voaTcpasBaUe:  mWÄ: 

r  :  r  (iOTl):(TOU)  =  6S*I4'        «3«n' 
r  :  d(IOTi):(OlTS)  =  3i  iO         3i  30 


(iOTl):(TOU)  =  6S*I4' 
(40Ti):(0lTt  =3i  iO 
MOT4):(ill3)  =  to  i 


Kofcschnraw 

es^M' 

31 

If 

A  Jh 

^ft  i^k  ' 

M  A' 

75 

5T 

r  :  p  M 

r  :  o  (IOTi):(4ll3)  =  i9  i9  — 

r  :  a?,(IOTl):(i«53l)  =  37  43  — 

r  :  f  (iOTl):(3l3ij  =39  69  —  ' 

r  :  a  (IOTi):(4lSO)  =  53  i7  63  43 
d  :  s(047t):(oiT4)  ==:  46  36  — 

M  :  Il  (04T4  :(03i4)  =  49  36  — 

f  :  a{3i54):(44lO)  =  —  33  63 

œ  :   «,(T3l3):(IT33)  =  —  76  43 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Arbeit  Penfield*8  giebt  Herr  W.  B.  Smith 
einige  Notizen  über  die  Localitat  von  Topaz  Butte. 

Die  KrystaUfundstätteOy  welche  gegenwärtig  die  grösste  Anzahl  der  nnter 
der  Fundortsbezeichnung  Pilce's  Peak  gehenden  Mineralien  lieferten,  liegen  un- 
gefähr 20  Meilen  nördlich  von  diesem  Berge.  Diese  Localitat  wurde  aufgefunden 
und  ausgebeutet  seit  ungefâbr  30  Jahren. 

Topaz  Butte,  ein  steiler  Berg,  ungefähr  6  Meilen  nördlich  von  Florissant  ge- 
legen,  bezeichnet  die  südliche  Grenze  dieser  Rrystallfundstätten.  Er  ist  der 
höchste  einer  Kette  ähnlicher,  kahler  Granitberge,  welche  sich  einige  Meilen 
nach  Norden  erstrecken  und  als  i»  Crystal  Peaks  a  bezeichnet  werden.  Ein  Recht- 
eck ,  dessen  eine  Seite  bei  Topaz  Butte  beginnend ,  sich  6  Meilen  nördlich  über 
diese  Berge  ausdehnt  und  dessen  andere  Seite  3  Meilen  ostwärts  reicht,  sdiliessc 
wohl  die  meisten  der  Fundstätten  ein ,  aus  welchen  die  schönen  Amazonenst^'ne 
und  Rauchquarze  entnommen  worden  sind. 

An  der  westlichen  Seite  der  »Crystal  Peaks«  wurden  ebenfalls  Drusen  ge- 
funden und  zwar  über  eine  Fläche  zerstreut,  welche  der  am  östlichen  Abhänge 
etwa  gleich  ist,  aber  bei  weitem  nicht  in  der  Häufigkeit  wie  dort.  In  drei  solcher 
Drusen  wurde  Phenakit  und  Topas  aufgefunden ,  während  keines  dieser  Minera- 
lien am  Ostabhange  gefunden  wurde,  obschon  die  Bildung  und  die  Mineral-Asso- 
ciation anscheinend  ähnliche  sind. 

Eine  im  Jahre  1884  aufgefundene  Druse  an  einem  mit  Gesteinsschutt  be- 
deckten Abhänge,  1-|- Meilen  nordwestlich  von  Topaz  Butte,  lieferte  das  erste  Exem- 
plar von  Phenakit  und  Topas ,  welches  in  dieser  Region  gefunden  wurde.  Das- 
selbe ist  beschrieben  worden  von  Cross  und  von  W.  E.  Hidden. 

Die  mit  dem  Phenakit  in  diesen  Drusen  vergesellschafteten  Mineralien  sind: 
Topas,  Mikroklin,  Quarz  (farbloser  und  Rauchquarz),  Albit,  Fluorit,  Ltmonit 
(pseudom.  nach  Siderit),  Columbit  (sehr  selten)  und  Biolit;  femer  fand  der  Verf. 


Auszüge. 


637 


darin  Fragmente  von  Topas,  Aibit,  Quarz  und  Mikroklin  mit  Phenakit  verwachsen. 
Auf  einem  Albitstücke  waren  M  deutliche  Phenakitkrystalle  aufgewachsen,  bei 
einer  Oberfläche  von  nur  ungefähr  ^  Quadratzoll. 

Der  grösste  an  dieser  Locaiitët  gefundene  Phenakit  ist  ein  rauher ,  linsenför- 
miger Krystall  von  ungefähr  15  mm  Durchmesser.  Meistens  sind  die  Rrystalle 
farblos,  doch  sind  jene,  welche  ganz  im  Gestein  eingewachsen  waren,  schwach 
weingelb.  Ein  Krystall  wurde  beobachtet,  welcher  einen  Stich  ins  Rauchblaue 
hatte. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


28«  Â.  N.  Alling  (in  New  Haven]  :  Topas  tou  der  Thomas  Bange,  Utah  (Amer. 
Journ.  Sc.  Febr.  1887  [3],  88,  146).  Die  Topaskrystalle  finden  sich  in  einem 
Rhyolith,  ähnlich  dem  von  Gross  beschriebenen  (diese  Zeitschr.  12,  497],  der 
Thomas  Range^  40  Meilen  nördlich  vom  Sevier  Lake,  Utah.  Sie  sind  3 — 10  mm 
lang,  vollkommen  klar  und  farblos  und  von  hohem  Glanz  der 
Flächen.  Vicinale  Formen  stören  zuweilen  die  Messungen. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  im  Grossen  und  Ganzen  der  der 
beistehenden  Figur.   Die  beobachteten  Formen  sind  : 

6(010],   c(001),   in(llO),   /(120),   d{tO\),   f{0%\),   y(04l), 
i(2Ä3],   m(111],   o(22l),   e(44l). 

Als  Fundamentalwinkel  wurden  die  nachfolgenden  ge- 
wählt; dieselben  sind  die  Mittel  ans  zahlreichen  sorgfältigen 
Messungen  : 

y  :  y  =  (04l):(04l)  =  m^ih'  45" 
u:  u  =  (1H,:(T11)  =     91    12      0 

Das  hieraus  berechnete  Axenverhältniss  stimmt  fast  vollständig  überein  mit 
demjenigen,  welches  von  Rokscharow*)  für  die  sibirischen  Rrystalle  aufstellte  : 

a  :  b  :  c=  0,5285     :  1  :  0,47710    Utah, 

=  0,52854  :  1  :  0,47698    Sibirien. 

Die  Axenverhältnisse  der  Topase  von  Ebrenfriedersdorf,  Altenberg,  Schnek- 
kenstein  und  Brasilien  weichen  dagegen  mehr  oder  weniger  von  obigen  beiden 
ab  (vergl.  Grünhut,  diese  Zeitschr.  9^  113]. 

An  einem  natürlichen  Prisma  ergaben  sich  die  Werthe  der  beiden  Brechungs- 
indices  ß  und  y  zu  : 

ff 

/:?=  1,6104  für  gelb,  1,6075  für  roth 

y  =  1,6176    -      -  1,6148   -      - 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  an  einem  basischen  Spaltblättchen  ist  : 

tE=  126^24'  für  gelb 

%V=    67   18  und  a  =  1,6072. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


*)  V.  Kokscharow  nimmt  die  doppelte  Lttnge  der  hier  angegebenen  Verticalaxe. 


tê»  Oii>  Briiiii  [im  fut^:  atifWüniiwE  iwr  mÊ^kflmâm'WmmmmÊ^- 
raid,  use»  IMyIft). 

IMne  liengoMte  (atiiazigt)  TaMtt,  brranriUli.^ 

Rhombisch. 

a  :  ft  :  e  »  0,6079  :  f  :  0,4961"^. 

GombloatioD:  m  a  fliOjooP»  r  «  (lOl)l^»  ans  einer  LSsiuig  mit  ffiber* 
MiiiiigeiA  MmeihjllÉtiéiMtfiliylIril,  iMtdi  m  j^rimafisdi  ;  hete  0]äkr|MiUi«| 
ant  Wmmrynaâm  beide  Fermeû  migefUir  «leich  groes  noA  dcnebea  ioèeh  Itt» 
dieu  YOD  è'^  (Of  9}MjPoo,  Ma»  ({90)ooF3  mid  nicht  besUmmbere  l^jiiiu. 
den  der  Zonen  r  :  m  und  r  :  b  irhalten. 

Beobachtet:  Berechnet:       / 
(iT0)«î*58«5l''  — 

^01)       »88  40  —  /  ! 

0}         6{   Si  6l«n' 

(110)  48     8  48  34 

£^[>aitbericeit  nadi  m(4  f  0}*  Farbe  achfo  brfinnHch  roth,  aber  weni^Ér  M, 
als  bei  dem  Monomefliyltwinaahe,  « 

Grosse  regottre  OkJMé»,  êMob  den  vorigen,  ai)er  weniger  Üet  gettAl. 

Ref.:  P.  Groth. 

85«  Â.  Terrell  (in  ?j:  Analyse  nnd  Zersetzung  eines  Chrysotil  (Ebenda, 

254).    Ein  sehr  feinfaseriger  Chrysotil  von  Canada  ergab: 


mtma  (II0):(4T 
r  ir  a- (40l):(rQ 
r  :m=5j(404):(l4 
M  :«!»  (4SJO}:(4l 


StOs 

37,40 

MgO 

39,94 

FeO 

6,73 

Ak(h 

Spur 

E^O 

46,85 

99,62 

Kochende  starke  Säuren  entziehen  dem  Mineral  alle  Basen,  während  die  zu- 
rückbleibende Rieselsäure  die  faserige  Structur  und  Biegsamkeit  vollkommen  be- 
wahrt, auch  nach  dem  Glühen,  wobei  sie  9,80%  ^2^  verliert;  dieselbe  ist 
doppeltbrechend  und  löslich  in  kochender  Kalilauge.  Die  gleiche  Zersetzung  zeigt 
auch  der  Chrysotil  anderer  Vorkommen  und  der  blätterige  Antigorit,  während 
derber  Serpentin  selbst  von  kochender  Schwefelsäure  nur  langsam  zersetzt  wird. 

Ref.:   P.  Groth. 

26.  St.  Meunier  (in  Paris)  :  üeber  einen  Qnellabsatz  von  Carmanx  (Eben- 
da, 665).    Auf  einer  durch  die  Kohlengruben  von  Carmaux  (Tarn)  aufgeschlosse- 


*)  Im  Original  durch  ein  Versehen  unrichtig  angegeben.  Der  Ref. 
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nen  Spalte,  auf  welcher  Wasser  von  \  8®  aufsteigt,  findet  sich  neben  zahlreichen 
Kalkspathkrystallen  eine  vollkommen  amorphe,  gelatinöse  Substanz,  welche  bei 
4  4  0®  getrocknet  das  spec.  Gew.  4,75  besitzt  und  durch  Salzsäure  nicht  zersetzt 
wird.    Die  Analyse  (durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Baryum)  ergab  : 


Si02 

42,30 

CaO 

30,28 

Fe^O.^ 

4,42 

Na^O 

0,09 

H2O 

22,50 

99,29 

Diese  Zusammensetzung  ähnelt  der  des  Plombierit,  welcher  sich  jedoch  durch 
seine  Eigenschaften,  seine  Zersetzbarkeit  durch  Säuren  etc.  von  der  vorliegenden 
Substanz  wesentlich  unterscheidet.  Die  letztere  wird  beim  Trocknen  milchweiss 
und  faserige  beim  Einlegen  in  Wasser  aber  wieder  ebenso  gelatinös,  wie  vorher, 
und  diese  Umwandlung  kann  beliebig  oft  wiederholt  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


27.  B.  Klein  und  J.  Morel  (in  Paris)  :  üeber  Tellnrlgrsftiireaiihydrid  (Eben- 
da, 4  4  40).  Auf  nassem  Wege  erhält  man  tetragonale  Pyramiden,  deren  Winkel 
sehr  wenig  vom  Oktaeder  abweichen;  spec.  Gew.  6,65 — 5,68.  Durch  Abküh- 
lung aus  dem  Schmelzfluss  krystallisirt  der  Körper  in  langen  Nadeln  des  rhom- 
bischen Systems,  gebildet  von  (4  00)  und  (04  0),  selten  am  Ende  ausgebildet  mit 
einem  Doma  (404);  (404):(T04)  =  46^  ca.;  spec.  Gew.  5,88 — 5,94. 

Die  tellurige  Säure  bildet  mit  Salpetersäure  ein  basisches  Salz  von  der 
Zusammensetzung:  [TeO-i^iN^Ot^^-^  \\HiO.    Dasselbe  ist  rhombisch. 

a  :  b  :  c=^  0,8496  :  4  :  0,5367. 

Beobachtet  :      Berechnet  : 

(440):(4ÎO)  =  *80»  42'      — 
(I04):(T04)    *64  34       — 

(404):(440)     6&  48  65»  69' 

(430):(400)     70  28  68  36 

(420):{400;     57  42  59  34 

[Anmerk.  d.  Ref.  Für  (404):(404)  steht  im  Original  74^  34',  offenbar 
in  Folge  eines  Druckfehlers,  wie  sich  aus  dem  beobachteten  Winkel  (4  0  4):  (4  00) 
eigiebt;  für  (404):(4  40)  geben  die  Autoren  als  berechnet  an  65»  55',  für  (430): 
(100)  =  740  53',  für  (4  20):  (4 00)  fehlt  im  Original  der  berechnete  Werlh;  bei 
Aesen  letzteren  beiden  Winkeln  müssen,  wie  die  grossen  Differenzen  zwischen 
Beobachtung  und  Rechnung  zeigen,  Versehen  untergelaufen  sein.] 

Ref.:   P.  Groth. 


88«  F.  Sabatler  (in  Paris)  :  Darstellung  der  dritten  Schwefelmodiflcation 

(Ebenda,    4  346).     Wenn  man  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  Wasser- 

jlUljfl^rsulfid  HS2  und   gewöhnlichen  Aether  zusammenbringt,   so  bilden  sich 

nach  einiger  Zeit  dünne  rhombische  Tafeln  der  von  Gernez  (s.  diese  Zeitschr. 
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II5  102)  beschriebenen  dritten  Modification  des  Schwefels*).  Dieselbeo  brin- 
gen in  einer  übersättigten  Lösung  von  Schwefel  in  Benzol  sofort  eine  maaten- 
hafte  Krystallisation  derselben  Form  hervor.  Aus  einer  gesättigten  Lösang  von 
Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  entstehen  durch  Zufügen  von  Aether  ebeafeUs 
Krystalle  der  dritten  Modification. 

Ref.:  P.  Groth. 


29.  St.  Meunier  [in  Paris)  :  ZnfiUllge  Bildung  TOn  Anorthlt  (Compt.  rend. 
1885,  IOO5  1350).  Die  feuerfesten  Steine  der  Gasöfen  von  Yaugirard  zeigten  sich 
nach  einer  längeren  Campagne  in  eine  graue,  körnige,  cavernöse  Masse  umgewan- 
delt, welche  zahlreiche,  bis  mehrere  Millimeter  lange  Nadeln  enthielten  ;  diese 
waren  grossentheils  Zwillinge  und  besassen  die  optischen  Eigenschaften  des  An- 
orthit.  Ref.:  P.  Grotb. 


80«  A«  Inostranzeff  (in  St.  Petersburg)  :  Fftrbenyerglelclrang  metalllsclMr 
Minerallen  unter  dem  Mikroskope  (Ebenda^  1396).  Um  die  Farbe  einer  un- 
durchsichtigen, von  oben  beleuchteten  Substanz  mit  der  eines  bekannten  Minerals 
vergleichen  zu  können,  bringt  der  Verf.  einen  Schliff  des  letzteren  unter  gleicben 
Umständen  in  ein  zweites  Mikroskop  ;  von  beiden  Instrumenten  werden  die  Ocu- 
lare  entfernt  und  durch  kleine  Spiegel  ersetzt,  welche  die  Bilder  in  zwei  unmittel- 
bar neben  einander  befindliche  total reflectirende  Prismen  werfen.  Ein  über  diesen 
befindliches  Ocular  zeigt  dann  ein  rundes  Gesichtsfeld,  dessen  eine  Hälfte  von 
dem  Bilde  des  einen  Mikroskops,  dessen  andere  von  dem  des  zweiten  gebildet 
wird  ;  wenn  die  in  beiden  eingestellten  metallischen  Substanzen  genau  gleiche 
Farbe  besitzen,  verschwindet  die  feine  Grenzlinie,  in  welcher  sich  die  beiden 
Hälften  des  Bildes  berühren,  an  dieser  Stelle  vollständig. 

Ref.:   P.  Grotb. 


31«  A.  de  Schulten  (in  llelsingfors)  :  Künstliche  Barstellung  des  Strengrit 

(Ebenda,  <522).  Durch  mehrstündiges  Erhitzen  von  26  ccni  einer  Lösung  von 
FeC/3  +  3//2O  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  mit  4 — 5  ccm  einer  Pbos- 
phorsäurelösung  vom  spec.  Gew.  1,578  im  geschlossenen  Rohre  auf  180^  bis 
190^  erhält  man  eine  Ausscheidung  rosarother  mikroskopischer  Krystalle,  welche 
in  Salzsäure  löslich,  in  Salpetersäure  unlöslich  sind. .  Die  Zusammensetzung  der- 
selben ist  genau  die  des  Strengit  FePO^  +  ^tH^Oj  das  spec.  Gew.  2,74  (an 
natüriichen  Krystallen  fand  der  Verf.  ebenfalls  2,70 — 2,80).  In  der  Krystall- 
form  weicht  das  Product  jedoch  vom  Strengit  ab  :  es  ist  monosymmetrisch  und 
bildet  rhomboidische  Tafeln  nach  der  Symmetrieebene,  deren  Winkel  =  65®  und 
deren  Auslöschung  mit  der  längeren  Seitenfläche  (IOO)  38^  bildet;  die  beiden 
Querflächen  (100)  und  (001)  haben  gerade  Auslöschungen  und  nach  beiden  sind 
häufig  Zwillinge  vorhanden;  optische  Axenebene  ist  (010). 

Ref.:   P.  Grotb^ 


*)  Maquenne  (Compt.  rend.  100,  1499)  will  auf  die  angegebene  Art  nur  stabile 
Krystalle  des  rhombischen  Schwefels,  Prismen  gebildet  von  zwei  Flöchenpaaren  der 
Pyramide,  erhalten  haben,  welche  aber  nach  G  er  nez  (Ebenda,  1584)  bereits  amgewan- 
delt  waren.  Nach  Letzterem  kann  man  die  labilen  Krystalle,  wenn  man  jede  Berührung 
mit  rhombischem  Schwefel  vermeidet,  in  Toluol  mehrere  Wochen  lang  unverändert  auf- 
bewahren. 
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82.  Derselbe:  Darstellnngr  Ton  Bmcit  und  Cadmlnmhydroxyd  [Compi. 
rend.  <885,  101,  72).  Füllt  man  eine  Lösung  von  MgCl^y  resp.  CdJ2,  mit  alko- 
holischer Kalilauge,  setzt  einen  grossen  Ueberschuss  von  letzterer  zu  und  erhitzt, 
bis  sich  der  Niederschlag  gelöst  hat  (d.  i.  bei  ca.  200^  im  ersteren,  13ö^im 
zweiten  Falle),  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  betreirende  Hydroxyd,  Mg  (O//2) 
resp.  Cd[OH]<iy  in  kleinen  perlmutterglUnzenden,  hexagonalen,  optisch  einaxigen 
TUfelchen  ab,  welche  bei  massiger  Erhitzung  unter  Wasserverlust  trübe  werden. 
Spec.  Gew.  Mg[OW,i  =  2,36;  Cd{0H]2  =  4,79. 

Ref.:   P.  Groth. 


8d.  Ch. Sorot  (in Genf):  Brechnngr^expohenten  elnlgrer  Alaune  (Compt.  rend. 
1885,  101,  4  56.  —  Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat.  Genève  1885  [3],  14,  96).  Im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchung  über  die  Brechuiïgsexponenten  der  Alaune, 
über  welche  in  dieser  Zeitschr.  11,  4  97  berichtet  wurde,  fand  der  Verf.,  dass 
in  der  Reihe  der  Gallium-  und  Indium- Alaune  ähnliche  Relationen  der  Indices 
existiren  ,  wie  bei  den  Aluminium-  und  Eisen -Alaunen.  Die  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  früher,  angestellten  Messungen  ergaben: 


Â' Go(.S 04)2. 42  aq. 
Spec.  Gew.  4,895 

Am 

Go(5 04)2. 4 2  aq. 
1,776 

Ä/^ÖaUS  04)2.42  aq. 
1,962 

a 

4,46448 

4,46390 

1,46452 

n 

4,464  95 

' 

4,46485 

4.46238 

c 

4,46296 

4,46575 

1,46332 

Ü 

4,46528 

4,46835 

4,46579 

E 

4,46842 

4,47446 

4,46890 

b 

4,46904 

4,47204 

4,46930 

F 

1,47093 

4,47442 

4,47426 

a 

4,47548 

4,47864 

1,47581 

CsCriSO^'o.  4  2aq. 
S\}oc.  Gew.  2,043 

/î6/n(N04)2.4  2aq. 
2,065 

CshifSO^U.ii,  aq. 
2,24Ï 

a 

4.47627 

4,45942 

4,46094 

H 

4,47732 

4,46024 

4,46470 

C 

1,47836 

4,46426 

1,46283 

D 

4,48400 

4,46384 

4.46522 

E 

1,48434 

4,46694 

1,46842 

b 

1,48494 

4,46754 

1,46897 

F 

4,48723 

4,46955 

4,47105 

(i 

• 

4,49280 

4,47402 

4,47562 
Ref.:   P.  Grolh. 

B4«  C«  Friedel  [in  Paris):  Krystallform  den  Trimethylaninioiiinm-Khodi- 
mnchlorttr  OA'/Z^lr/fJiH  .  /î/i-i^Ai  •  3//.2O  [C.  Vincent,  sur  trois  nouveaux  com- 
posés du  rhodium.  —  T.ompt.  rend.  4  885.  101,  323).  Khombische  Prismen 
(2  4  0)  mit  schmalem  (4  00),  am  Ende  (4  4  4   . 

Beoinchtet  : 
444):(H4)  =  ♦53028^' 
(4  4  4):(4  4  4    =  ^70    47| 
(2 4  0): (2 40;  =     66"  bis  68n'  (ber.  68" 40'; 
.;4!4):(240)  =     45"  45'  [  -      45   49  ; 

(îroth,  Zeitschrift  f.  KrysUllogr.  Xll.  41 
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Anmerk.  des  Ref.  Aus  den  beiden  erstangeführten  Winkeln  ergiebt  sich 
das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  0^7816  :  \  :  0,6590  und  aus  diesem  der  Win- 
kel des  nicht  beobachteten  Prisma  (HO)  =  76^  T,  welchen  der  Verf.  ebenso 
'  angiebt.  Dagegen  folgen  aus  jenem  Verhältnisse  ganz  andere  Werthe  für  die  Win- 
kel des  Prisma  (24  0],  als  die  vom  Verf.  angeführten,  daher  die  Angaben  der 
beiden  letzten  Winkel  wahrscheinlich  Druckfehler  enthalten. 

Ref.:   P.  Groth. 


85.    À.  Des  Cloizeanx  (in  Paris}  :    Krystallform  des  Benzolhexabromid 

C\HqB^  (J.  Meunier,  sur  l'hexabromure  de  benzine.  —  Compt.  rend.  1885, 
101,  379).  Der  Verf.  fand  die  Substanz,  welche  in  einer  Mischung  von  Benzol 
und  Alkohol  durch  Kochen  gelöst  und  beim  langsamen  Abkühlen  dieser  Lösung 
krystallisirt  war,  vollkommen  isomorph  mit  dem  zuerst  von  Bodewig  (diese 
Zeitschr.  8,  404)  beschriebenen  Benzolhexachlorid.  Auf  das  Axenverhältniss 
dieses  Körpers  bezogen  ist  die  beobachtete  Combination:  (OfO^oo^cX),  (34  0)00:1^2, 
(004)0P,  (T04)J?oo,  (04  4)'^c».  Für  die  vorletzte  Form  giebt  Verf.  ,  wohl  in 
Folge  eines  Druckfehlers,  ein  falsches  Zeichen  an.  Da  ausserdem  der  einzige 
Controlwinkel  um  2^  von  dem  berechneten  Werthe  abweicht,  die  dem  Verf.  vor- 
i^elegenen  Krystalle  also  jedenfalls  nur  eine  mangelhafte  Beschatfenheit  besassen, 
so  nimmt  Ref.  Gelegenheit,  hier  zugleich  die  Messungen  mitzutheilen,  welche 
Herr  F.  Grünling  an  kleinen,  aber  gut  messharen,  nach  (001)  tafelförmigen 
Krystallen,  gewonnen  durch  langsames  Verdunsten  einer  Lösung  der  Substanz 
in  einem  Gemisch  von  verschiedenen  Alkoholen  und  Aetheni ,  erhielt.  Combi- 
nalion:  (004)0P,  (420)00-^2,  (040;oo*oo,  ;ü4  4)'^C»,  {400)00:^00,  fj04)i?oo. 

■    Grünling  DosCloizcaux 

Beobachlel:         Berechnet:      Beobachtet: 

I  :>0;:   120;  =  '85^6'  —  SiMi' 

120  :(üOI     =  '75      1  —  7.')      8 

on    :  001     =  *H)    löj  —  2(5      a 

Î01;:  Î20j  =^     63    46  6:{n7 


^  t 


H)1  (00  1  =  1)1    iOl  :r,    .'iO      :>9  27  bor.  57"  35 

ÎOI  (TOQ;  =-=     Ö2  46      52  50       — 
00  1  :  (100)  =  69  17      60  20       — 

Aus  den  drei  mit  "*  bezeichneten  Winkeln  folgt  : 

a  :  b  :  c  =  0,4963  :    1  :  0,5272 
fi  =  69<>20'. 

Nach  Des  Cloizeaux  ist  die  optische;  AxiMiebone  OIOJ;  derselbe  fand 
«lurch  (001)  den  stumpfen  Axenwinkel  2//^,  =  4  26"  irothj;  Doppelbrechung  ne- 
gativ;  sehr  starke   Dispersion  ç  <^  r  und  ebenso  deutliche  i^eneigle  Dispersion. 

Hef.  :    W  Groth. 


ÎJ6.  P.  Tazeneuve  und  F.  Morel  (in  Paris?):  Tober  die  krystallographi- 
schon  Beziehnngreu  der  Canipherderivate  Compt.  rend.  1885,  101,  438  bis 
4  40).  Bekanntlich  krystallisirt  der  gewolinliche  Ganipher  nach  Des  Cloizeaux 
in  hexagonalen  Pyramiden.  Die  bisher  j<cme.ssenen  Monosubstitulionsproducto 
desselben  sind  monosynnnetrisch  und  isomorph,  wie  folf^tMui«*  Znsanmienstollunt; 
zeigt  : 
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(HO)  (100j(004)  (004:(T01)  (OH) 

88^40' 


CxoIh^ClO 

79^20' 

86«  45' 

40«    5' 

C^qH^^BtO 

79   27 

86      8 

40   29 

CM,»ii>CyO 

78   50 

si  të 

39   20 

C,,H,,JO 

77   42 

86      0 

88   50 

Ebenfalls  eine  grosse  Aehnlichkeit  zeigen  die  folgenden ,   rhombisch  krystal- 
lisirenden  Disubstilutionsproducte  : 


(HO) 

(OH) 

^\{i^\A^h  ^ 

560  60' 

77O32' 

C^QH^^ClBrO 

55   \t 

77   36 

CioHuCl{N02lO 

52   52 

73    25 

CxQH\iBr2  0 

51    36 

74    42 

C,,H,,Cr(N02)0 

54    21 

73      6 

Ebenfalls  rhombisch,  aber  in  anscheinend  hexagonalen  Tafeln  und  mit  an- 
deren Winkeln  scheint  eine  Reihe  von  Bisubslitutionsproductcn  zu  krystallisiren, 
deren  Typus  der  von  Cazeneuve  dargestellte  Körper  (^10^14  •  NO2  .  0)2 Xn 
darstellt. 

Ref.:   P.  Groth. 


37.  H.  Gorceix  (in  Ouro  Preto}  :  Monazit  tob  CaraTellas,  Brasilien  (Gompt. 
rend.  1885,  100^  356.  —  Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  1885,  8,  32).  Eine  noch 
reichere  Lagerstätte  von  Monazit,  als  die  früher  beschriebene  von  Salobro  (s.  diese 
Zeitschr.  ll,  639}^  bilden  die  Sande  von  Caravellas,  Provinz  Bahia.  Dem  Verf. 
lagen  Proben  vor,  welche  nur  aus  gelben  glänzenden  Monazitkörnern,  gemengt 
mit  ein  wenig  Titaneisen,  bestanden  ;  letzteres  wurde  mit  dem  Elektromagneten 
und  durch  Schlämmung  entfernt.  Hiernach  wurde  jedoch  im  Mikroskop  noch 
eine  weitere  Beimengung  farbloser  Körner  erkannt^  welche  ein  gestörtes  einaxiges 
Kreuz  zeigten;  bei  der  Behandlung  des  Pulvers  mit  Schwefelsäure  blieben  9,1  % 
zurück,  welche  aus  3,4  SiO^  und  6,3  Zr02  bestanden.  Jene  Beimengung  ist  also 
Zirkon.  Der  Rest^  nach  Abzug  einer  kleinen  Menge  CaO  auf  100  berechnet, 
ergab  : 

P2O5  28,7 

Ce20^  31,3 

Di20^  (u.  10203?)      39,9 

99,9 

Die  Forme!  (Cß,  Z>i,  LajPO^  würde  30  7«  ^2^5  und  70  %  der  Erden  erfordern. 

Es  scheint,  dass  auch  in  andern  Monaziten  der  Didymgehalt  ein  so  hoher  ist 
und  bei  den  bisherigen  Analysen  z.  Th.  als  Cer  bestimmt  wurde^  wenigstens  fand 
der  Verf.  im  Monazit  von  Arendal  mehr  Didym  als  Cer. 

Ref.:   P.  Groth. 


38.  A.  Lacroix  (in  Mâcon):  Hydrocernssit  und  Plnmbocaleit  ?on  Wan- 
lockhead  (Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  1885,  8,  35  u.  36).  Das  erstere  der  bei- 
den Mineralien  bildet  kleine,  weisse  perlmutterglänzende  Schuppen  in  Höhlungen 
von  Bleiglanz,  Quarz  oder  auf  Plumbocalcit  ;  dieselben  sind  einaxig  negativ,  wie 

44  • 
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der  llydrocerussit  von  Lângban*),  mit  welchem  auch  das  chemische  Verhalten 
der  Substanz  übereinstimmt. 

Der  Plumbocalcit  von  demselben  Fundorte  gelangte  in  folgenden  Varie- 
täten zur  Untersuchung: 

a)  kleine  Rhomboeder  mit  Vanadinit  auf  Quarz  ; 

bj  fettglänzende  y  krystallinische  Massen  und  grosse  Rhomboeder  ; 

c)  derbe  Aggregate  und  trübe,  röthliche  Skalenoeder  ; 

d)  oberilächlich  corrodirte,  milchweisse  krystallinische  Massen  und  Ska- 
lenoeder ; 

e)  kleine^  gelbe  Skalenoeder. 

Dieselben  sind  optisch  wenig  homogen  und  geben  auch  nur  ungefähre  Mes- 
sungen der  Spaltungsflächen. 

a                b  c  d  e 

CaCO.^                90,5          96,9  97,3  96,5  91,8 

PbCO:i                   9,5  _3,J_  2,7  3,5  8,2 

TÖÖ  \Ô0  lÖÖ  4  00  TÖÖ 

Spec.  Gew.:         2,74  2,725        2,72  2,73  2,74 

Rhomboüderwinkel :     74^59'       75^3'      75«16'     75«29'     75M  ♦*) 

Ref.':   P.  Groth. 


39.  A.  Lacroix  (in  ftlâcon)  :  Ueber  den  Barjt  Ton  Romanèche  (Bull, 
de  la  soc.  min.  de  Fr.  1885,  8,  39).  Das  Mineral  findet  sich  in  der  Grube  von 
Romanèche  mit  Hämatit,  Quarz,  Psilomelap  und  Flussspath  in  grosser  Menge  und 
in  mannigfach  gestalteten,  meist  gelben  Krystallen,  an  welchen  folgende  Formen 
bestimmt  wurden  :  (00<)  immer  vorherrschend,  (HO),  (400),  (010),  (UO),  (102), 
(OH),  (Ht),  (132).  Für  den  scheinbaren  Winkel  der  optischen  Axen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  wurde  gefunden:  tE  =  65^28'  (<2^C.),  69"22'  (50"), 
74M0'f75<'),  76'»  24' (1000),  77«  54'  (450«),  79«  20' (200«),  84«  58'  ;250«), 
82«  3'  (300«).  Zahlreiche  Einschlüsse  von  llämalil,  Göthit,  Flussspath  u.  a.  Mine- 
ralien, ferner  von  Flüssigkeilen  und  Gasen. 

Ref.:   P.  Groth. 


40«  Derselbe:  Oöthlt  Ton  Chizenil  und  Romanèche  (Hhenda,  4t;.  Am 
(Tsleren  Orte  (Saone-et-Loire;  findet  sich  Lepidokrokil  in  faserigen  Massen  oder  in 
kleinen  Stalaktiten  als  Unterlage  der  früher  besciiriebeiien  Woinynkryslalle  (diese 
ZeiU^chr.  U,  637);  spec.  Gew.  4,32;  Analyse:  S1,0  FciO-^,  13,0  7/20.  In 
Romanèche  findet  sich  eine  Varietät  des  Golliit,  welche  der  Sammelblende  von 
Pribram  sehr  ähnlich  ist. 

Ref.:   P.  Groth. 


41«  E.Jannettaz  (in Paris):  Uebereinen Dinmantvoni Cap  ^ Ebenda,  42).  Der 

Verf.  beschreibt  einen  an  das  Pariser  Museum  ^a»ianij;lon  Krystall,  ein  einem  Tetrakis- 
hexaeder  äliiiliches  llexakisoktaeder,  auf  dessen  drei-  und  dreikantige  Ecken  je 
eine  kleine  spitze  Pyramide  als  Fortwachsunf<  aufgesetzt  ist.     Eine  ahnliche  Er- 


♦^  In  denï  Referat  üher  Bortrand's  optische  Untersuchung  desselben,  diese  Zeil- 
schi ift  6,  297,  ist  irrtliümlicl)  an^ej^obcn  positiv. 


**;  Im  Original  durch  Druckfehler  entstellt. 
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scheinuDg,  Würfel  mit  einspringenden  Kanten,  beobachtete  der  Verf.  an  Alaun- 
krystallen,  welche  sich  aus  salzsaurer  Lösung  gebildet  hatten. 

Ref.:   P.  Groth. 

42.  Derselbe:  Ueber  den  Buratit  von  Lanrinm  (Ebenda,  43).  Das  Mineral 
bildet  kleine,  aus  blassgrünen,  zuweilen  am  Ende  blauen  Nadeln  bestehende 
Büschel,  oft  durch  kleine  Pyritkryställchen  verunreinigt.  Die  Nadeln  zeigen  eine 
schiefe  Auslöschung.    Die  Analyse  ergab  : 


C02 

46,43 

CuO 

<8,07 

ZnO 

50,45 

H2O 

U,76 

Rückstand 

0,50 
99,«2 

Ref.: 

P.  Groth. 

43«  £•  Mallard  (in  Paris)  :    lieber  die  Krystallformen  des  Barytocalcit 

(Ebenda,  44).  Zur  Ergänzung  seiner  Ausführungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Krystallformen  der  Carbonate,  Nitrate  und  Chlorate  (s.  diese  Zeitschr.  11, 
654]^macht  der  Verf.  auf  die  Aehnlichkeit  aufmerksam,  welche  die  Spaltungs- 
gestalt des  Barytocalcit  mit  derjenigen  des  Kalkspathes  besitzt.  Die  erstere,  ge- 
bildet von  den  Flächen  {\\0)  und  (00 1),  hat  die  Winkel  (HO): (HO)  =  73«  6', 
(4tO):(OOI)  =  770  6',  das  Rhomboeder  des  Calcit  bekanntlich  74^  55'.  Der 
Winkel  der  optischen  Axen  ist  in  Luft  =  23®,  Axenebene  senkrecht  zur  Sym- 
metrieebene, und  die  Mittellinie  hat  eine  ganz  ähnliche  Lage,  wie  die  Axe  des 
Kalkspaths,  nämlich  41®  nach  vorn  geneigt;  die  Doppelbrechung  ist  negativ  und 
sehr  stark.  Ref.:   P.  Groth. 

44«  €•  Friedel  und  A«  de  Grammont  (in  Paris)  :  Ueber  die  Pyroelectricität 
des  Skolezit  (Ebenda,  75).  Nur  die  Krystalle  von  Poonah  sind  vermöge  ihrer 
Dimensionen  zur  Untersuchung  geeignet  ;  dieselben  zeigen  an  beiden  Enden  ent- 
gegengesetzte Electricität  und  zwar  beim  Erwärmen  positive  an  dem  aufgewach- 
senen Ende.  Da  es  sich  stets  um  Zwillinge  nach  (100)  handelte,  wurden  die 
Krystalle  nach  der  auf  optischem  Wege  erkannten  Verwachsungsfläche  zerschnit- 
ten und  an  jeder  Hälfte  noch  eine  der  Zwillingsebene  parallele  Fläche  (1 00)  an- 
geschliffen ;  vorher  wurde  eine  dünne  Platte  senkrecht  zur  Längsaxe  abgeschnitten 
und  ausserdem  an  beiden  Theilen  die  letzterer  Platte  parallele  Fläche  angeschliffen 
und  polirt.  Die  Untersuchung  beider  Theüe  des  Zwillings  ergab  nun  regelmässig, 
dass  die  äusseren  Flächen  (100)  beim  Erwärmen  negativ  electrisch,  die  inneren 
positiv  wurden,  so  dass  also  horizontale  electrische  Axen  vorhanden  sind^  deren 
centrale  Pole,  welche  an  der  Zwillingsebene  einander  gegenüberliegen,  gleich- 
namige sind,  wie  beim  Topas  und  Boracit.  In  Folge  dessen  findet  man  an  den 
ungetheilten  Zwillingen  die  Flächen  (04  0)  beide  positiv,  die  Flächen  (4  00)  nega- 
tiv. Ausser  der  horizontalen  electrischen  Axe  besitzt  jeder  Krystall  noch  eine 
vefticalc,  und  zwar  zeigt  die  senkrecht  zur  Längsaxe  geschnittene  Zwillingsplatte 
in  beiden  Theilen  gleiche  Electricität,  d.  h.  die  Einzelnkrystalle  besitzen  dieselbe 
Polarität  wie  der  Zwilling  ;  letzterer  ist  daher  nicht  zu  dcfiniren  durch  eine  Dreh- 
ung um  die  Normale  zu  (100),  denn  alsdann  würden  oben  verschiedene  Pole  der 
electrischen  Axe  neben  einander  liegen,  sondern  um  die  Verticalaxe. 


Verbuche  aa  anderen  HlDeriiliua  habvn  gezojgi.  iLiw«  dur  I'rolinll  «bentaUs, 
«Alsprechend  dem  /.usammengecoUten  Charakter  «inor  Kryntalle,  centrale  elec- 
trii^chu  Pul«  bcsitEt,  wllbreiid  der  Granat  koine  Spur  von  PyroMPCtricitUI  Esigl. 
Ebenso  wonig  konnte  solrlie  Kefundcn  worden  nm  Axinil  und  am  I'hanakil. 


Ik-f.:   I', 


niUi. 


(toH.  d«  k  Me.  BdB.  da  ft.  IStS,  8,  M] 


1  kUH  dem  Taelijlit  v»in 
.  Kn  brnunes  Itasallglas  vom 
t  der  Lu|>e  sichtbare,  blass- 
grtm  ErfMalla  aiOM  Pyrouai,  wtka»  sioli  dnreh  Beiiandcin  mil  KoniEwasscr 
K  oaddnnh  WhoImo  mit  KallUoge  TOa  dar  amge- 

■  Umhb;  dlMfllhao  si 

•ki^iMh  Tolftom—n  fate.  Sm  VDm  lat  M^—lgi  damwr  Prtamea  (li 
Utti\  nA  afiwr  BmlttohB  (f 01);^ ABriaachuBgw^iafa  3«*;  Braobn 
TM  Chaalaaa)  l,S»,  vac.  Oaw.  l.ili. 


»C^  Spur 

^0^  S.fB 

r«o  9,» 

ikO  Spur 

CaO  »,30 

MgO  I3,a7 

JV«lO  1,89 

«iO  0,30 
100, B9 


1t,«S9        »,1*0 

:îin}  '."• 

x,oo»  I 

0,(38 

e.esi  ) 


Ref.:   P.  Groth. 


éO.  A.  LaoroU  [in  Hicon):  Harmatom  tou  Bowling  In  SohotUawd  (Ebon- 
da,  9i).  Die  in  einer  Prehnilgeode  aurgewachsenen  kleinen  Krystalle  zeigen  die 
FlUchea  (OIO],  (OOl),  welche  ein  quadratisches  Prisma  bilden,  und  am  Ende 
(too),  seilen  und  schmal  auch.  (IIOJ;  ein  Zwilling  nach  (00<]  besitzt  somit  am 
Ende  ein  anscheinendes  Doma,. dessen  Kante  rechtwinklig  durchkreuzt  wird  von 
demjenigen  eines  zweiten  kleineren  Zwillings,  dessen  in  der  gewöhnlichen  Weise 
gestreifle  Fläche  [010]  meist  nicht  über  die  ihr  parallele  FlUche  (001]  des  grösse- 
ren Zwillings  hervorragt,  so  dass  hier  die  bekannten  Rinnen  der  Vierlinge  nicht 
zur  Ausbildung  gelangen,  bie  Messung  ergab  für  (00l):(f00]  =  BS"  19'.  Schliffe 
parallel  der  Symmetrieebene  eines  Zwillings  nach  (001)  zeigen  eine  uoregel- 
mässige  Zw  il  lings  grenze  und  eine  Differenz  der  Schwingungsrichtungen  in  beiden 
llüirten  von  ca.  5*  [die  Angaben  des  Verf.'s  über  die  Lage  der  optischen  Axen- 
ebenc  sind  offenbar  durch  ein  Versehen  entstellt,  da  sie  nicht  mit  der  Figur  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  —  Der  Ref.]. 

Ref.:    P.  Grolh. 


47.  Derselbe:  lieber  den  Harringt«nit  (Ebenda,  96).  Dieses  von  Thom- 
son beschriebene  Mineral  zeigt  steh  unter  dem  Mikroskop  als  bestehend  aus 
einer  einfach  brechenden  Masse,  in  welche  sparsam  Krystallc  von  zweierlei  Art 
eingehigerl  sind,  nadelTörmige  mil  den  optischen  Higenschaflen  des  Nairolilh  (bis 
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auf  das  Zeichen  der  Doppelbrechung,  welches  umgekehrt  ist)  und  zuckige  Krystail- 
fragmente,  wahrscheinlich  Mespllth.  Hiernach  ist  also  der  liarringtonit  keine 
homogene  Substanz. 

Uef.:   P.  Groth. 


48«  Derselbe:  Lieber  den  Bowlingit  ron  Schottland  ^Ebenda,  97).  Der 
Verf.  untersuch  le  selbstgesammelte  Stücke  des  von  Ha  una  y  (s.  diese  Zeitschr. 
3,  HO)  anaiysirten  und  oDowIingit«  genannten  schottischen  Minerals.  Schlitre 
parallel  den  Fasern  zeigen ,  dass  die  faserige  Substanz  nur  einen  Theil  der  Masse 
bildet*  und  in  ein  serpentinähnliches,  fa.st  vollkommen  einfach  brechendes  Magma 
eingelagert  ist,  welches  auch  in  Form  von  Einschlüssen  in  den  oft  gewundenen 
Fasern  des  ersteren  Minerals  erscheint.  Diese  zeigen  meist  der  Längsrichtung 
parallele  Auslöschungen,  zuweilen  aber  auch  schiefe  ;  grosser  Axenwinkel,  Dop- 
pelbrechung negativ;  Maximum  der  Doppelbrechung  a  —  y  =  0,015. 

In  demselben  Gesteine,  wo  der  sogenannte  nßowlingit«  vorkommt,  linden 
sich  auch  Nester  eines  Chlorit,  welcher  kleine  ausgebreitete  Kosetten  bildet,  die 
im  parallelen  polarisirten  Lichte  das  Interferenzkreuz  sphärolithischer  Aggregate 
zeigen.  Die  Blättchen  sind  einaxig  positiv  mit  einer  maximalen  Doppelbrechung 
von  0,018. 

Ref.:   P.  Groth. 


49«  Derselbe:  Rntil  in  Phlogopit  (Ebenda,  99).  Die  grossen,  sechsseiti- 
gen, braunen  Tafeln  des  Phlogopit  von  Templeton  in  Canada  {tE=  IS'^,  Q  <C  v] 
beherbergen  zahlreiche,  fast  farblose  Kutilprismen,  eingelagert  nach  den  Flächen 
(ttO),  (OtO),  (t30),  (lOO)  des  Glimmers,  welcher  in  Folge  dessen  Asterismus 
zeigt  (-sechs  helle  und  sechs  schwächere  Strahlen).  Der  Glimmer  wurde  durch 
Salzsäure  bei  250*^  zersetzt,  das  den  Rutil  einschliessende  Kieselsäureskelett  mit 
Kalilauge  gelöst  und  so  ein  Filz  von  Rutilnadeln  erhalten,  welcher  qualitativ  ge- 
prüft wurde.  Die  Krystalle  zeigen  oft  an  einem  Ende  eine  sehr  spitze  Pyramide, 
manchmal  auch  Zwillingsbildung. 

[Anmerk.  des  Ref.  Wesentlich  die  gleichen  Beobachtungen  hat  bereits 
mehrere  Jahre  früher  Sandberger  mitgetheilt  (s.  diese  Zeitschr.  8,  i32).] 

Ref.:    P.  Groth. 

50.  0.  CesÀro  (in  Lüttich)  :  Ueber  eine  Yernachitiing  vou  Zinucrz  (Eben- 
da, \0t).  Der  Verf.  giebt  die  Abbildung  und  Beschreibung  einer  sehr  verwickel- 
ten Verwachsung  von  Zinnerzkrystallen,  deren  Fundort  nicht  mitgetheilt  wird. 
Trotzdem,  wegen  der  Grösse  der  Gruppe,  nur  ungefähre  Messungen  möglich 
waren,  deutet  Derselbe  einen  Theil  dec  Flächen  so,  dass  sich  die  Indices  neuer 
und  sehr  complicirter  Formen  ergaben.  Die  vom  Verf.  selbst  erwähnten  Zwillings- 
grenzen beweisen  jedoch ,  dass  er  hierbei  Flächen  auf  einander  bezogen  hat, 
welche  verschiedenen^  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Krystallen  angehören; 
nimmt  man  dies  als  richtig  an,  so  sind  sowohl  die  beobachteten  Flächen  als  auch 
die  Art  der  Verwachsung  übereinstimmend  mit  den  bereits  bekannten. 

Ref.:   P.  Groth. 

51.  0«  Wyroiiboff  (in  Paris):   Kryotallform  de»  esHigt^anren  Urau-Lit^iinm 

(Ebenda,  115).  Durch  Verdunstenlassen  einer  Lösung  bei  einer  Temperatur  über 


IH» 


I  ^i'^  irrliiill  mull  iliiï  M'tioii  vmi  Lati);  Wk^d.  Ak.til,  ÏÏ,  I  7'jj  iiiiWrcuchte  S»ir.  vqq 
dur  Formel  ^tüf^K'i/'sQijs.  3//]0.  Uk  Aualy§Q  oritnb  den  richli|{Dn  (inlMlt  an 
Uran  und  Lithium,  ober  <ïlote  xu  wenig  W'asM^r.  Spec.  Uuw.  s.sso.  Hono- 
xymmcU'iscti. 

«     ft  :  .•  =  (,l6i-      I  :  l,58*y 

Uic  bei  SS"  ertiullviicn,  zuweilen  ziemlich  grossen  Krysiallu  zeigen  Hie  Com- 
liiutiuu  [00<)Q/',  (lOOlOOPoo,  (MO)oo/'.  (TOl)j'ao,  tlt!))/',  larcirönnig  «nl- 
werfcr  luioh  (nOf)  oder  luicli  einer  PriKinonllilcho.  Hui  ^H" — tO"  ndnr  »u»  einer 
diifcti  KiMig-  und  t^ulpetsniSun!  vitrunrei nieten  Lßüuiit;  bilden  »icli  verzerrte  and 
loclst  venwillingte  Kryxlalle,  an  welcheu  auuenleiii  die  hlücben  von  (Ol  i]fao. 
'7f  l)t*«  und  !ltt)— 1*1  auflreteo. 


»«ubHclltuI; 

Boreclint>(  : 

V.  Ltii>(i. 

(MO):(U0; 

=  '77030' 





iiior(OQii 

•83   50 

— 

8  1"    .V  beob. 

(ll>Ol:(»ll|< 

HO    *0 

80"  r 

7»  SO    ber. 

TOIi:iO'H) 

•»1   33 

-^ 

r,8      8    heub. 

T0l|;iît0) 

ti>  30 

•ii   IK 

1.1    1  1    hwb. 

(iiijiiTio) 

iS    if< 

4N     :i 

17    Hi    Iteoli. 

(ïlll:(ni) 

Tl      ü  cir.M 

"1     18 

67    i3    t.er.*) 

{ÏH}:  ÎOr; 

il    ÏO 

il    36 

i\  3G  beob. 

!oiii:(noii 

;iH     0  dn';. 

e?  u 

57   33    btr. 

(ïoi|:ion 

— 

73   11 

73  31  bar. 

îïO:(0lHi 

— 

7fi   50 

— 

!tsi);(tii:. 

31    tö 

:u  U 

— 

'ISl}:;OOI) 

!  1      II  <;m';i 

il    IN--) 

— 

Keine  Spallbarkeil.  Die  optische  Axenebene  ist  ,  parallel  der  Symmetrie- 
ebene;  die  I.  Mittellinie  bildcl  ^9"  mit  der  YerticAlaxe  im  stumpfen  Winkel  ß. 
tE=i  38"  rolh,  as"!*'  grün,  geneigte  Dispersion  nicht  bemerkbar.  Doppel- 
brechung ziemlich  stark. 

HUußg  complicirte  Zwillinge,  deren  Gesetze  jedoch  nicht  näher  prScisirt 
wurden. 

Li.uai(C2'f3<h)3  +  SffjO. 

Grosse,  sehr  leicht  verwitternde  Krystalle ,  welche  sich  in  reinen  Lösungen 
unter  1 6<*  bilden  ;  dieselben  sind  gelb  im  durchgclassenen,  bläulich  im  refleclirt^i 
Lichte.    Monosymmetrisch. 


Ileobachlule  Kor 
,121,2*1. 


:  6  :  e  =  0.943.3  :  t  :  0, 
(i  =  88"  13'. 

:  (loo'oo/*.  110)004*1,  ; 


■;   Dieser  Werlli  i 
runz  wurde  die  von  W 
ricliti):  j>eruiiilen. 
_       "}   Dieser  Winkol  ergielU  sich  durch  Reehnune  z 
ein  Verseilen  oder  ein  Druckfehler  vorliegen. 
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Bvobachlüt  .  Berechnet  : 

1 10  ;:(rfo;  ==     —  se«  as' 

UOi:[ÛO]  =  *öü^30'  — 

Ï04;::i1())  =  *74   25  — 

HI):(10I)  =  ^n      0  — 

^IH):(Hr  =        —  3H    i6 

I2i;:^n  I)  =     14      0  li    17 

Oplische  Axencbenc  puruUel  der  Symmetrieebene  ;  die  erste  IVlitlellinie  bildet 
\i^  mit  der  Verlicalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß;  "iE  =^  65^  li';  Dispersion  der 
Âxen  fast  Null ,  diejenige  der  Mittellinien  ebenfalls  unmerklich.  Doppclbrechung 
negativ,  ausserordentlich  stark. 

Ref.:  P.  Groth. 


52.  F.  Oounard  (in  Lyon)  :  Natrolith  ans  der  Anyergno  (Bull.  d.  l.  soc. 
min.  d.  Fr.  1885,  8,  123).  Der  Verf.  fand  an  einer  Stufe  des  Natrolith  vom  Puy 
de  Marman  als  Abstumpfung  zwischen  ;H0)  und  (\\\)  die  für  diesen  Fundort 
neue  Fläche  (33  0.  Des  Cloizeaux  fand  (331  ;  :(H0;  =  33<*30' (ber.  33"34'); 
(331):  (331)  =  71"  31'  (71"  28').  Ausser  an  der  erwähnten  Stufe  fand  sich  bis- 
her an  diesem  Fundorte  nur  die  Combination  (1 10):(1 1  I). 

Ref.:   P.  Groth. 


53.  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris)  :  KrystaUform  des  Chloralhydrat  (Ebenda 
125) .  Tafelförmige Combinationen  von  (001  )0/',  (1 1 0)c»P, (1 00)oo^C», (1 1 1  )— P; 
letztere  Flächen  sehr  schmal  und  gerundet. 

a  :  b  :  c=  1,6415  :  1  :  1,3035 
ß  =  68«  35'. 

Beobachtet:  Berechnet: 
11 0)1(1  10)  =  *66"S4'  — 

1  lO:(001i  =  *47    4(>  — 

(001):(I  lo;  =  *78   28  — 

001):  (100)  =     68   30  68"  35' 

111:111)=        —  78   26 

Optische  Axcnebene  parallel  der  Symmetrieebenc;  die  erste  Mittellinie  bildet 
61 J"  mit  der  Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß;  tE  =  35" circa,  Dispersion  der 
Axen  schwach,  der  Mittellinien  deutlich.    Doppelbrechung  negativ. 

Ref.:  P.  Groth. 


54«  J«  Curie  (in  Montpellier)  :  KryHtallographisehc  und  themioëlektrische 
Eigenschaften  des  Pyrit  nnd  Kobaltin  (Ebenda,  127).  Der  Verf.  geht  davon 
aus,  dass  die  Pentagondodekaoder  des  Eisenkies  je  nach  ihrer  Streifung  zwei  Ar- 
ten bilden;  entweder  geht  die  Streifung  parallel  zur  hexaedrischen  Kante  oder 
senkrecht  dazu.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  abweichend  von  den  bisher  bekannten 
Fällen  enantiomorpher  Hemiedrie,  denn  die  beiden  verschieden  gCvStreiften  Penla- 
gondodekaeder  können  weder  durch  Drehung  zur  Deckung  gebracht  werden, 
noch  ist  das  eine  symmetrisch  zu  dem  andern ,  obschon  beide  den  gleichen  Grad 
von  Symmetrie  besitzen.  Eine  solche  Hemiedrie  aus  den  Molekularnetzen  hcrzu- 
leiteU;  ist  nur  möglich,  wenn  man  noch  eine  verschiedene  Orientirung  der  Mole- 
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liilc  KclbM  nnnimmi,  t.  B.,  »le  Uiillurd.  dcci  Auflwu  hu»  rliomlit.'^'heti  Hule- 
itilen  in  droinricl  Oriontiruiigen ,  welche  Anoahme  aber  auf  drei  verschiedene 
ryi>«n  rühren  würde.  Derück »ichtigr  mtin  dngogon  nur  die  üussero  Form,  so  kann 
uan  JihIo  der  beiden  l'yrit-t''»mii;n  holraHitcn  »Ik  f\av-  Combinition  iweier  pRrsl- 
elllHchig-ticmlNri scher  Pomien,  denn  die  Stretfung  für  sich  nllcin  bildel  j«d<w- 
mal  «icie  hemiSdriscbo  GesUll.  Diese  IcUlere  kau«  nun  entweder  die  pusilive 
oder  die  iiegnlivc  Form  sein,  welche  sich  nur  durch  ihre  Orienlining  im  Hauoie 
unicrschniden  1  jede  dorMlben  kann  mit  dem  positiven  oder  mli  dem  nepitiven 
PenlagondodekaiUor  verbunden  sein,  woraus  sich  vier  {kjmbinaliont>n  ergeben, 
von  denen  je  xwcl  uoni;rnenl ,  je  zwei  dsgegcti  absolut  verschieden  sind,  tllcscr 
VerMihledcnholl  muss  auch  eine  pli y Hikai incite  Diireronii  enl»precbcn  und  ilirM- 
liegt  vor  in  den  therinoi^leklriüchea  Üigensohnnen ,  indem  die  parallel  der  hexii- 
MHschon  Knnic  gestreiften  Pcntapondudekajider  dos  Risenkien  therwoëleklrtsuh 
positiver  sind  nl«  Anliiiion.  die  i=?nkrecbt  dazu  geslreifleii  negativ,  ungefähr  gleich 
dem  Wisniuth.  Unter  fît  itnivrsuchtoti  Erystallen  waren  10.  welche  sich  cDt- 
gegongesetxl  verhielien.  I)ie>e  Ausnahmen  sind  zweifelsohne  durch  Zwiltingsbll- 
dung  veranlasst,  und  zwar  scheinen  die  Verwachsungsllüdicin  nieim  dura  Penta- 
gon dodeka  ('der  parallel  zu  gehen,  da  man  »u\  den  KlSchen  des  lelitereu  seltener, 
als  z.  B.  aur  den  WürrolflHchea ,  ZwillingügrenEcn  sieht  und  da  !»lch  oft  schon 
nach  dem  Abschleifen  einer  dünnen  Schiebt  parallel  einer  Flüche  dee  Pentagon* 
dodekalMere  das  enlgeffeDgeselzle  elektrische  Verhallen  zoigl.  Die  nnomal  elek- 
trischen Krysialle  wären  dnher  so  zu  erklüren,  dnss  die  mil  der  Slreifiini;  ver- 
sehene oberfIBchhcbe  Schiebt  so  dünn  ist ,  dass  sl0  nur  als  Conductor  dicnl,  und 
das  gcfundoiiu  oloklrischo  Verhallen  der  nüchst  inneren  enisprichl. 

D  'ni  Kobnllglaiiz  gnben  ein  onalogcs  KesultuI,    nur  sind  hier   die 
1  nur  iindeullich,   wahrend  die  Krysüilto  häufig  vcrwiekcllc 
erkennen  lassen. 

Pyritkry stalle  zeigen  die  gleiche  ThermoëleklricitSt  auch  nach  dem  Erhitzen 
auf  iOO^,  welches  in  Schweferstattfand,  um  die  Bildung  von  Bisensulfür  m  ver- 
hindern. 

Aamerk.  d.  Refer.  Die  tbatsSchlichen  Resultate  des  Verf.  stimmen  mit 
den  vor  16  Jahren  von  G.  Rose  gefundenen  vollstïodig  überein,  nur  dass  Letz- 
lerer bei  seiner  Arbelt  von  eioer  anderen  Anschauung  ausging ,  welche  mgleicfa 
geeignet  ist,  die  auffallende  Seltenheit  von  Combinalionen  der  Formen  eatgegen- 
geselzter  Stellung  beim  Pyrit  zu  erklären ,  und  dass  er  seine  Unlersuchuag  auf 
die  ganze  Formenreihe  des  Minerals  ausdehnte.  Die  wenig  geeigneten  Bemer- 
kungen des  Verf.  über  die  Arbeil  G.  Rose's  lassen  sich  wohl  nur  dadurch  er- 
klären ,  dass  er  dieselbe  erst  nach  Anstellung  seiner  eigenen  Versuche  kennen 
lernte  und  sich  nicht  eniscfaliessen  konnte,  letztere  als  theilweise  überflüssig  an- 
zuerkennen. 

Ref.:   P.  Groth. 

&5.  L.  J.  IgelstrSm  [in  Sunnemo,  SchwedenV  Hacnatostibtlt,  ein  nenei 
Mineral  aus  der  Eisenerzgmbe  SJoeyrnfron,  Bex.  Orjthjttan  in  Oerebro  (Bull, 
d.  I.  soc.  min.  d.  Fr.  1885,  8,  U.l  — 145).  Auf  Klüften  In  derbem  Tephroit, 
welcher  mit  verschiedenen  anderen  Manganmineralien  gemengt  in  einem  in  Gra- 
nuiil  eingelagerten  Urkalk  vorkommt,  finden  sich  Baryt,  eine  dem  Chondroarsenit 
ahnliche  Substanz  und  das  neue  Mineral.  Letzteres,  anscheinend  schwarz,  in 
dünnen  Schichten  jedoch  blutroth  durchsichtig,   Ist  nach  Bertrand  wahrschein- 
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lieh  rhombisch,  da  die  erste  Mitteilinie  (negativ)  senkrecht  zur  vollkommenen 
Spaltbarkeit  steht;  sehr  kleiner  Axenwinkel;  starker  Dichroismus. 

Sauerstoff: 


S6205 

37,« 

8,2 

MnO 

54,7 

n,7 

FeO 

9.5 

2,9 

45. i 

MgO+  CaO 

^6 

0,6 

400 

Darnach  ist  die  Zusammensetzung  sehr  ähnlich  derjenigen  des  Manganosti- 
biit  ;s.  diese  Zeitschr.  IO9  54  9). 

Ref.:   P.  Groth. 

56.  P.  CurlG  (in  Paris):  lieber  die  Bilduug  der  Krystalle  und  die  Capil- 
laritStSGOUstanten  ihrer  Terschiedenen  Flächen  (Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr. 
4  885,  8y  4  45  —  4  50).  Die  charakteristische  Ca  pilla  rconstante  der  Trennungs- 
flnche  zweier  Medien  A  ist  die  Energie,  welche  aufgewendet  werden  muss,  um 
jene  Flächen  um  eine  Einheit  zu  vergrössem.  Wenn  ein  deformationsPâhiger  Kör- 
per nur  denCapillarkraften  unterworfen  ist,  so  wird  seine  Oberfläche  ein  Minimum 
und  er  nimmt  die  Kugelform  an.  Wenn  er  von  mehreren  Trennungsflächen 
S,  Si,  S2  mit  den  Capillarconstanten  Ay  Ai,  A2  begrenzt  wird,  so  entsteht  Gleich- 
gewichtszustand, wenn  i4  S  -|-  '^i  ^t  +  -^2  "^  seinen  kleinsten  Werth  annimmt. 
Diese  Principien  wendet  der  Verf.  auf  einen  in  gesättigter  Mutterlauge  befind- 
lichen Krystallan  und  setzt  dabei  voraus,  dass  letzterer  sich  deformiren  könne 
durch  Auflösen  gewisser  und  Wachsthum  anderer  Stellen,  ohne  dass  Krystall  und 
Mutterlauge  ihre  Natur  und  ihr  Volumen  ändern.  Alsdann  würde  die  angestrebte 
stabilste  Form  diejenige  mit  der  kleinsten  Summe  der  Energie  an  der  Oberfläche 
sein,  und  müsslen  natürlich  diejenigen  Flächen  vorherrschen,  deren  CapÜlarcon- 
stanle  die  kleinste  ist. 

Habe  z.  B.  der  Krystall  die  Form  eines  quadratischen  Prisma,  dessen  Capü- 
larconstante  /i,  mit  der  Basis,  deren  Constante  B,  so  würde  für  die  Seite  x  der 
Basis  und  die  Höhe  y  des  Prisma  Gleichgewicht  eintreten,  wenn  die  Summe 
der  Energien  auf  den  sechs  Flächen  der  Combination,  nämlich  ixyA  -[-  tx^B, 
ein  Minimum  ist,  d.h.,  wie  man  leicht  durch  DifTerenziation  findet,  wenn 

X  :  y  =  A  :  B, 

Seien  A  und  B  die  Capillarconstanten  der  Würfel-  und  Oktaederflächen  eines 
regulären  Krystalls,  x  die  Länge  des  von  der  Oktaederfläche  abgeschnittenen 
Theiles  jeder  llcxa<^derkante  und  b  der  rcstirendc  Theil  derselben ,  so  würde  das 
Cubooktacder  im  Gleichgewicht  sein,  wenn 

Hieraus  folgt,  dass  der  Würfel  allein  entsteht,  wenn 


X 


das  Oktaeder  allein,  wenn 


-<  — 


-^>V3. 


QtS  Ausiugu. 

wlhnad  IBr  Jeden  zwischen  diesen  Gnazoa  iieguaden  Werlli  «im  A  :  S  eiût 
.  booktiMar  mit  IjuMiimiiUini  GrittweaverhUliaiK«  dor  lieidorld  Flücben  raüultirt. 

Slod  OMlirorc  KrysUllc  in  ftt^r  Mtil(«rlfiugo  vorbanden ,  so  wird  der  stabile 
fl Mobgawkhta» i islii nd  eintrL'ton,  wenn  din  (josariimtu  Obi^rUttclic  die  kloinMc  i»t, 
d.  k.  WMD  in»  Kr\sliille  tu  ciatiiu  tnimnna  veraini);!  «ind.  HicmiU  xtchl  di^  bc~ 
kaut»  TbltMlsfao  rm  EJnkMnt; .  da*«  in  goHrittigter  Miitleriauge  grjii^sere  Kryrilntte 
kMnan  airftahren. 

Der  Tarf.  will  mit  Vontlcliendctu  koine  Tlieoric  dor  Bildung  der  Kryslullt' 
geben,  meiit  aber,  diiiw  j<mJl>  durarlittc  Theorie  fm  von  Widersprüchen  mil  den 
I  Pitodlilcn  sein  müsne.  Kr  Ilbisl  tw  dalilDKeNlcllt  und  durch  Versuche  ko' 
1  t-iii  Krystull  In  geaSUigter  Mutlerlauge  bel  cunabinter  Temporntur, 
wemerdiedeni  ülubilen  GleichgewichlszusUnde  entsprechende  UesUiII  nicbt  be- 
utst, letatwe  qioiilan  »nnimoit  oder  nicht. 

Uct.:    P.  Ürolh. 

If<  V>  flenuKTlI  [in  Lyon):  PInssMpiitlikrj'xtalle  von  Niünto-Foj-I'Argoii- 
MN,Blf.nhnc  IBull.  d.  I.  >ii)C.  min.  d.  Fr.  IHHS,  ül,  I6(~t&3'.  Auf  kiel- 
ten int  Porphyr  tinden  »ich  ».  g.  0.  ii eben  BiirvlL-i fein  kleine  Würfel 
i  mil  §Ghr  nntergcordnelen  fluchen  des  DodekuMen«  und  eines  Iko- 
i  Dieticlbon  /eigen  sich  Ini  Innom  aus  abwechselnd  farblosen  und  vto- 
^  Irlsi-hcn  Schichten  zuHimincngetiOtxl,  von  denen  eine  violett  gefärbte 
dnreh  Am  Dodekai'der  nbgcïtninpft  erscheint ,  eine  ondore  mis  einem  Agglomervt 
Mbr  Uelner  Tfolfltcr  Ilcx»i(iler  bettleht.  Andere  xeigen  in  einer  farblosen  Gnind- 
■Maea  itar  rtoleiie,  durch  ein  farblose«  Kreux  getrennte  Quadrate,  deren  jedes 
■B  der  Mdi  ni$»en  gekehrton  ßcke  abgestumpft  ittt  und  \Mdche  durch  zwei  dia- 
gmulfl,  In  der  Mille  sich  kreuzende  violelte  Streifen  verbunden  sind. 

Ref.:  P.  Groth. 

68,  H.  Dnfet  [in  Paris)  :  Veber  die  Aendernng  der  Breefann^exp*Mat« 
dnreh  die  WBrme  [Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  1885,  8,  ili — 30i}.  Der  Verf. 
bespricht  zunächst  die  Fehlerquellen  der  Prismenoiethode  und  weist  nach,  daas 
Hie  Bestimmung  der  mittleren  Aenderung  des  Brochungseiponenten  für  eis  ge- 
wisses Tempera  tu  rintervall,  besonders  bei  Flüssigkeiten,  nur  dann  eiolgennasBen 
genau  ausfallt,  wenn  die  Messung  der  Temperaturen  eine  sehr  sorgfSltige  ist. 
Ausserdem  hängt  das  Resultat  der  Bestimmung  davon  ab,  ob  die  Messung  in  ein«ii 
Krhitzungskasten  mit  planparallelen  Fenslern  geschieht  oder  ob  letztere  den  Sei- 
len des  Prisma  parallel  sind  ;  in  ersterem  Falle  wird  der  Brechungseiponent  des 
GrwSrmlen  Körpers  gemessen  In  Bezug  auf  warme  Luft,  im  zweiten  Falle  in  Be- 
zug auf  solche  von  der  Zimmertemperatur;  die  DitTerenz  betragt  beim  Quarz  ein 
Viertel  der  zu  messenden  Aenderung  des  Brechungsindex.  In  derselben  Weise 
werden  alsdann  die  Fehle rgle Ich ungcn  hergeleitet  für  die  beiden,  auf  der  Inter- 
ferenz des  Lichtes  beruhenden  Methoden  von  Jamin,  bei  welcher  von  den  bei- 
den intcrferirenden  Strahlenbündeln  einer  durch  den  zu  untersuchenden  Körper 
hindurchgehl  und  die  durch  die  Erwiirniiing  desselben  hervorgebrachte  Verschie- 
bung der  Inlerfcrenzstreifcn  gemessen  wird,  —  und  der  von  Fizeau,  bei  wel- 
cher die  an  der  Ober-  und  der  Unterseite  des  Körpers  refleclirlen  Strahlen  zur 
Interferenz  gelangen.  In  beiden  FTillcn  hängt  der  Fehler  ausser  von  der  Genauig- 
keit der  Messung  der  Streifen  haupisäcldich  ab  von  der  Sorgfall,    mit  welcher  die 
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Temperaturen  bestimmt  werdeu,   bei  der  letzten  Metiiode  auch  von  der  Genauig- 
keit der  Bestimmung  des  Ausdehnungscoerficienten  des  Körpers. 

Der  Verf.  liissl  nunmehr  seine  Untersuchungen  über  die  Aenderung  der  Bre- 
chungsexponenten des  Quarzes  folgen,  über  welche  er  bereits  im  vorhergehen- 
den Jahre  (s.  diese  Zeilschr.  11,  192)  berichtet  hatte.  Es  werden  nunmehr  alle 
Det«nls  der  Messungen  ,  sowie  die  Correct ionen  der  angewendeten  Thermometer 
etc.  und  als  definitive  Werlhe  der  Aenderungen  der  beiden  Brochungsindices  ge- 
geben : 

(IE 

--  =  —  0,000  007  223  —  0,000  000  0037  t. 
dt 

dO 

■  —  =  —  0,000  006  2  48  —  0,000  000  0005  t. 
dt 

Diese  Zahlen  weichen  von  den  früber  mitgetheilten  (s.  I.  c.  S.  <94)  ein  we- 
nig ab  in  Folge  eines  inzwischen  nachgewiesenen  Fehlers  in  der  Bestimmung  des 
Brechungsexponenten  der  Luft.  Diejenigen,  welche  früher  von  Fizeau  gefunden 
wurden,  sind  etwas  niedriger,  und  diese  Differenz  bleibt  auch  bestehen,  wenn 
man^  wie  es  der  Verf.  gethan  hat,  Fizeau 's  Messungen  mit  den  von  Benoît 
bestimmten  Werthen  der  Ausdehnungscoëfticienten  des  Quarzes  neu  berechnet. 

An  diesen  Theil  der  Arbeit  schliesst  sich  eine  ausführliche  Untersuchung  über 
die  Brechungsexponenten  des  Wassers  für  verschiedene  Temperaturen  an,  welche 
theils  mit  der  Prismenmethode,  theils  durch  Beobachtung  der  T a Ibo tischen  Li- 
nien, durch  Einfügen  einer  Quarz-  resp.  einer  Crow nglas-Platte  in  die  Flüssigkeit 
hervorgebracht,  gemessen  werden.  Die  Resultate  werden  eingehend  mit  den 
Messungen  anderer  Autoren  verglichen.  Die  hierdurch  sehr  genau  bekannten 
Werthe  der  Variation  des  Brechungsindex  des  Wassers  werden  nun  benutzt,  um 
für  verschiedene  Temperaturen  die  Brechungs Verhältnisse  einer  im  Wasser  be- 
lindlichen  Flussspath-Platte  mittelst  der  durch  diese  Combination  hervorge- 
brachten Talbot'schen  Linien  zu  bestimmen.  Es  ergiebtsich,  dass  der  Bre- 
chungsexponent (für  iVa -Licht)  des  Flussspath  sehr  regelmässig  für  4**  Tempera- 
turerhöhung um  0,0000134  abnimmt. 

Beryll.  Für  die  Ausdehnungscoeflicienten  senkrecht  (/ij)  und  parallel  (/I2) 
zur  Axe  fand  neuerdings  Benoît: 

^il  =  —  0,000000  9937  +  0,000  000  009  316  /, 
112  =  —  0,000001  3409  -f-  0,00000000806  t. 

Ein  Prisma  aus  demselben,  blassgrünlichgelben,  sehr  klaren  Krystalle  paral- 
lel zur  Axe  geschliffen ,  zeigte  im  convergenten  Lichte  vollkommen  normales  op- 
tisches Verhalten.  Der  Verf.  fand  mittelst  der  gewöhnlichen  Methode  die  Bre- 
chungsexponenten : 

0  E 

L«-Licht        1,58620  1,57910 

A'a-Lichl       1,58935  1,58iH 

r/-Licht         1,59210  1,58485 

Die  Untersuchung  einer  dünnen  Beryllplatle  mittelst  der  Talbot'schen  Li- 
nien ergab  für  beide  Brechungsexponenten  eine  Variation  mit  der  Temperatur, 
welche  so  ähnlich  war ,  dass  diejenige  der  Doppelbrechung  daraus  nicht  genau 
genug  abgeleitet  werden  konnte.  Es  wurde  daher  die  letztere  direct  bestimmt 
durch  Messung  der  Verschiebung  der  Fizeau-Foucault'schen  Streifen,  welche 


nillelHt  ßinur  8,7  moi  dickori  ileryllpluiic  i'rxeu)$l  Munliiii,   ^eniiu  m>  wie  frühor 
Mim  Qiurx  (a.  diese  Zeiuciir.  11»  193],  tiiiü  gefunden: 

~— r '  =  (l.lPUUÜOÜi)!   ~   O.OOuOOUOOÏli  I. 

UiiMes  HesiillAl  wunli-  nuii  lutt  tleui  luirti  der  urstertiu  Helbnttt?  K(.>rttii(i«i>Ofi 
loOQiblnin,  uai  die  Aeiideruagen  d«s  ordinären  Brerliungsevponeiitea  zwi^cbeu  11* 
(und  (8"  /n-Iinroclincn.  ans  donon  slcli  die  Formel  orttlobi  ; 


dO  _r  , 

—  =  (0      {I89.t  - 

s  welcher  nlsdaon  folgt  '.       I 


10,  HO  I  +  0,ïT3R  (Ï), 


i,3U  f  +  O.îTSS  (î;. 


Mttii  !<iobl  liierauli,   dasü  die  BrochungsenpoiteateD  des  Beryll  in  dun  a 

BgebeneD  Greuzea  mil  slelgender  Temperatur  griisser  werden  und  Ihre  Zunabine 

~  Ir  je  einen  Grad  fortwUbreinl  wUcli«t.     Kbentn  anomal  vcrhtill  sich  der  Beryll  in 

K'BsiUg  nur  die  AusdnhaUDg  durcb  die  Wämu^,  dn  ncitu.'  beiden  fasl  Kleicben  DiU- 

tHionwoSffîcienten  enlgeKen^Metxl  »liiid. 

Schliesslich  werden  noch  die  Brechnungsvorliül misse  einiger  FliiiMigkeUen 
^^Btcntuchl,  von  denen  nur  iwei  Tiir  kr>slai)-«plisrhe  Zwecke  in  Belrncbt  kumnien. 
SchwetelfcohlensloU  und  cr~nrotnnn]ihlfftin. 

c  h  w  e  f  e  1 1(  o  h  I  e  n  s  1 0  f  f .    Mit  oineni  lloUliirismn  wurde  gemnMen  : 


tfninnnl 

\>Tiiloi'un[;  (itr  1" 

lii-i  19" 

Ik-i  ii" 

1,669461 

1,604694 

—  0,0007947 

1.615645 

1,610834 

S0I6 

1,617365 

1,61Î6S7 

8047 

1. 618936 

1,614100 

8060 

l,6S8388 

1,6S3i54 

BS  13' 

1,639191 

1, 634243 

8417 

1,641164 

1,636099 

S4St 

1,653196 

l,64801S 

863S 

1,101088 

1,695116 

9853 

Hierflus  folgt  für  die  D-Linie 

n  =  l,6440IS  —  0,00081S3  t. 

Der  Factor  von  (  hat  den  hier  angegebenen  Werth  aber  nur  für  /  ;=  %t* 
(Mittel  der  obigen  Temperaluren]  und  ist  variabel  mit  der  Temperatur.  Durch  Be- 
obachtung der  Tnlbol' sehen  Streifen,  welche  durch  eine  in  die  Flüssigkeil  ein- 
getauclite  Quarzpiatte  hervorgebracht  wurden ,  Fand  der  Verf.  für  die  Aenderung 
des  Brechungsexpo  ne  nicn  mit  der  Temperatur  Werlhc,  welche  sich  durch  die 
Gleichung  ausdrucken  lassen: 

dn 
=  —    0,0006:18'.'  —  O.OUUÜONTOf. 

Von  den  früheren  Messungen  stimmen  am  besten  mit  denen  des  Verf.  die- 
jenigen von  Verdel  überein. 


Auszttge.  655 

a-Bromnaphtalin.    Für  die  Dichte  bei  verschiedenen  Temperaturen  er- 
gab sich  : 

D^  =  <, 55778  —0,0040145  t  —  0,000  000  119  t^. 


Aus  einer  Keihe  von  Messungen  mit  einem  Prisma  und  Natriumlicht  wurde 
lue  Formel  abgeleitet  : 

n  =  4,67469  —  0,0004037  /. 

Die  Dispersion  ergiebt  sich  aus  folgenden,  für  23,5^  C.  gellenden  Zahlen: 

Linie  B  n=  4,64923 

-  C  4,65249 

-  D  4,6640^ 

-  F  4,08480 

Die  Aenderung  des  Brechungsindex  mit  der  Temperatur  ist  sehr  nahe  der 
lolzteren  proportional.  Im  Mittel  wurde  gefunden  die  Abnahme  für  je  4^^= 
OOP  040,  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Fock. 

Ref.:   P.  Grolh. 


59.  C.  Friedel  und  £•  Sarasin  ^in  Paris)  :  Krysiallisatioii  des  Calcit  ani 
einer  Lösung  von  Chlorcalcinm  (Bull.  d.  I.  soc.  min.  d.  Fr.  4  885,  8,  304  bis 
305).  Kohlensaurer  Kalk,  mit  Natriumcarbonat  aus  Chlorcaicium  gerâllt,  wurde 
mit  überschüssiger  ChlorcaIciumlÖsung  in  einem  mit  Platin  au.sgefütterten  Stahl- 
rohre 4  0  Stunden  lang  auf  500"  erhitzt  und  dann  langsam  abgekühlt.  Das  erhal- 
tene Krystallpulver  bildete  kleine  Rhomboeder  /?;40T4)  mit  0/?;0004),  manchmal 
nach  letzterer  tafelartig.  Bei  einem  Versuche  mit  grossem  Ueberschuss  von  Ca  Cl^ 
waren  die  Rhomboeder  gross  genug,  um  eine  Messung  zu  gestatten  (74^52' —  55') 
und  zum  Theil  parallel  der  Hauptaxe  aneinandergereiht  zu  Stäben,  deren  Ende 
das  Skelett  eines  grösseren  Krystalls  bildete.  Wahrscheinlich  beruht  das  Wachs- 
thum  des  Calcits  hier  auf  einer  Zersetzung  und  ^uccessiven  Wiederbildung  des- 
selben. In  reinem  Wasser  entstehen  keine  Krystalle;  auch  wurde  niemals  eine 
Bildung  von  Aragon  it  wahrgenommen. 

Ref.:  P.  Grolh. 


60«   À.  Damonr   ^in  Paris):    Analyse  eines  rosafarbenen  Thones  (Bbenda, 

305 — 306).  Das  von  Baret  (s.  diese  Zeilschr.  11,  635)  beschriebene  thonige 
Mineral  giebt  an  verdünnte  Salzsäure  2,95%  (St,  AI,  Ca,  Mg,  K)  ab;  der  Rück- 
stand ist  noch  rosafarben  und  besteht  aus  Krystallen,  deren  Analyse  ergab  : 

Sauerstoff: 
28,3:2 
9,88 


Si  Ol 

53,4  4 

Ah  0, 

il, 22 

FeO 

4,04 

MnO 

0,40 

MgO 

2,32 

K^O 

0,79 

11^0 

24,70 

49. 2H 


4  00.58 


Daraus  folgt  die  Formel  :  Al^Si^O'i^.  \tU2O.    Spec.  Gew.  2,07. 

Ref.:   P.  Groth. 


AUHUtfl^. 


«1.  r.  «■■■»<  pa  Ljom):  IwflUaBitlilldDiiic  un  OrthskiM  1 

B  (Buti.  d.  1.  «M.  niB.  d.  Pr.  ISH6,  S,  »d^-uOhj.  Dirr  Vrrf.  r.in(t  uotiM- 
dan  ZwiU^en  d«r  OfteUHkryitoD»  von  l-'onr  i^i  I)^llu^«t!  (^.  ilicse  ZnitActir.  IV, 
til)  out  EMmplar,  M  welehtm  thw  (l  loj-HUrlie  <li-3  einen  Krysbill»  tultezu 
nlteliwr  (OlOJ-FIIolMdMaadaraa  zusaminenßlli .  so  daf«  «li»  Zwitlinijs^dtuag 
dnreh  t/tit»  Drdumc  VOO  ra.  lid*  »■  >li('  VerUcaUxe  zu  Stande?  komml .  was  fur 
dan  pamidolieugoinlaB  Qianktar  der  V'^nirnlaxo  tlc-s  MiUpuiii  «prichl. 

Aainark.  i.  Rsf.    Umm  Xiiilltn|pgL'.i«l7.  ixl  jedeiiralU  idenlr^rh  mit  dtnu 
Ton  NKamaDn  and  Hillar.un  OMhokta.'«  ituchgewiuseiien  QeaeUe,  noj^h  wd- 


ndl« 


1   ,(30)  i^. 


Iter.:    P.  Grolli. 


«teiaABbliug  lu'  Tnaliyt; 
aehr  ngeloalarigen  ^~ 
den  dral  HaspUxan. 


■aut-llori-  (Kbotida.  3U8~3U9j-  In  dnvT  Ge- 
iipfcl  iIcK  Ciiznu  ,  lindel  nicb  dor  MArtit  In 
I,  Aiii'iiiiiniicrreiliiiitKi^n  von  Oklai'dvrn  natrti 


Hef.;    P.  Grotli. 


U.  0.  Gaito«  (fnLOttieh):  llD(H4>Dt>  FlScho  «i»  G)i|i«  (Ebendu,  317  — 
SIO).  Ad  dnen  ZwUUnga  ana  Tirol  Ix^ohmliiutc  der  \>r[.  eiarFIHcho.  welcbc 
ar  far  nan  Uelt,  die  aba-,  aainer  Betiiircibmi);  tincli,  kitiuK  iindtire  isi,  nb  dir  g«- 
wBhnlldie  Ram^iyraaildB  [HI]  [in  ilcr  Miller'sclien  SiellunK  .  dormi  l.n^  »a 
~      ■  ~        '    I  am  Bh-Iirt'ri'  Grade  üdiwankeude  wiir. 

Kef..    P.  Groih. 


«4.  k.  Lacretx  (in  Paris]  :  Deber  dla  BeaUnnur  dar  ZMllOe  (Ebenda, 
m  —  367).  Die  Zeolithe  finden  sicli  betannllich  sehr  häutig  in  faserigen  oder 
Hudcren  Aggregaten  ohne  deulliciie  Krystallformeo ,  so  dass  Ihre  Beslimmaag  bei 
Gesteinsuntersuchungen  alsdann  setir  erschwert  ist.  Der  Verf.  hal  daher  die  wiob- 
tigsten  Hülfsraitlej ,  durch  welche  in  solchen  Füllen  die  verschiedenen  xeolitbi- 
schen  Mineralien  von  einander  unterschieden  werden  Ifönoen ,  zusaromangeslelll 
und  dabei  besonders  das  Verhältniss  der  StSrke  der  Doppelbrechung  zur  Richtung 
der  Verliingerung  in  den  faserigen  Aggregaten  berücksichtigt.  Die  Doppelbrechang 
wurde  nach  dem  Verfahren  von  Michei-Levy  (s.  diese  Zeitschr.  10,  63t)  be- 
stimmt, und  eine  Verlängerung  wurde  positiv  genannt,  wenn  sie  der  Bicbtang 
des  grösslen  Brecbuogsindex  unter  den  beiden,  welche  einem  Läugsscbliff  ent- 
sprechen, parallel  ist,  andernfalls  wurde  sie  als  negativ  bezeichnet.  Die  ang^e- 
benen  Polarisationsfarben  entsprechen  einer  Dicke  von  ungefàhr  0,01  mm. 

Peklolilh.  Positiv  in  allen  Schnitten  parallel  der  Faser  rieh  tung  ;  in  dem- 
jenigen der  maximalen  Doppelbrechung  [ungePähr  senkrecht  zu  [001)]  ist  diese 
=  0,0379  und  die  Polarisationsfarbe  Orange  zweiter  Ordnung.  OnerschniUe 
zeigen  die  Spallungsrisse  unter  85". 

üingsschnilte  ||  (lOO'i  iihneln  dem  Diallag,  der  aber  in  den  belreirenden 
ächniltcn  Tasl  immer  schiefe  Auslöschung  zeigt.  Die  Querschnitte  sind  von  sol- 
chen des  Augil  durch  ihre  schwache  Doppelbrechung  (bliiulicligrju  der  1 .  Ordn.) 
zu  unlcrscheiden.  Zur  Contrôle  können  noch  mikrochemische  Heacliunen  herbel- 
jjezogen  werden. 

Pre  II  nil.  Verlängerung  nach  der  Axe  ii,  die  Kusorn  oft  flach  nach  der 
Spallungsfliiclie   (OOl).     Maximale  Doppelbrechuiij^  in   (OIOj  =  0,0336  Igriin- 


Aaszüge.  §57 

blau  2.  Ordnung).  Alle  LUngsschliiïe  negativ;  die  Auslöschung  in  Folge  der  be- 
kannten Complicationen  der  Slructur  moireeartig,  wie  beim  Chalcedon.  Quer- 
schlifTe  zeigen  der  Basis  parallele  Auslöschung. 

Thomsonit.  Faserig  nach  (4  10).  Doppelbrechung  in  Schliffen  nach  der 
Basis,  d.  i.  der  optischen  Axenebene,  0,0373  (Violettroth  2.  Ordn.).  In  Längs- 
schliffen wechselt  das  Vorzeichen,  die  Auslöschung  ist  meist  regelmässig  der  Ver- 
längerung parallel.  Die  basischen  Schnitte  zeigen  rechtwinklige  Spaltungsrich- 
tungen und  diesen  parallele  AuslÖschiingen. 

Vom  Pektolith  ist  das  Mineral  durch  die  viel  geringere  Doppelbrechung  zu 
unterscheiden,  mit  dem  Prehnit  zeigt  es  dagegen  in  Schliffen  nach  der  Spaltungs- 
fläche (010)  Aehnlichkeit  im  optischen  Verhalten,  bis  auf  die  Lage  der  optischen 
Axenebene,  welche  beim  Prehnit  parallel  und  beim  Thomsonit  transversal  zur 
Verlängerung  ist. 

Von  den  folgenden  Zeolithen  unterscheiden  sich  die  drei  vorhergehenden 
Mineralien  durch  ihre  starke  Doppelbrechung. 

Natrolith.  Verlängerung  ||  (4 4 O)  ;  Schliffe  nach  der  Axenebene  (040) 
haben  y  —  a  =  0,01 4  9  und  zeigen  Graublau  der  ersten  Ordnung.  Alle  Längs- 
schnitte positiv  mit  paralleler  Auslöschung,  nur  bei  dichteren  Varietäten  (Berg- 
mannit  u.  s.  w.)  erscheint  Aggregatpolarisation. 

In  letzterem  Falle  kann  leicht  eine  Verwechselung  eintreten  mit  Chalcedon, 
welcher  ebenfalls  in  sphärolithischen  Aggregaten  vorkommt  ;  man  unterscheidet 
diese  durch  ihre  optische  Einaxigkeit  im  convergenten  Lichte  vom  optisch  zwei- 
axigen  Natrolith.  Sehr  schwer  von  letzterem  zu  unterscheiden  ist  mancher  in 
Gesteinen  vorkommender  Baryt ,  der  ein  ganz  übereinstimmendes  optisches  Ver- 
halten zeigt  ;  hier  ist  es  am  besten,  das  Verhalten  zu  Säuren  zu  prüfen. 

Skolezit.  Längsschliffe  negativ  und  Auslöschungsschiefe  bis  4  6^  (durch 
diese  beiden  Eigenschaften  leicht  von  Natrolith  zu  unterscheiden);  stets  Zwillings- 
bildung. Die  4  6® — 4  7®  zur  Längsrichtung  geneigte  Axenebene  zeigt  y  —  a  ^=^ 
0,0083  und  als  Polarisationsfarbe  Graublau  4.  Ordnung. 

M  e  sol  it h.  Die  vom  Verf.  untersuchten  Aggregate  bestanden  aus  positiven 
und  negativen  Nadeln,  was  dafür  sprechen  würde,  dass  dieselben  ein  Gemenge 
von  Skolezit  und  Natrolith  seien. 

Laumontit  kommt  nur  in  einigen  schottischen  Melaphyren  in  etwas  grösse- 
rer Menge  vor.  Die  Längsschliffe  sind  theils  positiv,  theils  negativ;  diejenigeo 
nach  der  optischen  Axenebene  (0  4  0)  haben  / —  a  =  0,0090  und  zeigen  Grau- 
blau 4.  Ordnung;  die  Schiefe  der  Schwingungsrichtung  ist  hier  25®;  für  prisma- 
tische Flächen  nimmt  sie  zu  bis  45®  und  füllt  nach  (4  00)  hin  rasch  auf  Null. 
Durch  die  hohen  Werthe  der  Auslöschungsschiefe  ist  das  Mineral  am  besten  von 
den  vorhergehenden  zu  unterscheiden. 

Okenit.  Aggregate  sehr  feiner,  verworrener,  longitudinal  auslöschender 
Nadeln,  deren  Verlängerung  negativ  ist.  Maximale  Doppelbrechung  0,009  4  (Grau- 
blau 4.  Ordn.). 

Xonotlit  ist  mit  dem  vorigen  identisch. 

Epislilbit.  Verlängerung  nach  (4  40;;  Längsschnitte  sämmtlich  negativ, 
diejenigen  nach  der  Axenebene  (0  4  0)  haben  y  —  a  =  0,0  4  00  (Graublau  4 .  Ord- 
nung); stets  Zwillinge,  deren  beiden  Theilc,  einander  mannigfaltig  begrenzend, 
wenig  verschieden  auslöschen  (Schiefe  auf  (010)  =  9®).  Durch  die  häufig  un- 
regelmässigen Zwillingsgrcnzcn  namentlich  vom  Skolezit  leicht  zu  unterscheiden  ; 
beide  haben  auch  in  Querschliffen  wegen  der  .abweichenden  Spaltbarkeit  ganz 
verschiedenes  Aussehen. 

Groth,  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  XII.  42 
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Stilbit  [Daaniii}.  Tarilocmuig  nach  der  VerUalate.  Baim  ! 
Tirol  ward*  In  d«r  AiMdwM,  »staicb  Ebw«  der  ToUkonmanaB  Si 
ganinden:  /  —  a  i^  0,0098  (Gnnblau  I.  Orda.).  ScbUak  voa  SlilU 
■«r  Eben«  lind  ugaÜT  md  nigea  sine  AiuUHhungMcUafe  von  0* — I 
aber  oft  wegen  der  mannfghchea  Darcbdringung  dar  ZwiUlngqiertiaa  ■ 
m  baitiiiiman  tat.  Andera  orientirte  Schliffe  sind  wegen  der  vollkoBUi 
bariielt ,  weldte  die  am  oMislen  ehankterütische  Eiganaehaft  daa  81 
nur  schwer  herzustellen  j  solche  nach  [OOl)  alnd  poeilir  and  senkrec 
leillnle. 

Heulandlt.  Plauen paraUel  der  optischen  Axnaehene  ergaben  < 
breohung  0,OOB6  (Gnu  I.  Ordanng).  Zur  fiesilmmang  diawo  am.b 
tungalUohan,  welche  Im  eonvergenten  Lichte  den  spitien  Azeawlnkal  » 
selben  IsMen  im  parallelea  Lichte  Zwillingspartien  erkennen,  weld 
Schliffen  nach  (001)  sichtbar  aind;  die  Zwiliiogsehene  scheint  («00}  i 

Die  folgenden  Mineralien  treten  nicht  in  faserigen  Aggregaten ,  • 
in  Krystailen  anf,  welche  aber  znweilen  so  lusammengehiuft  sind,  des 
■lobe  PrflAug  zor  Beeltmoinng  notbweodig  wird. 

Phillipsil.  Die  Aggrt^le  zeigen  ZwillingsbüduBg,  Shnlich  doi 
und  sehr  variable  AuilÖschung.    Die  Verllngerung  ist  stets  posHiv. 

Der  Hsrmotom  kann  vom  vorigen  nur  unterscbiedaB  werden 
Lage  der  optischen  Axes  nnd  durch  chemiscbe  Prüfung. 

Der  Brewsterit  tritt  nur  In  Krystailen  auf,  wetcbe  dnrcb  ihre 
Gruppinug  Mehl  zu  beatimmen  aind. 

Apophyllit  kflnnts  nar  mit  Henlandit  verwechselt  wenlot,  « 
durch  seine  Einaxi^eil  unterschieden  wird. 

Dolianit  ist  basisch  spaltbar  und  n^aliv  eioaiig,  vom  voH 
grössere  Doppelbrechung  unlerjchicdea.  Die  Spaltungsplalten  zeigen 
inogeae  Bescbaffenheit  ohne  deutliche  Auslöscliung. 

Ana  Ici  m  liisst  zuweilen  faseriiic  ParlieD  erkeDoen,  welche  vi« 
einer  Umnaodlung  beruheo  ;  von  den  eigenliich  Taserigea  Zeolitben  sii 
unterscheiden  durch  ihre  sehr  schwache  Doppelbrechung  und  im  coi 
Lichte  durch  ihre  Einaxiglteit. 

Eudnophil,  dem  vorigen  sehr  Ühnlich,  ist  durch  seine  Zwei 
erkennen. 

Chabasit  ist  auch,  wenn  die  Erystalle  nicht  (rei  ausgebildet  sin 
lerisirt  durch  seine  Spalt  un  gsflächen,  die  Doppelbrechung  im  Maximui 
und  die  positiven  rhombischen  Schnille.  Manchmal  erscheinen  Zwilii 
mit  "j" — 8"  Auslöschungsschiefc.    Alle  diese  Charaktere  fehlen  dem  Lc 

Der  Herschelil  von  Aci  Caslello  erwies  sich  zusammengesetzt  i 
eher  und  stärker  doppeltbrccheodeo  prisnialisclieo  Gebilden.  Dies< 
senkrecht  zur  Längsrichtung  spaltbar  und  löschen  parallel  aus,  dur 
Kigenschniten  sie  leicht  von  dem  begleitenden  Phillipsit  unicrschicden 

ümelinit  liisst  sich  lom  Chabasit  und  Levyn  trennen  durch 
srliwachere  Doppelbrechung,  vom  Anaicini  durch  die  Cunslanz  der  let 
(lun-li  die  lintiligkeil  unrcgelniiissiger  Hinlagerungen. 

Die  krysliillinisclien  Massen  des  G  ismundin  vom  Capo  lii  Bovc 
Si'lililï  ein  unri'gelmàssiges  Aggregat  mit  sehr  variablen  und  unvollkoiun 
liist'hungeii  :  die  niaxini;ile  Doppelbrechung  ist  0,0OSi  Grau  I,  Ordn/ 
weilen  Uhnliehe  Thillipsit  unterscheidet  sich  davon  durch  seine  Spaltbai 

Ref.:    P.  Gr 
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65.  E.  Bertrand  (in  Paris)  :  Optische  Eigenschaften  des  Polyarsenlt  und 
Chondroarsenit  (Bull.  d.  1.  soc.  min.  d.  Fr.  4885,  89374J.  Der  von  Igel- 
ström  (s.  S.  5  4  5)  beschriebene  Polyarsenit  ist  zweiaxig  mit  einem  Axenwinkel 
von  80^ — 85*^  imd  negativer  Doppelbrechung.  Der  Chondroarsenit  besitzt  eben- 
falls einen  grossen  Axenwinkel  und  negative  Doppelbrechung,  während  diejenige 
des  Xanthoarsenit  positiv  zu  sein  scheint. 

Ref.:   P.  Groth. 

66«  G«  Cesàro  (in  Lüttich)  :  lieber  eine  neue  Fliehe  am  Anatas  (Ebenda, 
396 — 398).  Der  Verf.  beschreibt  einen  der  wohlbekannten  gelben  Anataskry- 
stalle  vom  Binnenthal  und  erklärt  die  bekanntlich  an  diesen  Krystallen  recht  häu- 
Gge  Fläche  (335)  für  »neu«.  Wir  können  dem  Herrn  Verf.  nur  rathen,  die  Ar- 
beiten von  Klein,  Selig.mann  und  Zepharovich  zu  studiren,  ehe  er  fort- 
fährt, am  Anatas  »neue«  Flächen  zu  entdecken. 

Ref.:   P.  Groth. 

67.  6«  TVjrouboff  (in  Paris)  :  Betrachtungen  über  Isomerle  und  Poly- 
morphie (Ebenda,  398 — 406).  Der  Verf.  weist  auf  die  bekannten  Widersprüche 
und  Unklarheiten  hin,  welche  betreffs  der  Definition  der  Worte  »Isomorphie,  Allo- 
tropie, Polymorphie«  u.  s.  w.  herrschen,  und  will  alle  chemisch  gleich  zusam- 
mengesetzten, in  ihren  Eigenschaften  aber  verschiedenen  Körper  in  zwei  Gruppen 
theilen:  4)  Isomere  (inclus,  polymère  und  metamere) ,  d.  s.  solche,  deren 
chemische  Verschiedenheit  auch  in  Verbindungen  bestehen  bleibt,  wie  die  ver- 
schiedenen Toluidine,  Weinsäuren  etc.;  2)  polymorphe,  d.  s.  solche,  welche 
dieselben  Verbindungen  hervorbringen,  wie  z.  B.  die  drei  Titandioxyde. 

Eine  Eintheilung  der  Körper  der  ersten  Abtheilung  in  chemisch-,  physika- 
lisch-, optisch-isomere  u.  s.  w.  hält  der  Verf.  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Kennt- 
niss  für  nicht  durchführbar.  Die  allotropen  Elemente  scheinen  ihm  eine  Zwi- 
schenstellung zwischen  beiden  Abtheilungen  einzunehmen.  Da  auch  bei  dieser 
Auffassung  die  sich  daraus  ergebenden  Fragen  meist  unbeantwortete  sind  und  der 
Verf.  die  Untersuchungen  0.  Lehmann' s ,  welche  einen  so  wesentlichen  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete  bewirkt  haben,  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
so  dürfen  wir  uns  hier  mit  diesen  Andeutungen  über  die  Betrachtungen  desselben 
begnügen. 

Ref.:  P.  Groth. 

68«  L«  J.  Igelström  (in  Sunnemo)  :  Braunit  von  Jakobsberg  in  Wermland 

(Ebenda,  421  —  424).  Das  bereits  vor  längerer  Zeit  vom  Verf.  entdeckte  Mine- 
ral fmdet  sich  derb  und  in  kleinen  Krystallen  im  Urkalk^  welcher  dem  Granulit 
eingelagert  ist.  Die  letzteren,  deren  Formen  nicht  genauer  bestimmt  werden  konn- 
ten ,  erscheinen  nicht  auf  Drusen ,  sondern  zerstreut  im  Kalk ,  mit  kleinen  Kry- 
stallen von  rothem  Mangaogranat^  schwarzem  Idokras,  Manganepidot,  Glimmer 
€tc.    Die  Analysen  ergeben  im  Mittel: 

S1O2  8,67 

MnO  (80,23) 

FeO  4,33 

MgO,  CaO     0,95 

PbO  0,65 

0  8,n 

400,00 

42» 
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Die  KieselsUure  scheidet  sich  durch  Salzsäure  ia  gelatinösem  Zustande  ab, 
und  ebenso  verhält  sich  der  Braunit  von  Langban. 

Ref.:  P.  Groth. 

09.  L«  J«  Igelström,  Svanbergrit  Ton  Horrsjöberg  In  Wermland  (Bull,  de  la 
soc.  min.  de  Fr.  4  885,  8,  424 — 426).  Der  Verf.  beschreibt  das  bereits  in  dieser 
Zeitschr.  9,  592  erwähnte  Vorkommen  etwas  genauer.  Es  wurde  daselbst  4  885 
ein  jetzt  im  Museum  in  Stockholm  befindliches  Stück  mit  Krystallen  von  7  mm 
Durchmesser  gefunden.  Dass  auch  die  sehr  zahlreichen  kleinen  bis  fast  mikro- 
skopischen Krystalle  dem  Svanbergit  angehören,  wurde  chemisch,  sowie  von 
BrÖgger  und  Morton  auch  auf  krystallographischem  und  optischem  Wege 
nachgewiesen. 

Ref.:  P.  Groth. 

70.  A.  Lacroix  (in  Paris):  üeber  Klrwanit  und  Hallit  (Ebenda,  428 — 433). 
Der  von  Thomson  beschriebene  Kirwanit  bildet  kleine,  dunkelgrüne,  faserige 
Massen  in  Andesit  von  NO -Irland.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
dass  die  Fasern  monosymmetrische,  nach  einem  Prisma  verlängerte  Krystalle 
seien;  Axenebene  (0  4  0);  die  erste  Mittellinie  (negativ)  bildet  mit  der  Längsrich- 
tung 72^.  Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma,  dessen  Winkel  dem  der  Hornblende 
ungefähr  gleich  ist.  Absorption  :  a)  blassgelb,  b)  gelbgrün,  c)  dunkel  grasgrün. 
Doppelbrechung  dreimal  so  stark  als  Quarz.  Darnach  ist  der  Kirwanit  ein  Am- 
phibol  und  die  Analyse  kann  nur  deshalb  ein  abweichendes  Resultat  gegeben 
haben,  weil  das  Mineral,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  mit  se- 
cundären  Bildungen  innig  gemengt  ist,  nämlich  mit  körnigen  Aggregaten  von 
Quarz  und  Epidot,  welcher  durch  seine  optischen  Eigenschaften  identificirt  wurde. 

Hull  it  (s.  diese  Zeitschr.  5,  615)  vom  Carnraoney-Hill  bei  Belfast,  in  oli- 
vinführendem  Labrador-Dolerit  :  einfach  brechende,  sehr  unregelmässig  grünlich- 
braun gefärbte  Substanz,  gemengt  mit  Magnetit,  Calcit,  zahlreichen,  meist  sehr 
kleinen  Resten  von  Plagioklas  und  mit  schwach  doppellbrechenden  kleinen  Fa- 
sern, welche  stellenweise  ein  Polarisationskreuz  hervorbringen.    Hiernach  ist  der 


Hullit  kein  homogenes  Mineral. 


Ref.:   P.  Groth. 


71.  Derselbe:  Optische  Untersuchung  des  Botryolith  (Ebenda,  433  bis 
435  .  Die  kugeligen  Aggregate  des  Bolryolith  von  Arendal  bestehen  aus  Schich- 
ten von  divergent  faseriger  Structur;  die  Längsrichtung  der  Fasern  entspricht  der 
Symmelrieaxe  des  Datolilh;  die  Lage  der  optischen  Axen,  sowie  die  Stärke  der 
Doppelbrechung  wurden  identisch  mit  den  an  Datolithkryslallen  beobachteten 
Eigenschaften  gefunden. 

Ref.:   P.  Groth. 

72.  Derselbe:  Identität  des  Dreelit  mit  dem  Baryt  (Ebenda,  435 — 437). 
Der  von  Du  fr  en  oy  als  rhomboedrisch  krystallisirend  beschriebene  Dreelit 
stammt  von  den  Halden  der  Bleiglanzgrube  von  la  Nuissiùre  (Chenelelte;,  Dep. 
Rhône,  doch  konnte  der  Verf.  daselbst  nichts  mehr  von  dem  Mineral  entdecken. 
Die  Untersuchung  der  Exemplare  in  den  Pariser  Sammlungen  zeigte,  dass  die  un- 
reinen trüben  Kryslallfragmente  einen  klaren  Kern  besitzen,  dessen  Axenwinkel 
ai?  =  circa  70^,   etwas  kleiner,  als  beim  Baryt,  gefunden  wurde;  alle  übrigen 
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Eigenschaften,  Spaltbarkeit,  Doppelbrechung  u.  s.  w.  sind  vollkommen  mit  denen 
des  Baryt  übereinstimmend. 

Ref.:  P.  Groth. 

78«  Baret  (in  Nantes):  Stemsapphir  aus  d«  Dép«  Loire-Inférieure  (Ebenda, 
438 — 439);  A.  Lacroix  (in  Paris):  Bemerkungen  hierzu  (Ebenda,  440).  Der 
Verf.  der  ersten  Mittheilung  entdeckte  in  einem  Felde  von  la  Mercredière,  Ge- 
meinde la  Haye-Fouassière  ^Loire-Inférieure),  lose  Sapphirkrystalle,  welche  nach 
\dem  zuweilen  anhängenden  Feldspath  und  Glimmer  wahrscheinlich  aus  einem 
Pegmatitgang  in  dem  unterlagernden  Gneiss  herstammen.  Es  sind  bis  4  2  mm 
dicke,  konisch  zugespitzte  hexagonale  Prismen,  deren  Basis  die  blaue  Farbe  un- 
terbrochen zeigt  durch  einen  sechsslrahligen  schimmernd  weissen  Stern.  Nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Lacroix  ist  das  blaue  Pigment  sehr  un- 
regelmässig vertheilt;  im  polarisirten  Lichte  erscheinen  die  bekannten  Anomalien: 
breite,  doppeltbrechende  Streifen  parallel  den  Prismenflächen  mit  paralleler  Aus- 
löschung  und  einem  optischen  Axenwinkel  bis  tO^  (Axenebene  parallel  den  Pris- 
menflächen) . 

Ref.:  P.  Groth. 


7é.  Baret  (in  Nantes):  Alunogen  Ton  Saint-Nazaire  (Ebenda,  440 — 44  4). 
Die  Substanz  bildet  meist  gelblich  gefärbte  Ueberzüge  auf  den  Felsen  der  Küste 
Saint- Nazaire ,  bei  der  Tour  du  commerce,  und  gicbt  die  Reactionen  von  Thon- 
erde  und  Schwefelsäure. 

Ref.:  P.  Groth. 


75.  E.  Mallard  (in  Paris):  üeber  die  Theorie  der  Zwillinge  (Ebenda, 
452 — 469).  Der  Verf.  theilt  die  regelmässigen  Verwachsungen  der  Krystalle  in 
zwei  Klassen,  die  eigentlichen  Zwillinge  («groupements  par  juxtaposition  a),  in 
denen  die  Krystalle  mit  einer  Ebene  verwachsen  sind,  und  die  »groupements  par 
pénétration«,  deren  Krystalle  sich  mit  im  Aligemeinen  unregelmässigen  Grenzen 
gegenseitig  durchdringen. 

4)  Zwillinge.  Für  diese  gilt  das  Gesetz,  dass  die  Molekularnetze 
beider  Krystalle  symmetrisch  sind  zu  einander  in  Bezug  auf  die  Zwilliàgsebene. 
Unter  dem  »Molekularnetz«  ist  hier  nur  die  Anordnung  der  Schwerpunkte  der 
Moleküle  zu  verstehen;  fügt  man  dazu  die  Krystallmoleküle  selbst,  so  entsteht 
der  »Krystallbau«,  dessen  Symmetrie  sich  von  der  des  Molekularnetzes  nicht  un- 
terscheidet, wenn  der  Krystall  holoedrisch  ist.  In  diesem  Falle  sind  die  beiden 
im  Zwilling  verbundenen  Krystalle  selbst  symmetrisch  zu  einander  in  Bezug  auf 
die  Zwillingsebene. 

In  den  hemiedrisch  krystallisirenden  Substanzen  werden  nun  zweierlei  Stel- 
lungen der  Moleküle  angenommen ,  wodurch  zwei  Arten  des  Krystallbaues  ent- 
stehen, welche  zu  einander  symmetrisch  sind  in  Bezug  auf  ein  Element  der  Sym- 
metrie (Centrum,  Ebene  oder  Axe),  welches  dem  Molekularnetz,  aber  nicht 
mehr  dem  Krystallbau  angehört.  Enthält  nun  ein  Krystall  des  Zwillings  die  Mo- 
leküle nur  in  einer  der  beiden  Stellungen,  d.  h.  ist  er  hemiedrisch,  so  kann  das 
dazu  symmetrische  Molekularnetz  des  zweiten  Krystalls  die  Moleküle  entweder 
in  derselben  Stellung  oder  in  entgegengesetzter  enthalten,  und  daher  sind  bei 
einem  Zwilling  zweier  hemiedrischer  Krystalle  die  positiven  Flächen  des  einen  in 
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Bezug  auf  die  Z>\illingsebene  symmetrisch  mit  den  positiven  oder  mit  den  nega- 
tiven, hemiüdrischen  Flächen  des  anderen  Krystalls.  Nur  in  dem  ersteren  dieser 
beiden  Fälle  wird  eine  Drehung  des  einen  Krystalls  von  4  80^  um  die  Normale  zur 
Zwillingsebene  denselben  zur  Congruenz  bringen  mit  dem  zweiten. 

Tritt  dieser  Fall  ein  bei  einer  IlemiOdric,  in  welcher  alle  Symmetrieaxen 
der  Holoëdrie  erhalten  sind  und  nur  das  Centnim  der  Symmetrie  fehlt,  also  bei 
einer  enantiomorphen  Hemiëdrie,  so  sind  die  beiden  Krystalle  des  Zwillings  solche 
gleicher  Art  und  in  Folge  dessen  in  Bezug  auf  keine  Ebene  zu  einander  symme- 
trisch. Ein  Beispiel  geben  die  Zwillinge  des  Rohrzuckers  mit  der  Zwillingsebene 
(400).  Tritt  dagegen  bei  einer  solchen  llemiedrie  der  zweite  Fall  ein ,  so  ist  die 
Orientirung  der  Moleküle  im  zweiten  Krystall  die  symmetrisch  entgegengesetzte 
zu  der  im  ersteren  Falle  diesem  Krystall  angehörigen  ;  alsdann  sind  die  beiden 
Krystalle  zu  einander  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Zwillingsebene;  der  eine  ist 
ein  rechter,  der  andere  ein  linker  (Zwillinge  des  chlorsauren  Natrium). 

Bei  einer  Hemiedrie,  in  deren  Formen  ausser  dem  Centrum  der  Symmetrie 
noch  wenigstens  eine  binäre  Symmetrieaxe  unterdrückt  ist  (z.  B.  die  tetraëdrische 
des  regulären  Systems) ,  ergiebt  der  erste  jener  beiden  Fälle  der  Zwillingsver- 
wachsung  keine  Symmetrie  in  Bezug  auf  die  Zwillingsebene.  Um  den  zweiten 
Krystall  zum  ersten  symmetrisch  zu  machen ,  müsste  man  ihn  ausserdem  noch 
um  4  80®  drehen  um  eine  Richtung,  welche,  wenn  er  holoedrisch  wäre,  binäre 
Symmetrieaxe  sein  würde.  Diese  beiden  Drehungen  können  durch  eine  einzige 
ersetzt  werden,  deren  Grösse  aber  im  Allgemeinen  nicht  =  4  80®  ist  (nämlich 
nur  dann ,  wenn  die  binäre  Symmetrieaxe  in  die  Zwillingsebene  fällt' .  Derartige 
unsymmetrische  Zwillinge  sind  die  bekannten  Verwachsungen  der  Zinkblende 
nach  einer  Oklaederfläche.  Der  zweite  Fall  liefert  einen  zur  Zwillingsebene  sym- 
metrischen Zwilling,  wie  er  beim  Fahlerz  vorkommt,  wenn  zwei  Krystalle  eine 
Tetraiklernäche  gemeinsam  haben  und  mit  einer  dazu  senkrechten  Fläche  des 
Ikositelraeders  \  \  i]  verwachsen  sind;  ebenso  gehürl  hierher  die  symmetrische 
V(»rwachsung  des  Kupferkies  (s.  Fletcher,  diese  Zeitschr.  7,  335,  Tafel  VI 
Tii.'.  ir,  welche,  wenn  man  die  übliche  Definilion  durch  Drehung  benutzen 
wollte,  zwei  Drehungen  von  180^  erfordern  würde. 

Es  bleiben  eridlich  noch  diejenigen  Hemiedrien  übrig,  hei  welchen,  wie  z.  B. 
bei  der  paralleinUchiüen  des  regulären  Svsteines.  ein  Centrum  der  Symmetrie  e\i- 
slirt.  Eine  Dreluinj;  von  180**  um  die  Normale  zur  Zwillinjisehene  führt  dann  zu 
einer  in  Bezug  auf  diese  Ebene  symmetrischen  Stelhinj;;  es  kann  aber  alsdann,  ohne 
die  Orientirung  des  Molekularnetzes  zu  ändern,  durch  Drehung  um  eine  ausge- 
fallene binäre  Axe,  die  zweite  hemiedrische  Of ienliruti^  des  Krystalls  hervor- 
gebracht werden,  und  dann  sind  die  beiden  Krystalle  des  Zwillings  nicht  mehr 
symmetrisch. 

Da  hiernach  die  Delinilion  der  Zwillinge  durch  »Drehung  jlemitropie  i«  nur 
unnütze  Complicalionen  schalfl,  scliliigt  der  Verf.  vor,  dii^selben  einfach  durch 
die  )>Zwillingsel)enet(  zu  deliniren,  wodurch  hei  lioloJ'drisclien  Kryslallen  die  Be- 
slimniung  eine  vollsliindige  ist,  wahrend  bei  hemÜMlrischcu  noch  liinzugefiii^t  wer- 
den muss,  ob  (1er  ZwilliriL;  svmmelrisch  ist  oder  nicht. 

'1  Hegel  m;issii;(»  I)  u  rcli  d  r  i  ng  u  nj,'  LjroupenKMil  par  pénétration  .  Bei 
diesen  ijrelaiigt  man  zu  der  relativen  Stelluni:  der  beiden  Krystalle .  indem  man 
den  einen  um  90",  00",  î.'V*  oder  30"  um  eine  Molekularlinie  dreht,  welche,  wie 
es  scheint,  stets  eine  A\e  der  Svnnnelrie  oder  Pseudosvnunetrie  des  Molekular- 
netzes  i^t.    Da<  erstere  ist  der  Fall  bei  den  rechtwinkeligen  Durchkreuzungen  von 
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Fahlerz  und  Eisenkies,  das  letztere  bei  den  Karlsbader  Zwillingen  und  denen  des 
Periklin  (Drehungsaxe  pseudobinär). 

Bei  den  Durchdringungen  heraiedrischcr  Kryslalle  ist  das  Molekularnetz  bei- 
der genau,  im  zweiten  Falle  nur  angenähert  parallel  ;  in  letzterem  sind  die  beiden 
Molckulametze  zu  einander  symmetrisch  in  Bezug  auf  eine  Krystallfläche,  z.  B. 
die  zahlreichen  pseudohexagonalen  Substanzen  in  Bezug  auf  eine  Fläche  des  Pris- 
ma von  circa  60^  und  daher  können  die  drei  möglichen  Orientirungen  des  Mole- 
kularnetzes auch  in  Form  von  »Zwillingen a  nach  einer  derartigen  Fläche  zusam- 
mentreten. Hierdurch  entstehen  allerdings  Uebergänge  zwischen  den  beiden  vom 
Verf.  unterschiedenen  Arten  regelmässiger  Verwachsungen. 

Da  bei  den  »Durchdringungen«  die  Molekularnetze  der  Krystalle  genau  oder 
nahezu  die  gleichen  sind,  so  beweist  die  HäuGgkeit  solcher  Verwachsungen,  dass 
das  Gleichgewicht  in  einem  derartigen  Systeme  wesentlich  von  der  Verfheilung 
der  Schwerpunkte  der  Moleküle  abhängt  und  die  Orientirung  der  letzteren  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Bei  den  eigentlichen  »Zwillingen«,  deren  Mole- 
kularnetze verschieden  sind ,  liegen  dieselben  zu  einander  symmetrisch  in  Bezug 
auf  eine  Ebene  von  einfachem  krystallographischen  Charakter,  welche  daher  einem 
System  ebener  Molekularschichten  von  relativ  sehr  grosser  gegenseitiger  Entfer- 
nung parallel  ist,  und  das  Gleichgewicht  der  Verwachsung  hängt  wesentlich  ab 
von  den  Kräften  zwischen  den  Gravitationscentren  der  beiden  jener  Molekular- 
schichten, welche  sich  rechts  und  links  von  der  Zwiilingsgrenze  befinden.  Jede 
solche  Schicht  besitzt  eine  grosse  Molekulardichte ,  innerhalb  derselben  wirken 
daher  so  starke  Kräfte,  dass  man  die  Schicht  als  materielle  Ebene  betrachten 
kann,  eine  Auffassung,  welche  durch  die  Erscheinungen  der  Spaltbarkeit  wesent- 
lich unterstützt  wird.  Verschiebt  man  nun  von  zwei  benachbarten  derartigen 
Ebenen  eines  Krystalls  die  eine  längs  der  andern,  bis  sie  zu  ihr  in  Bezug  auf  eine 
parallel  zu  beiden  dazwischen  gedachte  Ebene  symmetrisch  geworden  ist,  so  wird 
bei  einem  bestimmten  Abstände  beider  wieder  Gleichgewicht  entstehen,  denn  die 
zu  den  beiden  Ebenen  normalen  Resultanten  der  zwischen  ihnen  wirkenden  Kräfte 
werden  Null,  ebenso  aber  auch  die  Resultanten  der  parallel  denselben  gerichteten 
Kräfte ,  da  jeder  auf  irgend  ein  Molekül  ausgeübter  Kraft  eine  gleiche  und  ent- 
gegengesetzte zweite  entspricht.  Es  ist  dies  der  Vorgang ,  welcher  bei  den  be- 
kannten künstlichen  Kalkspathzwiliingen  statlfmdet.  Natürlich  müssen  diese  Ver- 
schiebungen von  entsprechenden  Drehungen  der  Moleküle  um  ihre  Gravitations- 
centren begleitet  sein. 

Ref.:  F.  Groth. 

76«   A«  Colson    in  Paris)  :    Krystallform  einiger  Xylolderlrate  (Ann.  d. 

ehem.  et  d.  phys.  1885  [6],  86  f.). 

Orthotolylenbromid,   QH^  {CH2Br)2. 

Durch  lungsames  Verdunsten  einer  Lösung  in  Chloroform  oder  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  entstehen  anscheinend  rhombische  Pyramiden  ;  dieselben 
sind  monosymmetrische  Combinationen  (HOiooP,  [OH)d^oo,  sehr  selten  mit 
(OOI)OP  und  (lOOjoo^oo.    Es  wurde  gemessen: 

(I  IO):(Tp)  =  *76ö   O' 

(OII):(OH)  =  *77  30   (zweiter  Krystall  770  O') 

(OOl):flOO)  =  *82     0 

(OH):(HO)  =    55   30   (Ref.  ber.  550  56'). 


au^iierorileullit'b  stark. 


OrlfaololylenchJorid,   C«i/,(CiV,n)i. 
KrysuU«  von  dar  Form  dos  rorlgra. 


[HO):fT*0)  =  7««30' 
(»0li:[fOoi  °->8l    IS 


OrlkololTl«BKUoh«l,  C,Bt[CBt.OË)y 


.71* 


Uetatotyleabromld, 

Auü Chi oro form.  DfinnerhombisctiePrismeninttdt^rSAsUt;  ((  lD):(lT0)=81'' 
bis  8t;s;  bïiul%  Zwilliogo;  spnllbar  nach  (lOO).  Erste  UiUeUioiedcrAxen  senk- 
recht zur  I.Ung«axo  ikr  Nadeln,  AxoncbcDO  pnrsllel  dszu.  Die  entsprecbeode 
Chlorvnrbiudun);  xcboint  iiionoxyiniuL'lriüch  r.u  kryNlnliisirpn. 


Vergleicht  man  die  Kr)'EtBU forme d  des  Ortbalolylcnbroiuiil  mil  der  des  von 
'   ürimaux  d«rBesl«Uteu  und  Toa  Kriodsl  (gomcsscnen  Par»lolyloDbromiü .    so 


{ttn 

Ortbo-y«*.      I«« . 


81 


0,919  ;  (  1  0,889 
1,173  :  I  :  7.3t 


Beide  Axemerhilllnîsse  [in  der  Reihenfolge  des  Verf.  angeiichcn,  sollen  da- 
durch Bhnliobe  werden,  diss  a  des  zweiten  =:  t\  .  0,909,  c  =  8  .  0,9t6.  Dia 
Körper  haben  ilbereinstimmeod  eine  sehr  starke  Doppelbrechung  und  einen  grosseo 
Axenwinkel.  tE^iiS"  für  die  Orthoverbindung,  ItS»  für  Helatotylenbromid ; 
der  Orthotolylenalkobo)  hat  t£  =  t  Si". 

Ref.:   P.  Groth. 


77.  Bodan  Erben  (in  Prag):  Analysen  btthmlBcher  Minerallen  [SiUun^- 
ber.  d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.  t.  13.  Febr.  1885).  (.Carbonate  aus  dem  Feld- 
spalhbasall  von  Kolozruky  zwischen  Laun  und  Brüx,  nordwestlich  von  Hofenec. 
a)  Kleine  gelblichgraue  convexe  Hhomboëder,  einzeln  auf  radial  faserigem, 
graugrünem,  mil  drusigem  Quarz  bedeckten  dolomilischem  Kalk  aufgewachsfln  ; 
spec.  Gew.  S,7)8. 

CaCOi  9i,9l 

JfffCOs  t,87 

FeCOj  3,07 

Unlöslicher  Rücksland       0,88 

"'ioo,î3~ 

b;  Gelblichgraue  nierenrörmige,  undeutlich  faserige  Aggregule  mil  sphärisch cn 
BniclidJichen;  spec.  Gew.  2,733. 

CaCOi  9i,57 

MgCai  1,74 

FeCOy  3, il 

99,75 
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Diese  Aggregate  wurden  früher  von  Zippe  und  Reuss  als  Braunspath  resp. 
Dolomit  beschrieben. 

c)  Rhomboëder  mit  ebenen  Flächen,  weiss,  auf  derbem  dolomitischen  Kalk 
aufgewachsen;  spec.  Gew.  2,83. 

CaCO^  58, 6Î 

MgCO^  40,03 

FeCO^  4,88 

Unlöslicher  Rückstand  0,S3 

400,76 

d)  Derbe,  undeutlich  faserige  Masse  von  ölgrüner  Farbe;  spec.  Gew.  2^756. 

CaCO-i  85,90 

MgCO^  7,29 

FeCO^  6,94 

Unlöslicher  Rückstand  0,4  8 

99,28 

Die  Altersfolge  der  untersuchten  Mineralien  ist  die  nachstehende  :  4)  undeut- 
lich faseriger  dolomitischer  Kalk,  unten  Ölgrün,  oben  mehr  körnig  und  licht  gelb- 
braun, 2]  Quarz,  3)  Chalcedon  und  Cacholong,  4)  gelblicher  körniger  oder  weisser 
krystallisirter  Dolonüt,  5j  nierenförmige  Aggregate  von  Calcit,  endlich  6)  eine 
dünne  Hyalitschicht. 

2.  Thonerde-  und  Eisenoxydsulfate  von  Webrschan. 

a)  Weisses,  mikrokrystallinisches  Aggregat,  Härte  4  ;  in  Wasser  löslich  ; 
spec.  Gew.  =  4,72.  Die  gefundene  Zusammensetzung  ist  unter  I,  unter  II  die- 
selbe nach  Abzug  von  FeSOj^.lH^O  und  MgSO^.lH^O  angegeben: 


I. 

II, 

Molekularverhëltniss  : 

S03 

38,88 

38,75 

0,4843 

Fe^O, 

45,43 
4,75 

45,78 
4,79 

0,0442  r^*^*' 

FeO 

0,25 

CaO 

Spur 

MgO 

0,35 

H2O 

44,24 

43,68 

2,427 

400,90  400,00 

Dies  entspricht  der  Formel  : 

d.  h.  der  Zusammensetzung  des  Keramohalit  weniger  ^H^O, 

b]  Dichte  gelbe  Masse,  an  feuchter  Luft  tief  roth  werdend  ;   leicht  löslich  in 
Wasser;  spec.  Gew.  2,038.    Analyse  wie  vorige  berechnet: 


I. 

II. 

Berechnet  n.  d.  Formel 

S03 

37,90 

38,96 

38,96 

Fe^O^^^  AhOi) 

23,70 

26,39 

25,96 

FeO 

0,54 

MgO 

4,46 

H2O 

36,70 

34,65 

35,07 

Unlöslicher  Rückstand 

4,46 

— 

400,46  400,00 
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Hieraus  folgt  die  Formel  : 

(Fe,  j/)2  (804)3.12/720, 

d.  i.  diejenige  des  Ihlcït  Schrauf's  (s.  diese  Zeitschr.  1^  526). 

Die  beiden  beschriebenen  Sulfate  treten  als  Efflorescenzen  aus  Ihonigen 
Schichten  der  unteren  Kreideformation  auf  und  bilden  unregelmässige  poröse 
Massen  mit  klein-nierenformiger  Oberfläche. 

3.  Feinfaseriger  Baryt  von  Mies:  Knollen  von  Glaskopfslructur,  oberfläch- 
lich glatt  und  gelblich  gefärbt,  im  Bruche  seidenglänzend,  lichtbraun,  mit  grauen 
concentrischen  Streifen.  Spec.  Gew.  4,4  9.  Beim  Erhitzen  decrepitirt  das  Mine- 
ral sehr  stark  und  wird  schwarz,  durch  stärkeres  Erhitzen  jedoch  wieder  weiss. 


S03 

31,93 

BaO 

63,45 

CaO 

0,15 

Fe^O, 

0,58 

S1O2 

nicht  bestimmt 

Glüh  Verlust 

1,89 

97,70 

4)  Comptonit  von  Katzenburg  bei  Leitmeritz:  1  cm  breite  und  2  mm 
dicke  tafelförmige  Kr\'stalle  mit  den  Flächen  (004),  (4  40;,  (400),  (010;,  fächer- 
förmig zusammen  gehäuft,  neben  grossen  Galcitkrystallen  und  klein-krystallisirtem 
Phillipsit.    Spec.  Gew.  2,388. 

Molekuiarverhältniss  : 
Si  Ol 

Ah  Os 
CaO 

Sai  0 

h^O 

//.2  0 

400,18 

Dies  ert:icbt  die  Formel  : 

7Î  .1/2  S/oOg.  2  J  7/2  0. 

Von  dem  Wassergehalt  entweicht  bei  4  öO'*  noch  nichts,  bei  1  90^  C.  4,85^  q» 
bei  200«  2,08  %,  bei  280«  5,26  %  (unfiofahr  4  Mol.;,  der  Rest  erst  bei  Roth- 
glulh.  Dieses  Verhalten  entspricht  also  nicht  der  Ansicht  des  Ref.  Tabell.  Uebers. 
d.  3Iin.),  (lass  vielloiclil  ^  des  Wassergehaltes  dein  Silicat  angehöre,  vielmehr 
muss  dies  mit  dem  gnisseren  Theil  der  Fall  sein  und  nur  ein  kleiner  Theil  kann 
als  Krystallwasscr  betrachtet  werden. 

Ref.:   P.  Grolh. 
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Barvl,  Klcin-llnilecz  lUö,  lüs. 

Baryt,  Kottcrbach  IM. 

Baryt,  .Mies,  Anal.  666. 
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312. 
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Botryogen,  Anal.  249. 
Botryogen,  angeblicher  S53. 
Botryogen,  Flächenbezeichnang  %k±. 
Botryogen,  Messungen  246. 
Botryogen,  morphol.  Detail  t41. 
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Botryogen,  Parameter  244. 
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473. 
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Brechuriiisexpoiienten,  Beryll,  Aenderunü 
mit  der  TemptMatur  653. 

Hre(îlnin^sexponenten.  Beryll,  Ncrlscliiiisk 
473,  G53. 
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Brechungsexponenten,  Caicit,  Island  473. 
ßrechungsexponenlen,  Dolomit,  Zillerthal 

473. 
Brechungsexponenten, doppeltbrech.Kryst. 

Bestimm,  d.  Prismenbeob.  474. 
Brechungsexpon.,  Fluorit,  Aondcrung  mit 

d.  Tempérât.  653. 
Brechungsexponenten,  Gyps,  Montmartre 

473. 
ßrechungsexponenlen,  Harstigit,  Pajsberg 

220. 
Brechungsexponenten,  Herderit  307. 
Brochungscxponenten,  Hiddenit  506. 
Brechungsexponenten,  Lepidolith,  Schüt- 
ten hof  en  8. 
Brechungsexponenten,  Muscovit  8. 
ßrechungsexponenten,  Prismen  zur  Best. 

durch  Totalreflexion  474. 
Brechungsexponenten,  Pyroxen,  Rossberg 

646. 
Brechungsexponenten,  Quarz,  Middleville 

473. 
Brechungsexponenten,  Schwefelkohlenstoff 

654. 
Brechungsexponenten,  Topas,  Ural  24  6. 
Brechungsexponenten  des  Wassers  658. 
Brechungsexponenten,  Zinkblende,  Spanien 

248. 
Breithauplit,  künstlicher  234. 
Brewsterit,  mikr.  Best.  658. 
a-Bromnaphtalin,  Brcchungsoxp.;  Aender. 

ders.  für  10  C.  655. 
Bronzit,  Zwillingsverwachs.  88. 
Brookit,  Magnet  Cove  497,  624. 
Brucit,  Canzocoli  34. 
Bnicit,  Darstellung  644. 
Brucit,  Pennsylvanien  489. 
Brucit,  Ural  544. 
Buratit,  Laurium,  Anal.  645. 
Butyrellit,  Analyse  482. 
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Caiïeïnmethyljodid  295. 

Cadmium,  borwolframsauros,  Anal.  442. 

Cadmium,  borwolframsauros,  Krystallform 

444. 
Cadmiumhydroxyd,  Darstellung  644. 
Calamin,  Virginia,  Anal.  492. 
Caicit,    Aenderung  der  Lichtbrechung  in 

489. 
Caicit,  Aetzfiguren  300. 
Caicit,  Andreasberg,  Brechungsexp.  473. 
Caicit,  Arlbcrg  584. 
Caicit  von  der  Bindt  4  03. 
Caicit,  Braccianoer  See  200. 
Caicit,  Deutsch-Altenburg  525. 
Caicit,  Helczmanöcz  44  4. 
Caicit,  Island,  Brechungsexponent.  473. 
Caicit,  Kotterbach  4  08. 
Caicit,  künstl.  Krystalle  655. 
Caicit,  l.eoben  526. 


Caicit,  Lösungsfleche  298. 

Caicit,  Schmelzbarkeit  94. 

Caicit,  Tankerville  Mine  96. 

Calcium,  mikr.  React.  94. 
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Cancrinit,  Litchfield,  Anal.  503. 
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651. 
Carbamidpyrrol  4  95. 
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Carbostyril,  Dimorphie  385. 
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Chabasit,  mikrosk.  Bestimm.  658. 
Chalkopyrit  von  der  Bindt  4  04. 
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Chinidin  mit  Aethylalkohol  4  67. 
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Chloanthit,  Schneeberg,  Aelzflg.  24. 
Chloanthit,  Wolkenstein,  Aetzfig.  19. 
Chlor,  mikrosk.  React.  94. 
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Cholsäure  mit  Aethylenglycoll  473. 
Cholsäure  mit  Allylalkohol  4  72. 
Cholsäure  mit  Methylalkohol  470. 
Cholsäure  mit  Propylalkohol  472. 
Cholsäure  mit  Wasser  470. 
Chondroarsenit,  opt.  Eigensch.  659. 
Chromalaun,  Elasticitätscoeffic.  424. 
Chrysotil,  Canada,  Anal.  638. 
Cimolit,  Norway,  Anal.  626. 
Cinnamenylacrylsäure,  Dimorphie  385. 
Circularpolarisation  der  llyposulfate  843. 
Cölestin,  Aust  Ferry  229. 
Cölestin,  Coimbra  230. 
Cölestin,  Conil  234. 
Cölestin,  Lüneburg  439. 
Cölestin,  Moron  232. 
Colemanit,  Anal.  846. 
Colemanit,  Californien  495. 
Columbit,  über  den  266. 
Columbit,  Brancheville,  Anal.  508. 
Columbit,  Colorado,  Anal.  494. 
Columbit,  Standish,  Anal.  272. 
Columbit,  Vergleich  mit  Tantalit  272. 
Compressibilität,  mikrosk.  Best,  der  409. 
Comptonit,  Katzenburg  666. 
Conichalcit,  Utah,  Anal.  482. 

43» 


vu 


CsnIII,  CaUnd»,  AmI.  4U. 
Cwrii,  MbHlIkto  KrnUli»  ut. 
CMrit,  Skd-GûiriiM  «I. 


PiiaftBMlüp, 
DiMllb,  Can 
DiloHIk,  flelnmlp  «te. 
OmcMsII,  KrrrtaUayMB 


-,  NnrilK  (M- 
DUyBUhylnlM  HT. 
DMynwnneoItiBMdMtat  91«. 


DtMrtfa».  Atom-  M«. 

DlalatatloDtmodnlu,  Verhiltoisa  ta  don 

Kryatallaxen  16  S. 
DtmoIhylbernsleJDStture,  UDiymmelr.  tS<. 
Dimorphic  des  Benzoin  187. 
Dimorphie  des  Carbogtyril  IBS. 
Dimorphie  des  p-ChInrcbinoliDbicliromal 

iit. 
Dimorphie  des  chEorsauren  Silbers  183. 
Dimorphie  der  CiDnamcnylacryisSure  I8G, 
Dimorphied.JodcbinolInmethylcbloridl??. 
Dimorphie  der  UandelsSure  tat. 
Dimorphie  des  Honojodchinolins  177. 
Dimorphie     des     napfalylamiiuuirosauren 

Natrium  37V. 
Dimorphie  der  PhenylcroloDaäure  >87. 
Dimorphie  der  Terpentcirsbromido  >7S. 
Dinilropyrrol  193. 
Diopsid,  Braccianoer  See  108. 
Diopsid-Schlacite,  Brixlegg  81S. 
Diopsid,  Zermalt  S16. 
Diopias,  Arizona  491. 
Dioiypyridindiüthyiaihcr,    Platinsalz    des 

Salzsäuren  S9. 


Dipyrrylketon  166. 
Dispers  ion  Sgl  eich  un  g  (BO. 
Dolianit.  mikroslc.  Bcslimrnung  658. 
Dolomit,  Zillurlhai,  Brechuogseip.  (73. 


In  KlUMlgk 
im  KauUehuk  SBfti^ 
lit  Baryt  66«. 
dufcli  llUiMiige  COg^ 

rceDluitt«siigeHA..i 


Ivo. 


Biiea^u,  Kluticilâlsco«mcknL  Ul. 
Btahichto  190. 
TM  der  Bind!  114. 

__ in  rodlsn  5«. 

ZwilUngn  voo  Elb«  Mt. 

rnn  der  Biudl  ID«. 

Jeckcladort  HB. 

Slirbcrg  8' 


BluUotUUoolulaiitea  dw  QmH  4M. 
UMttoiUMUHdM  nach  Fremd  iM, 

BlaiUcilUsforaiela,    baimgai   ' 

Erystalle  tSt. 
Elasticiiaisformeln,  hoxsgon.  rhomboedr. 

Kryslalie  (SB. 
Elasticitatsformeln ,    hexagon,  lelarloüdr. 

Krystalla  (86. 
Elpaaolil,  Colorado  (OB. 
Emmonsit,  Colorado,  Anal.  (91. 
Enargit,  Montana,  genauere  Fundorte  ■>. 
Epidol,  Jeckelsdort  HS. 
Epidot,  Klausenalp  SSB, 
Epidot,  Romito  BOl. 
Epidot,  Pargas,  Anal.  SI  6. 
EpiBtilbit,  mikrosk.  BestimmuDg  6B7. 
EnlagerglStte  von  Littai  SIG. 
Essigsäure,  mikrosk.  React.  04. 
EsaigsBurecholesterinester  6(. 
Eudnophit,  mikrosk.  Bcstiromung  658. 


FUrbung,  ktlDstiiche,  der  Kryslalie  391. 
Fahlerz  von  der  Bindt  10(. 
Kahlerz,  Colorado,  Anal.  (89. 
Fabicrz,  Hcicztneaöcz  113,  H(. 

Fahlerz,  Zsakarucz  tll. 

Fairöeldit,  Habenstein  316. 

Farben  pleochroilischcr  Kryslalie  (64. 

Farbenvergleichung   metHll.    Miner.   u.  à 

Mikr.  G(». 
FarbstofTabsorpt.  quellbarer  Körper  (03. 
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Fassait,  Braccianoer  See  4  99. 

Feldspath,  Charchani,  Anal.  87. 

Feldspath  nach  Lcucit  529. 

Feldspath,  phosphorsäurehaltiger  513.       * 

Ferrocyankalium,  optische  Anomalion  313. 

Feralaaldehyd  187. 

Feuerblende,  Bestandtheilc  95. 

Ficb teilt  von  Friesoythe  90. 

Ficbtelit,  Rasteder  Moor  90. 

Fichtelit,  Salzendeich  89. 

Flächenverschiebung  d.  Zwillingsbildung 

805. 
Flüssigkeiten,  Doppelbrechung  in  188. 
Flüssigkeiten,  nicht  metallische,  metallisch 

leitende  44  0. 
Flüssigkeiten,  thermische  Ausdehnung  408. 
Fluorit,  Aenderung  des  Brechungsexp.  mit 

Tempérât.  653. 
Fluorit,  Anomalien,  optische  552. 
Fluorit,  Aistonmoor,  opt.  Anomalien  555. 
Fluorit,  Arlberg  533. 

Fluorit,  Cumberland,  opt.  Anomalien  5G1. 
Fluorit,  Freiborg,  optisches  Verhalten  558. 
Fluorit,  Göschenen,  opt.  Verhalten  559. 
Fluorit,  Marienberg,  opt.  Verhalten  558. 
Fluorit,  Moidowa,  optisches  Verhalten  559. 
Fluorit,  St.  Foy-1'Argentière  652. 
Fluorit,  Schlaggenwald,  opt.  Anom.  558. 
Fluorit,  Schnitte  nach  (1 1 0),  opt.  Anom.  564 . 
Fluorit,  Schnittenach  (111),  opt. Anom.  562. 
Fluorit,  Schnitte  nach  (100),  opt.  Anomalien 

555,  557. 
Fluorit,  Stollberg,  optische  Anomalien  558. 
Fluorit,  Verhalten  gegen  Druck  566. 
Fluorit,  Verhalten  gegen  Erwärmen  567. 
Fluorit,  Vesuv  203. 

Fluorit,  Zacatecas,  opt.  Verhalten  561 . 
Fluorit,  Zacatecas,  Phosphoresce nz  560. 
Fluorit,  Zinnwald,  opt.  Anomalien  556. 
Flussspath,  s.  Fluorit. 
Franklinit,  Aetzfiguren  291. 
Fresnel'sche  Fläche  465. 


G. 


Gadolinit,  Colorado,  Anal.  493.  . 
Gadolinit,  Krystallsystem  523. 
Gadolinit,  optisches  Verhalten  524. 
Galenobtsmuthit,  50-haltiger  487,  511. 
Gallium-Alaune,  Brechungsexp.  G41. 
Gearksutit,  Anal.  513. 
Gismondin,  mikrosk.  Bestimmung  658. 
Glas,  Aenderung  der  Lichtbrechung  in  189. 
Glaskopf  von  der  Bindt  104. 
Glaukophan,  Vorkommen  282. 
Glaukophan,  angeblich.,  Fichtelgebirge  285. 
Glaukophan,  angeblicher,  Shikok  285. 
Glaukophan,  La  Barchetta,  Corsica  284. 
Glaukophan,  optische  Eigenschaften  286. 
Glaukophan,  Smyrna  285. 
Glaukophan,  Thermia  285. 
Glimmer,  Borsäuregehalt  der  815. 


Glimmer,  brachydiagonaler  6.- 
Glimmer,  makrodiagonaler  6. 
Glimmmcr,  Verwachsung  verschied.  11. 
Glimmer,  zur  Kennlniss  einiger  588. 
Gmelinit,  mikrosk.  Bestimmung  658. 
Goethit,  Chizeuil,  Anal.  644. 
Goethit,  Romanèche  644. 
Gold,  Californien  278,  319. 
Gold,  Oregon  275. 
Goniometer,  Aufstellung  176. 
Goniometer,  Mikroskop-  619. 
Goniometer,  Vorrichtung  für  zcrsetzbarc 

Krystalle314. 
Goslarit,  Montana,  Anal.  494. 
Granat,  Braccianoer  See  198. 
Granat,  Canzocoll  85. 
Granat,  Colorado  318. 
Granat,  Nathrop  498. 
Granat  vom  Obern-See,  Anal.  623. 
Granat,  Pyroelektricität  646. 
Granat,  Raimond,  Mc.  318. 
Granat,  Salida,  Anal.  624. 
Granat,  Zersetzungsproduct,  Salida  624. 
Graphitoid,  Wiesenthal  527. 
Grüner  Augit,  Kremnitz  100. 
Gyps,  Arlberg  533. 
(îyps,  Insel  Giglio  201. 
Gyps,  Montmartre,  Brechungsexp.  473. 
Gyps,  Tirol,  neue  Fläche  656. 
Gypsbildung,  Krausgrotte  526. 


H. 


Haematit,  Elba,  Zwilling  201. 
Haematit,  Zsakarôcz  113. 
Hamatostibiit,  Sjögrufvan,  Anal.  650. 
Härte,  chemische  301. 
Härtecurve,  chemische  301,  304. 
Harmotom,  Bowling  646. 
Harmotom,  mikr.  Best.  658. 
Harringtonit  646. 
Harstigit,  Brech.-Expon.  220. 
Hauyn,  Braccianoer  See  199. 
Hemiëdrien,  mögl.  Arten  460. 
Herderit  v.  Stoneham,  Anal.  499. 
Herderit  V.  Stoneham,  Brech.-Exp.  507. 
Herderit  v.  Stoneham,  Fläche,  neue  507. 
Herderit  v.  Stoneham,  Fluorgehalt  204. 
Herschelit,  mikr.  Best.  658. 
Heulandit,  mikr.  Best.  658. 
Hexagonale  Krystalle,  Elasticitätsconstan< 

ten  482. 
Hiddenit,  Nord-Carolina  506,  634. 
Hornblende,  Braccianoer  See  198. 
Hornblende,  Söhla,  Pleochr.  86. 
Hornblende,  Teufelsgrund,  Anal.  87. 
Hornblende,  Zwillinge,  anorm.  88 
Humboldilith,  Braccianoer  See  198. 
Hullit,  Carmoney  Hill  660. 
Hydrocerussit,  Wanlockhead  643. 
Hydrogiobertit,  Vesuv  202. 
Hxdronephelit,  Litchfield  505. 


r 
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Hyperatheo,  Pokbausi  §7. 
Hyposulhle,  Piendoiymiiielrto  d.  olreular- 
poteriiiraidaa  tit. 


Idokras,  Bracoiaaoer  See  Its. 
Ibleït,  V.  Webrachea,  AmI.  H6. 
Ilmenit»  Carolina,  Anal.  4t0. 
limeoU,  Verwachs,  mil  MasDeUl  4f  • 
Indeiflaclie  It?. 

iDdiom-Alaaae,  Brecb .-Binon.  641. 
Inlerfereaspbanomen»  Ohnraehea  6I8< 
laobenzalphtalimidin  187. 
/msobatylhomoparacoMaare  45^^ 
Isoduldt  187. 
laomerie  85t. 
Itacolnmll,  Biegsamkeit  aot. 


J. 


Jaspis,  Jeckelsdorf  IIS, 
JodoblnolinmeUiyloblorid,  Dimorphie  877. 
Jodohioolin,  Mono-^  Dimorphie  877. 
JoaeYl,  Brasilien  487. 


Kalalt,  Nen-Mexico,  kttnsU.  geOlrbter  818. 
Kalalt,  Neu -Mexico,   Znsammenselxaiig 

509. 
Kalium,  mikr.  React.  93. 
Kaliumchlorat,  Rcllexionsphënomen  541. 
Kaliumdidymselenlat  819. 
Kaliumsulfat,  Acizerscheinungen  809. 
Kaliumsulfat,  Zwillingsbildongen  808. 
Kalk,  kohlensaurer,  Schmelzbarkeit  91. 
Kalk,  molybdënsaurer  411. 
Kalkspath  s.  Calcit. 
Kaolin,  Neu-Mexico,  Anal.  514. 
Kautschuk,  Doppelhrech.  Im  888. 
Keramohalit-Hhnliches  Mineral,  Anal.  665. 
Kirwanit  von  Irland  660. 
Klinochlor,  Wassergehalt  809. 
Knebelit,  Danemora  90. 
Kobaltin,  krystallogr.  u.  pyroölektrische  Ei- 

gensch.  649. 
Kobaltnickelkies,  Aetzvorsucho  391. 
Kobcllit,  Colorado,  Anal.  492. 
Kohlensäure,  flüssige,  Druckerzeugung  d. 

409. 
KolilenstofT,  amorpher  527. 
Kokkolith  v.  Vizcna  84. 
Korund,  Loire-Inférieure  661. 
Kritische  Umwandlungspunkie  401. 
Kryophyllit,  Gap  Ann  627. 
Krystalle,  künstl.  Ffirbung  d.  391. 
Krystalle,  über  die  Bildung  der  651. 
Krystalle,  über  das  Wachsthum  der  391. 
Krystallflöchon^Capillaritätsconstanton  651 . 


KrystollfUicben,  UslIeUwk 

404. 
KrysUllisations-Mikroskop.  \i 

Conaerviren  d.  Pitpar.  8ft. 
KrystalliaeUons-Venttga  8f  I. 
Knpfer,  vom  Obem-8ee  Mf  • 
Kupfer,  ^nf.  Kryat  871. 
Knpfer,  kttosü.  Kryat  €88. 
Knpfer,  Kryst  m.  rfaomboëd.  Syamielr.  878. 
Knpfer,  StmctnmnragBlmiaaigli.  t74. 
Knpfer,  venerrte  n.  paaodoaynmi.  Farai. 

578. 
Kupfer,  WaobsUmmsformen  884. 
Knpfer»  Zwillinge  878. 
Kupferkies  s.  Cbalkopyril. 
Knpfer,  Snnnerskog  818. 
Kupfer,  Utah  188. 
Kupferlasnr,  Arisooa  81t. 
Kuplerminerallen,  Arlaona  4t4. 


li. 


Lactoa,  gebromtes  447. 

Laumonlii,  Best.  mIkr.  887, 

Lepidollth,  Aubnni,  Anal,  888, 

Lepidollth,  Hebron  888. 

Upidolith,  fiUine,  Ct  JIMSebalt  8t7. 

Lepidolitb,  Norway  888. 

Lepidolith,  Paris,  Anal.  888. 

Lepidollth,  Ramford  885,  888. 

Lepidollth,  iSchttttenhofea  I. 

Lepidolith,  Schttttenhofen,  AnaL  IS. 

Lepidolith,  SchUttenhofen,  Broch.-Ezp.  8. 

Lepidolith,  Schüttonhofen,  Eigensch.opt.  5. 

Lepidolitb,  Schüttonhofen,  regelm.  Ver- 
wachs. H. 

Lepidolith,  SchUttenhofen,  Zwillingsbau  8, 

Lcpidomelan,  Cap  Ann,  Anal.  688. 

Lepidomelan,  Litchiield,  Anal.  506, 

Lepidomelan,  SchUttenhofen,  Anal.  15. 

Lepidomelan,  Verwachs,  ro.  Muscovit  II. 

Leucit,  Braccianoer  See  199. 

Leucit,  in  Orthoklas  umgewandelt,  Vesuv 
208. 

Leucit,  pseudomorphosirter,  Obor-Wicsen- 
thai  528. 

Leucitophyre,  Ober-Wiosenthal  528. 

Lichtfither,  Eigenschaften  479. 

Lichtbrechung,  Aendcmng  der,  in  Glas  u. 
Calcit  4  89. 

Licht,  homogenes  blaues  619. 

Limonit,  Braccianoer  See  497. 

Limonil  nach  Pyrit,  Virginia  496. 

Limonit  nach  Pyrit,  Wisconsin,  Anal.  496. 

Linncit,  Aetzversuche  291. 

Lithionglimmcr,  Maine  625. 

Lilhionit,  SchUttenhofen  5. 

Lithium,  mikr.  Ucact.  94. 

Lithium-Uran,  essigsaures  647. 

Lüslichkeil,  Acnderung  d.  Druck  401. 

Löslichkeil  an  verschied.  K restai Iflfichen 
404. 
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Lösungsflächen  299,  304. 
Lösungsflächen  des  Aragonits  30S. 
Lösungsflächcn,  Calcit  298. 
Ltisungsgestalten,  primäre  299. 
Lösungsgestal  ten,  seeundäre  299. 
Lucasit,  Nord-Carolina,  Annl.  629. 
Lupinidinplatinchlorid  297. 


M. 


Magnesium,  mikr.  React.  94. 

Magnesium-Platincyanür,  Dissociât   894. 

Magnetit,  Actzversuche  287. 

Magnetit,  ßraccianoer  See  197. 

Magnetit,  Helcznlanocz  113. 

Magnetit,  Prakkendorf  114. 

Magnetit,  Romitb  202. 

Magnetit,  Scalotta,  Anal.  37. 

Magnetit,  Svediér  114. 

.Magnetit,  Verwachs,  m.  Ilmcnit  40. 

Magnetit,  Zwillingsstrcifung  47. 

Magnetkies,  Arlberg  533. 

Malachit,  Helczmanöcz  113. 

Mandelsäure,  Dimorphie  386. 

Manganomagnetit,  Wermland  515. 

Martit,  Mont-Dore  656. 

Melanit,  Magnet  Cove  319. 

Mcroxen,  ßraccianoer  See  199. 

Mesolith,  mikr.  Best.  657. 

Meteoriten,  Structur  der  Eisen-  622. 

Methyläther  d.  PyrroIenpheoylcarbinoUo- 

Carbonsäure  192. 
Methyläther  d.  Pyrroylcarbonsäure  191, 
Methylamin-Iridiumchloride  638. 
Methylamin-RhodiumchlorUr,  Tri-  641. 
Methylapocaflein  298. 
a-Methyl-CarbobutyroIactonsäure  153. 
Methylvinaconsaures  Silber,  saures  446. 
Methylviolett  184. 
Mikroskop,  zur  opt.  Unters,  der  Mineralien 

206. 
Mikroskop-Goniometer  619. 
Mikroskop.-chem.  Reactionen  92. 
Mikrophotographie  ehem.  Präp.  398. 
Mikrophysikal.  Untersuch.  877. 
Milarit,  Aetzüguren  540. 
Milarit,  opt.  Verh.  540. 
Milarit,  Verhalt,  beim  ErhiUen  521. 
Mineralien  des  Arlbergtunnel  533. 
Mineralien  vom  Vesuv  202. 
Mineralvorkommen,  amerikanische  79. 
Mineralvorkommen,  ungarische  97. 
Mineralvorkommen,  Wermland  515. 
Mischkrystalle  von  NH^  Cl  m.  Roscokohall- 

chlorid  389. 
Mischkrystalle  von  NH^NO^  m.  Roscoko- 

baltchlorid  389. 
Molekularcohäsion  364. 
Molybdänit  von  Nord-Carolina  507. 
Monazit,  Caravollas,  Anal.  643. 
Monazit,  Carolina  507. 


Monazit,  Cornwall  181. 
Monazit,  Literatur  265. 
Monazit,  Schüttenhofen  255. 
Monazit,  Schüttenhoren,   optisches  Verhol- 
ten 261. 
Monimolit,  Pajsberg  515. 
Monojodchinolin,  Dimorphie  377. 
Mononitropyrrilmethylketon  193. 
Morphotrope  Reihen  des  Scheelit  411,  416. 
Muscovit,  Auburn,  Anal.  626. 
Muscovit,  Canada,  Anal.  491. 
Muscovit,  nach  Leucit  529. 
Muscovit,  Schüttenhofen,  Anal.  15. 
.Muscovit,  Schüttenhofen,  ßrech.-Exp.  8. 
Muscovit,  opt.  Eigensch.  6. 
Muscovit,  Verwachs,  m.  Lepidomelan  11. 


N. 


ff-Naphthylaminsulfosaures   Natrium,   Di- 
morphie 379. 
Natrium,  mikr.  React.  93. 
Natrolith,  Auvergne  649. 
Natrolith,  Bestim.  mikr.  657. 
Nephelin,  ßraccianoer  See  199. 
Nephelin,  Vesuv  203. 
Nephrit,  Jordansmühl  816,  317. 
Neumann'sche  Linien  622. 
Niobsäure,  opt.  Verh.  613. 
Niobsäurekrystalle,  DarsL  610. 
Nitrosodipropylaniiin  61. 
Nilrosodipropylanilin,  Cyanhydrin  des  62. 


O, 


Oberflächenspannung  an  Schlieren  399. 

Oellacherit  598. 

Okenit,  mikr.  Best.  657. 

Oligoklas,  Carolina,  Anal.  490. 

Oligoklas,  Fredriksvärii,  Anal.  204. 

Oligoklas,  Telemarken,  Anal.  204. 

Olivin  der  Teschenite  87. 

Optik,  Theorie  477. 

Orthoklas,  Mulat  85. 

Orthoklas,  Pennsylvanien  490. 

Orthoklas,  pseudom.  n.  Granat  318. 

Orthoklas,  pseud.  n.  Leucit,  Vesuv  203. 

Orthoklas,  Zwill.,  Four-la-Brouque  656. 

Ovaloid  466. 

Oxalsaures  Triacetondiamin,  saures  296. 


P. 

Pandermit,  ehem.  Formel  317. 
Papaverinäthylbromid  161. 
Papaverinäthylchlorid  162. 
Papaverinäthyljodid  161. 
Papaverinbenzylchlorid  162. 
Papaverinmethyljodid  160. 
Papaverinpropylbromid  162. 
Paragonitschiefer,  Ural  531, 
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Pcktolith,  Kilsyth,  Anal.  6i0. 

Poktolilh,  roikr.  Best.  656. 

Perowskil,  Wicsentlial  528. 

Phenakit,  Colora<io  507,  635. 

Phciiakit,  Pyrol'lektricitüt  646. 

Plicnylcrotonsüurc,  Dimorphic  387. 

Phenyloxybutyrolacton  448. 

Philiipsit,  mikr.  Best.  658. 

Phosphorsäure,  inikr.  React.  93. 

Phosphorsäure  im  Feldspath  613. 

Photographie  mikr.  Präp.  308. 

Plagioklas,  Calif.,  Anal.  204. 

Platinsaiz  des  salzsaurcn  Dioxypyridindi- 

äthyläther  59. 
Platinsalz  des  salzsauren  Dioxypyridinmo- 

noäthyIäther64. 
Pleochroitische  Kryslalle,  Farben  der  464. 
Pleonast,  Aetz versuche  291 . 
Pleonast,  Braccianoer  See  197. 
Plumbocalcit,  Wanlockhead,  Annl.  643. 
Polarisalionsprisma  von  Ahrens  544. 
Polarisationsprisma,  Verbesserung  544. 
Polyarsenit,  Sjögrufvan,  Anal.  515. 
Polyarsenit,  opt.  Eig.  659. 
Polybasit,  Colorado,  Anal.  4K9. 
Polymorphie  659. 
Preimit,  Best.  mikr.  656. 
Prehnil,  PyrolMeklricilät  646. 
Priceïl,  ehem.  Formel  317. 
Projectionsapparat  55. 
Proustit,  Chanarcillo,  Anal.  96. 
Proustit  s.  Rothgiltigerz. 
Pseudoacelylpyrrol  19i. 
Psoudobiolit,  Kaiserstuhl  r>07. 
Ptiloiil,  Colorado  501. 
Pyragyril,    hcniimorplio  Zwill..   An<livnsl>. 

*117' 
Pyraj^yrit  s.  a.  Rolii^ijti^orz. 
Pyridin-PIalinchlohd  106. 
Pyrit,  Arlberj^,  533. 
Pyril,  Californien  495. 
P>rit,  Helczmanocz  113,  114. 
Pyrit,  Klein-IInilecz  10S. 
Pyril,  krystallogr.  Eigcnscliafl  64  9. 
Pvrit,  Maryland  494. 
P\rit,  Neu-Alniadrn  496. 
Pyrit,  PyroOleklricitUl  649. 
Pyrit,  Svinska  114. 
Pyril,  Zsakarncz  112. 
PyrotMektricität  d.  Axinil  64 ß. 
Pyroolektricilal  d.  (iranal  640. 
Pyroi'leklriiîiliil  d.  Kohallin  649. 
PyroOlektricitiil  d.  Phrnakil  fiAfi. 
PyroMoktricilül  d.  Prolinit  64 n. 
Pvrorleklrirjlal  dos  Pvrll  049. 
Pyrooleklricitat  d.  Skolozit  045. 
Pyroeloktriciliil  d.  Topas  205. 
Pyrolusil,  Insel  Cii}j;lio  201. 
Pyroxen,  Hrarcianoer  See  19S. 
Pyroxen,  Rossborg,  Anal.  046. 
Pyroxen,  Zwillingsverwaclis.  88. 
Pyrrol,  Di  nil  ru-  193. 


Pyrrolencarbonsäure,  Mcthylither  der 494. 
Pyrroleophenylcarbinol  -  o  - Carbonsiiiiie, 

Methyläther  der  192. 
Pyrroylcarbonsäure,  Melliyläther  der  491. 
Pyrrylmothylketon  4  9i. 


Quarz,  Arlberg  538. 

Quarz  v.  d.  Bindt  104. 

Quarz,  Carolina  mit  Basis  507. 

Quarz,  Carolina,  neue  Flächen  453,  5S5. 

Quarz,  Elasticitätsconstantcn  486. 

Quarz,  Insel  Giglio  204. 

Quarz,  Jeckelsdorf  115. 

Quarz,  Kleih-Hnilecz  108. 

Quarz,  Kotterbach  112. 

Quarz,  Middleville,  Brech.-Exp.  47S. 

Quarz,  neugebildeter,  Rossberg  87. 

Quarz,  Pseudomorphusen,  falsche  506. 

Quarz,  pseudom.  nach  Caicit  316. 

Quarz,  pymgener,  Striegau  87. 

Quarz,  Zsakarôcz  112. 

Quarz-Zwillinge,  Albermarie  320. 

Quellabsatz  von  Carmaux  638. 


B. 


Ralstonit,  Ivigtut,  Anal.  631. 
Reaclionen,  mikr.-chem.  92. 
Reflexion  an  Schlieren  399. 
Reflexion.sgoniometer,  Aufstellung  4  76. 
Reflexionspliiinomen  an  Kaliumchlorat54i. 
RoXractomcler,  neues  207. 
Rittingcrit.  Hcslandlheilo  95. 
Rosookobaltchlorid,  Misch-Kry.st.  889. 
Rollif^iltigerz,  Analysen  78,  95. 
Rothgiltigerz,  Kormentabelle  68,  122. 
Rothgilligerz,  hemimorphe  Zwill.  117. 
Rollijiillijierz.  Messungen  77, 
Rothgilligerz,  Winkellabellen  73,  123. 
UüthgilUgerz-Zvsillinge,   Vergleich  mit  an- 
deren Mineralien  131. 
Rolhgilligerz,  zur  Kennlniss  des  67. 
Rotlispiessglanz.  Rrunswik  Mine  318. 
Rollizinkerz,  naliirliclie  Kryslalle  459. 
Rutil,  Rinnenthal  541. 
Rulil,  Canada,  in  Phlogopit  647. 


S. 


Salmiak.  Misch-Krystalle  mit  Roseokobalt- 

rhlorid  3S9. 
Snnidin,  Rraccianoor  See  199. 
Sanidin.  Nathrop  498. 
Saponil,  Callikiii  OiO. 
Sarkinit,  Pajshorji  ÖH. 
Sjirkoiilh,  Rracoianocr  SiM'  199. 
Sark(»sinplatin('liloi'i(l  296. 
Schoolil,  inorpholi'op.  Reihen  des  411,  410. 
Selieeiil,  Weririlaiid  515. 


Sachregister. 
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Schleppung  (Aelz-Störungcn)  288. 
Schlieren,  Lichtreflexion  899. 
Schlieren,  Oberflächenspannung  399. 
Schwefel,  dritt«  Modification  639. 
Schwefel,  milir,  "React.  95. 
Schwefel ,  Nevada  460. 
Schwefel,  thermische  Constanten  324. 
Schwefel,  Truscäwiec  525. 
Schwefelkohlertstofl",  Brfech.-Exp.  ;  Aende- 

rung  ders.  für  1**  C.  654. 
Selen,  mikr.  React.  95. 
Selenbleiwismuthglanz  511. 
Selenide,  And«n,  Anal.  186. 
Sellmeyer'sches  Princip  477. 
Serpentin,  mangan-zinkhaltiger  621.  ' 
Serpentin,  Pennsylvanien,  Anal.  490. 
Siderit,  V.  d.  Bindt104. 
Siderit,  Helczmanôcz  113. 
Sidcrit,  Kotterbach  112. 
Siderit,  Zsakarôcz  112. 
Siedeverzüge  395. 

Silber,  chlorsaures,  Dimorphie  383. 
Silber,  chlorsaures,  Mischkrystalie  383. 
Silber,  einfache  Krystalle  547. 
Silber,  Kr^stallformen  546. 
Silber,  künstl.  Krystalle  545. 
Silber,  methylvinaconsaures,  saures  446, 
Silber,  mikr.  React.  95. 
Silber-Zwillinge  548. 
Silberwismuthglanz,  Colorado,  Anal.  488« 
Skolezit,  mikr.  Bestimm.  657. 
Skolezit,  Pyroölektricität  645. 
Smaragd,  Nord-Carolina  634. 
Smithsonit,  Csetnek  116. 
Sodalith,  Litchfield,  Anal.  504. 
Sonnenstein,  Fredriksvëm,  Anal.  204. 
Speiskobalt,  Markirch,  Aetzfig.  26. 
Speiskobalt,  Schneeberg,  Aetzfig.  22,  27. 
Sphalerit  v.  d.  Bindt  1 04. 
Spinell,  Aetzversuche  291. 
Spodiosit  512. 

Spodumen,  Carolina  506,  634. 
Steighöhen  in  mikrosk.  Capillaren  404. 
Sternsapphir,  Loire-Inférieure  661. 
Stilbit,  mikr.  Best.  658. 
Stilpnomelan,  Antwerp,  Anal.  491. 
Strahlenaxen  465. 
Strahlenfläche  465. 
Strengit,  künstl.  Darstell.  640. 
Slromeyerit,  Mexico,  Anal.  621. 
Strontianhydrat  532. 
Strontium,  mikr.  React.  94. 
Strontium,  molybdânsaures  418. 
Svanbergit,  Horrsjöberg  660. 


T. 


Tellurdioxyd,  salpetersaurcs  689. 
Teliurigsäure-Anhydrit  639. 
Terpen tetrabromide,  Dimorphie  878. 
Teschenite,  Bestandtheile  der  86« 
Tetradymit,  San  José,  Anal.  487. 


Tetrahydroparamethyloxychinolin  1 55. 

Thallin  155,  157. 

Thallintartrat157. 

Thomsonit,  mikr.  Best.  657. 

Thon,  Norway,  Anal.  625,  626. 

Thon,  rosarother.  Anal.  655. 

Thuringit  vom  Obern-See,  Anal.  623. 

Titanit,  Braccianoer  See  200. 

Titanit,  Nord-Carolina  492. 

o-Tolylenalkohol  664. 

o-Tolylenbromid  663. 

m-Tolylenbromid  664. 

o-Tolylenchlorid  664. 

Topas,  Brech.-Expon.  216. 

Topas,  Chalk  Mountain,  Anal.  499. 

Topas,  Colorado  497. 

Topas,  Durango  424,  4SI. 

Topas,  Ilmengebirge  434. 

Topas,  San  Luis  Potosi  424. 

Topas,  Nathrop  498. 

Topas,  Ouro  Preto  317. 

Topas,  Pyroelektricität  205. 

Topas,  Stoneham,  Anal.  490. 

Topas,  Ural,  Aetzfig.  516. 

Topas,  Utah,  Anal.  499. 

Topas,  Utah,  Thomas  Range  637. 

Totalreflexion,  doppelbrech.  Kryst.  464. 

Totalreflexion,  einaxiger  Kryst.  464. 

Totalreflexion,  experiment.  Prüfung  472. 

Totalreflexion,    Prismen  zur  Bestimm,  d. 

Brech.-Exp.  474. 
Totalreflexion,  Theorie  474. 
Traubensäuremethylttther  185. 
Triacetondiamin,  saures  oxalsaures  296. 
Tridymit,  pyrogener,  Striegau  87. 
Trimethylamin-Rhodiumchlorür  641 . 
Türkis,  Neu-Mexico  818,  509. 
Türkis,  Maltergestein,  Anal.  511. 
Turmalin,  Arlberg  588, 
Turmalin  v.  d.  Bindt  108. 
Turmalin,  Insel  Mull  619. 
Turmalin,  Maine  818. 
Turmalin,  Nord-Carolina  507. 
Turmalin,  Zersetzungsprod.  v.  Hebron  625. 
Turnerit,  Literatur  265. 

U. 

Uintahit  319. 

Umwandiungspunkte,  kritische  401. 
Universalprojectionsapparat  55. 
Uran,  mikr.  React.  94. 
Uran-Lithium,  essigsaures  647, 


V. 


Valentinit,  Brunswik  Mine  318. 
Vanadinit,  Arizona  638. 
Vanadinit,  Neu-Mexico  634. 
Vanadinit,  Wanlockhead,  Anal.  492. 
Verbindung  CiqHtNO%CH^J^HiO  63. 
Vesuvian,  Braccianoer  See  198. 


Wachsthum  livt  Kr^sUlle  194, 
WMniwuroR  An  1 1  m  on  y  I 'Han  uni  VS. 
WeisxuickelkiM.  AMzveni.  Sj. 
Welleonsche  «68.  4S7, 
Welleonathc  n»ch  Frosnpl  iSs. 
WidmannsUnllonV'lie  Figuren  (If. 
WolUsIonll.  BrBCCWniwrSfto  (97. 
Wolnyn  von  Kloiii-Ilnilfci  OS. 


XoDoOtt  nrikr.  B«.  «t 
«-XrlytawAlorid  «M. 


iMfcIng  m  SMkngister  des  XI.  Bandes. 


Aug«. 
Augil, 

Augit, 
Aug», 
Augll, 
Augit, 
Augll, 
Augil, 


Its. 

"•. 

Ponrtotbl.  Aati.  «W. 

Eläalai^  AnI.  7i. 

Einwirkung  von  Scbmelniugnia  76. 

Hohentwiel,  Anal.  71. 

Kaisentuhl,  Aoel.  tlS. 

Krake  ta  u-Agche  419. 

Ltibau,  Anal.  4as. 

Hein,  Anal.  75. 

Norwegen,.  A  net.  Hi.. 

Portugal,  Anal.  tU. 

Rieden,  Aoal.  it,  4tB. 


Zinkblende  %.  d.  Blmll  I  0(. 

Ziukbl«ndo,  BrechuogHSpoU,  81 S. 

Zlokbleude,  Hlirt«curve  ($0. 

Zlnn,  N6u-gud-Wsles  (ST. 

Zianuri.  VerwueJis,  von  «(T. 

ZlDDober,  Nikiio«ka  BO. 

Zi n noli« r- Vorkommen  v.UiUI  its. 

Zinnober,  Zniltiniie  89. 

Zlrkon.  PliUchSO, 

Zonenronncl  tilr  urtliogonalu  Systems  t75, 


Zwillinge,  DcHnilinn  dor  IK. 
Zwillinge,  Theori«  der  Mi, 
Zwltllng«blldang,  i'lSchonvtirichlebung 

durch  303. 
ZnllllngsblMunK  durcli  ^Vai 


Augil  in  SclilackciL  SIO. 
Augil.  Scliwcdcu,  Anul.  tIS. 
Augili',  <.ipli«clii!'  Ohenlimng  67. 
Cbamolsit,  WlndgSllen  599. 
Chamosit,  Windgallon  S9>. 
Dogndcskait,  Dogndcska  S6S. 
Hyperslhen,  Paramorpbose  )9t. 
Ortboklai,  Elba,  neue  PlHcheD  H  ft. 
Pyroxene,  oplische  Orientimng  S7. 
Thermiscbe  Axen,  mono-  and  asymmelr. 

Krj'stalle  537. 
WollasloDtl,  Réibânya  t6fi. 
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Berichtignngen  nnd  Znsätze. 

Zum  2.  Band. 

Seite  217  Zeile  U  v.  oben  lies  »Mm«  statt  nMN«, 

-  244      -       2  V.  unten  -    »XI«  statt  »IX«. 

Zum  7.  Band. 

-  423      -       7  V.  oben    -    »4  5,99«  statt  »14,99«;  Anmerkung  unter  dem  Text  fällt  fort. 

Zum  1  0.  Band. 

-  163      -       8  V.  oben    -    »e(3i>|)«  statt  »w(4P|). 

Zum  11.  Band. 

43-21  V.  oben    -   »stumpfe  Kante  ca«  statt  »stumpfe  Kante  ca'*t. 

-  413     -     17  V.  oben    -    »Oberwiesenthal«  statt  »Oberwiesenfeld«. 

3 

-  534     -       3  V.  unten  -    »=  ^  ^ «  ciim^u'^  COS  [XiXp]  =«  statt 

1 

3 
»=  ^i  Oin,  fli^  COS  [XiXp)  =  «. 
1 

-  661      -       2  V.  unten  -   Seite  »388«  statt  »338«. 

Zum  IS.  Band. 

4     -       4  V.  unten  -    »Da  die  bekannten  entsprechenden  Krystalle  d  e  s  C  h  i  n  i  - 

dins  weder «,  statt  »Da  die  bekannten  entspre- 
chenden Krystalle  weder « . 

-  192     -     12  V.  oben    -    Es  muss  die  Tabelle  lauten.* 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(001):(100)  =  72047f'  72046' 

(110):(T10)  =  73  28|  78   27| 

(001):(T01)  s=  41   34  41   25} 

(110):(001)  =  79  54  79  47^ 

(T01):(T10)  =  76     7  75  49 

Statt  der  Aia merkung  (unter  dem  Text)  muss  bemerkt  werden, 
dass  der  Verf.  die  Elemente  aus  sâmmtlicben  Messungen  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet  hat. 

-  196     -     13  V.  oben  muss  lauten: 

(OOT)  :  (1 2T)  =  590  28'  590  4  5' 

und  die  Anmerkung  *)  muss  wegfallen. 

-  860     -       2  V.  unten,  in  der  Note  lies  »Luft  nicht  einen  grössern«  statt  »Luft 

grösseren«. 

-  481  -  5  V.  unten  lies  »d(Dicke)  »  looo«  statt  »;t  =  1000«. 

-  508  -  20  V.  oben  lies  »Dana«  statt  »Daua«. 

-  507  -       4  V.  unten  lies  »«  =  ...  (31Î4)«  statt  »a  =  ...  (18Î4)«. 

-  507  -  S  V.  unten  lies  »w  =^  ...  (21?2)«  statt  »w  =  ...  (12?2)«. 

-  672  -      S  V.  oben  1.  Columne  lies  »812«  statt  »627«. 
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